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„Gesnerus ſchreibt: Wenn man einem Kar 
paun Brod in ſtarken Wein geweicht zu freſſen 
gibt, daß er darinnen voll wird, und ihn alsdann 
an einem finſtern Ort über Eier ſetzt, das Neſt 
mit einem Siebe bedecket, damit er nicht davon 
kommen kann; wenn er nun wieder zu ſich ſelbſten 
kömmt und den Trunk verdauet hat, ſo denkt der 
Narr nicht anders, als er habe die Eier ſelbſt ge⸗ 
legt und brütet fie vollends aus. 


Magia naturalis II. S. 247.“ 


Su Jahren ein Liebhaber und eifriger Sammler der 
auf dem Titel des gegenwärtigen Unternehmens ge— 
nannten Literatur, im Beſitze einer ziemlich reichhaltigen, 
mit Mühe erworbenen, Bibliothek in dieſen Fächern 
(namentlich über des deutſchen Mittelalters Wandel 
und Handel — über Heiteres und Düſteres — über Recht 
und Unrecht — aus den Blüthen der Weisheit, des 
Witzes und der Fröhlichkeit — aus dem Gebiete der 
redlichen Derbheit und der Verirrungen zur Narrheit, 
die man freilich oft eine köſtliche nennen darf), und 
unterſtützt durch die Gefälligkeit Anderer, beabſichtige 
ich, diejenigen Werke, welche mir einer Erneuerung im 
Drucke werth ſcheinen, und die auch hin und wieder 
achtbare öffentliche Stimmen als dazu geeignet bezeich- 
net haben, dem Publikum nach und nach ganz oder 
theilweiſe zugänglich zu machen; denn ſehr viele der⸗ 
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ſelben eriſtiren nur noch in wenigen Exemplaren in 
namhaften Bibliotheken bevorzugter Städte, manche ſind 
nur in Handſchriften vorhanden. 

Zu jenen Materien, über welche eigene Werke gar 
nicht eriſtiren, werde ich nach Kräften den Stoff zu— 
ſammentragen, der gleich Körnern zerſtreut in alten 
Folianten und Quartanten und in den ſeit den letzten 
Jahren erſcheinenden Sammlungen der deutſchen hifto- 
riſchen- und Alterthums vereine, ebenſo in namhaften 
deutſchen Blättern und Sammelſchriften (z. B. Mor⸗ 
genblatt, Blätter für liter. Unterhaltung, Anzeiger der 
Deutſchen, Journal für Lurus und Moden, Vulpius 
Curioſitäten, v. Hormayr Taſchenbuch, Gräter Bragur, 
Aufſeß und Mone Anzeiger ꝛc. ꝛc.) ſich findet, und 
Neueres da benützen, wo es zur Vervollſtändigung nö— 
thig iſt, entweder, oder wo es mir dienlich ſcheint, durch 
Abwechslung des Neuen mit dem Alten des Leſers 
Unterhaltung zu befördern, denn die Literatur des 
15—17. Jahrhunderts eignet ſich jetzt, namentlich bei 
getreuem Wiederabdruck, eben nicht zu einer fortgeſetz⸗ 
ten Lectüre. — Man könnte dagegen einwenden, ich 
hätte dergleichen in einer dem Bedürfniſſe unſrer Zeit 
entſprechenden Uebertragung geben ſollen; dagegen er— 
wiedere ich, daß bei ſolcher Moderniſirung der Leſer 
nur verlieren würde, denn was im Altdeutſchen naiv, 
witzig, derb klingt und ſo anſpricht, wird durch eine, 
von Anderen vielfach verſuchte ſogenannte Bearbeitung, 
nichtsſagend, fade, grob. 

Wenn ich im Allgemeinen und für das ganze Uns 
ternehmen erſuche, den ſehr abſichtlich gewählten Bei⸗ 
ſatz: „Zur Cultur- und Sittengeſchichte in Wort und 
Bild“ nicht außer Acht zu laſſen, ſo bitte ich noch 
insbeſondere dringend, ſich deſſelben bei Parthieen zu er⸗ 
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innern, welche religibſe Streitigkeiten, Spott⸗ 
ſachen und den Aberglauben früherer Zeiten zum 
Gegenſtande haben und die einem Ganzen nicht fehlen 
dürfen. Ich habe es nicht überſehen, bei den erſteren 
alle Glaubensbekenntniſſe und Stände auftreten zu 
laſſen, und bei dem letzteren die Früchte zu zeigen, 
die er getragen, denjenigen, die aus Aberglauben das 
Buch zur Hand nehmen. 

Was die alte Volksliteratur in engerem Sinne 
betrifft, auf welche man einſt gar vornehm herabſah 
und die man verächtlich Pöbelwitz zu nennen beliebte, 
fo haben ſich für dieſelbe ſeit einer Reihe von Jahr 
ren ſo gewichtige Stimmen erhoben, daß eine volle 
Berückſichtigung jenes Faches meinerſeits einer Erläu— 
terung oder gar einer Entſchuldigung nicht bedarf. Im 
dem ich auf das klaſſiſche Werk von G. G. Ger vi⸗ 
nus ) verweiſe und auf jenes von Karl Roſen— 
franz ““), laſſe ich hier im Auszuge folgen, was J. 
Görres *“ ), den ich ſchon bei früherer Veranlaſſung ) 
anführte, über dieſen Zweig der deutſchen Literatur ſagt: 
. . „Dieſe Bücher leben ein unſterblich unverwüſtlich 
Leben; viele Jahrhunderte hindurch haben ſie Hundert— 
tauſende, ein ungemeſſenes Publikum, beſchäftigt; nie ver⸗ 


) Geſchichte der poetiſchen National-Literatur der Deuts 
ſchen. 5 Bände. gr. 8. Leipz. 1838. 
*) Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter. 8. 
Halle 1830. 
en) Die deutſchen Volksbücher. Nähere Würdigung der 
ſchönen Hiſtorien-, Wetter- und Arzneibüchlein. 8. 
Heidelb. 1807. 
+ Lieblingsbücher in alten und neueren Geſchichten, 
Sagen und Schwänken, durch W. Cornelius. 7 Thle. 
8. Stuttg. 1838. 
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altend find ſie, tauſend und tauſendmal wiederkehrend, 
ſtets willkommen; unermüdlich durch alle Stände durch— 
pulſirend und von unzählbaren Geiſtern aufgenommen 
und angeeignet, ſind ſie immer gleich beluſtigend, gleich 
erquicklich, gleich belehrend geblieben, für ſo viele viele Sinne, 
die unbefangen ihrem inwohnenden Geiſte ſich geöffnet. 

So bilden ſie gewiſſermaßen den ſtammhafteſten Theil der 
ganzen Literatur, den Kern ihres eigenthümlichen Lebens, 
das innerſte Fundament ihres ganzen körperlichen Beſtan— 
des, während ihr höheres Leben bei den höheren Ständen 
wohnt. Ob man wohlgethan, dieſen Körper des Volks— 
geiftes als das Werkzeug der Sünde fo geradehin herab: 

zuwürdigen; ob man wohlgethan, jene Schriften als des 
Pöbelwitzes dumpfe Ausgeburten zu verſchmähen, und 
darum das Volk mit willkührlichen Beſchränkungen und 
Gewaltthätigkeiten zu irren, das iſt wohl die Frage nicht! 
Wahr ſcheint's, das Volk lebt ein ſproſſend, träumend, 
ſchläfrig Pflanzenleben; ſein Geiſt bildet ſelten nur und 
wenig, und kann nur in dem Strahlenkreiſe der höheren 
Weltkräfte ſich ſonnen, feine Blüthe aber blüht Alles un: 
ter die Erde in die Wurzel hinab, um dort wie die Kar— 
toffel eßbare Knollen anzuſetzen, die die Sonne nimmer 
ſehen. Nicht ganz ſo ungegründet zeigt ſich daher wohl 
die Beſorgniß, es ſey da unten nichts zu ſuchen, als werth— 
loſes Gerölle, Kieſelſteine, die die Ströme in den langen 
Zeitläuften rund und glatt gewälzt, ſchmutzige Scheide⸗ 

münzen, die vielfältiges Betaſten abgegriffen. Aber Man⸗ 
ches möchte doch dieſer Anſicht wieder entgegenreden. Für's 
Erſte könnte es ſcheinen, als ob die künſtliche Differenz 
der Stände, weil keineswegs die Natur unmittelbar ſie 
gegründet und in ſcharfen Umriſſen abgegränzt, auch auf 
keine Weiſe von fo gar mächtigem Einfluß wäre. In je: 
dem Menſchen ſind, dünkt uns, eigentlich alle Stände; 

dieſe Zeit hat uns gelehrt, wie fie in einzelnen Indivi⸗ 
duen alle der Reihe nach erwachten, bis endlich oben gar 
Kronen aus dem Unſcheinbaren erblühten. In den obern 
Ständen ſehen wir daher den Bauer und den Bürger hin⸗ 
ter der äußeren Eleganz verſteckt, im Bauer aber in der 
Regel den guten Ton ſo zu ſagen ins Fleiſch geſchlagen, 
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und dort zum Tonus des Muskels werden. Man ſollte 
denken, daß der eingeſperrte Bauer dort wohl auch ein⸗ 
mal, wenn er ſich durchgeſchlagen, auf bäueriſch ſich er⸗ 
quicken möchte, und wieder, daß wohl auch in den unteren 
Ständen, beſonders an Sonn- und Feſttagen, wenn der 
Wochenſchmutz abgerie 5 und der Körper im Staate auch 
zu Staatsactionen aufgelegt ſich fühlt, der knieende Herr 
im Menſchen ſich aufrichten und um ſich blicken, und auch 
nach den goldenen Aepfeln lüſtern möchte, die oben in dem 
dunkeln Laube hängen. Es gibt ein Volk in dieſem Volke, 
alle Genien in Tugend, Kunſt und Wiſſenſchaft und in 
jedem Thun ſind dieſes Volkes Blüthe; jeder, der reinen 
Herzens und lauterer Geſinnung iſt, gehört zu ihm; durch 
alle Stände zieht es, alles Niedere adelnd, ſich hindurch, 
und jeglichen Standes innerſter Kern und eigenſter Cha: 
rakter iſt in ihm gegeben. Von dieſem heiligen Geiſte, 
der im Volke wohnt und nichts zu ſchaffen hat mit unheil— 
gem Pöbel, reden wir jetzt, ob er darum, weil er derber, 
ſinnlicher im Niederſteigen geworden iſt, verwerflich ſey. 
So iſt der Geiſt, der z. B. am franzöſiſchen Volke übrig 
bleibt, nachdem man Alles, was die Verruchtheit von Jahr— 
hunderten ihm eingebrannt, mit jenem Pöbel von ihm ab— 
geſchieden, ein harmloſer, gutmüthiger, leichter, heitrer 
Lebensgeiſt; gewandt und raſch in allen Aeußerungen, für 
das Gute leicht empfänglich und berührſam. Das iſt der 
herrliche Geiſt, der in den engliſchen Matroſen wohnt, 
nachdem man alle Beſtialität in die Schlacken hineingetrie⸗ 
ben, dieſe kräftige, energiſche, unermüdliche, brave Natur, 
die wie Damascenerſtahl im Sturmesbraus gehärtet gegen 
den Ankampf aller Elemente federt, und ſtolz und wild 
und ſiegreich mit dem Meere ringt. Das der Spanier ſtol⸗ 
zer, hoher Barbareskenſinn, der tönendes Erz im Buſen 
trägt, und weil er Würdiges nicht vollbringen kann, lie— 
ber auf ſeinem innern Reichthum ruht und jede ungezie⸗ 
mende Thätigkeit verſchmäht. So erkennen wir endlich 
auch den ächten innern Geiſt des deutſchen Volkes, wie 
die älteren Maler ſeiner beſſern Zeit ihn uns gebildet, ein⸗ 
fach, ruhig, ſtill, in ſich geſchloſſen, ehrbar, von finnlicher 
Tiefe weniger in ſich tragend, aber dafür um ſo mehr für 
die höhern Motive aufgeſchloſſen. g 
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Nachdem wir das Alles auf dieſe Weiſe erwogen, wird 
der Gedanke einer Volksliteratur uns keineswegs mehr 
ſo nichtig und in ſich ſelbſt verwerflich ſcheinen, als es ſo 
geradehin auf den erſten Blick den Anſchein gewann. Nach— 
dem wir einen inwendigen Geiſt in allen Ständen woh— 
nend, und gleich einem ſchlackenloſen Metallkönig durch 
alle Verunreinigung von Zeit und Gelegenheit durchbli— 
ckend anerkannt, wird auch die Idee näher uns befreundet, 
daß im allgemeinen Gedankenkreiſe die unterſten Regionen 
auch etwas gelten und bedeuten mögten, und daß der große 
Literaturſtaat fein Haus der Gemeinen habe, in dem die 
Nation ſich ſelbſt unmittelbar repräſentire. Gibt es aber 
nun wirklich einen Kreis von Schriften, die der Genius 
jener Völker, die wir aufgezählt, gleichmäßig anerkennt, 
die viele einander folgende Generationen immer wieder 
von neuem ſanctionirt, die den Beſten immer wohlgefal— 
len, die die Menge niemal ſinken laſſen, und nach denen 
Alle zu verlangen nimmer aufgehört, dann thun wir klug, 
nicht mehr ſo ganz wegwerfend abzuurtheilen; die Verach— 
teten möchten uns unter die Augen treten und uns ent— 
gegen fragen, was wir denn ſelber bedeuteten, und wor— 
auf unſer Dünkel denn wohl ſich gründen möchte? So 
aber iſts wirklich mit den Büchern, die wir im Auge ha⸗ 
ben, beſchaffen: ſo weit deutſche Zungen reden, ſind ſie 
überall vom Volke geehrt und geliebt; von der Jugend 
werden ſie verſchlungen, vom Alter noch mit Freude der 
Rückerinnerung belächelt, kein Stand iſt von ihrer Eins 
wirkung ausgeſchloſſen. Während ſie bei den Untern die 
einzige Geiſtesnahrung auf Lebenszeit ausmachen, greifen 
ſie in die Höheren, wenigſtens durch die Jugend ein, in 
der überhaupt aller Standesunterſchied ſich mehr ausgleicht, 
und die in ihnen oft für ihre ganze künftige Exiſtenz den 
äußeren Anſtoß findet und den Enthuſiasmus ihres Lebens 
ſaugt. Nimmt man nun noch hinzu, daß während im 
Jahrhunderte dreimal die Generationen wechſeln, dieſe Büs 
cher drei, vier und mehrere Jahrhunderte überlebten; 
manche, wie wir ſehen werden, bis in die graueſten Zeis 
ten des Alterthums hinaufreichen, dann gewinnen ſie ein 
wahrhaft ungemeſſenes Publicum, und ſie ſtehen keines⸗ 
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wegs mehr als Gegenſtände unſerer Toleranz uns gegen— 
über, ſondern vielmehr als Objekte unſerer höchſten Ver— 
ehrung und unſerer wahrhaftigen Hochachtung; als ehr— 
würdige Alterthümer, die durch das läuternde Feuer ſo 
vieler Zeiten und Geiſter unverſehrt durchgegangen ſind. 
Man glaube nur nicht, daß ein Schlechtes für ſich dieſe 
Prüfung der Menge und der Zeit beſtehen könne; es kann 
mit unterlaufen, von dem Guten durchgeſchleppt, aber 
nimmer ſich für ſich ſelbſt allein behaupten. Wenn auch 
der Zufall bei der Wahl dieſer Schriften gewaltet zu har 
ben ſcheint, indem man dem Volke ſie geboten, bei der 
Aufnahme hat er keineswegs vorgeherrſcht: ein großes, 
fortdauerndes Bedürfniß muß im Volk beſtehen, dem jede 
Einzelne für ſich zuſagt, und das daher fortdauernd ſie erhält. 

Fragen wir nach dem allgemeinen Charakter, der alle 
dieſe Schriften gemeinſchaftlich bezeichnet, dann müſſen wir 
uns vor Allem überzeugen, daß, ſollten dieſe Gebilde 
Wurzel greifen in der Menge, und eine eigene ſelbſtſtän— 
dige Exiſtenz in ihr gewinnen, eine innere Sympathie 
zwiſchen ihnen und der Nation ſelbſt, beſtehen mußte; es 
muß ein Moment für dieſe Wahlverwandtſchaft in ihnen 
ſeyn, und ein gleiches Entſprechendes im Volke, und im 
Zug und Gegenzug konnte dann Alles in Liebe ſich ver— 
binden und eins werden in der allgemeinen Luſt und Ver— 
traulichkeit. Wir ſahen eben, wie das Element, welches 
das Volk zur Bildung hergegeben, jene uralte Sagenpoeſie 
war, die wie ein leiſes Murmeln fortlief durch alle Ge— 
ſchlechter, bis der Letzten Eines ſie zur vollen Sprache 
bildete; das parallel gegenüber eingreifende Moment in 
den Büchern aber iſt der durchaus ſtammhafte, ſinnlich 
kräftige, derbe, markirte Character, in dem ſie gedacht und 
gedichtet ſind, mit Holzſtöcken und ſtarken Lichtern und 
ſchwarzen Schatten abgedruckt, mit wenigen feſten, gro— 
ben, kecken Strichen viel und gut bezeichnend. So nur 
kann die Poeſie dem Volke etwas ſeyn; nur für den ſtar— 
ken, derbanſchlagenden Ton hat dieſer grobgefaſerte Bo— 
den Reſonanz, und die ſtarke Fiber kann dem tief Eins 
ſchneidenden nur ertönen. Nur dadurch wird die Poeſie 
zur Volkspoeſie, daß ſie ſeinen Formen ſich eingeſtaltet; 
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hat die Natur in dieſen Formen ihre bildende Kraft offen⸗ 
baren wollen, dann darf die Kunſt auf keine Weiſe ſich 
ſcheuen, ihr zu folgen in dieſer Metamorphoſe, und im 
Worte wieder auszuprägen, was jene ſtumm und ſtill ger 
ſtaltete. Es ziehen keine Bären mehr durch unſere Wäl⸗ 
der, keine Elennthiere und keine Auerochſen; mit ihnen iſt 
daher auch das Bärenhafte, was die älteſten Sagen und 
Bildungen bezeichnet, gewichen, und wie die Sonnenſtrah— 
len durch die gelichteten Wälder Bahn ſich brachen, hat 
auch in der entſprechenden Kunſtentwicklung ein milderer 
Geiſt Platz gegriffen, der manchmal rein für ſich in ein⸗ 
zelnen Bildungen daſteht, manchmal mit jenem Früheren 
ſich verſchmelzend, einen gewiſſen mittelſchlägigen Charak— 
ter bildet. Nicht mehr des Urſen und des Bären unbän⸗ 
dige Wildheit ſpricht daher aus dieſen Büchern, wohl aber 
ein raſcher, geſunder, friſcher Geiſt, wie er das Reh durch's 
Dickicht treibt, und in den andern Thieren des Waldes 
lebt; es iſt nichts Zahmes, Häusliches, Gepflegtes in ih— 
nen, Alles, wie draußen im wilden Forſt geworden, ge— 
boren im Eichenſchatten, erzogen in Bergesklüften, frei 
und frank über die Höhen ſchweifend, und zutraulich von 
Zeit zu Zeit zu den Wohnungen des Volkes niederkom— 
mend und von dem freien Leben draußen ihm Kunde brin— 
gend. Das iſt der eigentliche Geiſt jener Schriften, fern 
von jenem, den man in den neueſten Zeiten in den Noth⸗ 
und Hülfsbüchern als eine feuchtwarme, lindernde Bähung 
ſeinen Preßhaftigkeiten aufgelegt, und die, obgleich viel— 
leicht den augenblicklichen Bedürfniſſen entſprechend, doch 
eben dadurch Zeugniß geben von dem chroniſch-krankhaften 
Geiſt der Zeit. Wenn man, was wir in dieſen wenigen 
Blättern über den Charakter und das Weſen dieſer Büchen 
beigebracht, erwägt, wenn man, ſo oft die Hoffart auf 
unſere feinere Poeſie uns übernehmen will, bedenkt, wie 
es das Volk doch immer iſt, was uns im Frühlinge die 
erſten, die wohlriechendſten und erquickendſten Blumen aus 
ſeinen Wäldern und Hegen bringt, wenn auch ſpäter frei— 
lich der Luxus unſerer Blumengärten ſich geltend macht, 
deren ſchönſte Zierden aber immer irgendwo wild gefunden 
werden; wenn man ſich beſinnt, wie überhaupt alle Poeſie 
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urſprünglich doch immer von ihm ausgegangen iſt, weil 
alle Inſtitution uud alle Verfaſſung, und das ganze Ge: 
rüſte der höheren Stände, immer ſich zuletzt auf dieſen 
Boden gründet, und in den erſten Zeiten die gleiche poe— 
tiſche, wie politiſche und moraliſche Naivität herrſchend 
war, dann können wir wohl endlich vorausſetzen, daß je— 
des Vorurtheil gegen dieß große Organ im allgemeinen 
Kunſtkörper verſchwunden ſey.“ 

Wo es mir irgend von erheblichem Werthe ſchien, 
habe ich die Quellen angegeben, aus welchen ich ſchöpfte, 
an andern Orten unterließ ich dieß zur Vermeidung 
unendlicher Wiederholungen und weil ich ja überall 
nur als Sammler und Ordner des Materials gelten und 
nicht Gefahr laufen will, durch noch gewagtere Verſuche 
den verſchämten Geiſtesarmen beigezählt zu werden, und 
ſo die großmüthigſte Nachſicht, deren ich 1 zu ver⸗ 
ſcherzen. 

Fremdländiſches werde ich da in den Bereich 
meines Unternehmens ziehen, wo es zur Vervollſtän— 
gung irgend eines Abſchnittes an ſeinem Platze oder 
wenn es ſo und mit Recht bei uns eingebürgert iſt, 
daß man durch ein Hinweglaſſen deſſelben nothwendig 
eine Lücke wahrnehmen müßte: ich meine hier zunächſt 
die alten komiſchen Erzeugniſſe des Auslandes. 

In Betreff der Abbildungen habe ich zu bemerken, 
daß es ſich bei deren Menge und bei dem Preiſe des 
Buches um Erreichung eines Kunſtwerthes nicht han— 
deln kann: wenn ſie nur das verdeutlichen und wieder 
geben, was ſte ſollen, ſo ſcheinen ſie mir ihren Zweck mehr 
zu erfüllen, als wenn durch eine luxuribſe Ausſtattung 
der Preis ein ſehr hoher, und dadurch das Werk Vie— 
len nicht zugänglich wäre. 

Wenn Freunde der alten Literatur und Kunſt in 
dem von mir bezeichneten Kreiſe mich auf Dieſes oder 
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Jenes aufmerkſam machen wollten, was das Geſammt⸗ 
werk intereſſanter, vollkommener, nützlicher geſtalten 
könnte, wenn ſie gar die Güte hätten, aus ihren oft 
ſo reichen Schätzen den Aermeren durch Beiträge zu 
erfreuen, ſo würde ich dieß mit allem Danke erkennen 
und Geliehenes ſchnell den freundlichen Spendern wie 
der zukommen laſſen. 

Allen Denjenigen, welche bis jetzt die Güte hatten, 
mir mit Rath und That an die Hand zu gehen — 
namentlich der ſo höchſt ſchätzbaren und bereitwilligen 
Unterſtützung durch die hieſige königl. öffentl. Biblio- 
thek — fühle ich mich auf's wärmſte verpflichtet. 

Zu gegenwärtigem erſten Bande weiß ich insbeſon⸗ 
dere nichts zu ſagen, als daß ich's verſucht habe, der 
erſten Zelle diejenige Mannigfaltigkeit in Wort und 
Bild zu geben, wie der Umfang ſie zuließ. Die zweite 
bis vierte ſcheint mir ebenfalls nicht unintereſſant aus- 
gefüllt. — Viele literariſche Nachweiſungen über Brandt, 
Geiler und Murner zu geben, konnte nicht in meinem 
Plane liegen, obgleich hinreichendes Material dazu in 
meinen Händen war. Nach einer kurzen Einleitung 
gleich zur Sache ſelbſt zu ſchreiten, ſchien mir im In⸗ 
tereſſe des Unterhaltung ſuchenden Leſers. 


Stuttgart, den 1. Auguſt 1845. 


J. Scheible. 


Moraliften und frommer 


Volksprediger, 


Unſinn. 
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Der Saufteufel. 


I. Abraham a Saucta Clara. 


Dieſer weit mehr, vorzüglich im nördlichen Deutſchland, 
unrichtig aufgefaßte und falſch verſtandene, als nach fer- 
nem wahren Werthe anerkannte, talentvolle Mann, kann 
als das beſte Muſter populärer katholiſcher Beredſamkeit 
ſeiner Zeit mit vollem Rechte betrachtet werden. Er 
hieß mit ſeinem Familiennamen Ulrich Megerle, 
ſtammte aus einem adelichen Geſchlechte, und ward am 
4. Juli 1642 armen, aber frommen und redlichen Eltern 
zu Krähenhennſtetten, unweit des Städtchens Mößkirch (in 
den mediatiſirten fürſtlich fürſtenbergiſchen Beſitzungen) in 
Schwaben, geboren. Er zeichnete ſich ſchon in früher 
Jugend durch einen heftigen Drang nach Wiſſen, Fleiß 
und Talent aus, und erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung 
auf den lateiniſchen Schulen zu Mößkirch, Ingolſtadt und 
Salzburg. In ſeinem achtzehnten Jahre trat er in den 
Barfüßer⸗Auguſtiner-Orden zu Mariabrunn, ſtudirte dann 
in dem zu Wien befindlichen Kloſter ſeines Ordens Phi⸗ 
loſophie und Theologie, ward zwei Jahre ſpäter, 1662, 
zum Prieſter geweiht, promovirte als Doctor der Gottes— 
gelahrtheit, und ging dann als Feſttagsprediger nach 
Kloſter Tara bei Dachau in Baiern. Von hier begab er 
ſich zurück als Prediger nach Wien, wo er durch ſeine 
glänzende Rednergabe ſich bald einen ausgebreiteten Ruf 
erwarb. In gleicher Eigenſchaft darauf eine Zeitlang 
in Grätz verweilend, ward er 1669 von Leopold 1. 
als kaiſerlicher Hofprediger nach Wien berufen, welchem 
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Amte er zwanzig Jahre lang unter allgemeiner Verehrung 
vorſtand, hochgeſchätzt und geliebt von ſeinem Monarchen. 
Während dieſer Zeit ſtieg er in ſeinem Orden von Stufe 
zu Stufe, und ward nacheinander Provinzial-Procurator, 
Lector, Pater ſpiritualis, Prior-Provinzial, und Definitor 
ſeiner Provinz. Als Prior-Provinzial war er 1689 bei 
dem General-Ordenskapitel zu Rom anweſend, predigte 
daſelbſt zu verſchiedenen Malen mit großem Beifall und 
ward von Pabſt Innocenz XI. mit einem geweihten Kreuze 
beſchenkt; als Definitor trug er außerordentlich viel zu 
der Verbeſſerung mehrerer Klöfter feines Ordens bei. — 
Er ſtarb am 1. December 1709, im acht und ſechszigſten 
Jahre ſeines Alters, zu Wien. i 

Pater Abraham a Sancta Clara war ein ſeltener, küh⸗ 
ner, redlicher, mit vollſter Ueberzeugung ſeinem Glauben 
anhängender, ſeinem Orden auf das treueſte ergebener, 
wohlwollend geſinnter, wohlthätiger, rechtſchaffener und 
tugendhafter Mann, wie er dies in unzähligen Fällen ſei⸗ 
nes langen, wirkungsreichen Lebens vollkommen bewährt 
hat ). N 


Aus der Lauberhütte **), 
3) Die Läuß im Peltz. 


Thue nur dieſen Theil, verletzen, 
Wann du dir d'Läuß in Peltz willſt ſetzen. 


Joannes der Chroniſt Gottes, dieſer hochfliegende Adler, 
dieſe hellſtrahlende Fackel der Evangeliſten, ſchreibt in ſei⸗ 


9 Enesklopädie der deutſchen Nationalliteratur. Von 
O. L. B. Wolff. Leipzig 1835. 

er ee Lauberhütt. Ein Tiſch mit Speiſen in 
der Mitt, welche Hütte nicht leeres Laub und Blatt, 
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ner Epiſtel dieſe kurtze, jedoch Geheimnußreiche Wort: 

Advocatum mus apud Patrem Jesum Chri- 
stum Justum, wir haben einen Advocaten bei dem 
ewigen Vatter, nemlich Jeſum Chriſten den Gerechten, 

von dem Gerechten zu den Gerechten, mein Heiliger Joan— 
nes, du Lehrer und Mehrer der Kirchen, du Krantz und 
Glantz der Jungfrauſchafft, wie kommt es dann, daß du 
zu dem Wort Advocat hinzuſetzeſt: Justum den Gerech— 
ten; ſolls dann auch ungerechte Advocaten geben? wie? 
wo? wann? wenn? ja freylich, und deren ſeyn gar viel 
zu finden, welchen folgender Spruch kann zugeeignet 
werden: multi sunt Advocati, pauei vero cleeti, 
nempe ad vitam æternam. Es iſt ſchon eine uralte 
Geſchicht, was dem Joanni, mit dem Zunahmen Parco, 
dem Kargen begegnet: dieſer war ein Advocat, und da 
er auf den Abend unweit Florentz ſpatzieren gieng, fo 
fiehet er, daß mit reverendo ein Sauhalter eintrieb; 
dieſe kothige Trampelthier wollten aber nicht in Stall und 
in ihr Sau⸗Loſchiment, ſondern lieffen hin und wieder, 
die eine oben, die andere unten aus; endlich wird der 
Hirt zornig und bricht in dieſe Wort heraus: daß euch 
der Teufel hineintreib in Stall, wie die Advokaten in die 
Höll, und ſehet Wunder! kaum daß er ſolches ausgeredt, 
fo ſeynd ſie Hauffenweiß in Stall hineingedrungen, eine 
über die andere geſprungen, keine wollt die letzte ſeyn; 


ſondern viel herrliche Früchte hat. Denen Juden zum 
Trutz, denen Chriſten zum Nutz an- und aufgerich— 
tet, wie auch mit vielen auserleſenen, ſowohl bibli— 
ſchen, als andern ſinnreichen Concepten, Geſchichten 
und Gedichten geziert und ausſpallirt von hinterlaſ— 
ſenen Schriften der durch das chriſtliche Europam ſehr 
belobten und beliebten Feder Ihre, Wohlehrwürden 
Patris Abrahami a S. Clara ſel. zuſammengetragen. 
3 Bände. 4. Nürnberg und Wien. 1723. 
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ob ſolchem erſchrack Joannes Pareus dergeſtalten, daß 
er der Welt den Rucken gekehrt, und ihn die Sau zu dem 
wahren Lamm Gottes gebracht; iſt demnach ein Zeichen, 
daß viel und nur gar viel ungerechte Advocaten anzu— 
treffen, welche gleich ſeyn zwey Wäſcherinnen, die ihre 
Wüſch auswinden; eine dreht hin, die andere dreht her, 
bis ſie alle Feuchtigkeit zugleich herauspreſſen; ; fodann 
werfen ſie den Fetzen auf die Seiten. Alſo machen es die 
gewiſſenloſe und geldbegierige Advocaten, indem ſie des 
Klägers und des Beklagten ſo lang ihre Beutl auspreſſen, 
bis nichts mehr darinnen, da heißt es: tum torquent, 
extorquent. 
Durch Preſſn und Winden hin und her 
Bleibt oft kein Kreutzer übrig mehr. 

Dieſes Geliffters waren jene zwey Advocaten zu Paris, 
welche zugleich Gevattersleut miteinander geweſen, zu de⸗ 
ren einem kam ein guter Mann, doch nicht von ſo gar 
großen Mittln und Vermögen, mit Bitte, er wolle ſeinen 
Handel wider einen Bauren und ſehr reichen Vogl als 
ſeinen Gegentheil bey Gericht ausführen. Der Advocat 
verſpricht ihm allen Beyſtand, er ſoll ſich nur innerhalb 
zwey Stunden anmelden; immittelſt kommt der Bauer 
als des andern Gegentheil, ſpricht ihn an, er wolle ſeinen 
Gerichtshandel ſchützen, und verſpricht dem Doctor bei— 
nebens einen ſchönen Recompens; bekommt alſobald das 
Jawort, und wie der andere um beſtimmte Zeit wieder 
kommen, entſchuldigt er ſich, daß er vor diesmal nicht 
dienen könne aus Urſach, weilen er der andern Gegen⸗ 
parthey die Aſſiſtenz verſprochen: ſchickt ihn aber zu ei⸗ 
nem andern Advocaten, ſeinem Gevattern, mit dieſer in 
einen Brief verſchloſſenen Recommendation: Mein Herr 
Gevatter, es ſeyn mir zwei feiſte Kapaunen kommen, den 
e habe ich vor mich behalten, euch ſchicke ich da 
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den andern, dieſen wollet ihr, den andern will ich rupfan. 
Ey ſo rupf! 

Die ungerechte Advocaten ſeynd nicht ungleich jenem 
Vogl Caprimulgus oder Nachtraum genannt. Dieſer 
Vogl ſchleicht bei der Nacht unter die Heerd der Gaißen, 
und indem ſie ruhen, ſaugt er ihnen die Milch bis auf 
das Blut aus, elicit sanguinem; ſolche Gaißmelcker 
ſeyn bisweilen einige Advocaten, die den Proceß ehender 
nicht zu End bringen, bis der armen Clienten Beutl völ⸗ 
lig leer; alsdann dringen ſie auf einen gütigen Vergleich. 
Etliche Advocaten ſeynd faſt wie die Kameel, welches, 
bevor es aus dem Bach trinket, mit dem Fuß das Waſſer 
trüb machet: Turbita placet. 

Bey verwirrten Sachen 
Thun ſie wacker Geld machen. 

Vor muthwilligem Rechtsführen und frevelhafter Zank⸗ 
ſucht iſt ſich billig zu hüten, dann es gibt viel Sturm— 
köpf in der Welt, die oft eine Urſach vom Zaun herab 
brechen, ihren armen unſchuldigen Nächſten weder Raſt 
noch Ruh laſſen, ſich zu keiner Billigkeit und Vergleich 
jemahlens verſtehen, aus der Mucken einen Elephanten 
machen, und wann ſte ein wenig in Vermögen und An⸗ 
ſehen, auch bey Hof und denen Gerichtern gute Freund zu 
baben vermeinen (hingegen aber der Nachbar dürftig, fried⸗ 
fertig und weichmüthig iſt) mit Ungeſtümm alles hindurch 
dringen wollen, und pari passu recht und unrecht zu 
behaupten ſich gelüſten laſſen; dieſe aber, wann ſie das 
geringſte Fünklein eines Gewiſſens haben, ſollen bedenken, 
daß ſte mit dergleichen Gewaltthätigkeit und Plagen nicht 
allein den Nächſten, ſondern auch Gott ſelbſten betrüben 
und beleidigen, ihren Segen auf ſich und ihre Nachkömm⸗ 
linge verringern, oder wohl gar verlieren, der armen Be 
drangten Seuftzen und Gottes Fluch über ſie und die ih⸗ 
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rige laden, und dardurch Gottes und der Menſchen Feind⸗ 
ſchaft an ſich ererben, ja gleichſam Kohlen in ihre Städl 
und Scheuren ſammlen, davon ihr Hab und Gut ver⸗ 
zehret und zu Aſchen verbrennet wird; hingegen wo die 
chriſtliche Liebe im Herzen lebhaft verbleibet, ſo zeiget man, 
daß man ein Kind Gottes des allergerechteſten Richters, 
ein Jünger Chriſti und ein Erb der Seeligkeit ſeye, da⸗ 
rumben dieſes goldene Sprichwort: Was du nicht 
willſt, daß man dir thue, thue andern auch 
nicht, ein Probierſtein ſeyn ſolle, alles Thun und Laf⸗ 
ſen unſers ganzen Lebens, daraus wir all unſer Beginnen 
und Anſchläge prüfen und erforſchen ſollen. Ein anders 
iſt, wann man von einem unruhigen Nachbarn unſchul⸗ 
dig angefochten wird, ſich feines Rechts nothwendig ge— 
brauchen muß, ein anders aber, den Nächſten mit fre⸗ 
ventlicher, muthwilliger Gerichts-Behelligung für Gericht 
eitiren, wo man mehr einem gewinnſüchtigen, unruhigen, 
ungewiſſenhaften Advocaten, als der Billigkeit und chriſt⸗ 
lichen Liebe folget. Vielen iſt entweder aus Einfalt oder 
aus Bosheit viel gedient, wann ihnen von denen Advo- 
caten allerley Elusiones und Ausflüchten (ihren Nächſten 
wider Billigkeit zu hintergehen) vorgewieſen werden, fie” 
achten wenig ein Aug zu entbehren, damit nur ihr Ge⸗ 
gentheil zwey Augen verliehren möge, und wird wahr bey 
ihnen, was Mantuanus Eelog. 6. ſchreibet: 
— — — in longum protrahere causas 
Et lites traxisse diu vindemia quædam est. 


Unter Fried der guten Chriften 
Stiften Zanf und Hader an, 

Iſt das Handwerk der Juriſten, 
Da hangt all ihr Schnitt daran. 


Dahero ein gelehrter weiſer Mann ſagte, als ein Ad⸗ 
vocat vorüber gieng: Hic est, qui aliorum stulti- 
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tiis saginatur. Gewiß iſts, wer in ſeinen Rechts- 
händeln einen Juriſten allein zu Rath nimmet, wird fel- 
biger, es ſey wie es wolle (wann einer Hoffnung hat, da= 
rinnen gebraucht zu werden), ſchwerlich zum Vergleich 
rathen, ſondern wird ihm um ſo viel lieber ſeyn, je mehr 
und länger er ſolches aufzuziehen und zu verſchieben be— 
fliſſen ſeyn kann, und wie der Aertzte Nahrung der 
Menſchen Unmäßigkeit iſt, alſo iſt der Advocaten Acker 
und Pflug der Menſchen Zankſucht und Uneinigkeit. Wer 
alſo ſchließlichen ein gutes Gewiſſen und ehrlichen Namen 
mehr liebet, wird wiſſen, ſich vor ſolchen Zungendreſchern 
zu hüten, und fremde Partheyen, noch weniger aber arme 
Leute, um Zeit und Geld zu bringen ſuchen. 


Rechten, ſpielen, prächtig bauen, 

Bürge werden, viel vertrauen, 

Ueber ſeinen Stand ſich ziern, 

Gäſte halten, banketirn, - 
Viel der Hund und viel der Roſſen, 

Uebrig große Hausgenoſſen, 

Gleichfalls löfflen, buhlen, naſchen, 

Macht leere Kuchl und leere Taſchen. 


Nun iſt zwar nicht zu laugnen, daß es viel ungerechte 
Advocaten und Juriſten gibt; hingegen iſt aber auch 
nicht gering die Anzahl deren wackern und gerechten Ad— 
vocaten; Daniel ein gerechter Advocat, Moyſes ein ge— 
rechter Advocat, Job ein gerechter Advocat, Boetius ein 
gerechter Advocat, Symachus ein gerechter Advocat, Theo— 
philus ein gerechter Advocat, Sulpitius ein gerechter Ad— 
vocat, Severus ein gerechter Advocat, Germanus ein 
gerechter Advocat, 3. Das wäre noch eine kleine Zahl: 
durchreiſe aber ein wenig die vornehmen Städt in Italien, 
ſo wird man dir zu Rom in der Hauptſtadt der ganzen 
Chriſtenheit Wunder erzählen, was vor gerechte und ge— 
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wiſſenhafte Advocaten ſeyn: Martinus von Azpilmeta, 
als welcher bey drey Römiſchen Päbſten Pio V., Gre⸗ 
gorio dem XIII., Sirto dem V. lieb und werth, allen 
Nationen angenehm, das Spittal des Heiligen Antonii 
von Padua in Campo Martio mit reichlichen Renten und 
Einkommen verſehen, und Bernardinum Sandovali, deſ— 
ſen Tugenden unſterbliches Lob verdienen. 

Zu Neapl wird man dir ſagen, was vor ein gerechter 
Advocat ſeye geweſt der alldort geborne Colutius Copula, 
deſſen Schutz und Schirm von allen Standsperſonen in 
gerichtlichen Händl verlangt, und wann ſie ſolche erhalten, 
die Sach ſchon wirklich gewonnen gehalten. Zu Padua 
wird man dir ein ganzes Regiſter vorleſen, was vor ſtatt⸗ 
liche Advocaten alldort geweſen: Rolandus de Placiola, 
Nicolaus Malubre, Fabius Maximus, Benedictus Plum⸗ 
bini, Raphael Commenſis, Franciscus Alvorati, Hulde⸗ 
ricus Caſſius, Raphael Fulgoſus, Reinerus Arſendi, 
Hieronymus Zagnolo, Theodorus Moller ein edler Teut— 
ſcher c. Zu Paris wird man dir ſagen, was vor ge— 
wiſſenhafte und gerechte Advocaten ſeyn geweſen Baldus 
und Paulus Lancellotus. Zu Bononien, was vor gute 
Advocaten Gratianus Cluſimus, Azoni, Petrus Ancho— 
ranus, Ludovicus Lambertocius, Joannes de Lignano, 
Bon Jacobus, Ludovicus Lambertocius, Joannes de 
Lignano, Ludovicus Bologninus, Sebaſtianus Zanetus, 
Joannes Croto ꝛc. 

Zu Venedig haben auch ein unſterbliches Lob: Richardus 
Malubrae, Franciscus Puteus c. Zu Mutina, Caſpar 


Betra Bont, Zu Florenz Antonius Ciofi, zu Ferrara 


Jacobus Cagnainus, zu Eiſenſtein in Umbria, Bartholus, 
und zu Pavia Baldus. Wiederum zu Paris: Renatus 


Chopin, zu Barcelona Michael Cabedi, zu Löwen Joan— 


nes Borneſis, zu Bonn Bona Franciscus Burchart, zu 
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Cöln Andreas Gail, zu Augſpurg Conradus Plutin⸗ 
ger, Michael Ziegler ꝛc. 

Zu Salzburg Hieremias Knoll. Zu Ingolſtadt 
Hartmannus von Eppingen, Chriſtophorus Befoldus 
und Sebaſtian Hoflinger ꝛc., lauter ſtattliche, gewifjene 
hafte, gerechte Advocaten; wie ſeynd aber die Advocaten 
dahier zu Wien? Dahier zu Wien ſeynd viel Advocaten, 
aber wie viel gerechte? Das weiß ich nicht; wie viel 
ungerechte? Das weiß ich auch nicht; wie viel böͤſe? Das 
weiß ich nicht; wie viel gute? Das weiß ich auch nicht; 
wie viel gewiſſenhafte? Das weiß ich nicht; wie viel une 
gewiſſenhafte? Das weiß ich auch nicht. 

Wie viel Heilige? Das weiß ich: nur ein einziger, 
und dieſer hat ihnen vor etlich Jahren ein neues Haus bauen 
laſſen in der Juriſten-Schul, ein neue Kirchen in der 
Schulerſtraßen, dieſe Kirchen gehöret zu dem Heiligen 
Ivo, und Ivo iſt ein Advocat geweſt, aber ein Heiliger, 
ſeine Heiligkeit beſtunde meiſten Theil in dem, weilen er 
geweſt ein Advocat der armen Wittwen und Waiſen. 
Ich, indem ich ſehe, daß mein gebenedeyter Jeſus ſich 
über die Wittib zu Nain erbarmet, und ihren Sohn zu 
der Mutter ſonderbaren Troſt wieder vom Tod zum Le— 
ben erweckt, ſo trette ich deswegen in die Fußſtapfen Chriſti 
und des Heiligen Ivonis, dieſes ſo gottſeligen Advocaten, 
gib auch ab einen Advocaten deren Wittwen, und ob es 
mich ſchon hart ankommt, nichtsdeſtoweniger ſo lob ich, 
fo lieb ich, fo defendir ich, ſo venerir ich, To recommendir 
ich den Wittwenſtand, und nenne denſelben glückſelig in 
der Welt, ja ſelig in der andern Welt, fordriſt weilen 
die Augen Gottes inſonderheit über die verlaſſene Wittiben 
gerichtet ſeyn; weh demjenigen, der dieſe Arme thut ver 
letzen, der thut ihm d'Läuß in Peltz ſelbſt ſetzen. 

Glückſelig iſt ein Wittib: Dann iſt derjenige glückſelig 
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zu nennen, der von einem langen Arreſt frey und los 
worden, iſt derſelbe glückſelig zu nennen, der von einer 
ſchweren Krankheit wieder erlediget iſt, iſt derſelbe glück⸗ 
ſelig zu nennen, der nach vielen Gefahren des Meers wie⸗ 


der zum erwünſchten Geſtad anländet, ſo iſt ja glückſelig 


und überglückſelig der Wittwenſtand. 

Was iſt der Eheſtand? Ein Weheſtand, eine Krank⸗ 
heit: Denn iſt das Weib bös, ſo hat der Mann das 
Seitenweh, iſt der Mann bös, ſo hat das Weib das 
Hauptwehe. 

Was iſt der Eheſtand? Ein langer Arreſt und Kerker; 
zu Wien in dem Ambthaus nennet man denjenigen, der 
da über die Gefangene Obſicht hat, den Hutſtock; 
freilich iſt mancher Mann ein Stock und Hutſtock, ſein 
armes Weib iſt in einer ſteten Gefängnuß, und muß 
alle Tage einen Hausarreſt haben, darf niemalen vor die 
Hausthür, wo unterdeſſen der Mann von einem Wirths⸗ 
haus in das andere lauft. Glückſelig dannenhero ein Weib, 
die von einem ſolchen Lümmel durch den Wittibſtand in 
einen Himmel kommt, und in die goldene Freyheit aus⸗ 
flieget. 

Was iſt der Eheſtand? Ein trübes und betrübtes Meer 
voller Trübſalen, wo eine Welle der Widerwärtigkeit die 
andere ſchlaget; in dem Meer freſſen die großen Fiſch die 
kleinen, und in dem Eheſtand jagt der Mann, fordriſt 
wann er ein Stockfiſch iſt, öfters ſeines Weibs ihr Gütl 
völlig durch die Gurgl. Wohl und aber wohl geſchicht 
einem ſolchen Weib, die von dem bittern Meer des Eher 


ſtands auf das glückfige Geſtad des Wittibſtandes ge 


langet. 
Was iſt der Eheſtand? Der Eheſtand iſt öfters gleich 
der Träpelier⸗Karten, wo der Baſtoni den Meiſter ſpielt. 
Was iſt der Eheſtand? Der Eheftand iſt öfters gleich 


— 


* 
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einem Garten, wo die Saublumen anſtatt der Nareiffen 
in dem Bettl wachſen. 

Was iſt der Eheſtand? Der Eheſtand iſt öfters gleich 
einer Schantz, wo die Wirthſchaft auf der verlohrnen 
Schildwacht ſteht. 

Was iſt der Eheſtand? Der Eheſtand iſt öfters gleich 
einer Scheuren, worin 8 5 und Triſchl die beſte Werk⸗ 
zeug ſeyn. 

Wie unſer gütiger Herr und Heiland den Saal mit 
einem Stall, den Himmel mit einem Getümmel, die Herr— 
lichkeit mit der Beſchwerlichkeit, die Freud mit Leid ver⸗ 
tauſcht, und Menſch worden, als ein Menſch geborn in 
dem Stall zu Bethlehem, da ſeynd vor allen andern kom⸗ 
men drey König aus Orient, mit großer Andacht, am 
dächtiger Pracht, prächtigem Aufzug; dieſelbe haben den 
neugebohrnen Meſſiam, König und Erlöfer wollen bes 
ſuchen, anbeten, verehren, kommen demnach in den armen 
Bethlehemitiſchen Stall, dort finden ſie nichts als ein 
Heublumen, das iſt Jeſum, der ſich nennet eine Feldblu⸗ 
men, ego Flos Campi, und dieſe Blumen auf dem 
Heu. Vor dieſem neugebornen Meſſia fielen die drei Mo⸗ 
narchen nieder auf die Erd, beteten ihn an als einen 
vermenſchten Gott, ehrten und verehrten ihn mit dreyerley 
Geſchancknuſſen, nemlich mit Gold, Weyrauch und Myrr⸗ 
hen. Der Heilige und große Kirchenlehrer Hieronymus 
verſtehet durch dieſe drey Gaben die drey Ständ in der 
Römiſch⸗Katholiſchen Kirchen, als nemlich durch das Gold 
die Jungfrauſchaft, durch den Weyrauch den Wittibſtand, 
und durch die Myrrhen den Eheſtand, und gar wohl: 
dann die Myrrhen hat geopfert der Balthauſer. O wle 
manche bekommt oft einen Waldhauſer, einen Wildhauſer, 
der alles verthut; ſo iſt dann die Myrrhen eine Figur 
des Eheſtands, mein! koſte und verſuche mir ein wenig 
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die Myrrhen, pfui Teixl! wie bitter! gar recht, ſo bitter 
fallt auch manchem lieben Weib der Eheſtand, bitter, bit⸗ 
ter, bitter. 

Matthäi am 18. Cap. da hat unſer lieber Herr erzählt: 
Es war ein König, der wollte Rechnung machen mit ſei⸗ 
nen Knechten, und als er wirklich in der Rechnung bee 
ſchäftiget, da kam einer, der war ihm 10000 Pfund 
ſchuldig; als er aber nichts hatte, wovon er könnte zah⸗ 
len, da befahl ſein Herr zu verkaufen ihn ſelbſt, ſein Weib, 
ſeine Kinder, und alles, was er hatte; über dieſes Urtheil 
möcht ſchier jemand murren und es vor unrecht halten, 
warumb fol das Weib ihres Mannes Schuld büßen? 
Warumb ſoll das Weib verkauft werden? Oleäſter gibt 
mir zwar ein Urſach an die Hand und ſpricht: Dieſer 
Mann habe darumb Schulden gemacht, weilen er ein 
kleines Einkommen gehabt, hingegen dem Weib alleweil 
neue Modekleider verſchaffen mußte; das kann gar wohl 
ſeyn: Ich ſage aber, daß dieſes die Urſach geweſen, daß 
das Weib auch büßen müſſen, weilen ſie den Mann nicht 
ermahnt; es antwortet mir aber das Weib, die arme Haut: 
Ja wohl vermahnen! wann ich nur ein Wort geſagt hätte, 
ſo hätte er mir mit Prügl⸗Suppen die Ermahnung auf 
den Rucken geben. Ach weh! bitter, bitter iſt dann der 
Eheſtand; iſt das nicht ein kurzweiliges Müthl, wann 
man hören muß folgendes Liedl: 0 


Steht er auf, ſo ſitz ich nieder, 

Schlagt er mich, ſo ſchlag ich wieder, 

Will er diß, ſo bin ich z wider, 

Nimmt er die Peitſchn, fo nimm ich die Schlüßl, 
Wirft er mit Krügen, ſo wirf ich mit Schüßl, 
Greiſt er zum Degen, ſo nimm ich die Zangen, 
Schlagt er in d' Augen, fo kratz ich die Wangen, 
Kann ich denn endlich mich feiner nicht wehren, 
Thu ich den ganzen Tag fluchen und ſchwören. 


* 
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Ey das Gott im Himmel erbarm! 
Iſt ja beſſer leben arm, 
Leben ein Wittib hinter der Maur, 
Leben allein und in der Traur, 
Als ein ſolches Leben führ'n, 
Beißen in ſo ſaure Birn, 
Baden in ſo heißem Oel, 
Haben hier und dort die Höll. 

Glückſelig iſt deſſentwegen der Wittibſtand, beatior 
erit si sie permanserit. 

Zu Zeiten ſeyn die Männer ärger als der Teufl, ſol⸗— 
ches ſteht zu probiren. Wie Gott der Herr wollte den 
Job ſtellen zu einem Exempel und Exemplar, zu einem 
Form und Formular, zu einem Führer und Zierer der 
Sanftmuth und Gedult, hat er dem böſen Feind, dieſen 
allgemeinen Verſucher der Menſchen, zu ſich berufen und 
zu ihm geſprochen: Weiſt du was, meineidiger Engl, ich 
hab einen Menſchen auf Erden, deſſen Nahmen fangt auß 
von einen Jo, und weil Jo eine triumphirende Stimm iſt, 
Jo Triumpha, fo ſollſt du wiſſen, daß derſelbe in al« 
lem und jedem wider dich triumphiren werde und dir nim⸗ 
mermehr unterliegen; Job, Job iſt dieſer, thue eins, ver— 
ſuch ihn auf alle Weiß, nimm ihm Kinder und Rinder, 
du wirſt nichts richten, nimm ihm Haus und Schmauß, 
du wirſt nichts richten, nimm ihm Geld und Zelt, du 
wirſt nichts richten, nimm ihm Felder und Wälder, du 
wirſt nichts richten, nimm ihm Gut und Blut, du wirſt 
nichts richten, nimm ihm Thron und Reputation, du wirſt 
nichts richten, nimm ihm Stammen und Nahmen, du 
wirſt nichts richten, allein veruntamen animam illius 
serva, Job. cap. 25. 6. feine Seel laß mit Frieden. 
Glossa jagt, durch die Seel habe Gott nicht verſtanden 
die Seel in Leib. Nein; dann dieſelbe hat ja der böſe Feind 
angetaſt, probirt, tentirt, attaquirt, ſondern durch dieſes 
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Wort Seel, wurde verſtanden Uxor fein Weib, dahero 
hat der böse Feind alles und alles dem Job genommen, 
Haus, Hof, Schaf, Ochſen, Kinder, Freund, Geſundheit, 
allein das Weib nicht, das Weib hat er mit Frieden ge⸗ 
laſſen. Einem jeden Mann wird von Gott dem Herrn 
durch den heiligen Paulum geboten: Viri diligite uxo- 
res vestras, et nolite amare esse ad ipsas: Ihr 
Männer liebet eure Weiber, und ſeyd nicht bitter gegen 
ſte; nichts deſtoweniger halt dieſes Gebot der hunderte 
nicht, da ſolches doch der Teufl gehalten; ſeyn dannen⸗ 
hero die Männer weit ärger als der Teufl. O glückſelig 
ein Wittib! 

Iſt glückſelig geweſt Joſeph, daß er von dem Pharao 
erledigt worden. 

Iſt glückſelig geweſt Elias, daß er von der Jezabel er⸗ 
ledigt worden. 

Iſt glückſelig geweſen David, daß er von dem Saul er⸗ 
lediget worden. 

Viel glückſeliger iſt ein Wittib, wann ſie von dem Mann 
frey und los wird. Beatior erat si hie permanse- 
vit. Dann iſt der Mann ſchon kein Pharao geweſt, ſo 
iſt er doch ein Fahrer geweſt, hin und her, bald da, bald 
dort. Iſt er kein Saul geweſt, ſo iſt er doch ein Sau ge⸗ 
weſt, alle Tag voll. Iſt er kein Jezabel geweſt, ſo iſt er 
doch ein Gehts alleweil geweſt, ins Wirthshaus. 
Kann mithin ein Wittib froh und immer froh ſeyn, wann 
ſie ohne einen ſolchen Bengl als ein Engl leben kann; 
thut ſte aber wiederum heurathen, ſo ſetzt ſie ihr ſelbſt die 
Läuß in Peltz, und iſt keines Wegs zu erbarmen. 

Damit ich aber zum Schluß jenen Männern, welche 
ſich in dem Binderhandwerk auf den Schlegl am beſten 
verſtehen, eine kleine Ermahnung hinterlaſſe, fo ſollen fie 
wiſſen, wie ihre . zu corrigirn, zu dirigirn und zu 
fen: 
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Erſtlich muß der Mann in der Correction eine Mode⸗ 
ration brauchen, und nicht offentlich ſondern heimlich ſei⸗ 
nem Weib die begangene Fehler vortragen, damit ſich beede, 
ſo wohl der Mann als das Weib, vor denen Fremden 
nicht zu Schanden machen, und dieſes muß geſchehen mit 
einer Sanftmuth und guter Manier; alſo hat es gemacht 
der Heil. Gedultſpiegel Job; dieſer, obwohlen er ein böſes 
Weib gehabt, die ihn immer angereitzt zum Schelten, Flu⸗ 
chen und Gottslöſtern, hat er doch gleichwohlen nichts ge— 
ſagt, als dieſe wenige Wort: Quasi una de stultis 
mulieribus locuta est: Mein Weib! du redeſt 
halt wie eine Närrin. Dahero ſaget Chrysosto- 
mus: peccatum in publico arguere, est diffa- 
mare, wann man einem öffentlich ſeine Fehler vorrupfet, 
ſo iſt es mehr eine Verläumdung als eine Ermahnung. 
Zudem, ſo waren in der Archen des Teſtaments die Ru⸗ 
then des Aaronis und das Manna zu bedeuten, daß in 
dem Eheſtand nicht allzeit Prügel und Karabatſch ſeyn 
müſſen, ſondern das ſüſſe Manna oder Himmelbrod voll 
geſchmacker und zuckerner Wort. 

Andertens, muß der Mann wohl Acht haben, wie fein 
Weib zu dirigirn oder zu leiten iſt, nemblichen mit Mäſ⸗ 
ſigkeit, nicht aber mit Bottmäſſigkeit, mit Lehrſtucken, aber 
nicht mit Stecken, mit Sittſamkeit, aber nicht mit Stritt⸗ 
ſamkeit. f 
C hriſtus unſer Herr und Heyland, als er einmahls 
einen Feigenbaum angetroffen, der nicht Frucht getragen, 
hat er ihn alſobald verfluchet; in dem Eheſtand giebt es 
aber ſolche Feigenbäum, die gar viel Frucht tragen, nem⸗ 
lich Ohrfeigen, dieſe Frücht ſeynd gleichfalls zu verfluchen, 
und wurde manches armes Weib gar froh ſeyn, wann 
ihr Mann ein dürrer Feigenbaum wäre, ſo hätte fie ders 
gleichen anche Brücht nicht einzuſammlen. N 5 
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Drittens, muß der Mann auch wiſſen, wie fein Weib 
zu carreſſiren oder zu lieben, dieſe Liebe muß dreifach ſeyn. 
Erſtens eine geiſtliche Liebe, wie Paulus zu ſeinen Ephe⸗ 
ſern ſpricht: Viri diligite uxores vestras, sient- 
Christus dilexit Eeclesiam: Ihr Männer lie 
bet eure Weiber, wie Chriſtus feine Kirchen 
geliebt hat. Epheſ. 5. Gott hat alles gelitten vor 
ſeine Kirchen, alſo muß der Mann alles leiden und aus⸗ 
ſtehen aus Lieb ſeines Weibs, alles ſag ich, nemlich, 
was ſeinem Gewiſſen und guter Ehr nicht nachtheilig iſt. 
Andertens muß er ſein Weib lieben, wie ſeinen eigenen 
Leib, ſeinem eigenen Leib thut ein jeglicher gern etwas Gu⸗ 
tes an, alſo ſoll es auch der Mann thun, weilen Weib und 
Mann ein Leib ſeyn. Drittens, muß und ſoll er ſie lieben 
wegen der Hauswirthſchaft, weilen nach Zeugnus Eecles. 
am 26. das Weib eine Zierde des Hauſes iſt, und wie Sa⸗ 
lomon ſpricht: Gleichwie die in dem Himmel aufgehende a 
Sonne der Welt das Liecht giebet, alſo iſt auch ein gutes 
Weib ein Liecht, und gleichſam aufgehende Morgenröth in 
dem Hausweſen. Wann nun Weib und Mann ſtets in 
guter Einigkeit verbleiben, alſo wird nach dieſer Einigkeit, 
welche endlich durch den Tod zertrennet wird, ſie Gott 
ſelbſten mit einem unzertrennlichen Liebesband nach dieſer 
Sterblichkeit vereinigen in ſeiner Herrlichkeit, Amen. 


2) Das verkehrte Vatter Unſer. 


Es iſt der Müh wohl werth. 
Daß man das Vatter Unſer verkehrt. 


Vatter Unſer, der du biſt in dem Himmel ꝛc. Kann 
ich dann nicht mehr beten? Muß noch einmal anfangen: 
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Vatter Unſer, der du biſt in dem Himmel, geheiliget werde sc. 
Umb Gottes willen, kann ich dann das Vatter Un⸗ 
ſer nimmer auswendig? Will es mehrmahlen probiren: 
Vatter Unſer, der du biſt in dem Himmel, geheiliget werde 
dein Nahm, zukomme uns dein Reich ꝛc. Es ſey ihm wie 
ihm wolle, ich kann halt in der Wahrheit das Vatter Un⸗ 
ſer nicht mehr; wie kommt dieſes? Was iſt doch vor eine 
Urſach? Jetzo fallt es mir gleich ein, weilen ganze acht 
Tag hindurch in dieſem andächtigen lob- und liebwürdi⸗ 
gen Gotteshaus vor Augen geſtellet worden, Maria un— 
ter den Titl der Hausmutter, alſo will heunt der Him⸗ 
mel ſelbſt, daß ich bete anſtatt des Vatter Unſer: Mutter 
Unſer, die du biſt in dem Himmel, geheiliget werde dein 
Nahm und alſo fortan. 

Mutter Unſer, freilich ift ſie unſfre Mutter. Der Evan⸗ 
geliſche Mahler Lucas am 2. Capitel entwirft die Kindl⸗ 
bett Mariä mit folgenden Worten: Da die Täg erfüllet 
wurden, daß fie gebähren ſollte, und ſie gebahr ihren erſt— 
gebohrnen Sohn, und wickelte ihn in Windlein. Hat 
dann Maria nachmahlens mehr Söhne auf die Welt ge— 
bracht? Das nit, das bey Leib nit, jo hätte er dann fol- 
len ſchreiben: Sie gebahr ihren eingebohrnen Sohn. Je⸗ 
doch Lucas hat ſolches nicht ohne ſonderbares Geheimb— 
nuß geſchrieben: Sie gebahr ihren Erſtgebohrnen, dann 
er ſahe vor, daß Maria nach Chriſto noch viel andere 
Kinder haben werde, nemblich alle eyfrige Chriſten wer⸗ 
den ſie nennen ihre Mutter! Mutter! Mutter! 

Zur Zeit Caroli V. dieſes Weltkündigen und glorreiche 
ſten Kayſers umb das Jahr 1525 hat der Viecekönig 
zu Neapel neben andern Heiligthumben auch aus ſonder— 
bahrer Freygebigkeit denen Religioſen S. Franeisei de 
Paula in ihre Kirchen ein Chriſtallines Geſchirr vereh⸗ 
ret, worinnen aufbehalten iſt die Milch von der überge⸗ 
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benedeyten Gottesmutter Maria, dieſe ſiehet aus, wie eine 
geſtockte harte Kreiden, aber alle Jahr den 15ten Tag Au⸗ 
guſti, als an ihrer glorreichen Himmelfahrt, pfleget ſolche 
Milch in Gegenwart alles Volks zu zergehen und zu zer⸗ 
flieſſen; ſo will ich dann heunt an dieſem ihren vornehm⸗ 
ſten Feſttag zeigen, daß ſie eine Mutter ſeye, eine Mutter 
bleibe, und uns noch ferner hin ihre Gnadenmilch darrei⸗ 
chen werde, bete alſo gar recht: | 
Mutter Unfer! die du biſt in dem Himmel. 
Sobald unſer mildgütigſter Heyland und Erlöſer am bit⸗ 
tern Stamm des heiligen Creutzes feinen Geiſt aufgege⸗ 
ben, da haben ſich neben andern Wunderwerken auch die 
Gräber eröffnet, monumenta aperta sunt, und fein 
ſehr viel, die unlängſt zu Jeruſalem ge 
ſtorben, wieder zum Leben erweckt worden, 
Matth. 26. c. 52. v. welche denen Apoſtln und Juden 
gar wohl bekannt waren, unter dieſen ſolle geweſen ſeyn 
Zacharias, ein Vatter des heiligen Joannis Baptiſtä, der 
alte Simon der Prophet, der heilige Joachim, der heilige 
Joſeph, auch der fromme Schächer Dismas, ſobald ſolcher 
begraben worden, iſt er wieder auferſtanden, dieſe Heilige 
ſeynd alle zu Jeruſalem erſchienen, nicht allein an dem 
Tag der Hinſcheidung Chriſti, ſondern vierzig Tag nach 
ſeiner herrlichen Urſtänd, bis Chriſtus der Herr in Him⸗ 
mel gefahren, alle dieſe ſeynd auferſtanden, zu Jeruſalem 
erſchienen, mithin allerſeits den wahren Meſſtam beſtätti⸗ 
get und bekräftiget. Eine Frag ereignet ſich allhier, war 
rumben Gott der Herr lauter Männer damahlens zum 
Leben erwehlet? warumb kein Weib? Multa Corpora 
Sanctorum. Matth. c. 24. v. 52. indem doch auch viel 
heilige Frauen damahlen geſtorben; die Urſach gibt Dio⸗ 
nyſtus Areopagita, daß Chriſtus der Herr dazumahlen 
kein Weib habe wollen zum Leben erwecken, auch keine mit, 
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ihm in Himmel nehmen, maſſen er ſolche Glory und Kerr« 
lichkeit zum erſten wolle vergönnen derjenigen, die da ge— 
benedeyt iſt unter allen Weibern, welche heunt den 15. 
Augufti mit ihrem glorreichen Leib und Seel in den Him- 
mel als eine Königin aufgenommen worden. Dahero ich 
noch recht und abermahl recht bete, wann ich ſage: Mut⸗ 
ter Unſer! die du biſt in dem Himmel. | 
Geheiliget werde dein Nahm, 

maſſen kein Nahmen nach dem Nahmen Jeſu heiliger, 
heilſamer, ſüſſer als Maria. Wie der Sohn Gottes auf 
dem Berg Calvariä kurz vor feinem bittern Tod das Te 
ſtament aufgeſetzt, unter andern das Beſte verlaſſen, feinen 
liebſten Jünger Joanni, benanntlich ſeine gebenedeytiſte 
Mutter, laut dieſer Wort: Mulier! ecce filius tuus, 
Weib! ſagte Chriſtus zu ſeiner allerwehrtiſten Mutter! 
Weib! ſiehe deinen Sohn. Weib? wie mein 
Jeſu? Sie iſt ja diejenige, welche auf das Anbringen 
des Erz⸗Engls Gabriel das Fiat geſprochen? Fiat mihi 
secundum verbum tuum, Lucä 1. c. 38. v. Sie iſt 
ja diejenige, welche dich zu Bethlehem im Stall gebohren, 
und alſo aus dem Stall ein Saal worden? ſie iſt ja die- 
jenige, welche dich wegen der Verfolgung Herodis in Egyp⸗ 
ten gebracht? te iſt ja diejenige, die dich mit fo bedrang⸗ 
tem Herzen drey ganze Tag geſucht, endlichen zu Jerufa⸗ 
lem im Tempel gefunden, in der Mitte deren Doctorn und 
Schriftgelehrten, allwo er Profeſſor Primarius war; in 
Summa, ſie iſt ja diejenige, welche ſowohl von denen Engeln 
als Menſchen genennt und erkennt wird eine Mutter, wa⸗ | 
rumben nenneſt du ſie dann ein Weib? warumb nicht mit 
ihrem Nahmen Maria? Die Urſach hierüber gibt Bernar⸗ 
dinus Sennenſis, daß nemblichen Jeſus ſich habe entſchloſſen 
alle Schmerzen auszuſtehen, wann er aber damahlen an— 
ſtatt Weib hätte Mutter geſagt, To hätte ihm dieſer Nah⸗ 
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men dergeſtalten alle Schmerzen verfüffet, daß er nichts 
mehr wurde empfunden haben; dann nichts ſüſſers, nichts 
troſtreichers iſt, als Mariam eine Mutter zu nennen, und 
in der Mutter Mariam zu verehren. 

Von dem ſeeligen Joſico wird berichtet, daß er in dem 
Convent S. Bertini dergeſtalten den Nahmen Mariä ge 
heiliget, daß er täglich fünf Pſalm gebetet, deren Anfangs⸗ 
Buchſtaben den Nahmen Mariä gemacht, als zum Exempel: 

M. Magnificat. 
A. Ad Dominum elamavi. 
R. Retribue. 


I. In Convertendo. 
A. Ad te levavi. 


Wie nun dieſer heilige Mann des gähen und unverſehenen 
Tods geſtorben, ſeynd alſobalden fünf Roſen, zwei aus denen 
Ohren, zwei aus denen Augen, und eine aus dem Mund 
gewachſen, auf einer jeden Roſen ein goldener Buchſtab, 
auf welcher der Nahmen Mariä wunderbahrlich geſchrie— 
ben geweſen. Mutter! noch recht: Mutter unſer, 
die du biſt in dem Himmel, geheiliget werde 
dein Nahm, 
zukomme uns dein Reich. 

Der Himmel ihr Reich, ſie iſt eine Königin des Himmels, 
dahero unſer Herr und Heyland einmahls der Mutter Joan⸗ 
nis und Jacobi auf ihr eingereichtes Memorial einen ſchlech⸗ 
ten Beſchaid geben. Das eintzige Anbringen war dieſes, 
daß fie zwey erwachſene Söhne habe, gute und wohl er⸗ 
zogene Kinder, möcht alſo gern ſehen, daß einer auf der 
Rechten, der ander auf der Lincken ſitzete in ſeinem Reich. 
Glaub es gar gern, mein liebe Frau Zebedäin, andern 
Müttern wäre es auch alſo um das Herz, wann ſie ihre 
Kinder ſo gut anbringen könnten, die Mutter der Kinder 
Zebedäi hat ihre zwey Söhn glücklich geſchätzt, wann fie 
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konnten zu Chriſti Reich kommen; manche Eltern aber ſu⸗ 
chen das einzige Gluͤck vor ihre Sohn und Töchter in dem 
zergänglichem Reich der Welt. Potz tauſend! ſagt der Mei⸗ 
ſter Gotthard, der Schuſter, mein Bub iſt ſchon groß, ich 
muß ihn in die Lateiniſche Schul ſchicken, vielleicht wird 
er ein Doctor der Rechten, da wird er als ein Juriſt das 
Corpus Juris wacker über den Laiſt ſchlagen, das Le⸗ 
der kann er ohnedem wohl ausdehnen, mithin wird er ſich 
wohl auf die Proceſſen verſtehn. Ein Doctor iſt halt ein 
ſolches Holz, daraus man allerhand Leut kann ſchnitzlu 
(freylich! auch zu Zeiten Narrn); wird nun mein Sohn 
ein Doctor, kann er bald ein Regimentsrath werden, dort 
kommt er auf die gelehrte Bank, und kann ihm in dem 
Rohr Pfeifen ſchneiden, ſo viel er will, ja! mein lieber 
Meiſter Gotthard, wo bleibt aber das Reich Gottes? 

Potz tauſend! ſagt der Meiſter Capraſius der Schnei⸗ 
der, mein Sohn iſt ſchon zwanzig Jahr alt, der Kerl hat 
Feur im Leib, vielleicht wird er ein Officier oder gar ein 
Commiſſari, da kann er die gemeine Soldaten wacker ſchee⸗ 
ren, und kommt zu einem groſſen Reſpeet, die Schneider 
ſeynd ohnedem veracht. Ja! mein lieber Meiſter Capraß, 
wo bleibt aber das Reich Gottes? 

Potz tauſend! ſagt Pomplonius der Keßlflicker, mein 
Hänßl ſchieſſt ſchon zimblich auf, als wie ein Gablholz, 
ich muß ihm eine Parocken ſchaffen, ſo hat er ein beſſers 
Anſehen, er kann wacker ſchreiben, iſt beynebenſt in der 
Rechenkunſt wohl erfahren, vielleicht wird er ein Beamb⸗ 
ter oder ein Obereinnehmer, da ſetzt es wacker Paſtetl ab, 
und werden ihn die Bauren Ihr Gnaden ſchelten. Ja 
mein lieber Pomplonius, wo bleibt aber das Reich Gottes? 

Potz tauſend! ſagt die Frau Polirena, eine Käßſteche⸗ 
rin, meine Tochter, die Eleonorl, iſt ſchon heyrathmäſſig, 
und noch darzu ſchön, ein Handwerksmann wär ihr zu 
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ſchlecht, ſie ſchaut auch einen Burger über die Achſel an, 
vielleicht meld ſich ein Edelmann an, da kann fie eine gnä⸗ 
dige Frau werden, und mit andern Staatdocken in die Ge⸗ 
ſellſchaft gehen, der Mann wird ihr wohl in dem Wagen 
und bey der Tafl die rechte Hand geben! ja mein liebe 

Frau Polirena, wo bleibt aber das Reich Gottes? 

Die Mutter der Kinder Zebedäi hat nichts verlangt, als 
damit ihre zwey Söhn nur mögen bey Chriſto und umb 
Chriſto in ſeinem Reich ſeyn, nichts deſtoweniger hat ſie 
dannoch eine abſchlägige Antwort bekommen, wie lautet 
fte dann? Non est meum dare nobis. Matth. 20. c. 
23. v. Was? ſagt der Heyland, das kann ich nicht thun, 
es ſtehet nicht in meiner Gewalt, als wollt er ſprechen: 
Er habe von Ewigkeit ſchon beſchloſſen, Mariam ſeine 
gebenedeytiſte Mutter zu ſetzen als eine Königin des Him⸗ 
mels, und ihr den Gewalt über ſein Reich gegeben, willſt 
du alſo, mein liebe Mutter Zebedäin, daß dir geholfen 
werde, ſo klopfe bey der Königin an, dann nach Zeugnuß 
des Honigflieſſenden Munds Bernardi: omnia Deus 
voluit per Mariam. Alles hat Gott gewollt, und 
will noch alles haben durch Mariam. 

In Spanien iſt eine ſehr berühmte Wallfahrt Nahmens 
Bilbai, das Gnadenbild iſt gefunden worden in einem Eich⸗ 
baum; die Benachbarte bei Aufrichtung der Kirchen ha⸗ 
ben alle gehörige Materialien, Holz, Stein, Sand, auf 
einen hohen Berg geführt, willens, ihr daſelbſt einen Tem⸗ 
pel zu bauen, jedoch in einer Nacht iſt das ganze Gebäu 
durch die Engl in ein tiefes Thal getragen worden, allwo 
anjetzo eine ſehr prächtige Kirche ſtehet, unter andern hat 
ſich ein vermeſſener Dieb unterſtanden, bey nächtlicher Weil 
in dieſe Kirchen einzubrechen, und die Bildnuß der Mut⸗ 
ter Gottes zu berauben; der Diebsgriff gienge anfänglich 
an, der gottloſe Kirchenrauber nimmt der Bildnuß alle koſt⸗ 
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bahre Kleinodien von dem Hals, nimmet ihr den ganzen 
Geſchmuck, ſammt dem reichgeſtickten Kleid, die liebrei⸗ 
chiſte Mutter leidet alles dieſes an ihrer Bildnuß ganz ges. 
dultig, endlich greifet der Bößwicht nach der goldenen Cron, 
will ſolche der Mutter Gottes abziehen, aber Wunder! 
ſobald er die Hand ausgeſtrecket, da hielt ihn das höl— 
zerne Bild ſo feſt und ſo lang bey der Hand, biß er fruh 
Morgens von jedermann ertappt, auch folgends von we— 
gen dieſes ſeines Raubs gebührend abgeſtraft worden. 
karia laſſet ihr die Cron nicht nehmen, dann ſie iſt eine 
Königin des Himmels, alſo haben auch die Engl geſun— 
gen ober dem Caſtell zur Zeit des heiligen Pabſtes 
Gregorii: Regina coeli laetare. Freu dich, o Him⸗ 
melskönigin! habe alſo noch recht gebetet: Mutter um 
ſer! die du biſt in dem Himmel, geheiliget 
werde dein Nahm, zukomme uns dein Reich. 
Dein Will der geſchehe, wie im Himmel, 
alſo auch auf Erden. 
Mariä Will iſt, daß, gleich wie ihr gebenedeyter Sohn 
nicht beleidiget wird in dem Himmel, alſo ſoll er auch 
nicht beleidiget werden auf Erden. 
Wie der liebſte Jeſus ein Monath und elf Tag alt wor⸗ 


den, da iſt der Erzengl Gabriel dem Joſeph erſchienen, 


mit nachdrücklicher Ermahnung, er ſolle geſchwind in Egyp⸗ 
ten fliehen mit dem Kind ſammt der Mutter, wegen der 
tödtlichen Nachſtellung Herodis, da hat ohne einige Ver— 
fſaumnuß die ſorgfältigſte Mutter das Göttliche Kind in 
Fätſchen oder Windlein eingewicklet (welche noch bei Sanct 
Fidelt in Mayland zu ſehen), hat ſich darauf bald nach 
Mitternacht auf einen weiten Weg gemacht, und zwar den 
Aten Februari an einem Sambſtag; ein ganzes Monath 
iſt ſie gereiſet, bis ſie die Stadt Heliopolis in Egyp⸗ 
ten erreichet, wo wenigſten dazumahl eine Million derer 
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Menſchen geweſen; die ganze Zeit ihrer Reiſe hat die über- 
gebenedeyte Jungfrau ihre Augen niemahlen von dem 
Göttlichen Kind abgewendet, aus Forcht, es möchte viele 
leicht dem jüngſtgebornen Meſſia einiges Leid oder Un⸗ 
gemach widerfahren, der Urſachen auch die lebloſe Geſchöpf 
eine ſonderbahre Verehrung und Mitleyden getragen, die 
Bäume ſeyn dazumahlen zu kalter Winterzeit augenblick⸗ 
lich grün worden, und Mariä ſammt dem Jeſukind einen 
Blätterreichen Schatten gemacht, ja wo ſie nur vorbey ge⸗ 
reiſet, haben ſich ſogar die Blöck und Stock gebogen liſt 
doch ein groſſes Wunder, wann ein Stock oder Stockfiſch 
höflich iſt); von einem großen Baum iſt gleichfalls merk⸗ 
würdig, der zwei Meil auſſer der Stadt Cairo ſich in die 
Mitte zerſpalten, und gleichſam eine Wohnung gemacht; 
die Felſen, worauf Maria zuweilen das Göttliche Kind⸗ 
lein geleget, ſeynd gleich einem Wachs erweicht, dergeſtal⸗ 
ten zwar, daß das ganze Leiblein darinnen geſehen wor⸗ 
den, mit einem Wort: Der Willen Mariä war, daß Chri⸗ 
ſtus ihr allerliebſter Sohn von keinem auch vernunft⸗ und 
lebloſen Geſchöpf jemahlens ſolle beleidiget werden, uns 
allen zur Lehr, wie wir unſern Willen mit dem Willen 
Mariä vereinigen ſollen. 

Gib uns heunt unſer täglichs Brod. 
Donna heiſſet auf welſch eine Frau, Ma-Donna un⸗ 
ſer liebe Frau, Dona iſt auch ſonſten ein Lateiniſches 
Wort, und heiſſet in unſerer Teutſchen Sprach ſo viel als 
geben oder Gaben, kommen mithin Wort und Ort zu⸗ 
fammen. 

In dritten Buch der Könige, Vers am 18., lieſet man 
etwas wunderbahrliches; da hat der groſſe Prophet Elias 
einen Altar aufgericht, und damit er die Götzenpfaffen 
des Abgott Baals zu Schanden machte, ließ er vier Krüge 
Waſſer auf den geſchlachten Ochſen ſchütten, worauf alſo⸗ 
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bald das Feuer vom Himmel geſtiegen, das Opfer ver- 
zehrt. Das Waſſer von denen vier Krügen iſt eilends herab⸗ 
geronnen, hat ſodann einen weiten tiefen Graben umb 
den Altar rings umb angefüllt; Lyranus meldet aus Sa— 
lomone dem Rabiner, daß einer Nahmens Eliſäus unge 
fehr etwas von ſeinem Krug habe geſchütt auf die Händ 
Elia, wordurch geſchehen, daß alſobald alle zehn Finger 
des Eliä angefangen Waſſer zu geben, wie zehn offene 
Pippen, dieſes Waſſer iſt auch fo häufig von dieſen Fin— 
gern herabgefloſſen, daß darvon die ganze Gruben wit 
ein groſſer Bach angeloffen. 

Wunderliche Hand! aber noch viel wunderlicher ſeyn 
die Hände Mariä, dann die Hände Elliä flieffeten nur auf 
eine kleine Zeit, jedoch die Hände Mariä haben ſchon über 
anderthalb tauſend Jahr allezeit unaufhörliche Gnaden 
von ſich flieſſen laſſen, das Geben iſt Mariä angebohren; 
durch die Wort: Gib uns heunt unſer täglichs 
Brod, ſagen die heilige Lehrer, werde nicht nur das Brod, 
ſondern alle unſere Bedürft- und Nothwendigkeiten ver⸗ 
ſtanden, was iſt aber, das wir nicht erhalten von denen 
Händen Mariä? Es reden gleichſam die ſtumme Bilder 
und Taffln, ſo in einer groſſen Menge zu Loretto in Ita— 
lien, zu Einſiedl in der Schweitz, zu Montſerat in 
Spanien, zu alten Oetting in Bayrland, zu Zell in Steur⸗ 
marckt und anderer Orten angeheftet ſeyn? Sie geben 
nichts als Ehr und Dank der allerliebſten Mutter, durch 
dero Vorbitt die meiſte, was ſie von ihr begehret, erhalten. 

Ja Maria gibt das tägliche Brod in der Natur, alfo 
findet ſich unter andern Miraeln ohnweit Meſſina in Si⸗ 
cilien auch dieſes. Daſelbſt iſt in einem Jungfraucloſter 
ein Gnadenbild, deſſen Geſicht ein Engl ſelbſten gemah⸗ 
len, nun befand ſich in dieſem Cloſter eine Jungfrau, 
welche der Verehrung der ſeeligſten Mutter Gottes auf 
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das inbrünſtigſte ergeben; unter andern Andachten hatte 
ſte alle Jahr fünfzehn ganzer Tag vor dem Feſt Mariä 
Himmelfahrt in Waſſer und Brod gefaſtet, dergeſtalt, daß 
fie von ihrer Vorſteherin nichts anders als etlich Tag lang 
erharte wenige Semmel empfangen, anbey aber hat ſich 
dieſes Wunder zugetragen, daß ſobald ſie die alte Sem⸗ 
mel in die Hand genommen, da ſeynd ſie augenblicklich 
neugebacken worden, daß ſie noch gleichſam geraucht, als 
wären ſie erſt aus dem Ofen gekommen, wordurch die 
Mutter Gottes anzeigen wollte, wie angenehm ihr ſeye 
die Andacht und Verehrung gegen ſie. So gieb uns 
dann Maria unſer tägliches Brod 

Und vergibe uns all unſere Schulden, 

Gleich wie wir vergeben unſern Schuldi⸗ 

gern. 
Gewiß und nur gar gewiß iſt es, daß Maria unſere Schul⸗ 
den bey GOtt kann auslöſchen. 

O Schelm! aber und über, über und aber ein Schelm! 
ein Futteral von einem Schelm iſt geweſen Judas. Wie 
Joannes der allerliebſte Jünger vernommen den Sentenz 
des Tods über Chriſtum, auch anbey geſehen, daß das 
Urtl nicht mehr könne hinterſtellig gemacht werden, alſo 
iſt er um Mitternacht aus der Behauſung Caiphä hinweg 
gegangen, ſich nacher Bethaniam begeben, allda die trau= 
rige Zeitung der ſchmerzhaften Mutter Maria beygebracht; 
was dieſe Poſt vor ein Dolch in das mütterliche Herz ge— 
weſen, iſt leicht zu erachten, bald darauf wurde der Herr 
Jeſus an eine Saulen gebunden, unbarmherzig gegeiſſelt, 
ſchmählich gekrönet und verhöhnet; während dieſes er— 
ſchröcklichen Traurſpiel betete Maria unaufhörlich in ihrem 
Zimmerl, als ſte aber (zu vernehmen, was weiter mit 
dem Heiland erfolgen wurde) ſich aus dem Haus be— 
geben, da begegnete ihr Judas Iſcharioth, den ſie als 
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einen ſo bekannten Apoſtl mit denen freundlichſten Wor⸗ 
ten angeredt, ihn befragt: wo ihr geliebſter Sohn ſeye? 
wie es ihm ergehe? Der grobe und intereſſirte Bößwicht 
ſchnarcht ſie an, wie Cain der Brudermörder Gott ſeinen 
Herrn und Schöpfer: was ſagt er, was geht mich deſſen 
Zimmermanns Sohns an? ich ſoll gewiß ſein Hüter ſeyn? 
ſoll jetzo vielleicht wegen ſeiner da Rechenſchaft geben? 
O Beſtia! Judas hat damahlen ſchon ganz treulos den 
Sohn Gottes verrathen, denen blutbegierigen Tygern ein⸗ 
gehändiget und zum Tod des Creuzes gebracht, eine Sünde 
über alle Sünde begangen; gleichwohlen ſchreibt Salvia⸗ 
nus, wann er nur Mariä, welche von allen dieſen gewuſt, 
ein gutes Wort hätte gegeben, hätte ſie vor ihn gebeten, 
wäre mithin Judas ungezweifelt der Seeligkeit theilhaftig 
worden; ob er ſchon tauſend und tauſendmahl die Höll ver⸗ 
ſchuldt, wurden ihm doch gleichwohlen ſo groſſe Schulden 
durch die Vorbitt Mariä ſein vergeben worden. | 

Als Maria, die Mutter Gottes, ſich mit Jeſu in die Flucht 
von Nazareth und Bethlehem in Egypten begeben, da hat 
der alte liebe Tädtl Joſeph ohnverzüglich geeilet, etliche 
nothwendige Sachen vor eine ſo weite Reis einzuholen, 
unter währender Reiſe hat ſich die ſeeligſte Jungfrau in 
einen hohlen Felſen verborgen, welcher von Natur ganz 
ſchwarz wie eine Kohlen geweſen, und hat ſich ereignet, 
daß ein einziger Tropfen von ihrer Jungfräulichen Milch 
auf den ſchwarzen Felſen gefallen, von dem der ganze Fel⸗ 
ſen alſobalden ſchneeweiß worden. O wie mancher iſt 
ſchwarz, und nur zimblich ſchwarz, bey Gott dem Herrn 
wegen feiner Sünden, dannoch kann er gewiß verſichert. 
ſeyn, daß er durch Hülf und Vorbitt Mariä wieder könn 
weiß werden wie der Schnee. 

Führe uns nicht in Verſuchung. 

Nachdem Eva den Apfl verſucht, fo ſeynd von felbiger, 
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Zeit nichts als lauter Verſuchungen in der Welt; der 
heilige Ambroſius meldet, wann alle böſe Feind (die nur 
allein in dem Luft zur Verſuchung der Menſchen bemü⸗ 
het ſeyn) Leiber hätten wie die Mucken, ſo würden ſie 
gleich einer dicken Wolcken die Sonne verfinſtern, ja gleich⸗ 
ſam aus dem Tag eine Nacht machen, ſo viel Teuffel ſeynd 
noch auſſer der Höll. 

Es gibt allerley Teuffl; es gibt Augenteuffl, einen 
ſolchen hat gehabt der David, wie er aus ſeinem Pallaſt 
einen ungebührlichen Blick gethan auf die ſchöne Bethſa⸗ 
bäam, ſolche Augenteuffl ſeynd noch zu finden, welche wie 
die Brennſpiegl Archimedis die Schiff, alſo ſie die keuſche 
Herzen anzünden. 

Es gibt Buhlteuffl; einen ſolchen hat gehabt der Ho⸗ 
lofernes, er war gar ein feines Silber nach der Augſpur⸗ 
ger Prob mit einer Weintrauben, dann er in dem Rauſch 
mit der keuſchen Judith zu buhlen ſich unterfangen, aber 
endlich umb den Kopff kommen 

Solche Buhlteuffl ſeynd noch zu finden, welche, wann 
ihnen der Bachus in Kopff kommet, ein jedwedes ehrli⸗ 
ches Kind vor ihre Venus haben wollen, gleichwie aber 
Paulus im Waſſer Schiffbruch gelitten, ſo leidet mancher 
Paul Schiffbruch im Wein. N 
Es gibt ehrſüchtige Teuffl, einen ſolchen hat gehabt 
der Aman, der wollte der erſte und nächſte bey dem Bret 
ſeyn an dem Hoff des Königs Aßveri, iſt aber der erſte 
beym Holtz worden an dem Galgn. Solche ehrſüchtige 
Teuffl ſeynd noch zu finden, welche von Roß und Wagen 
endlich auf das Rad kommen, verſtehe das Rad der For- 
tunae, wo der obriſte öffters auf das untriſte gedrä- 
het wird. 

Es gibt Herenteuffl, von dieſen ſeynd zu Zeiten des 
Königs Sauls gar viel verſucht worden, bey ſolchen Teuffln 
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ift keine andere Mufte als la, mi, fa, re, über Berg 
und Thal, das ift: Laß mich fahren über Stock und Stau⸗ 
den, folche Hexenteuffl ſeynd noch zu finden, die da ger 
meiniglich an der hitzigen Kranckheit ſterben, vermeyne auf 
dem Scheiterhauffen. 

Es gibt Geldteuffl, einen ſolchen hat gehabt der Achan, 
der zu Jericho den doppelt brocatenen koſtbahren Mantl 
geſtohlen, gleichwohlen darmit ſeinen Diebſtahl nicht ver⸗ 
mäntlu konnte; ſolche Geldteuffl ſeynd noch zu finden, 
welche nach Olivae Ausſag gern den Judam vom Strick 
erkauffeten, im Fall ſie nur verſichert wären, daß ſie die 
dreyßig Silberling überkommeten. 

Es gibt Freßteuffl, einen ſolchen hat gehabt der Eſau, 
welcher umb ein Linſenmuß ſeine Erſtgeburt vertauſcht. 
Solche Freßteuffl ſeynd noch zu finden, ſo da wegen über⸗ 
mäſſigem Freſſen, Sauffen und Wanne Häuſer, Hoff, 
Haab und Güter verlieren. 

Es gibt Juriſtenteuffl, von ſolchen werden verſucht die⸗ 
jenige, fo die Proceſſen auf die lange Banck verfchie- 
ben; ſie kehren ſich nach einem jedwederen Wind wie ein 
Kirchenfahn, der aber iſt der beſte Wind, der was in die 
Büchſen blaſt. 

Es gibt Kartenteuffl, der heilige Paulus hat in Pam⸗ 
philia viel heilige Jünger gehabt, ob aber einer unter ih⸗ 
nen in der Still mit einem Pamphili umbgangen, daran 
zweiffle ich gar ſehr. 

Es gibt Modeteuffl, einen ſolchen hat gehabt die ſtoltze 
Jezabel, dieſer hat die alte Tracht nicht mehr gefallen, 
dahero ſie das Geſicht angeſtrichen, die Haar auf eine 
neue Mode gekrauſet, iſt endlichen von dem Fenſter herun⸗ 
ter geſtürtzt und von denen Hunden aufgefreſſen worden, 
ſolche Modeteuffl ſeynd noch zu finden, und gar viel, fo 
da von denen Schneidern in den Aprill geführt werden, 
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endlich durch die koſtbahre Par Terra- Ban gar Par 
Terra werden. 


Es gibt Weiberteuffl, einen ſolchen hat gehabt der weiſe 
Socrates, einen ſolchen Wehteuffl hat gehabt der gedul⸗ 
tige Job, gibt es aber noch ſolche Teuffl? Ach ja! Ach 
ja! unzahlbahre viel, die arme Männer unbericht, welche 
des Teuffls ſein Poſthorn alle Tag in Ohrn haben, und 
das Weib mit ihrer Plappergoſchen ein ſolches Getöß in 
dem Hausweſen machet, wie die Gaſſenbuben mit denen 
Rätſchen am Charfreitag, ey! bewahr uns Gott vor ſol— 

chen Teuffln. 

Vier aber will alle Teuffl nennen und kennen? ich 

will lieber ſtillſchweigen, es möchte vielleicht ein Zungen⸗ 

teuffl über mich kommen, dieſe ſeyn die ärgiſte Teuffl, 

vor ſolchen Teuffln mache ich das Creutz und ſpreche: 
Erlöſe uns von dem Übl. 


Alles Übl, das iſt, die Höll, die ewige Ver⸗ 
dammnuß, dann was wir auf der Welt übl nennen, iſt 
eigentlich kein bl, dann uns meiſtens dieſes Ubl zum 
Guten dienet, jedoch alles Übl beſtehet in dem ewigen 

Verderben, die allerſeeligſte Mutter Gottes hingegen kann 
uns von allem dieſem Übel erretten. 

Galatinus ſchreibet, daß an einem Montag die Höll 
erſchaffen worden, als an einem Ort, wo die Göttliche 
Gerechtigkeit die Gottloſen mit unverzehrenden Feur ſtraf⸗ 
fet, und eben nach Ausſag vieler Schrifftſteller, ſolle Ma⸗ 
ria die übergebenedeytiſte Jungfrau auch an einem Mon⸗ 
tag ſeyn gebohren worden, der Montag wird ſonſten von, 
denen Lateinern benahnbſet: Dies lunae, Luna sub 
capite ejus, ein Tag des Monds, weilen der 
Mond unter ihren Füſſen lieget, iſt alſo durch die Vor⸗ 
ſehung Gottes, Maria ſchon längſten auserkieſen worden, 
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daß ſte Soft Gewalt haben über die Höll, und Baht 
bahr viel Seelen aus ſolcher erretten werde. 


Das Blümlein Vergiß mein nit iſt allzuwohl be⸗ 
kannt, maſſen ein jeder eyfriger Chriſt öffters in dem Tag 
zu Maria dieſer unſer wehrtliebſten Mutter aufſchreyet: 

Vergiß mein nit, O Maria! abſonderlich in 
meiner letzten Sterbſtund, erlöſe mich von allem Übel, von 
dem ewigen Verderben. 

Ich lieſe von unterſchiedlichen heiligen Reliquien, welcht 
von der übergebenedeytiſten Jungfrauen und Mutter Ma⸗ 
ria an unterſchiedlichen Orten und Ländern aufbehalten 
werden, als zum Exempl: 

Zu Valencia in Spanien iſt ihr Unterkleid. 

Zu Prata im Florentinerland ihr Gürtl. 

Zu Aſſis bey Sancto Francisco ihr Schleyer. 

In Brabant ihre Haar. 

Zu Volonia bey St. Stephan ihr Rock. 

Zu Trier ihr Kampl. 

Zu Berteri ihre Handſchuh. 

Wo aber iſt ihr Mantl? wo? wo? ich antworte in 
der ganzen Welt, dann unter ihren Schutzmantl thun ſich 
alle eyfrige Chriſten verbergen, damit te geſchützt und bee 
ſchirmet werden von fo vielen Feinden, fo ‚fte da ſtürtzen 
wollen in alles Übl und Verderben. 

Petrus, wie biſt du nacher Hoff gekommen? 2 er ſaget 
die glatte Warheit: eine Dienſtmagd hat mir das Thor 
aufgemacht; wann wir alle dem ewigen Übl entgehn wol 
len und in die Reſidenz der Allerheiligſten Dreyfaltigkeit 
eingehen, fo müſſen wir mit Beyhülf einer Magd durch- 
kommen, und zwar durch diejenige, fo da zu dem Ertz⸗ 
engl Gabriel geſprochen: Sehe! ich bin eine Magd 
des Herrn. 

Br 3 
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Hätte mich bald geirret, ſollte ſagen eine embſige Haus⸗ 
mutter, welche da und dort der glückſeeligen Wirthſchafft 
unſerer Seelen vorſtehen wird, das iſt ſo gewiß als Amen. 


II. Albert Joſeph Coulin ). 


Conlin war Pfarrer zu Monning im Rieß, zu An⸗ 
fang des achtzehnten Jahrhunderts. — Pater Abraham 
a Sancta Clara hatte für den Buchhändler Daniel Wal⸗ 
der zu Augsburg einen ähnlichen Text wie der „Chriſtliche 
Weltweiſe“ zu ſchreiben übernommen, wurde aber durch 
andere Arbeiten daran verhindert. Weil nun die Kupfer 
bereits fertig waren, ſo erſuchte Walder den Pfarrer Con⸗ 
lin, das Werk zu compliren, wie er ſich ausdrückt, was 
dieſer denn auch in ſieben Bänden gethan hat. Conlin 
iſt vollkommener Nachahmer des Pater Abraham a Saneta 
Clara. Er durchhechelt alle Stände und Verhältniſſe. 
Es ſtehe hier beiſpielsweiſe 


Der verwegene Narr. 


Ein verwegener Narr war jener, welcher gantz allein 


mitten in ein feindliches Kriegsheer hineinſetzte, in der 


närriſchen Einbildung, als werde er unbeſchädigt ohne 
Bleſſur davon kommen, wie jene behertzte Soldaten Da⸗ 
vids, welche mitten durch des Feindes Kriegsheer gebro— 


Der Chriſtliche Weltweiſe beweinend die Thorheit der 
neu⸗entdeckten Narrenwelt, welcher die in dieſem Buch 
befindliche Narren ziemlich durch die Hechel zieht, je— 
voch alles mit ſittlicher Lehr und heil. Schrift unter⸗ 
miſchet. 4. Augsb. 1708. 


, 2 


8 


E 


— 


Wer nahl zum Freu? r, wird augezundt, 
Nah bei dem Anlaß ; nah der Sund. 
Ach wags nicht, die Öelegenheit 
PVerfuhrt viel, die ſonſt gar gelcheid. 

er ſalehen Streichen gehet nach 
Ladt auf ſich Schimpf u Golles Mach 
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chen und dem durſtigen David einen friſchen Trunck von 
der Bethlehemitiſchen Ciſtern gebracht haben. 

Ein verwegener Narr war jener, welcher ſich in ein 
Haus, ſo ſchon über und über brennete und mit Feuer 
überloffen war, hinein wagte, und ſich anbey traumen 
ließ, daß ihm durch das Feuer nicht ein Härl ſolle ver⸗ 
zehret werden, wie jenen drey Knaben zu Babylon, welche 
aus Befelch des tyranniſchen Nabuchodonoſors in den 
angezündten Offen ſeind geworffen, aber von Gott wun⸗ 
derbarlicher Weiß ſeind erhalten worden. 

Ein verwegener Narr war jener, welcher bey ſauſenden 
und brauſenden Winden, bey donnerendem und blitzendem 
Himmel dem wüttenden und tobenden Meer ſich anvertraute, 
in der thorrechten Mainung, es ſolle ihm von den unge⸗ 
ſtümmen Meerwellen eben ſo wenig Laid widerfahren, als 
den lieben Apoſteln, welche Chriſtus der Herr wunderthä— 
tig von der augenſcheinlichen Lebensgefahr auf dem Meer 
errettet hat. 

Unter allen verwegenen Narren und Waghälſen aber 
iſt kein größerer als jener, welcher ſich gantz keck und vere 
wegen in eine böfe Gelegenheit waget, und anbey glau— 
bet, ſicher, ohne Gefahr und ohne Sünde davon zu kom⸗ 
men: o wohl ein verwegener Narr! Dann alſo titulirt 
alle dergleichen Waghälſe der H. Lehrer Gregorius, ſpre⸗ 
chend: Magne profecto amentie est, in prava 
occasione se tutum esse, opinari, als wollt er 
fagen: Ein unſinniger Narr iſt jener, welcher da ver⸗ 
maint, in einer böſen Gelegenheit ſicher zu feyn. Dann 
im Feuer ſeyn, und nicht brennen, iſt viel; in der Hitz 
ſeyn, und nicht verwelcken, iſt viel; allezeit grün ſeyn, 
und nicht verdorren, mitten in Dörnern ſeyn, und nicht 
verwundet werden, iſt viel, aber in einer ſündigen Gele— 
genheit ſeyn, und doch ohne Sünde ſeyn, iſt noch mehr; 
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mitten unter üppigen Weltkindern ſeyn, und doch ein Kind 
Gottes bleiben, iſt noch mehr: Nemo dium tutus est 
periculo proximus. S. Cyprian. lib. 1. Epist. 
11. Keiner iſt weit von der Sünde, der nahe iſt bei der 
Gefahr. Qui amat perieulum, peribit in illo. 
Jener verwegene Narr, welcher ſich keck in die Gefahr ei⸗ 
ner bböſen Gelegenheit waget, wird endlichen darinnen zu 
Grund gehen; ſolches giebet gar ſchön zu verſtehen der 
Poet durch folgende teutſche Vers: 


Trau keinem Bruder bey dem Zechen, 

Trau keinem Lugner bey ſeinem Verſprechen, 
Trau keinen Leuthen mit Leoniſchen Barten, 
Trau keinem Scheermeſſer mit einer Scharten, 
Trau keiner Katzen bey ihrem Liebkoſen, 
Trau keinem Dieb mit groſſen Hoſen, 

Trau keinem Wetter im April, 

Trau keinem Schwörer in dem Spiel, 

Trau keinem übergefrornen Fluß, 

Trau keinem Ave Rabbi-Kuß, 

Trau keiner untergrabnen Gſtätten, 

Trau keinem Hunde an der Ketten, 

Trau keinem Juden bey ſeinem Eid, 

Trau keinem Wolff auf grüner Heid, 

Trau keiner böſen Gelegenheit, 

Sonſt kommſt du in große Ungelegenheit. 


Eben dieſer Poet hat gedichtet, wie daß einſt auf einem 
vornehmen Jahrmarckt der Teuffel auch ſeine Hütten habe 
aufgeſchlagen, nichts aber anderſt gehabt als Häut, deren 
er in der Menge gleichſam reiſſender Weiß verkaufft. Eine 
Marcktperſon, durch den Fürwitz angeſporet, möchte gerne 
ſehen, was doch ein jedweder für Häut einkauffte und 
kramte. Indem ſie alſo fortgehet, begegnet ihr ein altes 
Mütterl mit geſchimpleter Peruquen, eine rare Antiqui⸗ 
tät! mit einem höltzernen Handpferdt, womit es den ſchwa⸗ 
chen Füſſen eine Beyhülffe leiſtete, dieſe tragt etliche Häut 
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unter dem Arm, und fo viel man konnte abnehmen, wa⸗ 
ren es lauter Karghäut. Bald nach dieſem ſicht gemeldte 
Marcktperſon kommen zwey junge Herren, welche in ih— 
rem Geſpräch zuweilen ein paar Lateiniſche Wort darun⸗ 
ter einmiſchten, woraus fte ſicher glaubte, daß ſie geſtu⸗ 
dirte Geſellen wären, die hatten gleichfalls zimlich viel 
Häut eingekaufft, und ſo viel ſie konnte erkennen, ſo wa⸗ 
rens lauter Freyhäut. Unweit von dieſen ſahe ſie einen, 
der zimlich roth um die Naſen, als wär ſein Geſicht vom 
Preußiſchen Leder geſchnitten, ſolcher haſpelte gar ſeltzam 
mit den Füſſen, und konnte man leicht wiſſen, aus dem 
krummen Gang, daß er gerad aus dem Wirthshaus komme, 
der hatte ebenfalls etliche Häut einkaufft, und nur zim⸗ 
lich viel, waren aber keine andere als lauter Vollhäut. 
Kaum als dieſer aus den Augen kommen, ſo vermerckt 
ſte, daß mit zugeſpitzten Schuhen, als wie die Starnizel, 
eine Jungfrau daher tratte, welche aufgebutzt war, wie 
der Palmeneſel acht Tag vor Oſtern, dieſer gabe gedachte 
Marcktperſon einen guten Morgen, mit dem Beyſatz, was 
rum ſie ſo eiffrig nach Haus eile? und bekam die Ant⸗ 
wort: Ihre gnädige Frau werde bald auffſtehen, deßwe⸗ 
gen ſie zum Dienſt eile (es war dazumahl ſchon ein Vier⸗ 
tel über zehn Uhr); dieſe hatte ſehr viel Häut vom Marckt 
getragen, und waren nichts als Stoltzhäut. Andere tru— 
gen andere Häut; ein Fuhrmann oder Kutſcher war da- 
ſelbſt, der hatte Grobhäut, ein Soldat hatte Frechhäut, 
ein Bettler hatte Träghäut. In Summa, allerley Häut 
haben die Leut vom Teuffel eingekaufft. Die gute Marckt⸗ 
perſon wollte doch wiſſen, bey was für Häut der Teuffel 
den gröſten Gewinn habe, und iſt endlich unter die War⸗ 
heit kommen, daß nemlich der Satan ſein beſtes Intereſſe 
und Nutzen an der Gelegenhäut habe. Ob ſchon dieſes 
Gedicht übel geſchlicht, fo iſt doch wahr, und wird auch, 
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wahr bleiben, daß die Gelegenheit fehr viel Menſchen zur 
Sünd, und folgſam zum Teuffel und Verderben bringe: 
Nemo enim divitutus in periculo vivit. S. Da- 
mianus serm. 14. Dann niemand wird lang ſicher 
ſein in der Gefahr. O was für verwegene Narren ſeind 
dahero jene, welche ſich gantz keck ohne einziges ſchauen 
in die Gefahr einer böſen Gelegenheit begeben! 

Wie ſich das rothe Meer wunderbahrlicher Weiß von 
einander getheilet und den Iſraelitern freyen Paß durch⸗ 
zumarſchieren geſpendiret, ſchreibt Arias Montanus, ſey 
auch ein anderes groſſes Wunder zu ſehen geweßt, nem⸗ 
lichen der Grund des Meers ſey nichts als Letten, Moraſt, 
Koth und Unflath geweßt: Viam feeisti in mari 
equis tuis, in luto aquarum multarum. Hab. c. 3. 
Nichtsdeſtoweniger haben die Iſraeliter ihre Füß im min⸗ 
deſten nicht beſudlet, ſondern ſeind unbemähliget durch die⸗ 
ſen Koth gangen. Ein groſſes Wunder, ein großmächti— 
ges Wunder, überaus ein groſſes Wunder iſt es, wann 
jemand im Koth ſtehet, durch das Koth gehet, und nicht 
bekothiget wird, und ſeind dißfalls die Sonnenſtrahlen 
allein privilegirt. Noch aber, und doch aber iſt es ein 
gröſſeres Wunder, bey der Gelegenheit zu ſündigen Bei, 
und nicht fündigen, 

Moyſes hat viel Wunder geſehen, und ſich doch nicht 
verwunderet, er hat geſehen, wie er mit dem Ruthenſtreich 
aus dem harten Felſen nicht Feuerfuncken, ſondern kla⸗ 
res Brunnenguell gelocket hat. Er hat noch darüber ge— 
ſehen, daß ſich derſelbe Stein von freyen Stucken von ſei⸗ 
nem Ort ohne einige Handanlegung weggelößt, und ihn 
durch ſtetes Waltzen nachgefolget. Bibebant autem de 
spiritale consequente eos petra. 1. Cor. 10.; hat 
ſich dannoch nicht verwundert. Er hat geſehen, wie das 
Meer ſich zertheilet, und beederſeits wie Cryſtallene Mau⸗ 
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ren geſtanden, und hat ſich dannoch nicht verwundert. Er 
hat geſehen, daß feine Ruthen ſich in ein gifftige Schlan⸗ 
gen verwandelt, und dieſe wiederum ſich in die vorige Ge— 
ſtalt verkehret, hat ſich dannoch nicht verwundert. Aber 
wie er geſehen einen Dornbuſch, daß ſelber mitten im 
Feuer und Flammen ſtehe, und dannoch im geringſten nicht 
entzündet werde, ſo alsdann hat er ſich nicht genug ver— 
wundern können, da hat er aufgeruffen: Vadam et 
videbo visionem hane magnam. Ex. c. 3. Ich 
will hingehen und beſehen das groſſe Geſicht, warum der 
Dornbuſch nicht verbrennet werde. O Wunder! O Wun— 
der! im Feuer ſeyn und nicht brennen, in böſer Gelegen⸗ 
heit ſeyn, bey frechen Schleppſäcken ſeyn und nicht böſt 
ſeyn, das iſt ein Wunder. Daß die drey Knaben zu Bas 
bel im Feuer nicht gebrunnen — O Wunder! daß dieſer 
oder jener ſtets oder offt bey der Baberl ſoll ſeyn, und 


nicht entzündet werden — O groſſes Wunder! dann Gele- 


genheit macht Dieb, macht Lieb. Hätte Achan die Gele- 
genheit nicht gehabt, ſo hätte er ſich nicht alſo in die Lieb 
verlohren. O was für verwegene Narren ſeynd demnach 
nicht jene Menſchen, welche gantz kühn und keck ſich in 
eine böſe Gelegenheit hinein wagen, ſonderlich in eine ſolche, 
wo aufgebutzte Schleppſäck und pollirte Kothbutten ſich 
befinden. O wie ſelten geſchicht, daß einem dergleichen 
Dalila die Haar und Ehr nicht abſchneiden; wenig, we— 
nig Ulyſſes ſeind, welche vor ſolchem Syrenengeſang die 
Ohren verſtopffen, dann gemainiglich das lateiniſche Sprich— 
wort zutrifft: Sicut ferrum trahit magnes, it⸗ 
Ferdinandum trahit Agnes; und iſt Eſau nicht al⸗ 
lein, der ſich in das rothe Linſenkoch verliebet hat, da 
mihi de coctione hae ruffa, es vergaffen ſich noch⸗ 
mehre Kothkeffer in dergleichen Roſenwangen, unter wel 
chen vornemlich ſeind die verwegene Narren, welche der 
böſen Gelegenheit mit gantzem Fleiß nachlauffen. 


— 
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Der h. Einftevler Martinianus lebte viel Jahr in der 
Wüſten gantz heilig, bey dem harten Felſen führt er einen 
harten Bußwandel, bey den ſilberſtrohmenden Waſſer⸗ 
quellen vergoſſe er häuffige Zähren, unter Ottern und 
Schlangen ſtritte er wider die alte Schlangen, welche die 
Evam vergifftet, unter dem brüllenden Löwen blieb er ein 
Lämbl der Unſchuld, unter denen Stauden und Dornhe⸗ 
cken war er eine Roſen der wohlriechenden Heiligkeit. Eins⸗ 
mahls bey anbrechender Nacht laßt ſich bey ſeinem Ere⸗ 
mitenhäußl ſehen ein ſehr zerlumptes und dem Schein nach 
nothleidendes Bettelmenſch, welche mit überhäuffigen Zäh⸗ 
ren und unausſetzlichen Bitten den h. Mann erſucht, daß 
er doch ſich ihrer wolle erbarmen, und die Nacht hindurch 
einen Winckel in ſeinem Hüttel vergönnen, damit ſie doch 
den wilden Thieren nicht möchte zu einem blutigen Raub 
werden, ja der gerechte Gott werde ihr unſchuldiges Blut 
von ihm am jüngſten Tag fordern, dafern er wider Ver⸗ 
hoffen ihre Bitt nicht wollte anhören. Martinianus er⸗ 
wägte wohl, daß ſolche Thier, welche Zöpf tragen, viel 
vergifftiger als Drachen und Schlangen, er wußte wohl, 
daß Sabina ehender verwunde als ein Säbel, er erkannte 
wohl, daß ſolches langrocketes Feuer der Unſchuld bald 
ein Feurabend mache, wollt aber beynebens auch nicht 
abgeben einen Mörder des Menſchenbluts, und dieſe arme 
Tröpfin denen wilden Thieren zu einem Nachtmahl ver⸗ 
gönnen, hat ihn alſo ſeine eingewurtzelte Mildhertzigkeit 
überredet, daß er gedachtes Bettelmenſch auf ſo bewegliches 
Anhalten in ſein armes Loſament einquartieret. Es ſtunde 
aber ein geringe Zeit an, da hat Martinianus eine un⸗ 
gewöhnliche Brunſt vermercket in ſeinem ausgemergleten 
Leib, er hat gar deutlich wahrgenommen, daß ihm ſein 
Gaſt nichts als garſtige Gedancken aufwickle; weſſenthal— 
ben er bey Mitternacht ſich entſchloſſen, das Bettelmenſch aus 
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feiner Wohnung zu jagen. Als er nun ſuchte, ſolches werck⸗ 
ſtellig zu machen, ſiehe! da find er nicht mehr eine Ha⸗ 
derlumpin, ſondern eine ſtattlich gezierte Dame und auf— 
gekraußtes Frauenzimmer in ſehr koſtbarer Tracht und 
Klaidung, welche dieſer gottloſe Miſtfinck vorhero in ih— 
rem Bettlerbündel verborgen truge. Worüber der h. Mann 
unermäßlich erſchrocken, alſobald ein Feuer angezündet, 
in welches er ſich unverweilt geleget, mit gantz höfflichem 
Einladen, ſie ſoll ſich zu einem Beyſchlaf zu ihm geſellen; 
ſolches hat ſie dergeſtalt beweget, daß ſie mit gebogenen 
Knyen um Verzeihung dieſer Frechheit gebetten, auch alſo⸗ 
bald nacher Jeruſalem geeilet und daſelbſt ihr Leben in 
ſtrengen Bußwercken geendet. Martinianus wollte nach 
ſolcher Begebenheit aller Gelegenheit entgehen, verlaßt 
demnach dieſes Ort, und bauet ihm mitten im Meer auf 
einen hohen Felſen ein andere Wohnung, wohin dreymahl 
im Jahr ein Schiffmann ihm nothwendiges Brod zuge— 
führet. Indem nun der h. Einſiedler ſechs Jahr von 
allen Menſchen abgeſondert allda ſeinen h. Wandel zuge⸗ 
bracht, jo hat ſich mehrmalen etwas wunderbarliches zu⸗ 
getragen. Ein groſſes Schiff im Meer, durch Ungeſtümm 
der Wind und Wellen, gieng zu ſcheittern, und ſeind folg— 
ſam alle Menſchen jämmerlich zu Grund gangen, auſſer 
eines einzigen jungen Mägdels, welches mit möglichſten 
Kräfften zu dieſem Felſen, wo Martinianus lebte, hinzu 
geſchwummen, und durch die Wunden Jeſu um Hilffe ges 
ruffen. Martinianus vermerckte eine neue Verſuchung, 
reicht dieſer betrangten Jungfrauen ſeine Hilferbiethende 
Hände, verwundert ſich nicht, daß ſolche nicht zu Grund 
gangen ſey, weil nemlich dieſe gar zu leicht, oder beſſer . 
geredt, gar leichtfertig war. Er führt ſolche in ſeine hohle 
Steinklufft, verſpricht ihr, daß nach etlichen Tagen der 
Schiffmann ſie werde abhohlen. Er aber, was vermaint 
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ihr, daß er gethan? etwan hat er ſtets feinen Leib mit 
harten Geiſſelſtreichen gezüchtiget? Nein. Etwan hat er 
daſelbſt mit wachen, betten und faſten feine Zeit zuge⸗ 
bracht? Nein, er trauete nicht feinem dürren und mit bloſ⸗ 
fer Haut überzogenen Menſchenbalg, ſondern nach Ver— 
zeichnung des h. Creutzes, nach Empfehlung in den Schutz 
des Allerhöchſten, ſtürtzt er ſich ins tieffe Meer. Gleich 
aber ſeind aus Befehl Gottes zwei Delphinen zugeſchwum⸗ 
men, welche Martinianum aus dem Meer gantz ſicher zum 
Geſtad getragen und ſalviret. Weil aber Martinianus 
an allen Orten Gelegenheit zu ſündigen gefunden, fo tft 
er an keinem Ort mehr beſtändig geblieben, ſondern im⸗ 
merdar geloffen, alſo, daß er in zwey Jahren 160 Städt 
durchgangen. Surius 13. Febr. et Metaph. 

O verwegene Narren! förcht ſich vor böſer Gelegenheit 
eine ſolche Saule der Heiligkeit, wie könnt dann ihr trauen, 
ihr ſchwache Rohr der Gebrechlichkeit? förcht ihm ein Rieß 
vor dieſem Streit, wie kann dann ein Zwärgel trutzen? 
foͤrcht ihr eine groſſe Fackel auszulöſchen, wie ſollt dann 
ein Schwebelhölgel bochen? förcht ſich das kalte Eiß vor 
der Brunſt, wie kann ſich verſichern ein dürrer Stroh⸗ 
wiſch? Zittern groſſe Eichbäum vor ſolchem Wind, wie 
kann ſich doch eine geringe Stauden übernehmen? Fal⸗ 
len mit einem Wort h. Leuth durch böſe Gelegenheit, wie 
koͤnnt dann ihr gebrechliche, unvollkommene, freye, freche, 
friſche und verwegene Narren euch den Salyvum Con- 
ductum verſprechen? David iſt nicht ſicher geweßt, und 
du Narr ſollſt ſicher ſeyn? Salomo iſt nicht ſicher geweßt, 
und du Narr ſollſt ficher ſeyn? Samſon iſt nicht ſicher 
geweßt, und du Narr ſollſt ſicher ſeyÿn? Nein, nein, das 
glaub ich nicht, und werd es nicht glauben, und ſollteſt 
du ſchon den Weihbrunnen vor deinen ordinären Trunck 
haben, ſollteſt du ſchon beten, daß dir die Zähn roglet 
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werden, ſollteſt du ſchon fo viel Creutz machen, wie viel 
Blätter im Majo ſeind, ſo biſt du doch nicht ſicher, ſo 
lang die Gelegenheit iſt. 

Wie Chriſtus der Herr mit fünff Brod und zwey Fi⸗ 
ſchen ſo viel tauſend Menſchen in der Wüſten geſpeißt, 
und nicht allein dieſe Menge der Koſtgeher nach Genügen 
geſättiget, ſondern noch von denen übergebliebenen Schertz— 
len zwölff Körb angefüllet, da hat er ſeine Apoſtel und 
Jünger gezwungen bey ſpattem Abend in ein Schiff zu 
ſteigen und weiter zu fahren. Der Cvangelift, fo dieſe 
Geſchicht regiſtrirt, ſchreibt merckſam, daß der Herr habe 
feine Apoſtel mit Gewalt in das Schiff getrieben, com- 
pulit. Matth. c. 14. coegit. Marc. e. 16. Fort, 
hat es gehaiſſen, Peter, fort Joannes, fort Matthäus ꝛc. 
fort, fort mit euch ins Schiff hinein. Ey Herr, die Zeit 
iſt ſchon zu ſpat zum raiſen, das Waſſer trohet viel Ge— 
fahr bey dem Tag, will geſchweigen bey der Nacht, wir 
wollen heut in Gottes Nahmen auch da liegen, wo wir 
geeſſen haben; fort, fort, macht nicht viel Wort von die⸗ 
ſem Ort! Mein Herr, hat etwan Petrus geſagt, weil die 
liebe Sonn bereits von uns Urlaub nimmt und die dun⸗ 
ckele Nacht vor der Thür, fo thue uns anheut die gnä— 
dige Erlaubnus geben, daß wir dörffen auf dieſem Hen 
ſchlaffen, morgen wollen wir bey anbrechender Morgen— 
röthe uns auf die Raiß machen und in allem deinem Wil⸗ 
len vollziehen: ich bin gleichwohl keiner aus den Jungen 
mehr, und habe meinen Schlaf ohne das zum öfftern müſ⸗ 
fen abbrechen wegen der Fiſcherarbeit, jetzt ſchmeckt min 
die Ruhe, abſonderlich wohl nach dem Eſſen. Fort, fort 
mit euch, fort ohne Verzug, allo! Compulit, coegit etc. 
Wann es an einem andern Ort wäre geweſen, iſt wohl 
zu glauben, der mildhertzige Herr und Heyland hätte ih— 
nen ſolche Bitte nicht verſaget, aber weil daſelbſt ſehr viel 
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Weiber ihr Nachtherberg nahmen, fo hat Chriſtus der 
Herr mit allem Gewalt ſeine Apoſtel in das Schiff ge⸗ 
trieben: Coegit diseipulos, quibus cavebat à con- 
sortio nocturno tot mulierum. Cajet. in hunc 
locum. Liebſter Heyland, ſeind es doch lauter fromme 
und andächtige Weiber, die aus purem Ciffer zu deiner 
Predig kommen, und ſeind benebens deine Apoſtel heilige 
und tugendſame Männer? ſchadt nicht, fort, fort, fort, 
die Gelegenheit muß man meiden, ſonſt wird ein Kohlen 
aus einer Kreiden. O verwegene Narren! wann Gefahr 
iſt bey den andächtigen Weibern, was für Gefahr wird 
dann erſt ſein bey denen verdächtigen Weibern, bey wel⸗ 
chen ſowohl Tag als Nachts zu ſeyn ihr keine Gelegen⸗ 
heit verabſaumet. 8 

O wie recht hat der Engliſche Lehrer Thomas von 
Aquin gethan! ſobald dieſer den Habit und das geiſtliche 
Kleid des h. Dominici angelegt, und gleichſam umb die 
ſchöne Veſtung feines Leibs, die ich dermahlen will En— 
gelsſtadt nennen, ein ſolche neue Maur geführt, ſiehe! 
da kommt der hölliſche Feind mit allen feinen Alliirten 
und belagert dieſe Veſtung. Die Frau Gräffin, als ſeine 
Frau Mutter, ſammt andern Frauenzimmern, verſucht dieſe 
Veſtung mit Liebkoſen und manierlichem Accord zu behaup⸗ 
ten, aber umſonſt: Seine zwey Herren Brüder, ohnedas 
wohlerfahrne Kriegsleuth, wagten einen gewaltigen Sturm, 
warffen die äuſſere Mauer zu Boden (verſtehe den h. Ha⸗ 
bit, welchen ſie in Stucken zerriſſen), aber mehr umſonſt. 
Endlich kommt der Satan, und verhofft die Veſtung (ſo 
noch eine Jungfrau war) mit Feuer zu zwingen, das iſt 
eine harte Attaque. Es kommt zu Thoma ins Gefäng⸗ 
nuß ein junges Weibsbild, man weiß ſchon, wie ſolche 
Galß gemegetzen, man weiß ſchon, wie ſolche Katzen 
ſchmeicheln, man weiß ſchon, wie ſolche Vögel ſingen! 


\ 
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Dieſe war überaus ſchön, und hat nicht viel nachgeben 
des Jobs ſeinen Töchtern, von denen die h. Schrifft ſelbſt 
bezeuget: Non sunt inventae mulieres tam spe- 
ciosae in universa terra: Auf der gantzen Welt 
waren keine ſo ſchöne Weibsbilder, als wie des Jobs ſeine 
Töchter, ſie waren der Stirn halber die ſchönſte, Augen 
halber die ſchönſte, Naſen halber die ſchönſte, Wangen 
halber die ſchönſte, Mauls halber die ſchönſte, Haar hal⸗ 
ber die ſchönſte, Halß halber die ſchönſte, Händ halber 
die ſchönſte, deß gantz wohlgeſchaffenen Leibs halber die 
ſchönſte. Haben ſie aber auch Muſch und Mucken im Ge⸗ 
ſicht getragen, wie jetziger Zeit im Brauch? das wohl 
nicht, dieſe hat der Beelzebub als Flegenteuffel aufge⸗ 
bracht. Haben ſie etwan auch eine fo hohe Hauben oder 
Fontaſch auf dem Kopf getragen, wie dermahlen im 
Brauch? das noch weniger: dieſe Blunzen haben die Teufe 
fel gemacht, wie ſie mit Erlaubnuß deß Herrn ſeind in 
die Schwein gefahren. Haben ſie dann auch einen An⸗ 
ſtrich gebraucht, wie dermahlen gemein bey mancher Thock? 
das gar nicht, dann das Wort Thock, fo es zuruck gele— 
ſen wird, heißt Koht, und was, und zu was Ende ſolle 
man dieſes mit einer ſchönen Farb anſtreichen? Die, um 
ſer lieben Frauen Bilder, welche der h. Lucas gemahlt hat, 
werden in der gantzen Chriſtenheit für miraculos gehalten 
und ſeind allerſeits voller Wunder; aber die Frauenbil⸗ 
der, welche der Teuffel mahlt mit dem Anſtrich, die ſeind 
nichts als Maulloß und über und über voller Plunder. 
O wohl eine freche Thorheit der Adamskinder, welche das 
Angeſicht, ſo der Allmächtige Gott erſchaffen, wollen ver⸗ 
beſſern, und den höchſten Gott in ſeinen Wercken corrigi⸗ 

ren. Nicht alſo waren beſchaffen des Jobs feine Töchter, 
ſie brauchten keinen theuren Anſtrich, fie brauchten kei⸗ 
nen koſtbaren Backenfirneiß, fie brauchten keine koſtbare 
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Geſichterlaugen, keine gewiſſe Stirnblech, ſie brauchten kei⸗ 
nen Leffzenzinober, wie der Zeit die abgeſchabene Wei⸗ 
bergeſichter darmit prangen, ſondern ſie waren von Crea⸗ 
tur ſchön, von Natur ſchön, von Poſtur ſchön ꝛc. Dieſen, 
ſprich ich, hat nicht viel nachgeben dieſelbige, fo dem Eng⸗ 
liſchen Jüngling Thomä die Viſita geben, und aus dieſem 
Engelländer einen Löffländer machen wollte, dann es 
war eine, die ſchöne Haarlocken hatte, die einen jeden 
follen herlocken; es war eine, die hatte ſchöne Augäpfel, 
nach welchem Confect einem Adamskind ſollen die Zähn 
wäſſern; es war eine, die hatte Roſen auf den Wangen, 
welche einem muthwilligen Goldkäfer ein Ladſchreiben zu⸗ 
ſchicken; es war eine, die in der Kleidung mehr herrlich, 
dann ehrlich, der Halß der war beſchaffen wie eine Tänd⸗ 
lerbutten am Marckttag, ſie war voller Geſchmuck und 
Zuſchmuckes; wie ſchön dieſes ſchändliche Thier geredet 

bat, iſt leicht zu glauben. Augen halber war ſie von 
en Stirn halber war ſie von Weiſſenbach, Wan⸗ 
gen halber war ſie von Rothenburg, Haar halber war ſte 
von Goldeck, Maul halber war ſie von Roſenthal, Ge⸗ 
ſicht halber war ſie von Schönau. Wegen ihres ſchönen 
Munds hätte man ſie nennen ſollen Roſtmundam, wegen 
der weiſſen Haut hätte ſie haiſſen ſollen Candida, wegen 
der ſchönen gläntzenden Augen hätte man ſie follen tauf⸗ 
fen Auguſtula, wegen der rothen Wangen hätte man fis 
ſollen benamſen Aurora, wegen der wohlgeſchaffenen Na⸗ 
ſen hätte man ſie wohl nennen ſollen Athanaſia, wegen 
der ſchönen Geſtalt hätte man ſie ſollen haiſſen Formoſa, 
wegen des hübſchen Angeſichts hätte man ſie können tauf⸗ 
fen Pulcheria, ſie war mit einem Wort über alle maſſen 
fhön, aber nicht ungleich denen Türckiſchen Nägerlen, 
welche ſchön, aber ſtinckend, pfuy! Putana wird ein ſol⸗ 
ches ſchönes Muſter genennt bey den Italiänern, glaube 
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wohl, es rühre her von dem verbo Puteo, welches Übel 
riechen heißt. Dieſe ſaubere Putana, ſo, wie gemeldt, nur 
von Seiden ſchön, und nicht von Sitten ſchön war, ſollte 
Thomam verführen und mit gailen Liebesflammen ent⸗ 
zünden, gemäß jener teutſchen Reimen: 


Roß und Wagen, 

Halß und Kragen, 

Acker und Pflueg, 

Waſſer und Krueg, 

Zech und Bruder, 

Schiff und Ruder, 

Meſſer und Gabel, 

Poet und Fabel, \ 
Fiſch und Kratten, 

Liecht und Schatten, 

Faß und Wein, 

Koch und Brein, 

Nagel und Hammer, 

Wahr und Krammer, 

Weiber und Flammen 

Seind gemeiniglich beyſammen. 


Was thut aber Thomas, wie er dieſen freundlichen Schmutz⸗ 
engel, dieſen einheimiſchen Teuffel, dieſes verzuckerte Höll⸗ 
keder, dieſen aufgekraußten Fallſtrick, dieſen ſchmeichlenden 
Katzenbalg, dieſen Sathaniſchen Lockvogel, dieſes ſcher— 
zende Plundergeſchirr, dieſe liebkoſende Drachenbrueth ew 
ſehet und erblicket? Etwan begibt er ſich in das Gebett? 
oder hält er ihr etwan ein bewegliche Predigt, daß ſie von 
ihrem böſen Vorhaben ſoll abſtehen, und mit Magdalena 
bey den Füſſen Jeſu ihre Sünden beweinen? Nichts der 
gleichen, fort, fort, hats gehaiſſen, ſonſt machet die Gele⸗ 
genheit Lieb, und Dieb, und Trieb. Thomas ergriff ein 
halbabgebranntes Scheidt bey dem Camin; alſo recht mein 
Thomas, auf dieſe Weiß wird deine Unſchuld nicht ſcheit⸗ 
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tern. Thomas jagt diefen freundlichen Feind hinaus; alſo 
recht, auf ſolche Weiß bleibet die Reinigkeit darinnen. 
Thomas ſchlagt fie auf den Rucken, welche ſein heiliges 
Vorhaben wollte zurücktreiben. Pufft ſie auf die Achfeln, 
welche eine ſolche ſchmeichlende Achſelträgerin wollte ab⸗ 
geben. Klopfet ſie auf den Kopf, welche eine ſolche Haubt⸗ 
huſten war: recht alſo, ſchlag nur tapfer zu, o engliſcher 
Thomas! ſolche Orglen müſſen nicht anders geſchlagen 
werden, ſchlag wacker zu, o Engel! ſolche Kranckheit braucht 
keinen andern Schlagbalſam, ſchlag ſteif zu, o eyffriger 
Kämpffer! ſolche Glockenthürm brauchen keine andere 
Schlaguhr. Jo Victoria! 

Zu einem ſolchen Thurn gehört ein ſolche Glocken: 

Zu einer ſolchen Suppen gehören ſolche Brocken: 

Zu einem ſolchen Degen gehört eine ſolche Schaid: 

Zu einem ſolchen Vieh gehört eine ſolche Waid: 

Zu einem ſolchen Spiegel gehört ein ſolche Rahm: 

Zu einem ſolchen Jahrmarckt gehört ein ſolcher Krahm: 

Zu einer ſolchen Veſtung gehört ein ſolche Schantz: 

Zu einem ſolchen Kirchtag gehört ein ſolcher Tantz: 

Zu einem ſolchen Heerd gehört ein ſolche Gluet: 

Zu einem ſolchen Kopf gehört ein ſolcher Huet: 

Zu einem ſolchen Pferdt gehört ein ſolcher Striegel: 

Zu einem ſolchen Schelmenvieh gehört ein ſolcher Prügel. 


Jo Victoria! Thomas überwindt und macht das heilige 
Creutz zu einem Siegszeichen an die Wand, mit dem Brand, 
zu des Teuffels feiner Schand. Die Engel, dieſe gefüderte 
Cutrier, erſchienen alſobald dem heiligen Jüngling, gra⸗ 
tulirten wegen der herrlichen Victoria, umgeben ihn mit 
einem ſchneeweiſſen Gürtel, und es begnadet ihn der Him⸗ 
mel mit einer ewigen und den Engeln anverwandten Rei⸗ 
nigkeit. 

O ihr verwegene Narren! trauet um Gotteswillen der 
Gelegenheit nicht, und glaubt, daß die Thonau wird ehender 
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zurücklauffen, daß ein Mucken wird ehender das Meer 
ausſauffen, daß ein Mühlſtein wird ehender fliegen, daß 
ein Glaß ſich ehender wird biegen, daß ein Tantzbär wird 
ehender lernen pfeiffen, als daß ihr euch in einer böſen 
Gelegenheit nicht ſollt vergreiffen. Und wann du ſchon 
ein h. Juſtus oder Juſtinus biſt, wann du ſchon ein h. 
Felix oder Felicianus biſt, es kann auch ein h. Juſtus un— 
gerecht werden bey der Gelegenheit. Es kann auch ein h. 
Paulus nicht paululum verlieren an der Unſchuld bey 
der Gelegenheit. Es kann ein h. Felix unglückſelig wer⸗ 
den bey der Gelegenheit: De quantis legimus viris, 
in vigiliis, in jejuniis, in laboribus supra hu- 
manum, modum, immo in miraculis coruscan- 
tibus, qui ceeiderunt. S. Bernardas. lib. de 
Pass. Dom. c. 14. Von wie Vielen wird geleſen, 
welche ihre gantze Zeit mit Betten, Wachen und Faſten 
zugebracht, ja ſogar auch mit Wunderwercken geleuchtet 
haben, welche nichtsdeſtoweniger in der Gelegenheit ge— 
fallen ſeynd. 0 

Der Soldat auf der Straß, der Rauber in dem Wald, 
rufft zum öfftern dem armen Wandersmann zu: Geld 
her, Geld her! Ich bin kein Rauber, und bin kein Sol⸗ 
dat, nichtsdeſtoweniger ruff ich allen verwegenen Narren 
zu: Geld her, Geld her! Chriſtus der Herr hat ſeinen 
Apoſteln einen Befelch geben, wie er ſie zu Predigern ge— 
macht, daß ſie ſollen in alle Welt ausgehen und predigen, 
aber es ſoll keiner einen Beutel, vielweniger Geld mit ſich 
tragen; ungeachtet dieſes, ruff ich allen verwegenen Nar⸗ 
ren zu: Geld her, Geld her! Jener verwegene Narr, der 
nicht Geld gibt, der iſt werth, daß ihn das Feuer des Bergs 
Aethna verzehre; der nicht Geld gibt, der iſt werth, daß 
ihn die Erde verſchlucke, wie den Dathan. Wer nicht 
Geld gibt, der iſt werth, daß er in dem Waſſer wie ein 

1. 4 
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Pharao erſaufe. Wer nicht Geld gibt, der iſt werth, daß 
er wie ein Judas im Lufft erſticke. Geld her, wann ſchon 
das Geld genennet wird ein Angel des Teuffels, ein Fall 
ſtrick der Seelen, ein Verhindernuß des Hails, eine Ver⸗ 
wirrung des Gewiſſens, fo ruff ich dannoch allen ver⸗ 
wegenen Narren zu: Geld her! Aber kein ſolches Geld, 
wie Judas im Säckel gehabt, kein ſolches Geld, wie Mat⸗ 
thäus bey der Zollbanck gezehlet, kein ſolches Geld, wie 
Zachäus in dem Kaſten gehabt, es iſt ein anderes Geld, 
nehmlich das Ferſengeld. Dahero dann, ihr verwegene 
Narren, wann ihr euch etwan befindet in einer Gelegen⸗ 
heit, Böſes zu thun, ſo iſt nichts rathſamers, als das 
Ferſengeld geben und davon lauffen. 

Viel verwegene Narren werden ſagen: Warum ſoll 
ich davon lauffen, warum ſoll ich das Ferſengeld geben? 
die Frauenbilder, ſo ich beſuche, ſeind eines frommen Wan⸗ 
dels, guten Ruffs, ſeind keuſche Lucretia, heil. Agnetes, 
es iſt kein Feuer vorhanden, alſo keine Brunſt zu fürchten, 
keine Gefahr zu beſorgen. Allen dergleichen Narren gibe 
ich mit dem Griechiſchen Poeten zur Antwort: Mulieri 
ne credas, ne mortuae quidem: Traue nicht, 
traue nicht einem Weibsbild, ſogar den entſeelten nicht. 
Solches bezeuget auch der weiſeſte Salomon, da er fagt: 
Virum de mille unum reperi mulierem ex 
omnibus non inveni. Eecles. e. 7. Nach der 
Verdolmetſchung Hyeronimi fucht Salomo was Keu⸗ 
ſches und Aufrechtes, und ſind unter tauſend Männern 
nur einer, aus allen Weibern aber gar keine. Will nicht 
ſagen, daß keine keuſche und unſchuldige Frauenbilder auf 
Erden ſollen zu finden ſeyn, ſage allein, daß Salomo 
unter tauſend nicht eine gefunden habe. Ich mache dir, 
geneigter Leſer, ein Logogryphum, ſolvire dieſen: 
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Nascitur in dumis, que seribitur octo figuris, 
Si caudam abstuleris, nullam de mille videbis. 


Das ift: 

Latein mir gibt ein ſchönen Nahmen, 

Fünf erſte Glied gefaßt zuſammen, 

Von tauſend nicht wohl eine finds, 

Beym Feuer all ſpringen, auch die mindſt. 
Das iſt in Latein Castanea, ein Kaſtanien oder Käſten 
von acht Buchſtaben zuſammen getragen, nimm hint das 
End, ſo bleibt Casta, oder keuſch, nullam de mille 
videbis, von tauſend nicht wohl eine findeſt (verſtehe 
ein keuſches Weibsbild) beim Feuer alle ſpringen auch die 
mindeſt. Wann nun dieſem alſo, und ſo dich dein aig⸗ 
nes Gewiſſen überweiſet, ſo vermeide dann, o verwegener 
Narr! alle jene Gelegenheit, ſo dich einmahl zu der Sünd 
geführet hat, sicuti enim difficile est; arborem 
juxta viam plantatam fructus usque ad matu- 
ritatem servare, sic difficile est in medio 
occasionum innocentiam usque ad finem ser- 
vare, S. Chrysost. Gleichwie es hart hergehet, daß 
ein Baum neben dem Weg ſeine Frucht erhalte, bis ſie 
gar zeitig, alſo fällt ſchwer, die Unſchuld in fündiger 
Gelegenheit biß zum Ende erhalten. Dieſes hat wohl 
gewußt und verſtanden der h. Vatter Franciscus, dann 
dieſer iſt einsmals von ſeinen Jüngern befragt worden, 
was er thäte, wann er in eine ſündige Gelegenheit gera⸗ 
then ſollte? Der h. Seraphiſche Vatter wußte eine ſo 
ſchwere und gefährliche Frag nicht gleich zu beantworten, 
ſagte doch letzlich: Was ich ſchuldig wär in dergleichen 
fündigen Gelegenheit, das weiß ich, was ich aber thun 
würde, iſt Gott allein bewußt: Omnis homo denique 
est homo, dann wir alle zerbrechliche Menſchen ſeind. 

Recht und loͤblich hat ſich verhalten jener Niederlän⸗ 
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diſche Jüngling, welchen feine Eltern nach Davantria ge⸗ 
ſchicket, aldort tieffe Wiſſenſchafft zu ergreiffen, wie ſie ihn 
dann zu dem Ende zu mehr andern Adelichen Jünglingen 
in die Koſt gethan. Dieſer gute Henricus, alſo war ſein 
Nahm, vermerckte, daß in dieſer Koſt mehr Gelegenheit, 
Sünden und Laſter, als Scienzen zu ergreiffen, ſich er⸗ 
zeige, wollte dahero kein verwegener Narr ſeyn, und ſeine 
Unſchuld, wie der David den Urias an den Spitz ſetzen, 
ſondern er verwechſelte alſobald ſeine Koſt, und erwehlt 
ihm ein Ort, wo man ein frommes und tugendſames Leben 
führen konnte; dieſes kam denen Adelichen Eltern bald zu 
Ohren, erzörnten ſich und ſchrieben ihm einen Drohbrieff 
nach dem andern zu: wofern er ſich nicht wieder an das 
vorige Ort zu der Adelichen Geſellſchafft verfügen wurde, 
ſo wollten ſie ihm alle Lebensmittel ſperren und ihn verderben 
laſſen. Henricus erinnert ſich, daß in unbillichen Sachen 
ein Kind nit ſchuldig, den Eltern zu gehorſamen, wollte 
alſo lieber ihre Ungnad gedulden, als ſeine Seel und Selig⸗ 
keit in ſo handgreifliche Gefahr ſetzen, ſollte er auch ſeine 
Lebensmittel durch betteln ſuchen müſſen; wie er dann auch 
in gröfte Noth gerathen, hat doch lieber alles wollen er⸗ 
dulten, als auf Begehren der Eltern in der ſündigen Ge⸗ 
legenheit verbleiben. Der gütige Gott aber wollte ſeinem 
reuen Diener nicht mehr aufbürden, als was er ertragen 
konnte, ruffte alſo Henricum durch ein Fieber in das an⸗ 
dere Leben; als er dieſes merckte ſchreyt er getroſt und freu⸗ 
denvoll auf mit dem König David: Pater meus et 
mater mea dereliquerunt me, Dominus autem 
assumpsit me. Ps. 20: Mein Vatter und mein Mut⸗ 
ter haben mich verlaſſen, der Herr aber hat mich aufge⸗ 
nommen. In dieſen Worten hat er ſeine Seel in das 
andere und beſtändige Leben geſandt. Henr. Graenat. 
In Spec. mag. Exempl. dist. 10. Exem. 11. 
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Lernet ihr verwegene Narren, die ihr der böſen Gelegen⸗ 
heit mit allen Vieren nachlaufft, lieber mit Henrico in 
gröſter Armuth leben, als in der Gefahr und ſündigen 
Gelegenheit verbleiben, dann der böſe Feind bedient ſich 
der mindeſten Gelegenheit, euch in ſchweren Fall zu bringen. 

Der hochgelehrte Cardinal Baronius ſchreibt von dem 
Gottſeligen Uttado, Dominicaner⸗Ordens, daß er eins⸗ 
mals ſeinen Sermon mit folgenden Worten beſchloſſen: 
Liebſte Brüder und Schweſtern, verlanget ihr in eurem 
Hertzen einen Regen der göttlichen Gnad, ſo gebt ihr ihm 
zuvor den Regen eines heilſamen Augenwaſſers und buß⸗ 
fertiger Zähren. Und ich ſage ſchließend: Verlangt ihr 
Menſchen die Gnad Gottes beſtändig in eurem Hertzen zu 
behaupten, und in dieſer zu verharren, ſo ſeyd keine ver⸗ 
wegene Narren, ſondern fliehet, meydet die ſündige und 
ofters practicirte Gelegenheit. 


111, Andreas Musculus). 


Andreas Musculus, Prediger zu Frankfurt an 
der Oder, Profeſſor der Theologie daſelbſt und General⸗ 
ſuperintendent der Mark Brandenburg, iſt 1514 zu Schnee⸗ 
berg geboren und kam erſt im 14. Jahre in die Schule. 
Er hörte zu Wittenberg Luthern und Melanchthon, wider⸗ 
ſetzte ſich hartnäckig dem bekannten Interim und wurde zu 
dem wichtigen Werke der Concordienformel gezogen. Er 


) Spielteuffel. Ein gemein außſchreiben von der 
Spieler Brüderſchaft vnnd Orden, famt jrn Stifftern, 
guten Wercken vnnd Ablaß. Mit einer kurtzen ange⸗ 
benckten erklärung, nützlich vnnd luſtig zu leſen. 
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ſchrieb Vieles. Als er einft zu Frankfurt unter freiem 
Himmel auf der ſteinernen Kanzel bei der St. Gertruden⸗ 
kirche predigte, kamen, wie ihm dünkte, mitten in der 
Predigt drei Geiſter, welche die Kanzel umreißen wollten, 
ſo daß ſich Musculus ſchon an den Zacken des dabei ſte⸗ 
henden Baumes feſt hielt, ließ ſich aber übrigens nichts 
merken und predigte immer fort, worauf ſie wieder ver⸗ 
ſchwunden *). Er ſtarb 1587. | 


Aus dem „Spielteufel“. 


„Wir Spitzbuben, Doppler und alle Spielbrüder, ſammt 
unſern treuen Gehülfen, den Kartenmalern, Würfelſchnitzern 
und den kunſtreichen Meiſtern des Schachs, Brettſpiels und 
anderer Inſtrumente, darauf man ſpielet, auch ſammt 
allen zukünftigen Meiſtern und Erfindern neuer liſtiger 
Spiele und der verborgenen Künſte und Meiſterſtücke auf 
dem Spiel: thun in dem Namen unſeres Abgotts des 
Spielteufels (welcher mit allem ſeinem Heer und Rüſtung 
auf uns zu ſetzen, uns zu ſchützen und zu fördern, vom 
gewaltigen Fürſten dieſer Welt ausgeſandt, verordnet 
und beſtätigt iſt) Jedermänniglich, ſo in unſern Orden 
ſich zu begeben willens und geneigt iſt, kund und offen⸗ 
bar, daß wir nicht um des Gewinnes willen, ſondern um 
der Kurzweil willen ſpielen, auf daß wir uns des Sau⸗ 
fens enthalten. 

Aber gleichwohl, wenn wir etwas gewinnen, es ſey 
durch Glück, oder mit Liſt und Betrug, ſo nehmen wir 
es herzlich gern an, laſſen es uns gefallen und ſind gu⸗ 
ter Dinge drüber, ſchenken auch wohl etwas in's Gelag, 


) Jöcher allgem. Gelehrten⸗-Lexikon. 
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die Andern damit fröhlich zu machen, oder auf den fol⸗ 
genden Tag ein neues Feſt unſerm Abgott zu ſtiften, da⸗ 
mit ihm allenthalben der Weg bereitet und wir Spielbrü⸗ 
der in ſeinem treuen Dienſt beiſammen bleiben, und die 
Brüderſchaft durch keine Ketzerei, fo unſern Orden anficht, 
möge zerriſſen werden. So wir aber verſpielen, ſehen wir 
ſauer, geben Niemand ein gut Wort, ſind grimmig, beißen 
aus Zorn die Zähne zuſammen, fluchen Gottes Marter, 
Wunden, Leiden, Peſtilenz und Franzoſen, auch andere 
gräuliche und unerhörte Worte, dafür Himmel und Erde 
zittern möchten. 

Wenn wir aber das Geld, ſo wir bei uns gehabt, ver⸗ 
ſpielt haben, leihen wir bei Andern mehr, welche uns zum 
Spiel gerner und mehr vorſtrecken, als zu andern ehrlichen 
und nützlichen Gewerben. Haben wir aber das geliehene 
Geld auch verdeſtillirt, gehen wir alsbald wieder heim, ho⸗ 
len mehr, oder ſenden heim, daß uns die Weiber mehr 
ſchicken ſollen; wollen ſie es nicht thun und ſehen ſauer 
dazu, daß wir das Geld alſo liederlich verſpielen, können 
wir dieſem Allem zuvorkommen mit Schelten und Fluchen, 
gehen heim in dieſem und jenem Namen und wollen dem 
Weib das Geld aus der Haut dreſchen; ſo ſie uns aber 
entlaufen, hauen wir die Käſten auf, dieweil das Weib 
die Schlüſſel vielleicht mitgenommen, oder weil wir ſie aus 
Bosheit nicht finden wollen. 

Finden wir Geld im Kaſten, ſo muß es heraus, ehe 
es verſchimmelt, iſt aber keines vorhanden, ſo müſſen un⸗ 
fer und unſrer Weiber Röcke, Mäntel und ſilberne Gür⸗ 
tel und anderes Geſchmeide, welches wir ſelbſt nicht erwor⸗ 
ben, ſondern etwa von unſern Voreltern und guten 
Freunden uns zur Zier und zum Schmuck angeerbet ſind, 
herhalten, gehen wieder zu unſern Spielbrüdern, fangen 
aufs neue an zu doppeln, der Hoffnung, daß wir das 
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Vorige wieder gewinnen werden, ſetzen flugs auf und 
duppliren allemal den Satz, damit, jo es uns etlichemal 
geräth und wir das Spiel gewinnen, wir deſto eher das 
Unfrige wieder bekommen und wohl noch mehr dazu ges 
winnen, wenn das Glück gut iſt. 

Verſpielen wir aber das Geld ganz, behalten keinen 
Heller im Beutel und keinen Rock am Leib, ſo gehen wir 
denn mit leerem Beutel wieder heim, dürfen nicht Sorge 
tragen, daß uns das Geld daraus geſtohlen werde oder 
die Motten in die Kleider kommen. Wir ſind auch der 
großen Arbeit Andrer enthoben, daß wir nehmlich nicht 
ſo bald mehr aufſetzen und ſpielen dürfen, ſondern halten 
nun Feiertag, und ſehen zu, wie ſauer es Andere ankommt, 
ehe ſie das Geld, wie wir gethan, verſpielen. Aber ſolch 
barmherziges Zuſehen iſt nicht ſo luſtig, als ſelbſt mit⸗ 
ſpielen; wir werden deßhalb bald verdroſſen darüber und 
ſtehlen uns endlich weg, ſo gut wir können. 

Kommen wir aber heim, ſo bringen wir die ſchwere 
Krankheit der Armuth am Halſe getragen; dieſe macht 
uns abermals ſo ungeduldig, daß wir nicht allein aus 
Leid faſt weinen, ſondern wir fangen auch an im Hauſe 
dermaßen zu murren, daß Alles uns entlaufen muß, ja⸗ 
gen Weib und Kind fort, auf daß wir allein Herr im 
Hauſe bleiben. So uns aber noch etwas im Wege liegt 
oder ſteht, muß es auch zerſchlagen und zerbrochen ſeyn, 
es ſeyen Schüſſeln, Teller, Töpfe, Krüge, Kannen, Oefen 
und Fenſter; wir achtens nicht, daß es ſchade ſey und 
uns eine böſe Nachrede bringe. Wenn ſich aber hernach 
bald die Reue findet, ſo haben wir doch den Troſt, wenn 
wir nicht viel behalten, daß uns nicht viel verbrennt, wenn 
Feuer auskommt, und daß wir uns auch nicht hencken 
dürfen, denn reiche Leute hencken ſich gern, und großen 
Reichthum beſitzt nur der Teufel. f 
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Wer nun nicht alſo geſinnt iſt, der taugt zu keinem 
Spieler, iſt auch nicht würdig, daß er eine alte Karte 
ſollt' anrühren, geſchweige denn eine neue in die Fauſt 
nehmen, und gehören ſolche Leute nirgends beſſer hin, 
denn zu kleinen Kindern, die um Nußſchalen ſpielen, zu 
unſrer Brüderſchaft aber gehören ſie nicht, denn wir ſetzen 
flugs Geld auf, fangen mit Pfennigen an, oder noch lie⸗ 
ber mit Groſchen, bis man mit voller Hand und ganzen 
Thalern zuſetzt, und ob wir uns gleich oftmals unter— 
einander hart ſtrafen und viel Geld abgewinnen, daß es 
einem wohl gereuen möcht, wieder zu uns zu kommen und 
bei uns zu ſeyn, ſo können wir doch nicht von einander 
bleiben, ſondern müſſen ſtets auf einem Haufen liegen; 
auch hat einer den andern viel lieber als ſein eigenes Haus, 
Weib und Kind, weßhalb wir uns bald Morgens zum 
Branntwein, oder bei Tag im Stadtkeller oder an einem 
andern guten Ort zuſammenlocken. In Summa halten 
wir's ſo, daß wir ſelten daheim bleiben, ſtets ſeyn müſſen, 
wo man ſpielt, Tag und Nacht mit höchſtem Fleiß in der 
neuen Karte ſtudiren, wenn die alte weggeworfen iſt, auch 
mit allem Ernſt die Augen über den Würfeln behalten. 
Denn Aufſetzen iſt im Spiel die beſte Schanz, und wer 
nicht will die Augen aufthun, der thu den Beutel auf. 

Unſrer guten Werke ſind es auch viel, als: ſpielen, 
fluchen, lügen, betrügen, ſchlagen, raufen, morden und 
dergl., was ſchlechte, geringe Kinder und Leute nicht aus⸗ 
richten könnten, auch gehören dazu nicht blöde, furcht⸗ 
ſame Herzen, ſondern recht kühne Helden und tapfere Leute: 
Könige, Fürſten, Herren, Edelleute, Kaufleute, reiche 
Bürger, Bauern und andere Waghälſe mehr, welche nicht 
allein allerlei Schand zudecken, ſondern auch allen Scha⸗ 
den, den ſie anrichten, ja den Menſchen ſelbſt, bezahlen 
können, wenn ſte ihn beſchädigt oder gar ermordet haben. 
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Unſer Ablaß allhier ift eine zeitlang Calns Steherhett, 
zulest kommt Reue und Buß, dort aber ewig Heulen, 
Weinen und Zähnklappern: mit welchem Ablaß der Stif⸗ 
ter dieſes Ordens nicht karg oder neidiſch iſt, ſondern 
theilet ihn gern und mildiglich Allen aus, die das Spiel 
fördern, und nicht hindern noch verbieten. Darum mag 
ein Jeder unſerm Abgott danken und nach ſolchem Ablaß 
ſeufzen, der da hat lernen die Karten kennen, die Augen auf 
den Würfeln zählen und allerlei Liſt und luſtige Künſte 
bei dem Spiel üben, denn es kann nicht ausbleiben, ſon⸗ 
dern muß uns widerfahren und zu Theil werden, wenn 
auch gleich an keinem andern Ort, als in jenem Himmel, 
wo die Engel mit Keulen laufen. 

Unſer Abgott, Herr und Anreizer iſt, wie ſchon An⸗ 
fangs gehört, der Spielteufel, welcher uns ſpielen heißt, 
auch fein luſtig zum Spiel macht, daß uns das Herz im 
Leib lacht, wenn wir von Karten und Würfeln hören oder 
dieſelben ſehen. Ja, er lehret uns auch unrecht ſpielen, 
die Blätter in die Karten ſchiebßen, vermengen, zwicken 
und zeichnen, auf daß wir ſie erkennen und wiſſen mö⸗ 
gen, was Andere in der Fauft haben. Wir könnten ſonſt 
auch ſo meiſterlich die Würfel knüpfen, dieſelbe ſegnen 
und beſchwören, daß ſie uns auf Meſſerſpitzen oder Schneiden 
müſſen ſtehen bleiben, dazu ſtets tragen, was uns nütz⸗ 
lich iſt, und ſo viele Augen als wir wollen, wenn uns 
dieſer Abgott nicht ſo gnädiglich ſolche Kunſt und Ge⸗ 
walt mittheilte und auch in andern Stücken durch ſeine 
Diener uns Anleitung zukommen ließe. 

Denn da findet ſich alsbald zu uns ſein Oberſter, der 
Unruhteufel, welcher uns nicht daheim bleiben läßt, for 
dern er muß uns unter die Leute führen, namentlich zu 
den Spielbrüdern; er macht uns deßhalb daheim angſt 
und bang, daß wir ſelbſt ſprechen: mir iſt Zeit und Weil 
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lang, ich will in den Stadtkeller oder in ein anderes Bierhaus 
gehen, damit ich die Langeweil vertreib, und es fehlt gar 
ſelten, daß ich dort nicht gleich einen Kameraden ſollt finden. 

Zweitens bleibt nicht von uns der Proviantmeiſter, 
nemlich der Freßteufel und Saufteufel, welche vollauf zu⸗ 
führen und die Küche wohl beſtellen, damit wir uns un⸗ 
ter einander zu Gaſt laden oder auf den Abend beim 
Wirth eine gute Mahlzeit zu gewärtigen haben. Dieſes 
kann ich wahrlich nicht ausſchlagen oder abſichtlich ver 
ſäumen, ſondern freß und ſauf mich daſelbſt lieber ſatt, 
denn daß ich daheim ſollt Hunger leiden; überdieß ſchmeckts 
bei ſolcher Büberei ſtets beſſer als daheim bei dem from⸗ 
men Weib und Kind. 

Drittens bleibt nicht aus der Poſſenreißer⸗ und Lachten⸗ 
fel, welcher uns beim Spiel fröhlich und guter Dinge 
macht, daß wir ſchreien und jauchzen, als wären wir im 
Himmel, und wer die beſten Zoten treiben und Lacheret 
anrichten kann, der iſt der beſte Stockfiſch. Aber wenn 
die ungeſchickten Tölpel, die ſich im Spiel Meiſter dün⸗ 
ken, ein recht gut Spiel in der Fauſt haben und karten's 
ſo unvorſichtig, daß ſie ſich's mit geringem Spiel abge⸗ 
winnen laſſen, dann geht es recht an's Lachen und Spot⸗ 
ten, denn wer den Schaden hat, darf für den Spott 
nicht ſorgen. 

Viertens ſchleicht auch heimlich mit ein der Sauerten⸗ 
fel, wenn wir verſpielen, daß wir die Naſen rümpfen und 
das ganze Angeſicht entſtellen, wenn uns der bittere Rauch 
des Hohns und Spotts, ſo wir zum Schaden hin haben 
müſſen, in die Augen beißt, die Thränen heraustreibt, 
Muth und Herz betrübt: da iſt wahrlich das Lachen zu 
verbeißen. Es ſind die Spieler ſo unbarmherzig, daß 
wenn fie etwas gewonnen haben, man es kläglich und 
jämmerlich genug machen muß, will man etwas von 
ihnen wieder erlangen. | 
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Fünftens muß ſich auch allezeit mit untermengen der 
Läſterteufel oder Haderteufel, daß wir uns über dem Spiel 
oftmals ſchmähen und auf's gräulichſte verfluchen, auch 
um eines Hellers oder Pfennigs willen zanken, raufen und 
Maulſchellen austheilen. 

Sechstens will auch mit uns Geſellſchaft haben der 
Schwörteufel, welcher uns reizt, daß wir uns oft ver⸗ 
ſchwören, ſo man uns etwa zeiget, daß wir nicht recht 
geſpielt oder nicht zugeſetzt haben. Ob wir's nun gleich 
gethan haben, ſprechen wir dennoch: daß mich der Teufel 
hole, Gott laß mich ſein Angeſicht nicht beſchauen, wo ich 
dieß oder das gethan habe ꝛc.; deßhalb müſſen's mir's 
zum Gefallen die Andern glauben und behalte alſo man⸗ 
chen Pfennig, den ich ſonſt zu erſetzen ſchuldig wäre. 

Siebentens ſtehet uns auch treulich bei der Nachtteufel, 
welcher uns nicht zu rechter Zeit heimgehen läßt, ſondern 
uns immer anreizet, noch länger zu ſitzen, denn es ſey 
noch Zeit genug; er macht uns auch die Nacht bei dem 
Spiel kurz, daß darnach Mancher ſeinen Schlaftrunk thut, 
. der helle Morgen anbricht und der Kühhirt aus⸗ 
treibt. 

Achtens ſitzt uns auf der Zunge der Lügenteufel, daß 
wir nicht die Wahrheit ſagen, was wir verſpielt oder ge⸗ 
wonnen haben, auch nicht leiden können, wenn man uns 
die Wahrheit ſagt, wie wir's bei dem Spiel gehalten ha⸗ 
ben, ſondern allenthalben läugnen, und Andere, ſo es 
offenbaren und nachſagen, Lügner und Verräther ſchelten. 

Zuletzt kommt oftmals zu uns der grobe Unflath, der 
das Spiel zerſtört und die Brüder alle irre macht, nem⸗ 
lich der Mordteufel, welcher gar in's Feuer bläst und es 
nicht bei dem Sauerſehen, Schmähen und Läſtern bleiben 
läßt, ſondern uns ſo entrüſtet, daß wir vom Leder ziehen, 
oder Leuchter, Kannen, ja die Rungen aus dem Wagen 
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erwiſchen, und nicht eher aufhören zuzuhauen, bis einer 
hier, der andere dort todt bleibt, und oftmals die Andern 
als Thäter folgenden Tages verübten Mords willen auch 
umgebracht werden. — Dieſe Teufel alle ſind der Spiel⸗ 
brüder Beſtätiger und Förderer, und es gefallen ihnen 
unſre Werke ſehr wohl, fte helfen uns ſelbſt dazu, find 
uns hold, günſtig und wohlgeneigt. 

Aber den loſen Pfaffen, unſern klugen Weibern und 
chriſtlicher Obrigkeit (welche für Heiligkeit berſten möchten) 
gefallen dieſe Werke nicht; ſie ſind uns feind darum, pre⸗ 
digen und ſchreien wider uns. Die Weiber wollen's uns 
wehren und die Obrigkeit will's uns verbieten; aber was 
fragen wir darnach? Will man uns das Spielen daheim 
verbieten, fo ſpielen wir deſto ärger, wenn wir anders⸗ 
wohin zu Markte ziehen, oder kriechen in irgend einen 
heimlichen Winkel, damit uns die Richter weder finden 
noch ſtrafen können. In Summa: wir laſſen das Spie⸗ 
len nicht, denn wir halten es für keine Sünde; wir ſind 
es einmal gewohnt und von unſerm Abgott dermaßen 
darin befeſtigt, daß uns nicht irgend ein geringer Wind 
davon abſchreckt. n 
Zaum Beſchluß ſoll ein Jeder, der ſich in unſern Orden 

zu begeben geneigt ift, ſich darob nicht ärgern laſſen, daß 
dieſer unſer Orden in der Welt anfänglich nicht viele 
Brüder gehabt hat: denn die Alten ſind Narren geweſen, 
haben nicht gewußt, wozu das Spiel gut iſt, haben auch 
die Blätter nicht recht zählen und nennen können. Wir 
aber ſind viel klüger und ſcharfſinniger, darum lernen's 
wir ſo bald, auch können ſich an einem Tage viele hun⸗ 
dert Seelen in unſern Orden begeben. Es ſchadet alſo 
nicht, daß der Anfang gering geweſen, es genüget, daß 
das Ende gut geworden; denn, Lob ſey dafür unſerm 
Abgott, es iſt dahin gekommen, daß wenig Leute auf 
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Erden leben, die nicht unſres Ordens find oder es noch 
werden möchten; und obſchon etlich meineidig werden 
und davon wieder abweichen, jo bleibt doch der Kern ber 
ſtändig bis in die Grube. 

Dieß iſt unſer, der Spielbrüder, Spitzbuben und Dopp⸗ 
ler, Orden, Stiftung, gut Werk und Ablaß; wer dere 
ſelben will theilhaftig werden, der laſſe ſich beileib das 
Spielen nicht verleiden, ſondern fange von Jugend an zu 
ſpielen bis an das Ende ſeines Lebens, und erwarte den 
Ablaß mit Geduld und gewiſſer Zuverſicht, er wird nicht 
ausbleiben, ſondern uns gewiß wiederfahren und zu Theil 
werden. Welche ſolches 5 die ſprechen von Her⸗ 
zen Amen. 


Datum im letzten Theil der Welt, 

Da man das Spiel in Ehren hält, 
Denn wo uns ein gut Glück zufällt, 
So haben wir im Oui viel Geld, 

Wer ſich nur ſo zur Sache ſtellt, 

Als dieß unſer Schreiben es vermeldt.“ 


Da haſt du, lieber Leſer, der Spiel brüder Urſprung, Na⸗ 
tur, gute Werke, Lob und Ende, welches Alles du mit 
bußfertigem Herzen wolleſt betrachten und den Spielteufel 
kennen lernen, der ſich anfänglich fromm macht und nicht 
ein Teufel, ſondern ein großer Heiliger ſeyn will, denn 
er begehre Gewinnes halber nicht zu ſpielen. Das reden 
ihm ſeine Kinder nach, auch glaubens die Spieler einer 
dem andern, damit ſie das Geld aus dem Beutel locken 
und andere alberne Schaafe in's Netz ziehen, daß ſte auch 
zuſetzen. 

Hüte dich, daß du dir ſolche Worte nicht gefallen laf⸗ 
ſeſt, denn es iſt eitel Betrug, gleich als wenn der Teufel 
ſpräche: diene mir, bete mich an, ich begehre ja deines 
Leibes oder deiner Seele nicht; das glaube der Kukuk, ich 
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nicht. Oder wenn einer mit geladener Büchſe vor dir ſtünde 
und ſpräche: halt ſtill, ich will dich treffen und nicht ver⸗ 
wunden, ſondern nur mit dir ſcherzen und Kurzweil trei⸗ 
ben; du würdeſt ſagen nein, ſcherze mit dem Teufel alſo. 
Und ſo übel, betrüglich und ſchädlich iſt's geſprochen „wir 
wollen um keines Gewinnes willen ſpielen“; — ja hin⸗ 
ter ſich ſcharren die Hühner! Denn wo der Spielteufel 
hinkommt und einniſtet, bringt er viel und ärgere Teufel 
mit ſich, als er ſelbſt iſt, die dem Wirth in die Herberge 
ſcheißen und hölliſch Feuer zum Trinkgeld geben. Darum 
ſtraf, was da ſtrafen kann, oder Gott wird ſtrafen, und 
bekehre ſich, wer zu bekehren iſt; wer aber nicht will, der 
fahre hin, er iſt genugſam gemartert! Amen. 


IV. Sebaftian Frauk ). 


Sebaſtian Frank von Wörd, wie er ſich nennt, 
ward im Jahre 1500 zu Donauwörth in Schwaben ge⸗ 
boren, und ſcheint, denn Näheres iſt nicht über feine Ju⸗ 
gend bekannt, ein ziemlich regelloſes Leben geführt zu ha⸗ 
ben; er war abwechſelnd in Nürnberg, Straßburg, Ulm, 
Baſel und in andern Städten. Ein ſchwärmeriſcher Wieder⸗ 


* Von dem grewlichen laſter der trunkenheit, fo in dies 
fen letzten zeiten erſt ſchier mit den Franzoſen auf 
kommen, Was füllerey, ſauffen vnd zutrinken für 
jammer vnd vnrath, Schaden der ſeel vnd des leybs, 
auch armut vnd ſchedlich art anricht, vnd mit ſich 
bringt. Vnd wie dem übel zu raten wer, grüntli⸗ 
cher bericht vnd ratſchlag, auß göttlicher geſchrifft. 
Sebaſtian Frank. 1531. (Ich liefere hier aus jeder 
Rubrik des ſeltenen Buches einen Auszug.) 
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täufer, fuchte er durch Rede und Schriften feine Lehren zu 
verbreiten, und mußte deßhalb viele Verfolgungen und Be⸗ 
drückungen ausſtehen; namentlich wurde er genöthigt, um 
ſeiner Anſichten willen Nürnberg und Ulm zu verlaſſen. In 
erſterem Ort verweilte er von 1528 bis 1531, trat hier 
zuerſt als Schriftſteller auf und vermählte ſich mit Ottilie 
Behaim. Dann begab er ſich nach Straßburg, wo er 
ſeine „Chronik“ drucken ließ. 1533 ging er nach Ulm, 
erwarb ſich hier das Bürgerrecht und errichtete eine Drus 
ckerei, verlor aber alles wieder, und mußte 1539 die Stadt 
wieder verlaſſen. Im folgenden Jahre wurden ſeine Mei⸗ 
nungen förmlich von den zu Schmalkalden verſammelten 
Theologen verworfen und vor denſelben gewarnet. Es iſt 
unbekannt, wohin er von Ulm aus ging; allem Vermu⸗ 
then nach iſt er zu Baſel, in welcher Stadt er gemein⸗ 
ſchaftlich mit Nicolaus Brylinger eine Art von Buchhandel 


trieb und einer Druckerei vorſtand, um 1545 geſtorben. 


Schad der Seelen aus der Trunkenheit und Völlerei, wie 
fie die Sünde einführt, allen Laſtern die Thür aufthut und 
die Seel erwürgt und umbringt. 


Wie die Erfahrung lehrt, wenn man voll und ſatt iſt, 
fo iſt der Teufel Abt. Da ſteht allen Laſtern die Thür 
offen und iſt nichts ſo ungeſchickt, welches der Teufel mit 
einem fürhat, das er nicht zuwege bringt. Wenn er uns 
mit Wein hat gefangen, alle Sinne geraubt und zu Nar⸗ 
ren gemacht, da treibt er ſeinen Spott, Kurzweil und Faß⸗ 
nachtſpiel mit uns, treibt uns von einem Laſter in das 
andere. Wer dem Fleiſch Wein zugießt, thut nichts an⸗ 
deres, denn einer, der Waſſer auf Kalk ſchüttet, Oel dem 
Feuer zugießt und in die Kohlen bläst. Denn das Fleiſch, 
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weil es arg iſt, ſollen wir es im Zaum halten, nicht laſ⸗ 
ſen aufkommen, den faulen Adam mit Sporen reiten, das 
Futter höher ſchütten, daß en nicht zu geil werde. In der 
Schrift heißen Säu fürnemlich diejenigen, denen der Bauch 
Gott iſt. Man hat's mit dem Zutrinken und Gottesläſtern 
in deutſcher Nation verſucht. Da ſind die Geſetzgeber die 
erſten, die es verbrechen. Darum halte ich, der Welt ſey 
nicht mehr zu rathen. Gott wolle, daß ich lüg'; ich hab' 
ſchier daran verzagt. Es hat zu tief gewurzelt und iſt die 
Sünde eine Gewohnheit worden. Es müßten Alle anders 
geboren werden und einen andern Kopf aufſetzen; ja es 
müßte eine andere Welt werden — das wird ſchwerlich an⸗ 
gehen. Darum ſorg ich, es werd's niemand ausrotten, denn 
der jüngſte Tag. Gott woll', daß es bald geſchehe. Amen. 


Trunkenheit verderbt den Leib und iſt Urſache vieler Kranke 
heit und eines zeitigen Tods. 


Wenn gleich kein Gott wär', keine Sünd, Straf noch 
Tod, ſollt' doch der Menſch ſein ſelbſt ſchonen und mit 
Wein ſich nicht alſo überladen. Denn durch das Freſſen 
und Saufen wird die ganze Natur verderbt. Ein bös un⸗ 
zeitig Alter, blöder toller Kopf, Schwindel im Haupt, 
triefende Augen, ein ſtinkender Athem, böſer Magen, Zit⸗ 
tern der Hände, Podagra, die Waſſerſucht; — wie man 
ſpricht: laß die Güß', fo laſſen dich die Süß, Wie kommt's? 
wenn jetzt einer 60 Jahr alt wird, ſo ſieht er aus, als 
ſey er drei Tage am Galgen gehangen; er iſt ein alter 
Mann, kraftlos, ausgemergelt. Da trinkt doch manche Kuh, 
als ſey es ihr geboten, fie müß ſich zu Tod trinken. Da⸗ 
her kommt auch das Sprüchwort: es ertrinken mehr im 
Glas, denn im Waſſer. Wo iſt Wehe? Wo iſt Leid? 
Wo iſt Zank? Wo ſind Wunden ohne Urſach? Wo ſind 
rothe, triefende Augen? — wo man beim Wein ſitzt und 
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kommt auszuſaufen, was eingeſchenkt iſt. Siehe den Wein 
nicht an, daß er röthlich iſt und im Glas eine feine Ge⸗ 
Falt hat. Er gehet glatt ein, aber zuletzt beißt er wie eine 
Schlange. So werden deine Augen nach andern Weibern 
ſehen und dein Herz wird falſche Dinge reden und wirſt 
ſeyn, wie einer, der mitten im Meere ſchläft und wie einer, 
rer oben ſchläft auf dem Maſtbaum. — Nun fauft doch 
Mancher, daß ihm Seel und Leib zittert, der Körper dröhnt, 
daß er möcht' erſchwarzen und ohnmächtig werden. Und 
das iſt leider eine Hofzucht und adeliche That worden: 
hier wird mancher rittermäßig, der keinen Feind hat ge⸗ 
ſehen. Der Wein weiß kein Maß, behält kein Geheimniß, 
hat keinen Zaum, redet ihm ſelbſt den Hals ab und ſagt 
ſeine Bosheit ſelbſt. Darum haben die Alten geſagt: in 
Kindern, Weinigen und Narren ſey die Wahrheit; was 
ſie denken und wiſſen, das reden ſie, aber unzeitig, neh⸗ 
men kein Blatt für das Maul. Und das iſt der dritte 
Leibsſchad, der aus dem verfluchten Zutrinken kommt: 
daß ſte nicht allein dadurch in mancherlei Krankheit fallen, 
in dem Koth umpurzeln, den Gäſten ein Faſtnachtſpiel ma⸗ 
chen, in die Hoſen hoffiren, daß es einer Sau zuviel wäre. 
Pfui des viehiſchen Unflaths! Nun wollen wir auch dazu 
Chriſten ſeyn und Kinder Gottes, und haben noch nicht den 
Verſtand, den eine Kuh und ein Efel hat. Dieſe Creatur⸗ 
ſchänder und Weinverderber trinken mehr ohne Durſt und 
auch ohne Luſt, doch mit Luſt und Durſt, und wird alſo 
mehr Wein verſchleudert und gleich ausgeſchüttet, denn 
zu Nutz hinkommt. Verwundern wir uns dann, wie der 
Wein ſo theuer ſey: es darf Niemand gedenken, daß er 
wohlfeil werde, weil man das Saufen geſtattet. Nun kann 
doch nicht genug mehr wachſen, ſo eine ſaufende Welt 
iſt's jetzt, vom Kind bis auf den Alten, alles verſoffen, 
was wir aufbringen. Wie wollen wir mit dem Wein aus⸗ 
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kommen an dem jüngſten Tag, der da wird ſtehen und 
uns anklagen mit allen Creaturen, die wir alſo leidig ver⸗ 
unehret haben und Gott in ihnen geunheiligt. Etliche mer- 
den Bärentrunken, etliche Säuvoll, etliche Hundstrunken, 
etliche der Teufel gar: es möchte einer lieber bei den Wöl— 
fen ſeyn, als bei ſolchen Leuten. — Wenn wir dann alſo 
trinken, wenn es wohl geräth, fo ſehen wir mit unſern 
Bäuchen aus wie geſchwollene Ochſen, wie die Maſtſäu, 
wir keuchen wie die Ottern, blaſen wie die Pfeiffer, ſehen 
den unzeitigen Tod vor Augen, erſticken ehe es Zeit iſt, 
da findet man uns Morgens im Bett, eine Flaſche im Arm, 
oder es fährt uns die Seel jählings mit einem Druck im 
Seſſel aus. — Man klagt auch, es werde Niemand mehr 
alt: weil wir mehr Wein verderben, denn unſre Vorfah⸗ 
ren haben ausgetrunken, und freſſen wie die Säu, füh⸗ 
ren ein ganz unordentlich Weſen. 


Wie alle Ehrbarkeit, Ehr und guter Name zu Grund gehe 
durch Freſſen und Saufen, und alle Zucht und Scham 
werden darniedergelegt. 


Wer voll iſt, der ſchämt ſich nicht, da iſt keine Ver⸗ 
nunft, kein Stolz, kein Gedächtniß, keine Fürſichtigkeit, 
kein Urtheil, kein Geheimniß. Iſt es nicht ein großer 
Jammer und Blindheit, daß Freſſen, Saufen, Huren bei 
uns keine Schand iſt, das doch die Heiden nicht dulden. 
Nun haben die Heiden erkannt, wie alle Ehr und Zier 
durch ſäuiſch Weſen zu Grund gehe. Daher haben auch 
die Römer den Wein in Hut gehalten und nicht geſtattet 
ihren Weibern, ihn zu trinken, daß ſie nicht ſchamlos in. 
alle Unzucht fielen. Denn der Wein hat keine Scham; 
was man voll darf gedenken, das darf man thun, und 
die nächſte Staffel nach dem Bacchus iſt die Schamloſig⸗ 
keit. Und welches Weib verhuret auf den Wein iſt, die 
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ſchließt allen Tugenden die Thür zu und thut fie allen 
Laſtern auf. Denn wo Ceres und Bacchus iſt, da iſt 
alleweg Venus auf der Hochzeit. Wie viele Huren macht 
der Wein, wie viel Ehebruch richtet das Zechen und Ban⸗ 
kettiren an. Da iſt nichts zu viel: was man weiß, das 
darf man ſagen und thun ohne alle Scham. Allda wirft 

manche Frau ihr Angeſicht empor und thut ihr Herz auf, 
die nüchtern die Augen fein züchtig unter ſich ſchlug, 
ſchamroth wurde und keinen andern Mann anſah. Summa: 
welche Ehr, Redlichkeit und Scham bei den Weinſüchti⸗ 
gen iſt, ſiehet der wohl, der nüchtern den Vollen zuſchauet; 
ſchandbare Worte, unnütz Geſchwäz, faule Zoten, ſchand⸗ 
volle Poſſen ſind das Benediete und Gratias. Die⸗ 
ſer lallt ſeine eigene Schand, meint es bleib verſchwiegen 
und gäbe Morgens viel darum. Der iſt ein Narr und 
will gelehrt ſey. Der Andere entblößt ſich gar und macht 
mit ſeiner Schand den Gäſten und Zechgeſellen ein Ge⸗ 
lächter. Dieſer macht ein Hofrecht, das die Hunde auf⸗ 
freſſen. Kurzum, nichts Ehrlichs, nichts Männlichs, nichts 
Redlichs ſieht man an ihnen, daher auch die Hunde fie an- 
bellen und die Fliegen ihrer ſpotten. 


Wie das Schlemmen und Demmen uns zu Bettlern mache, 
um das Gut bringe und die Armuth einführe. 

Es iſt leichtlich abzunehmen und eine greifliche Urſach, 
daß Jedermann über Armuth klaget: wo man viel ver⸗ 
thut, da muß man viel haben. Nun tft doch ſolches Sau⸗ 
fen nie geweſen von dem Weib bis auf das Kind. Es 
will alles freſſen und ſaufen, man gewöhnt die Kinder bei 
Zeiten daran, ſchüttet ihnen den Wein in der Wiege ein, 
aus Sorge, ſie möchten es vielleicht von ſelbſt nicht er⸗ 
lernen. Was iſt denn Wunder, daß die Juden und Tür⸗ 
ken reich ſind: bei dieſen arbeitet man, bei uns Br und 
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jauft man zu. Da iſt kein Regiment, noch Ordnung, 
es kommen alle Ding auf das Höchſte und wird alles 
verfreſſen und verſoffen, was wir aufbringen. Die üppige 
Hoffart und der Hochmuth des Lebens haben kein Ziel noch 
Maß. Es iſt Alles trinkend worden; kein Bürger will 
ſchier ohne ſeinen Trunk eſſen, es will jeder der Köſtlichſte 
ſeyn und vorne dran den Reihen führen. Da ſtellt man 
denn nach Geld, wie man mag; da kommen alle böſe 
Tücke, Griff, untreue Hände und Finanzen auf. Was. 
wundert's uns dann, daß wir arm ſind und kein Geld 
in Teutſchland iſt? weil wir volle, trunkene Teutſche mehr 
verthun, denn als wir haben im Zipfel und Sack. Dazu 
einer den andern jagt. Der Bürger lebet fo köſtlich, daß 
der Fürſt kaum weiß hintennach zu kommen. Will er 
nun ein Fürſt ſeyn, ſo muß er darüber; alsdann gilt es 
Schindens und Schabens und gehts über das arme Volk, 
welches ſelbſt eine nicht geringe Schuld daran hat, weil 
es mit ſeinem Thun, Freſſen und Saufen dem Fürſten 
ein Exempel gibt. Fröſche müſſen Storchen haben: ſol⸗ 
ches Volk, ſolche Fürſten, daß Gott einen mit dem an— 
dern ſtraf. Daher kommt's denn, daß der Fürſt mit den 
Bürgern verdirbt und Niemand etwas hat, denn Jene, 
die mit Wein, Gewürz, Seide und Sammet handeln und 
zu der üppigen Hoffart des Lebens helfen. Die Edelleut 
können jetzt ihre Schlöſſer kaum decken und mit Dächern 
bewahren, die ihre Väter vor Zeiten von Grund auf ge⸗ 
bauet haben. Was macht es? Wenn ſie beiſammen ſind, 
jo ſtellen ſie ſich, als müſſen ſie in einem Tage verderben 
aus Saufen, Spielen ꝛe. Darnach, wenn man nimmer 
hat, gehet es über die armen Leut, macht ein Bettler den 
andern. Die Welt iſt ärger nie geweſen; der jüngſte Tag 
iſt eigentlich vor der Thür. 15 
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Wie das Zutrinken nur Durſt mach und mit ſich bring. 


Denn alſo gewöhnt die Natur des Saufens, daß ſie 
immerfort Durſt und zu trinken muß haben, und je län⸗ 
ger ſie trinken, je länger ſie ſaufen. Wodurch der Menſch 
ſündigt, dadurch wird er gepeinigt. Das ſieht man an ums 
fern Trinkern wohl, daß ſie's allezeit, früh und ſpät, dür⸗ 
ſtet; ſie ſaufen bis ſie übergehen, fahen darnach wieder 
an, und wenn ſie voll find und die Kannen nimmer kon⸗ 
nen zum Maul bringen, ſo dürſtet ſie's am allermeiſten. 
Das iſt der Sünde Straf. Da hat weder Koch, noch 
Keller, noch Gaſt, noch Wirth eine Ruh. Schenk ein, 
zech mit, trink aus, küß den Boden. In der Früh Brannt⸗ 
wein, dann bald die Morgenſupp, die währt bis auf das 
Mittagmahl, darnach die Zech und Untertrunk, dann 
Abendmahl darauf, dann wieder eine Zech und Schlaf— 
trunk. Alsdann koppt ihnen der Wein auf und brennt ſie 
der Sod; ſie ſind eigentlich des Teufels Märtyrer. 


Wie der Wein das Urtheil verkehrt, die Vernunft blendet, 
die Ungerechtigkeit rechtfertigt und Recht ſpricht. 


Es ſpricht der Weiſe: wehe dem Land, deſſen Fürſten 
früh eſſen, das iſt ſchlemmen, praſſen, wie man davon 
leider an den Fürſtenhöfen ein treffliches Exempel ſieht. 
Da fangt die Völlerey früh an und währet bis an den 
Morgen. Weil man nun muß zu ſaufen haben, ſchiebt 
man die Sach der Armen auf in die lange Truche, auf 
daß man ſie oft rupfe. Da gilt es nun Schmierens. Wer 
nicht ſchmiert, der fährt nicht. Zuletzt, wenn er nichts 
mehr hat, bekommt er ein trunkenes Urtheil, daß er das 
Haupt krazt. Wenn eine volle Herrſchaft, ſo den Wein 
und Wolluſt mehr liebt, denn Land und Leute, ſich ſelbſt 
bei dem Hals erwiſchet, ſo hat ſie ſchon den rechten Schul⸗ 
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digen, der eine Haupturſache alles Unglücks und Auf— 
ruhrs iſt in ihrem Lande. Wie der Fürſt Hof hält, dar 
nach richtet ſich das Land; des Pöbels Art iſt, daß er 
ſich nach dem Fürſten modelt. Jetzt will der Adel edel 
werden, eben durch das, was ihn zum Bauern und unedel 
machet. Denn was iſt ein Adel ohne Tugend? — ein eit⸗ 
ler Name, wie ein Biſchof ohne Bibel. Was ſoll der 
Name ohne einen Mann? Es gibt doch viele Bauern, die 
Kaiſer heißen. 


Aus Völlerei kommt Aufruhr und Unruh. 


Der Wein macht Spötter und ſtarkes Getränk macht 
wild; wer dazu Luſt hat, wird nimmermehr weiſe. Daß 
das wahr ſey, findet ſich auf der Bauernkirchweih wohl, 
wenn ſie zur Veſperzeit den Ablaß austheilen. Noch trin— 
ken die Fürſten immerzu mit, werden auch mit ihrem 
Schaden nicht weiſe. Man ſieht ſelten eine Gaſtung und 
Wohlleben ohne Hader. Da will mancher kriegen, der 
ſonſt keinen Feind möchte anſehen. Alſo poltert der Wein 
in den Leuten; man läßt es alſo geſchehen, vielleicht darum, 
daß man mit Fug hinter die Leute komme und Urſach 
hab, ihnen den Seckel mit dem Gelde zu nehmen. 


Wie aus dem Saufen wachſe Verachtung Gottes und 
Vergeſſung ſeiner Gutthat. 


Wer nüchtern den Trunkenen zuſieht oder hinter einem 
Tanz ſtehet, der ſieht viel Abenteuer und wird viel ge— 
wahr, das die Vollen und Tänzer ſelbſt nicht wiſſen. Alſo 
wer Gottes Werk in Acht hat und fein zuſieht, der ſieht 
viel, wird auch viel Geheimniß wahr. Und wie ein Hu— 
rer ein Leib mit der Hure wird, ſo daß zwei ſind in einem 
Fleiſch, alſo wird der Weinſüchtige zu einem lautern Bauch 
und Weinſchlauch. Denn woran einer hangt mit Herz, 
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Muth und Sinn, da ift fein Gott, mit dem wird er ein 
Ding. Wer den Jammer mit geiſtlichen Augen anſieht, 
der möchte Blut mit den armen Leuten weinen. So ein 
erbärmlich Ding iſt es um einen vollen Mann, der für 
Freude und Wolluſt achtet, was eigentlich eine Marter 
und Pein iſt, nicht allein des Gewiſſens, ſondern auch 
des Leibs, da dieſe Wolluſt alſo mit Gift und Trauern 
durchſpickt iſt, daß nichts denn Angſt und Noth darunter 
verborgen liegt. 


Aus der Völlerei entſpringt Thorheit und Unwiſſenheit, 
und wie der Wein Spötter und verſpottet mache, ja 
unſinnig. 


Der Wein zieht einen Nebel für die Vernunft, ver⸗ 
finſtert alle Weisheit, ſchlägt zurück alle redlichen An⸗ 
ſchläge. Man ſagt viel vom Narrenausbrüten. Ich 
mein, der Bacchus brüte ihrer in einer kleinen Zeit einen 
ganzen Schock aus. Und wie die Narren in ihrem Unglück 
lachen, alfo dieſe, wenn ihnen der Rotz über das Maul 
rinnt und ſie in dem Dreck liegen wie die Säu. Alſo 
trägt das Zutrinken die Buße auf dem Rücken. Da ſieht 
einer ſeltſame Leute: der ſingt, der andere beweint das 
trunkene Elend, der will wehrlos fechten, der Geld zählen 
und hat keins, der prediget vom Faſten, diefer lacht, dieſer 
rühmt ſich großer Streiche, der ſagt feine eigene Schand, 
der will buhlen, dieſer wird ſchamlos, jener wird höflich 
und naſeweis, daß er vor großer Weisheit zum Narren 
wird und die Eſelsohren herfürrecket, dieſer träumt ſich 
ſelber einen goldnen Traum, der kann Alles, der murrt 
wie ein Hund, der brummelt wie ein Bär, der ſpeit, der 
kriecht in einen Stall zu den Säuen: da ſprechen ſte einan⸗ 
der freundlich zu. Sind das nicht Narren, ſo weiß ich 
nicht, was Narren ſind. Da gehen ſie daher, torkeln auf 
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der Gaſſe von einer Wand zur andern; die andern Narren 
lachen, ſehen zu, Niemand nimmt ein Exempel, ſie haben 
keine Ruh, bis ſie auch voll ſind. Wie man ſieht, daß 
die Weinigen alle Ding verlachen, hinwiederum werden 
auch ſie verlacht und verſpottet von Gott, von den Engeln 
und allen Creaturen, ſo daß auch die Hunde ſie anſaichen, 
wenn ſie auf dem Miſt liegen, und die Hunde auffreſſen, 
was fie gekotzt haben, und die Säu das, was fie in die 
Hoſen gemacht haben. Man kann doch keine böſeren 
Narren wünſchen noch malen, als die Baechanten, das 
iſt Weinnarren. 


Wie aus Wein fleiſchliche Sicherheit und ein furchtlos 
Leben kommen. 


Wein macht Spötter und Thoren; wo Unverſtand und 
Blindheit iſt, da achtet man Gott nicht. Der Narr, mit 
Sinn und Muth im Wirthshaus, wirft das Kreuz von 
ſich, will nicht geplagt ſeyn. Er ſtellt Tag und Nacht 
nach gutem Leben und es mag ihm nimmer recht gedeihen. 
Der Herr macht ihn mit dem Wein voll Irrthums, daß 
er mitten im Tag tappet wie ein Blinder in der Nacht. 
Das iſt eine böſe Plag, daß uns der Wein ſo furchtlos 
und ſicher macht. Wo Gottesfurcht nicht iſt, welche aller 
Weisheit Anfang, da iſt weder Weisheit noch Verſtand 
und die Thür offen allem Uebel; davor erlöſe uns Gott. 
Amen. 


Der Wein macht geil, muthwillig, frech, faul, müßig, 
freſſig, iſt eine Urſach der Unkeuſchheit und alles un⸗ 
ordentlichen Weſens. 
Sankt Paulus ſpricht: Sauft euch nicht voll Weins, 
daraus ein unordentlich Weſen folget. Daß es wahr ſey, 
ſehen wir vor Augen, wie die trunkenen Pelze wild, frech 
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und unverſchämt find. Wer täglich Wein braucht (als 
unſere vermeinte Geiſtliche), der trägt Feuer in den Schoß, 
und ein Leib vom Wein angezündet, ſchäumt leicht in Un⸗ 
lauterkeit. Denn im Wein iſt Unreinigkeit und bei einem 
müßigen vollen Mann darf ſich Niemand der Reinigkeit 
verſehen. Wenn man voll iſt, fo wird man werklos, ver— 
droſſen, gehet umher wie der Schatten an der Wand, man 
läßt Weib und Kind ſitzen. Wenn wir dann nichts mehr 
haben, mogen wir nicht graben, ſchämen uns zu betteln, 
und iſt Stehlen, Rauben und Morden das nächſte, oder 
werden aber, wenn's wohl geräth, Landsbeſcheißer (ich 
wollt' ſprechen Landsknechte), bis uns die Seel auf dem 
Waſen umherhupft, tragen das Leben um Geld feil, ver— 
laſſen Weib und Kind. In dieſen Zeiten iſt man nicht 
allein mit dieſem Laſter behaftet, ſondern auch die Wei— 
ber ſind ohne Scham Weinſäuferinen, was vor Zeiten 
auch bei den Heiden eine Schande war; wenn der Mann 
ein Seidel will haben, ſo will die Frau eine Maß. Da 
ſollt eine Obrigkeit fürkommen, daß eine Ordnung würde, 
daß kein Weib mit ihrem Mann an eine öffentliche Zech 
ging. Es kommt auch aus dem Saufen Ueberfluß und 
Muthwill in alle Dinge, niemand will arbeiten. So köſt⸗ 
lich Eſſen und Trinken iſt nie geweſen, ſolcher Pracht und 
Pomp: die Welt iſt überaus koſtlich worden. Da muß 
man denn viel haben, da muß man neue Zölle aufrich- 
ten, und auf alle Dinge etwas ſchlagen, daß man dem 
Weſen könne auswarten. Da kocht man hin, da kocht 
man her, die Luſt zu reizen und den Seckel zu leeren, und 
können ſie kaum in allen Elementen finden, den unerſätt⸗ 
lichen Fraß zu erſättigen. Auf wie vielerlei Weil’ wer- 
den nur die Eier zugerichtet, den ſchalkhaftigen Magen zu 
tröften und zu ſtillen. Man fiſcht in dem Waſſer, man 
hat Garne erdacht, die Vögel aus den Lüften zu fangen 
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und das Wild aus den Wäldern; man gräbt in die Erde 
und es ſind alle Creaturen nicht mehr genug, den Bauch 
zu füllen. 


Aus Völlerei kommt Leichtfertigkeit zu Worten, Werken und 
Geberden, faul Geſchwätz, Zorn und Gottesläſterung. 


Matthäi am zwölften ſteht, daß die Menſchen müſſen 
Rechenſchaft geben am jüngſten Gericht von einem jegli= 
chen unnützen Wort, das ſie geredet haben. Wir wollen 
allda die vollen Zapfen ſehen, die ſolche Narrheiten für 
Wohlſtand halten, gleich als habe ein Chriſt nichts Ande- 
res zu thun und zu reden, als daß er ſeine Zeit alſo hin— 
bring. Da beſtellen ſie auch und beſolden Spielleut, Aben⸗ 
teurer, Fatzmänner, die den Narren eine Kurzweil ma— 
chen. Man hört hinter dem Wein nichts Tapferes, noch 
Männliches, ich geſchweig Göttliches. Allda iſt Leichtfer— 
tigkeit. Narrenwerk und Worte find das Benedlicte 
und Gratias; ſchandbare, unzüchtige Worte ſind das 
Hofrecht. Da lacht und kitzelt ein Narr den andern, und 
wer gut Poſſen kann reißen, und den armen Bäuchen 
eine Freud machen, der iſt zechfrei, muß voll ſeyn, man 
hängt ihm einen ſilbernen Schild und Wappen an ſeinen 
Hals. Weiter, wenn wir voll ſind, ſtehet das Herz allem 
Zorn offen. Die Zunge iſt aufgelöst, wie zur Leichtfer— 
tigkeit, alſo zur Gottesläſterung. Mag leicht einer nicht 
recht in der Stuben auftreten, oder den Wein nicht ſau⸗ 
ber ausſaufen bis an den Boden, da erhebet ſich ein Flu— 
chen, Würgen und Schelten, daß einem die Haare empor⸗ 
ſtehen. Ein Anderer erzürnt ſich ſelbſt beim Wein, und 
fanget Händel an, daß jedermann mit ihm zu ſchaffen 
hat: das Alles kommt aus dem Wein, der bringt das 
Fleiſch alſo in Harniſch. Denn der Wein iſt das Waſſer, 
das die Fleiſchmühle gehen machet, der Sporn, der das 
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Adamiſch Rößlein laufen macht. Der Wein zündet das 
Fleiſch an, macht es wild und unruhig; da gehet dann 
der Gaul daß Gott erbarm. Alle Frömmigkeit muß hier 
zu Schanden gehen; ſie leiden niemand, denn der mit⸗ 
ſauft. Wenn ein Weiſer bei ihnen ſitzt, der ihre Thorheit 
tadelt und nur zuſieht, da hätten ſie lieber den Teufel 
unter ſich. Straft er ſie dann, ſo werden ſie gar unſin⸗ 
nig; nur mit ihm hinaus vor die Thür! Was haben wir 
in Deutſchland für Glück gehabt, ſeit das ſchändliche Zu⸗ 
ſaufen iſt aufgekommen? Wenn wir eine Stadt oder 

Schlacht gewinnen, ſo verlieren wir wieder zehen. Da 
krieget man ohne alle Vernunft, ohne Gottesfurcht, mit 
lauter vollen Leuten, die mit dem Kopf durchrennen wol— 
len, wie das tolle Vieh. Da iſt des Troſſes und unnü⸗ 
tzen Volks oft ſchier mehr denn des rechten Haufens, und 
wenn man zu Feld liegt, des Saufens, des Spielens, des 
Hurens, des Fluchens, des Würgens, daß einem ſollt 
grauen, wenn er daran denkt. Summa: man ſehe, wo 
man hin will, ſo iſt alle Bosheit auf's Höchſte gekom⸗ 
men, es kann in die Länge nicht beſtehen und muß bre⸗ 
chen. Gott gebe, daß es geſchehe. 


Aus Trunkenheit entſtehet Abgötterei, Gottes Zorn und 
Ungnade, auch Krieg und Unfriede wider Gott, Ehre 
und Recht. 


Wein und Weiber machen abtrünnig die Weiſen. Ue⸗ 
berdieß erwächst auch Krieg und Unfriede aus dem ſchänd⸗ 
lichen Zutrinken, denn da erhitzt ſich ein Fürſt liederlich 
über den andern und nimmt toll und voll einen Krieg 
für, dazu ihm ſeine Zechgeſellen tapfer helfen, was er 
darnach nüchtern, wegen der Schande, nicht mehr darf 
hinter ſich gehen laſſen. Man fangt einen Krieg an um 
eine Geiß, um eine Urſache, die man bei einer Morgen- 
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fuppe mit einem guten Wort hätte gerichtet. Der Teufel 
fteht zu, lacht durch die Fauſt und hetzt uns wegen einer 
Kirchweihe aneinander, daß den Schaden nicht können be⸗ 
zahlen und gut machen alle Kirchen, die auf Erden ſind. 
Das kommt auch aus der Völlerei, wenn wir muthwillig und 
fürwitzig werden, vor Büberei nicht wiſſen, was wir ſol— 
len anfangen. Der jüngſte Bauernkrieg iſt auch beim Wein 
unter Trunkenen angerichtet worden. 


Wie der Wein eine Urſache ſey des Todtſchlags, Dieb— 
ſtahls und Geizes. 


Wie viel geſchehen Morde in vollem Zuſtand, die ſonſt 
unterblieben. Ja ſelten kommt einer um als in der Schel— 
menzunft der Vollen. Der Wein macht ſchier alle Morde 
in Teutſchland. Selten iſt's, daß man nüchtern anein⸗ 
ander kommt, nur wenn man voll iſt, gilt es Werfens, 
Schlagens, Beißens, ſo daß man leichtlich ſieht, wie der 
Teufel durch den Wein allen Unfug anrichtet. Es wird 
in Manchem der Wein zum Teufel, daß er einen Menſchen 
muß haben, er nehm' ihn her, woher er wolle. Da muß 
oft Weib und Kind leiden; Niemand iſt ſicher, auch Hunde 
und Katzen nicht. Die wilden Bären ſollte man einſchlie⸗ 
ßen, bis ſie nüchtern würden. Iſt es doch Sünd und 
Schand, daß man den Buben den Muthwillen geftattet. 
Iſt man der Geſellen gewohnt und iſt nichts mehr da, ſo 
iſt das nächſte, daß man's nimmt, wo man's findet; man 
muß ja geſoffen haben, ſollte man's ſtehlen. Wer nun 
alſo auf den Wein verhurt iſt und alſo werklos gewor— 
den, daß ihn die Arbeit anfeindet, der muß ja ein Ande⸗ 
res anfangen: das ihm der Henker mit dem Strang muß 

wehren. Iſt's eine Weibsperſon, fo muß ſte zu einer 
Hure werden; denn der iſt ein Thor, der Keuſchheit bei 
den Vollen ſucht. Es iſt eine Frage, ob ein Trinker, Spie⸗ 
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ler oder Hurer böſer ſey? Ich antworte: der Trinker iſt 
gemeiniglich ein Hurer und Spieler dazu. Wo man gern 
wohl lebt und viel verthut, muß man viel haben; daher 
geitzelt man wie man kann, rips raps in meinen Sack; 
denn Wein will Geld haben; kein Geld, kein Geſell. Da 
fangen dann alle böſe Fäden und geſchraubte Griff an, 
wie man ſich im Handel einrichte, daß es Wein ertrage. 
Aller Vortheil und Finanzen haben hier ihren Urſprung, 
denn wer hat, der iſt ein gnädiger Herr, Kunſt geht bet⸗ 
teln, Geld regiert die Welt. Wer lehrt den Pſittich un- 
ſere Worte lallen? — der Bauch, ein Meiſter der Kunſt. 
Da ſuchen die Fürſten allen Fug und Abenteuer, daß ſie 
mit Glimpf können hinter den armen Mann kommen, 
ihm den Seckel ausleeren und ausräumen. Urſache: faus 
fen lehret geitzen und alles Unglück. Dieſes Künſtle kön— 
nen auch bündig und meiſterlich die Kaufleute und Ge⸗ 
ſellſchaften. 


Die Trunkenheit bringt mit Aergerniß und böſes Exempel. 


Zum Letzten ärgert ſich die ganze Welt an dieſem Sau- 
fen. Solches Erempel ſehen die Jungen von den Alten, 
thuns nach wie die Affen, meinen, es müſſe ſo ſeyn. Und 
es wird eine ſolche Gewohnheit und ſchädlich Exempel 
daraus, daß man es für ein Gelächter und keine Schand 
mehr hält. Wer nicht mithält, der iſt ein Schelm, Baur, 
Unflath, keines guten Geſellen werth, zu keinen Ehren 
tauglich. Unſre vollen Zapfen wollen den Wein dutzen 
und als Bierhelden und Weinritter gerühmt ſeyn. So 
läßt ſich der Wein getroſt ſaufen, ſchleicht fein demüthig. 
hinein; der Bierbalger will an dem armen Bier eine Ehr 
einlegen und an dem Wein den Preis erjagen. Aber 
zuletzt wird der geſoffene Wein Herr im Kopf und wirft 
den Weinknecht unter die Bank, daß der Saufritter 
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ein Säukoch wird, ſpeiet und unflathet daher, daß 
Haus und Hof ſtinket. Da liegt dann der ſtolze Mann 
und feine Held, als ein ſtummes unvernünftiges Thier, 
wie eine Sau liegen ſoll. Alſo hat ihn der Wein betro— 
gen und zu Schanden gemacht, daß auch ein Kind nichts 
von ihm hält, ja die Säu und Hunde ihn nicht fürchten, 
die doch ſeine Gurgelſuppe von ihm freſſen. Der Wein 
betrügt einen ſtolzen Mann, daß er nicht bleiben kann. 
Ein trunkenes Haus ſpeit den Wirth aus. Summa: es 
kommt nichts Gutes; doch läßt man alle Creatur unge— 
ſtraft, wiewohl das Saufen wider Gott, Vernunft, Na— 
tur und alle Creatur. Ja, wenn gleich kein Gott, Sünd, 
Tod, Höll, Teufel wäre, ſo wäre es doch wider unſern 
eigenen Leib, Ehre, Gut, Glück und weltliche Seligkeit. 


Wie das Zuſaufen, Freſſen und Trinken ein gewiſſes 
Zeichen ſey vor dem jüngſten Tag. 


Am End kann ich nicht unterlaſſen, anzuzeigen, wie 
das Freſſen und Saufen ein gewiſſes Zeichen ſey, daß der 
jüngſte Tag nicht fern, ja vor der Thür ſey. Geht es 
jetzt nicht zu, wie zu der Zeit Loths und Noas; ja jene 
Zeit iſt faſt golden geweſen gegen die letzte und ärgſte Zeit. 
Der Kaufleute Handthierung iſt ein öffentlicher Wucher 
und Rauberei worden, alſo, daß das Kind in der Wiege 
es muß entgelten. Wer hat ſolche Finanzen und täglich 
neue Fünd je gehört, als jetzt in der Welt umfahren. Alle 
Bosheit und Abenteuer ſind auf's Höchſte kommen, daß 
die Welt ſelbſt muß bekennen, es müſſe brechen oder an— 
ders werden. Nun iſt nicht wohl zu gedenken, wie es 
anders werden möchte; darum muß es brechen. Item, 
wie möchten die Kriegshändel ſchärfer werden? Ich ge— 
ſchweige, daß faſt in dieſen hundert Jahren Buchdrucker, 
Büchſengießer, alle ſcharfen ſpitzigen Künſte, Gottesläſte— 
rung, Saufen, Freſſen, Mord, Unkeuſchheit, ja alle Sünd 
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und Schand fo gar iſt aufkommen, daß es keine Schand 
und Sünde mehr iſt. Nun, dieſe obgeſagten Stück erdich⸗ 
tet und erfindet alle der Bauch und der Durſt, daß man 
im Sauß lebe, gute Tage habe und hoch oben ſchwebe: 
daran ſetzet man Seele, Leib, Ehr und Gut. Darum das 
Pflanzen, Bauen, Kaufen, Verkaufen täglich alſo aufs 
ſteigt, daß es ſchier nicht höher mag. Gott helf uns 
Allen. Amen. 


V. Matthäus Friederich “). 


1 Etliche wichtige Urſachen, warum alle Menſchen ſich 
vor dem Saufen hüten ſollen. 


Die erſte Urſach iſt, daß das Saufen von Gott in 
ſeinem Wort verboten iſt. 

Saufen aber heißt (wie es alle vernünftige Menſchen 
verſtehen), wenn man mehr in den Leib gießt, denn 
die Nothdurft erfordert, es geſchehe nun auf welcherlei 
Weiſe, man thue es aus eigenem Fürnehmen, aus Ge⸗ 
wohnheit, oder Jemand zu Gefallen, ſo heißts doch 
alles geſoffen, gleichwie freſſen heißt, wenn man mehr 
Spelſe in den Leib ſtecket, denn die Nothdurft erfordert. 
Denn eſſen und trinken iſt uns von Gott darum ge- 
geben, daß wir den Hunger und Durſt damit vertreiben 
und den Leib damit erhalten ſollen. Was nun dam 
über . das heißt alles gefreſſen und geſoffen 
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und iſt ein Mißbrauch der Creaturen Gottes, da hilft 
keine Entfchuldigung. b 
Nun ſollt es ja billig ſeyn, daß wir Alle Gott hierin 

Gehorſam leiſten, weil es ſein Wille und Gebot ift, 
daß wir uns vor dem Saufen hüten follen, und wenn 
wir gleich keine andere Urſache hätten, uns dafür zu 
hüten, ſo ſollt uns billig dies allein Urſach genug ſeyn, 
daß es Gott verboten hat. 

Sollte es nicht billig ſeyn, ihm als unſerem Schö⸗ 

pfer, Erlöſer, Herrn und Vater gehorſam zu ſeyn, da 
er gebeut und ſpricht: ſauft euch nicht voll? Das 
muß ja alle Vernunft bekennen und ſagen, daß es 
billig ſey. 
Wir armen, elenden, ſterblichen Madenſäck, die wir 
gegen Gott nicht wohl einer Fliege zu vergleichen ſind, 
wollen, daß alles, was wir ſagen, von Jedermann ge⸗ 
ehrt, angenommen, geglaubet, gefürchtet und gehalten 
werden ſoll; wir wollen, daß alles, was wir unſern 
Unterthanen, Geſinde und Kindern ſagen, das ſoll ſtracks 
gehalten werden, wo nicht, ſo ſtehet kein Stecken recht, 
wir können auch Gottes Wort dazu einführen. 


Sollte nun nicht viel billiger Gottes Gebot von uns 
armen Menſchen angenommen, geehrt, gefürchtet und 
gehalten werden? Sollten wir arme Menſchen nicht 
billig, wenn wir höreten, was Gott, unſer Aller Herr, 
von uns haben will, unſer Hütlein abthun und bald 
darauf ſagen oder gedenken: Ja lieber Herr, das 
will ich gern thun, hilf mir nur durch deinen heiligen 
Geiſt dazu, ich thue es billig, denn du biſt mein Schd« 
pfer, ich bin deine arme Creatur, du biſt mein Herr, 
ich dein unwürdiger Diener, du biſt mein Vater, ich 
dein armes Kind. 

* : 6 
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2) Die andere Urſach. 


Die andere Urſache, darum alle Menfchen das Sau- 
fen meiden ſollen, iſt, daß Gott dräuet, die Säufer 
hier zeitlich und dort ewig zu ſtrafen. Denn im Je⸗ 
faia am 5. Kap. dräuet Gott alſo und ſpricht: Wehe 
denen, die des Morgens früh aufſtehen, des Saufens 
ſich zu befleißigen, und ſitzen bis in die Nacht, daß fir 
der Wein erhitzt, und haben Harfen, Pſalter, Pauken, 
Pfeifen und Wein in ihrem Wohlleben. 

Darum (ſpricht er) wird mein Volk müſſen wegge⸗ 
führet werden unverſehens, und werden ſeine Herrlichen 
Hunger leiden und ſein Pöbel Durſt leiden. Das iſt, 
Gott wird Säuferei mit Krieg, Hunger und Durſt tra” 
fen. Solches merk wohl! Das ſoll die zeitliche Straf 
ſeyn; folget nun auch die ewige. Denn ſo ſpricht er 
weiter, daher hat die Hölle die Seel weit aufgeſperret 
und den Rachen aufgethan, daß hinunterfahren, beide, 

die Herrlichen und Pöbel, beide, die Reichen und Fröh— 
lichen. Das iſt, Gott will Säuferei mit der Hölle und 
ewigem Feuer ſtrafen. 

In der erſten Epiſtel an die Corinther, am 6. Capi⸗ 
tel, ſaget Gott durch S. Paulum: Laſſet euch nicht 
verführen; weder die Hurer, noch die Abgöttiſchen, noch 
die Ehebrecher, noch die Weichlinge, noch die Knaben 
ſchänder, noch die Diebe, noch die Geitzige, noch dir 
Trunkenböltz, noch die Läſterer, noch die Räuber were 
den das Reich Gottes ererben. Das iſt je deutlich ge— 


redt, daß kein Trunkenboltz das Reich Gottes ererben 
werde. 


3) Die dritte Urſach. 


Die dritte Urſache iſt, daß wir keine Stunde noch 
Augenblick vor dem Tod ſicher find. Denn das iſt 
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ja gewiß, das unſer keiner gewiß iſt, wenn, wie und 
wo er ſterben ſoll. Unſer keiner weiß, ob er heut oder 
morgen, die Stunde oder dieſen Augenblick vom Tod 
überfallen möchte werden. 

Wenn du nun trunken wärſt und würdeſt vom Tod 
überraſſelt, kannſt du wohl denken, wo du hinfahren 
würdeſt. Denn du haſt gehört, daß kein Trunkenbold 
werde ins Himmelreich kommen; wo werden ſie denn 
hinkommen? Nirgend hin, denn ins ewige hölliſche 
Feuer. In ſolches Bad gehören ſolche Sau! Dem 
Teufel haben ſie gedienet und ihm zu Gefallen ſich voll 
geſoffen, der wird ihnen endlich auch lohnen. 

Du möchteſt aber vielleicht gedenken, du wolleſt Gott 
in der vollen Weil um Vergebung bitten, und hoffen, 
er werde dir gnädig ſeyn? Ja, wenn du nur auch 
alsdann von Herzen könnteſt beten und hoffen. Wie 
aber, wenn du dich nicht beſinnen könnteſt? oder wenn 
du dich beſinneſt, wie, wenn es nicht von Herzen mit 
ernſter Andacht gehen könnte? Wie, wenn dir der Term 
fel widerſtehen würd' und dir deine Sünde fürhielt', 
dich alſo ängſtete, daß du dich gegen ihn mit Gottes 
Wort und Gebet wehren ſolleſt? Wo wollteſt du als⸗ 
dann bleiben? Was wollteſt du machen? Ein nüchter⸗ 
ner Menſch hat allda genug zu ſchaffen, geſchweige 
denn ein trunkner. 

So folget nun hieraus, daß ſich alle Menſchen billig 
ſolcher großen Gefahr wegen, ſich ſelbſt zum Beſten, 
vorm Saufen hüten ſollen, weil wir keine Stund noch 
Augenblick vor dem Tod ſicher ſind, und wohl bedür⸗ 
fen, daß wir immer nüchtern erfunden werden. Und 
ſoll ein jeglicher Menſch allzeit ſeine Rechnung alfo 
machen und gedenken: wie, wenn du dieſen Tag, oder 
dieſe Nacht, oder dieſe Stund ſterben ſollteſt, würdeſt 
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du auch alfo und alſo thun? wuͤrdeſt du auch dich voll⸗ 
ſaufen und ſo freventlich wider Gott handlen? 


4) Die vierte Urſach. 


Die vierte Urſach, darum alle Menſchen ſich vorm 
Saufen hüten ſollten, iſt, daß wir alle Stund des jüng⸗ 
ſten Tages gewarten müſſen. Denn da Chriſtus von 
den Zeichen des jüngſten Tages redet, ſpricht er: Wenn 
ihr ſehet, daß ſolches anfahet zu geſchehen, jo wiſſet, 
daß der jüngſte Tag nahe iſt. 

Nun haben ſolche Zeichen nicht allein angefangen zu 
geſchehen, ſondern ſind deren mehrentheils ſchon ergangen, 
und ſonderlich in wenig Jahren daher oft und häufig 
geſehen worden. 

Chriſtus gibt ein Gleichniß von den Vögeln auf ei⸗ 
nem Vogelherd; dieſelben ſind niemals ſicherer gewe— 
ſen, gehen und hüpfen hin und her, und find ſehr fröh- 
lich, haltens darfür, als haben ſie bei langer Weil nicht 
alſo wohlgelebet. Schwips, in einem Hui liegt das 
Netz über ihnen und ſind arme gefangne Vögel. Alſo, 
ſagt Chriſtus, wird dieſer Tag auch ſchnell kommen 
über Alle, die auf Erden wohnen. 

So ſollten nun alle Menſchen abermal billig in 
Sorgen leben, ſich vor dem Saufen hüten und alle 
Stunden gedenken Wie, wenn heut der jüngſte Tag 
käme? Alſo würden ſie das Saufen und andere Laſter 
5 unterwegen laſſen und froh ſeyn, daß ſte nüchtern 

lieben. 


5) Die fünfte Urſach. 


Die fünfte Urſach, das Saufen zu meiden, iſt, daß 
es einen Menſchen zum unverſtändigen Narren macht. 
| Mancher kommt durch fein Saufen um feinen feinen 
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Verſtand, welchen ihm Gott vor Andern verliehen hat, 
daß er ganz zum Narren wird. Mancher kommt drü⸗ 
ber um ſein Gedächtniß, daß er weder ſich ſelbſt noch 
Andern nütz ſeyn kann. Und ich zweifle nicht, wenn 
wir Teutſchen das Freſſen und Saufen ließen, wir 
ſolltens mit Verſtand und Witz vielen andern Nationen 
zuvorthun. 

Weil nun dem alſo, ſo ſollten abermals alle Men⸗ 
ſchen Urſach daraus nehmen, ſich hinfort für dem teuf⸗ 
liſchen, ſchändlichen und ſchädlichen Laſter, dem Saufen, 
zu hüten. 


6) Die ſechste Urſach. 


Die ſechste Urſach ſoll ſeyn, daß Trunkenheit eine 
Urſach iſt zu allerlei Sünden. Denn wer trunken iſt, 
der fraget weder nach Gott noch nach den Menſchen; da 
müſſen alle Flüche und Schwüre heraus, da flucht Man⸗ 
cher aufs greulichſte, wie er ſonſt, wenn er nüchtern iſt, 
nicht pfleget. Da wird die Predigt und Gottes Wort 
verachtet und ſpöttiſch davon geredt. Spricht Jemand: 
Ach Lieber, thu dieß und das nicht, denn man höret 
in der Predigt, daß es Sünde iſt, bald fähret ein Trun⸗ 
kenbold heraus: Was hab ich am Pfaffen, er mag re 
den was er will, ſo thu ich was ich will, was hat 
er mir zu gebieten, ich wills thun und will den Schande 
pfaffen nicht anſehen. 

Da wird Vater und Mutter, Herr und Frau, Rich⸗ 
ter und Oberherr verachtet. Saget man, dein Vater 
kommt, oder der Richter kommt; — bald hört man: 
was hab ich am Vater, dem alten ꝛc., was frage ich 
nach dem Richter, laß ihn immer kommen; wenn er 
mich angreift, ſoll er wohl ſehen, daß ich auch Fäuſte 
hab. Ja, ein Trunkenbold ſoll wohl, wenn er heim 
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kommt, Vater und Mutter ſchlagen, wo ſie ihn irgend 
ſtrafen wollten. In Summa: da iſt weder Ehr noch 
Tugend. 

Item, einem Trunknen iſt Niemand gut genug, da 
iſt ihm einer wie der andere, der Freund eben ſo lieb 
als ſein Feind. Da hört man ein greulich Schmähen 
und Läſtern, einer ſchilt den Andern einen Schelmen, 
dieſer wills nicht leiden, ſchmähet ihn wieder, da er— 
hebt ſich alsdann ein ſolches erſchreckliches Fluchen, daß 
ſich die Sonn dafür entfärben möchte; dieſen ſoll dieß 
und jenes ſchänden, den andern ein anders, bis es end— 
lich zum Schlagen, Raufen und Würgen kommt, daß 
mancher ſeinen guten Freund, welchen er vorhin auf 
den Händen tragen wollte, erwürget. 

Item, da höret man wenig züchtige Worte, viel un⸗ 
züchtige, ſchandbare Worte und Zoten gehen allda, wel⸗ 
che zur Hurerei und Unzucht Urſach geben. Da betrüget 
Manchen der Teufel, daß er die Ehe bricht oder an« 
dere Unzucht übet, welchen er ſonſt ſein Lebtage nicht 
dazu hätte bereden konnen. 

Wenn nun der Saufteufel einen Menſchen einnimmt, 
ſo ſind die andern Laſterteufel auch nicht weit von ihm, 
als da ſind: der Hoffartsteufel, Zornteufel, Läſterteu⸗ 
fel, Fluchteufel, Trauerteufel, Neidteufel, Haßteufel, 
Mordteufel, Hohnteufel, Schmachteufel, Schandteufel, 
Hurenteufel, Geizteufel, Diebsteufel, Wucherteufel, Fraß⸗ 
teufel, Spielteufel, Haderteufel, Lügenteufel und der⸗ 
gleichen. Dieſe alle legen Hand zu Werk bei einem 
trunknen Menſchen, bis fte ihn in Jammer und Noth 
bringen, und geräth ihnen oft allda eine Schanz, daß 
ſtie das bei ihm ausrichten, welches ſie ſonſt nicht ver— 
mögen. 

Man lieſet davon, daß der Teufel einſtmals einem 
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Menſchen Tag und Nacht keine Ruhe hat laſſen wollen. 
Und da er ihn gefraget, was er doch von ihm begehre? 
ſoll er geantwortet haben: er wolle ihm keine Ruhe 
laſſen, er willige denn ein, unter drei Sünden eine zu 
begehen. Fraget er: Was es denn vor Sünden wie 
ren? Da antwortet er: Er ſollte entweder beim Weib 
feines Nachbarn ſchlafen, oder ſolle den Nachbar er— 
würgen, oder, wenn er davon nichts thun wollte, ſollte 
er ſich einmal vollſaufen. Da hab er in keins willigen 
wollen. Als aber der Teufel ihm gar keine Ruh laſſen 
will, williget er endlich ein, ſich einmal vollzuſaufen, 
als ob es nicht eine ſo große Sünd wäre (wie er meinte) 
als die andern zwei. Da er ſich nun vollgeſoffen und 
ſeiner Vernunft gleich beraubt war, bald ſind der Hu⸗ 
renteufel und Mordteufel vorhanden und legen Hand zu 
Werk, betrügen den armen Menſchen. Du haft dich 
dem Teufel zu Gefallen vollgeſoffen; was haſt du nun 
davon? Du hätteſt gleich fo mehr gewilligt, bei des 
Nachbarn Weib zu ſchlafen, ſo hätteſt du doch Freud 
und Luſt davon gehabt. Ich hab doch ſchon zuviel 
gewagt und dem Teufel zu Gefallen mich vollgeſoffen. 

Indeß malet ihm der Hurenteufel in trunkner Weis 
des Nachbarn Weib für, wie ſie ſo ſchön, ſo freundlich 
ſey. Darauf geht er alſo trunken hin, überredet ſie 
und ſchläft bei ihr. Indeß kommt ihr Mann, der 
Nachbar, und wills rächen; aber dieſer ſtellet ſich zur 
Wehr und erwürget ſeinen Nachbar: beging alſo drei 
Sünden auf einmal. 


7) Die ſiebente Urſach. a 


Die ſtebente Urſach, um welcher willen alle Menſchen 
ſich vor dem Saufen hüten ſollen, iſt, daß das Sau⸗ 
fen Schaden bringt an Ehr, Leib und Gut. 
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An Ehr, denn dadurch kommt man zu einem böſen 
Namen und bei allen ehrliebenden Menſchen in Verach⸗ 
tung, daß niemand viel von ihm hält. Ho, (ſpricht 
man) er iſt ein voller Zapf, was ſoll er Andre regieren 
oder lehren, da er ſich ſelbſt nicht regieren und lehren kann. 

Daher kommts auch wahrhaftig, daß die Pfarrherrn 
und Prediger alſo gar bei dem gemeinen Mann in 
Verachtung kommen ſind, nicht allein ihre Perſon, ſon⸗ 
dern auch ihr Amt und Lehre, daß ihrer viele ſo ein 
böſes Leben führen mit Saufen, Spielen, Fluchen, un⸗ 
verſchämter und leichtfertiger Rede und andern Laſtern. 

Was ſoll ich thun? ſpricht man; ich ſehe, daß es 
der Pfaff ſelbſt thut; weil er ſeine Lehre nicht achtet, 
was ſoll ich ihrer denn viel achten? Wär es ihm ernſt, 
ſo thät er ſelbſt darnach. Siehe doch, wie könnte dem 
Teufel die Schanz beſſer gerathen? Denn was ſie mit 
ihrem Predigen bauen, das reißen ſie mit ihrem ſchänd⸗ 
lichen Leben wieder darnieder, wo nicht zweimal mehr. 

Wehe aber ſolchen Pfarrherrn und Predigern; wie 
werden ſie ſo ſchwere Rechenſchaft geben müſſen am 
jüngſten Gericht, nicht allein für ihre Perſon, ſondern 
auch für Alle diejenigen, welche ſie mit ihrem Saufen 
und böſen Leben geärgert und ihnen Urſach zu Sünde 
gegeben haben. 

Alſo iſts auch mit den Oberherren und Regenten, 
alſo auch mit Hausherrn und Hausvätern und mit ei⸗ 
nem jeglichen Menſchen, daß ſie (wo ſie ſich vollſaufen) 
deſto mehr in Verachtung ſind. 

Am Leibe aber bringets Schaden, denn dadurch wird 
der ganze Leib, alle Gliedmaßen und alle Adern ge⸗ 
ſchwächt, wie man in täglicher Erfahrung ſiehet. 

Ein Säufer hat die Nacht keine Ruhe und iſt ihm 
nicht wohl. Schläft er ein, ſo hat er erſchreckliche 
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Träume. Morgens, wenn er aufſtehet (ſo er anders 
kann), befindet er ſich noch beſchweret, der Kopf thut 
ihm wehe, der ganze Leib iſt matt, wie wenn er zer⸗ 
ſchlagen wär; er hat zu keinem Ding eine Luſt, we⸗ 
der zur Arbeit, weder zum eſſen noch trinken, er ſitzt, 
als wär er an den Kopf geſchlagen. Da folget auch 
alsdann der Schwindel, rothe Augen, böſe, bleiche Farbe, 
Halsgeſchwär, Bruſtgeſchwär, Fäule an Lung und Leber, 
böfer Magen ꝛc. Endlich folget Verkürzung des Le⸗ 
bens, daß er vor der Zeit ſterben muß. 

Am Gut bringet das Saufen Schaden, denn dadurch 
kommt man um das, was Gott beſcheret. Gott ber 
ſcheret Manchem, daß er ſich, fein Weib und Kind da⸗ 
von ernähren, auch armen Leuten geben ſoll und könnte. 
Er gehet aber hin, verſaufts, verſchlemmts und ver— 
ſpielts; dafür läßt er ſein armes Weib und Kind da— 
heim Hunger und Noth leiden. Da wird es einmal 
heißen: Gib Rechenſchaft von deinem Haushalten! 

Weil nun dem alſo iſt, daß das Saufen einem Men⸗ 
ſchen an Ehr, Leib und Gut Schaden bringt, folget 
abermals unwiderſprechlich, daß alle Menſchen, ſich ſelbſt 
zum beſten, ſich dafür hüten ſollen. — Folget 


Fünen; 

wider das vollſauffen vnnd Trunckenheit, 
Getichtet durch einen vom Adel, Im thon, Nun 
freuwet euch lieben Chriſten gmein. Oder, Hilff 
Gott wie geht das jmmer zu, das alles volck fo 
grimmet. / 
Wann es die Leut nit wolt beſchweren, Ein Lied wolt 
ich jn fingen: Doch muß ich mich daran nit kehrn, Gott 
helff dz mir gelinge. Weil ichs damit nit böſe mein, fo 

ich auß einem hertzen rein, den ſchaden thu beſinnen. 
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Welchen da bringt die Trundenpeit, fo in vil Reich vnd 
Landen: Der hoch begnadten Chriſtenheit, hat genommen 
überhande. Das es auch niemand wehren kan, ein jeder 
hat groß luſt daran, in hoch vnd niderm Stande. 


In diſem Laſter üben ſich, die es ſelbs ſolten wehren: 
Dawider in ernſt legen ſich, mit ſtraffen vnd mit lehren. 
Weil ſie aber ſelbs ſtrefflich ſeynd, bleibt vngeſtrafft die 
ſchwere ſünd, die Truncknen thun ſich mehrn. 


Denn der gröſt theil der Oberkeit, auch vil deß Prie⸗ 
ſters Orden: Brauchen hierin kein meſſigkeit, ſeynd Bach! 
diener worden. Ir luſt ſteht nur in füllerey, dencken 
nicht, das es ſünde ſey, als Ehebruch, Diebſtal, Morden. 


Denen nachfolgt der gmeine hauff, von Adel, Bürger, 
Bauren: Meinen es ſey der beſte brauch, zü vertreiben das 
trauwren. Vnd geben dem groß preiß vnd lob, welcher 
dem Sauffen liget ob, leßt ſich daran nichts dauren. 


Die Weibesbild auch heben an, einander zu zütrincken: 
Volle vnd halbe wie die Mann, mein hertz wil mir ente 
finden. Wenn ich bedenck die ſünde ſchwär, vnd allen 
ſchaden ſo folgt her, auß überfluß deß trinckens. 


Mich jammert auch die Jugent zart, die ſich ſchwerlich 
verletzet: Mit dem vollſauffen alſo hart, fallen ins Teuf— 
fels netze. Welchs fie fort in mehr ſünde treibt, darzũ 
die Truncknen ſeynd geneigt, vnnd er ſie fein anhetzet. 


Auß vollſauffen kompt allzeit her, ein vnördenlichs wer 
ſen: Wie Paulus ſchreibt zun Epheſern, da mags ein jeder 
läſen. Am fünfften Capitel es ſteht, welcher der treuwen 
Lehr nachgeht, iſt vieler Seuch genäſen. 


Vbers vollſauffen ſchreiet weh, Eſais der Prophete: 
Dreuwet den ſehr, wie ichs verſteh, die ſich drinn üben 
theten. Schimpflich er ſie Weinhelden nennt, vnnd die im 
ſauffen Krieger ſeynd, frü ſich darzü bereiten. 
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Vnd ſonſt an vilen örten mehr, der ſchrifft man klär⸗ 
lich findet: Das Trunckenheit die Menſchen ſehr, am gu— 
ten ſtäts verhindert. Bringt jn groß ſchaden an dem Leib, 
and: . vnnd güt zü mancher zeit, wirt dadurch faſt ge— 
mindert. 


Das aber noch ſchrecklicher iſt, wirdt das leidige ſauffen: 
Wie man zü den Galatern lißt, gezelt vnder den hauffen 
der ſünden. So Paulus da nennt, welches von Gottes 
Reich abwendt, die ſo ſich deß gebrauchen. 


Das ſolten billich allezeit, die Chriſten wol betrachten, 
Vnd ſolche ſtraff allda gedreuwt, bey jhnen nicht verach— 
ten. Denn es kein ſchertz iſt glaub fürwar, was Paulus 
da anzeiget klar, er redt von groſſen ſachen. 


Da er deß Geiſts vnd fleiſches werck, fein von einan⸗ 
der ſcheidet: Darum jr Chriſten ſolchs wol merckt, mit 
fleiß das Sauffen meidet. Das jr nicht kompt in ewig 
45 dort hernach in jener zeit, mit den Teuffeln pein 
eidet. 


Chriſtus der Herr auch warnet fein, ung all auß Tau: 
ter güte: Das wir ons ſollen in gemein, vor freſſen und 
ſauffen hüten. Noch kehrt ſich gar ſchier niemands dran, 
ein jeder lebt nach ſeinem wahn, vnnd fürt es nit zü 

t | 


7 


gmüte. 


Da bitt ich alle Chriſten gar, wolts nit halten für 
ſchertze: Sondern doch glauben das fürwar, vnd nemmen 
wohl zü hertze: Das ſauffen fey ein ſolche ſünd, wie 
ons die heilige Schrifft verkündt, die leib vnd feel bringt 
ſchmertzen. 


Vnd euch hüten mit fleiß dafür, zur nüchternkeit wolt 
kehren: Denn es iſt gwiß jetzt vor der Thür, die letzt 
zükunfft deß Herrn. Darauff ſich jeder rüſten mag, das 
jn nicht überfall der tag, dem ſauffen wolt doch wehren. 


92 


So werdet jr zü allem werd, Gottes geſchickter werden; 
Dazü behalten deß leibes ſterck, zur arbeit hie auff Erden. 
Denn überfluß in ſpeiß vnd tranck, macht vil geſunden 
ſchwach vnnd kranck, bringt auch der ſeelen geferde. 


Der diſes Lied von neuwen gmacht, hat Leibs vnd 
Seelen ſchaden: So auß vollſauffen kompt betracht, Gott 
belff jm mit gnaden. Daſſelb zü meiden allezeit, wer es 
A Teuffel noch ſo 1 5 vnd wolts gern anderß haben, 
Amen. 


VI. Johann Friedrich Spörer “). 


1) Kirchweihpredigt. 
ExOr dium. 


Heut iſt die Kirchweih, da eſſen die Bauern den 
Hirſchbrei. Wie kommts, daß unſre Kirch heut fo vol⸗ 
ler Leut iſt? Ho! Kürbi iſt im Dorf, ſagen die Lau⸗ 
tenbacher, Teufelsſtätter, Wildenſteiner und Matzenbacher; 
die Burſche vom Galiläiſchen Gebürg werden wieder 
Hauffenweiß kommen, daß man nit Ruhe hat, ſeine 
Suppen ausm Höllhafen angericht zu eſſen. 

Das gottlos Volk meynt, Kürbi ſey um Freſſens 
und Sauffens willen. . a 

Haspel Narr! du haſt Kürbi im Haus, Kirchweih iſt 
und hat die Kirch: Heut ſinds 100 Jahr, daß unſere 
Kirch von denen Herrn von Berlichingen erbauet und 


*) Pfarrer zu Rechenberg in Franken, in der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 
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eingeweihet worden, nit uff päbſtliche Weiß mit Chri⸗ 
ſam und Biſam, mit Weihwaſſer, Gaukeley, Griblis, 
Grablis, wie in der Dockelis-Religion gebräuchlich, ſon⸗ 
dern mit Gebet, Gottes Wort, Loben, Rühmen und 
Danken. Ich habe mir vorgenommen, an dieſer heu« 
tig hundertjährigen Jubelfeier unſern Gottesdienſt zu 
zieren, deswegen durch den Schulmeiſter die Herrn Muſi⸗ 
kanten von Dinkelsbühl beſtellen laſſen, welche etliche 
Stücke muſiciren, und mit ihren Düſtramenten, wie du 
grober Bauer ſagſt, das Te Deum laudamus an— 
ſtimmen ſollen, aber da iſts verboten worden, wir fol- 
len bei unſerm alten Schlendrian bleiben; ſo ſeys, ich 
ſag kein Wort mehr. Du mußt aber wiſſen, daß diß 
Haus, unſre Kirch, nit von den Katholiſchen erbaut, 
nein, ausm lutheriſchen Beutel. Herr Heinrich Stein⸗ 
häuſer von Neidenfels uff Rechenberg iſt der Stifter. 
Der Herr hat Geld gehabt, ganze Ranzen voll. Herr 
je, Caspar, Balthas, Melcher, Nickel, Jörg, wenn du 
ſo viel Geld hättſt, wer wollt mit dir haußen? du 
gumpſt, wenn du nur ein paar Gulden haſt, gehſt aufs 
Eis wie eine Geiß, brichſt ein Bein. O wie gut iſts, 
daß der Geiß Schwanz nit lang gewachfen, fte ſchlüg 
ihr damit die Augen aus. Merks, dich meine ich. 
Nun was Raths! Kürbi iſt vor der Thür, Alter tritt 
herfür, predige dieſem Volk, allerlei Volk, Ochsfreßlän⸗ 
der, aus der Lumperdy, Schleffelländer, meiſt Samari⸗ 
ter und Galiläer, was du kannſt; denke, was dort 
Nehemia 8, 10. ſtehet: „gehet hin und eſſet das Fette, 
und trinket das Süße, und ſendet denen auch ein Theil, 
die nichts für ſich bereitet haben; denn dieſer Tag iſt 
heilig unſerm Herrn.“ O Herr Je! wie oft hat ſich 
vor 40 Jahren der Anti-Kriſt bemühet, dieſes Kirchlein 
unter ſeine Klauen und Ablaßkrämerei zu bringen, oder 
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gar umzuſtürzen, aber Gott Lob! wir ſtehen noch bis 
dieſen Tag, und hoffen noch länger wider ſeinen Willen 
uffrecht zu ſtehen; drum erhebe dein Herz, ſing mit ge⸗ 
ſchmierter Gurgel: Nun danket alle Gott, alsdann bete 
mit mir herzeifrigſt ein andächtiges Vater Unſer. 
Unſer heutig Sonntägliches Evangelium, oder wir 
du Bauer ſagſt, Ewillig, iſt genommen aus dem Evan⸗ 
geliſten Luca 7, 11— 17. „Und es begab ſich darnach, 
daß er in eine Stadt, mit Namen Nain, ging ꝛc.“ 
Es haben die alten Egyptier eine löbliche Gewohn⸗ 
heit gehabt, daß ſie bei ihren Mahlzeiten und Gaſtereien 
neben andern auch einen Todtenkopf aufgeſetzet, um ſich 
bei dergleichen Fröhlichkeiten auch der Sterblichkeit zu 
erinnern. 
Wir haben heute Kirchweihe, da nach alter Gewohn— 
heit Eltern ihre Kinder und gute Freunde zu beſuchen 
gewohnt. Iſt nit zu verwerfen, und haben die Alten 
dieſes deswegen gethan, daß ſie mit einander fröhlich 
waren über alle dem Guten, ſo Gott der Herr durch 
ſein heilig Wort und Evangelium uns erzeiget. Aber 
die meiſten erkennen ſolche Wohlthat ſchlecht, und laſſen 
es ſo gut ſeyn, wenn ſie nur ihren Hirſchbrei in Ruhe 
verzehren können. Ich in meiner Claus und Carthaus 
kann beten, daß es zittert. | 
Da ſollt ihr hören, was für ſchöne Namen ich dem 
Menſchen zu Rom und ſeinen geſchornen Haufen gebe, 
deren Dichten, Sinnen und Trachten nichts anders, als 
uns des Evangelii zu berauben und feinen Gott Mate 
ſim wieder einzuführen (Dan. 12.), die finſterne La⸗ 
terne uffzuſtecken, und uns Mäusdreck vor Zucker zu 
verkaufen. Dieſes erkennen die wenigſten. Gleichwie 
aber alle löbliche Gewohnheiten nach und nach verdorben, 
alſo iſts auch mit dem Kirchweihen ergangen. Abſon⸗ 
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derlich in dem Ländle dort drinnen, und auch anderſtwo, 
wenn die Kürbi kommt, der ſogenannte Gottesdienſt 
früh Vormittag zu Ende, und das gottloſe Völklein 
den Löffel von ihrem Maul kaum hinweggelegt, To 
kommt der Stadtvogt und Ueberreuter mit etlichen Bärn⸗ 
häutern und ein paar Brates-Geigern auf den Platz 
fürs Wirthshaus, dann kommen die Bauer-Burſch, und 
führet jeder ein Grethli, Zobeli und Bengele an der 
Hand; die tanzen, ſpringen, ſchreien wie die Hengſte, 
ſauffen wie die Schweine, freſſen wie die Säu, und 
dieſes währet uffſm Tolle und Tanzhaus bei 24 Stum 
den und wohl länger; Nachts ſchlief das ſaubre Wölfe 
lein zuſammen, mag nicht ſagen, wie es zugeht, und 
alſo danken ſie dem lieben Gott für die Erhaltung 
ſeines heiligen Worts. O du toll und thörichtes Volk! 
dankſt du alſo deinem Gott? Hier ging es beim Herrn 
Hauptmann auch alſo zu, bis der Franzhoß, wie du 
Bauer ſprichſt, kommen, und der Geigers Capperle den 
Kehraus gefiedelt, da iſt der Karporal und Waagen 
meiſter kommen, hat den Bauern die weiß- und rothen 
Wüllen⸗Hemder ausgeſtäubt, da tanzt Caspar, Balthas, 
Nickel, Melcher, Jörg, der häſelne Stock kann dir den 
Leirers Bläßle fiedeln. Nun iſts zwar Gott Lob! Fried, 
aber wie lang, ich höre und ſehe ſchon wieder ſchwarze 
Wetterwolken zuſammenziehen. Wart! wenn du nit fromm 
ſeyn wirſt, der Tambour ſteht ſchon wieder fertig; horch, 
loß, hüti Bauern, J komm, nimm die Hüner und 
Gäns, gib dir nichts drum, ſchlag di braf rum, wirſt 
du nicht frumm. Die Pferd in der Offenbarung Jo— 
hannis gucken ſchon im Marſtall geſattelt heraus, der 
Schimmel, Falb, Rapp x. O Herr Je! ſchick di, es 
iſt hohe Zeit. In etlichen Jahren hero iſt es zwar in 
unſerm Rechenberg ſtill geweſen, aber die Tanzfüchsle 
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laufen in der Nachbarſchaft. Wart! laß michs erfah⸗ 
ren, komm mir uff meinen Miſt, ich will dich ſchon 
couranzen. Iß und trink mit deinen Leuten, was du 
haft, denk an den Todtenkopf; der Streckebein, der Raf⸗ 
felzahn, der ſchreckliche Mann, ich meyne den Tod, ſteht 
vor der Thür. Sey fröhlich, doch in Gottesfurcht. Laß 
andre gumpen, kehr dich nicht an andre böſe Leut, und 
folge nicht der Menge zum Böſen; laß dich auslachen, 
du wirft endlich folche epieuriſche Kürbe-Säu auch aus⸗ 
lachen können. Das iſt ſchrecklich, wenn ich an ſolche 
Leute denk, mein Herz möchte zerſpringen, und die Au— 
gen Blut weinen, ſolche Oerter, die ihre hori, thori, 
bori haben, id est Consistoria, große gelehrte Män⸗ 
ner, General-Superindenten, Decanus und dergleichen. 
Sollten ſolche Hofprediger denen Fürſten und Herren nit 
ins Herz und Gewiſſen reden, und ſolche Gräul vor— 
ſtellen, aber leider! niemand eifert um die Ehr Gottes, 
um ſolch ſchröckliche Entheiligung des Sabbaths, um 
ſolch epicuriſch cyelopiſches Weſen. Die meiſten Hof— 
prediger ſind Gnadenſchnapper, ſtumme Hunde, gelbe 
Suppenfreſſer, die Eichen in Baſan, blinde Gäul zu 
Gaza, Bileams Kinder, ſind ſelbſten nicht viel beſſer, 
doch nit alle; Boho! ich kenne noch etliche, aber wenig. 
Will einer, wie Micha die Wahrheit ſagen, ſind andre 
da, gleich iſt man uff denen ſaubern Kanzleien mit dem 
Abſchied fertig, o da ſeynd die Herren Rechtsverkehrte 
geſchwind her, plaudern dem theuern Landesfürſten und 
Herrn etwas vor, es trage Umgeld und Strafen ein, 
wenn die Bauern einander wie die Karrengäul ſchla— 
gen, und was des Dings mehr iſt. Aber wart! der 
Teufel wird ſein Kerbholz aufweiſen, du Präſtdent, 
Rath, Vogt, du Peruquen- und ee die Zech 
wird dir gerechnet werden. 
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Wir halten uns aber wieder zu lang auf, daß wir 
dem Tert und Ewillig ſein Recht nicht thun können. 
Alte dort drunten! maunz nit: der Hirſchbrei brennt 
an! Narr! Dein altes Kuhfleiſch iſt gar zäh, braucht 
lang ſtedens; zu Launenweiler habens eine alte Kuh 
geſchlacht, kommts Pfund auf 6 Pfennig; die Kerls 
werden zerren! Warum habt ihr eure Zähn nit vorher 
auf die Schleifmühle geſchickt? No ſo ſeyds. Wir bin⸗ 
dee ein Denk- oder Vergeßreimlein über die Predigt an, 
ſo alſo dißmal heißt: 


Zum Todten⸗Kopf und Kürben⸗Braten, 
Der Jüngling zu Nain uns will einladen; 
Bedenk bei deinem Hirſchen-Brei, 

Daß auch dein End nicht fern mehr ſey. 


— EEEEEEEEER, 


Vortrag. 


Die traurig und höchſt betrübt geſchienene, nun 
aber in Freud und Herrlichkeit gediehene Leiche⸗ 
und Kirchweih⸗Jubel. | 


1) Wie ſolche Höchft betrübt und fatal; 
2) Die Freud-Ankunft uff einmal. 


Traurig, betrübt, fatal und ſehr gefährlich ſah es 
aus, meine lieben Zuhörer! als Anno 1617 dieſes 
Kirchlein und Gotteshaus zu bauen angefangen worden, 
wovon vieles zu ſagen wäre, wann du Bauer Geduld 
dazu hätteſt und nit an deinen Hirſchbrei und gefüllten 
Darm dächteſt. Du mußt doch ein klein Bisle warten, 
du hörſts nit alle Tag, was ich dir heut ſagen werde. 
Die fremden Gäſte, ſo nit in dieſen Schaafſtall gehö⸗ 

1. 7 
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ren, ſeynd auch nicht vor die Langeweil in die Kirch 


hiehero kommen, ſie wollen was Neues hören. Potz 
tauſend! dort hinten ſteht einer, ſperrt das Maul auf, 
man könnt ihm ein drei Batzen-Laiblein hinein werfen, 
der Kerls hat ein Pommeriſch Schlukkerle Brandtwein 
in ſeinem verdorbenen Magen geſchluckt, jetzt ſchnappen 
ſeine Kaltaunen nach vier Pfund Schweinenfleiſch oder 
Säumagen. No! no! wart! wird werden. Machs 
Maul zu, daß du nicht erworgſt. Höre, was ich ſage! 
Der Anfang dieſes Kirchenbaues war betrübt und ſehr 
gefährlich. Man ſagt, Rechenberg ſey damalen einer 
Einöde gleich geweſen. Der alte Vogt Gotthardt, defe 
ſen Epitaphium du dort drunten und ihn, ſein Weib 
und Tochter ſehen kannſt, der iſt 44 Jahr Vogt hier 
geweſen, gebürtig von Adelmannsfelden: dieſer hat alles 
Haar und klein uffgeſchrieben. Lies, wenn du etwas 
kannſt. Ja nichts! dein Schädel iſt leer. Dieſer Vogt 
war ſonſt kein unfeiner Mann; aber ſaufen hat er 
können. Wenn er lang genug bei ſeinen Bauern beim 
Wein geſeſſen, hat er ſtänderlings noch 6 Maß geſof— 
fen, da haben ihn zwei hinauf ins Schloß geführt, und 
drei haben hinten nachgeſchoben; dieſer hol mi grum, 
ſchla mi grum, fliehe mir grum hat viel an Rechenberg 
gethan, und hat, was wir von alten Sachen wiſſen, 
aufgeſchrieben. 

Als ich vor etlich 40 Jahren das erſtemal hiehero 
kommen, ſahe diefes Kirchlein einer ealviniſchen Ziegel 
hütten gleich, Canzel, Altar, alles mußte ich ändern 
laſſen, hab die Orgel hereingeſchaft, ſelber geſchlagen, 
bin Pfarrer, Vogt, Hammermeiſter, Schulmeiſter, Uhr⸗ 
richter, Mößner, Todtengräber, nur kein Hundsſchläger 
geweſen. Schulmeiſter ſind hier geweſen, Schneider, 
Geißböck, Leinweber, Schuhpletzer, Schreinnarrn, Kubler 
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und des elenden Zeug und Packs, wie dort im Ländli 
noch dergleichen Burſch anzutreffen. Der Anfang iſt 
alſo betrübt, elend, miſerabel und erbärmlich. 

Nain heißt im Teutſchen ſo viel als Schönſtadt, lag 
im ſchönen Thal oder Gegend recht luſtig in Galiläa. 
Aber holla, nit dort droben, wo unſer Bettelſäckträger 
herkommen, bei Leib nit, es lag an der mitternächtigen 
Seite des Berges Hermon. Aber was weißt du von 
heiliger Schrift, dem gelobten Lande Canaan u. dergl. 
Das find lauter böhmiſche Dörfer in deinem Ochſen⸗ 
ſchädel. Ja! das Buch der vier Könige kennſt du, 
der Schellenoberbua und die Aichel-Sau dein Patron, 
der Pamphili gefällt dir beſſer als der Pfalmer. 

In deiner Jugend haſt du den Katechismum bis zum 
dritten Gebot gelernt. Jetzt iſt alles verhaarwaxicht 
worden; jetzt lernſt du den Katechismum. Wart, wart! 
der Tambour wird dich Moſes lernen. Narr! Mores, 
nicht Moſes. Moſes iſt geſtorben, ſeine Bücher liest 
du nicht, jo im Sternbuch biſt du ſtudirt. Mich wun⸗ 
dert, daß die Kerl keine Hörner haben. Ho! haben 
doch die Eſel auch keine Hörner, und alſo biſt du ihnen 
gleich, du haſt auch keine Hörner. Es geht ihr wie 
jenem ſpaniſchen Edelmo, der iſt ein halben Tag ge 
fahren, und hat ſich verwundert, daß die Welt ſo groß, 
hat wieder umgewendet, förchtend, er möchte über die 
Welt hinaus kommen, weil er von einer neuen Welt 
hören ſagen. Ich bin ohne Ruhmmeldung gereiſet, von 
Straßburg uff Hamburg, aus Meißen in Preußen, aus 
Sachſen an die Oſtſee, Danzig, Koppenhagen, Pom⸗ 
mern, Caßuben, wo man das Brod in Camin hängt, 
ganz Schwaben und Franken; du biſt weiter nit als 
bis nach Dünkelsbühl uff den Säumarkt kommen. Zu 
Dünkelsbühl kann man unterm Thor eine Kuh mit 
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dem Schwanz ausm Schwabenland ins Frankenland 
ſchlenkern, zu Creylsheim uffm Martins⸗Markt biſt o 
geweſt. | 

Wir gehen zu weit vom Texte ab. Holla! Nain 
hat uns abwegs geführt. No! Nain mag noch ſo 
ſchön und anmuthig geweſen ſeyn, fo heißts doch: ſiehe! 
da trug man einen Todten heraus. 

O, der Raffelzahn, der ſchreckliche Mann, der Klap⸗ 
permann, der Herr von Schrecken und Schreckenberg 
logirt überall ein. O! wie iſt der dürr Kerls über die 
Mauer hineingekommen? o Haber⸗-Narr! wie kommt er 
in deine Kaltaunen? — du trägſt den Tod bei dir. 
Ei! behüt mi Gott! ſagſt du, beweiß mirs. Wenn 
du mit deinen großen Wein- und Brandtwein-Zügen 
eine Krankheit an Hals ſaufſt, ſo haſt du den Tod 
ſchon in dir. Gieb dem Tod die Schuld nit, nur dir 
ſelber. O es iſt ein Elend mit den Leuten, abſonder⸗ 
lich mit dem Landvolk. Zwar ſind die Bürger, ja 
wohl die Größköpfigten, die Paruquen⸗Teufel, die Geiß⸗ 
ſchwänz nit viel beſſer. So lang ſie geſund ſind, da 
fragt man wenig nach Gott, Tod, Pfarrer und der- 
gleichen. Sie find gleich dem reichen Schlampampes⸗ 
Bruder Luc. 16. Dieſer Saufwannſt begehrte vom 
Vater Abraham einen Gokelmo, einen Geißfuß aus der 
Höllen, einen Rumpel- und Poltergeiſt, ſeine Brüder 
zu bekehren. Ich will nit hoffen, daß unter euch einer 
ein ſolcher Haspel- und Habernarr ſeyn werde, einen 
ſolchen Gokelmo zu begehren. Du Bauer! trägſt dei⸗ 
nen Gokelmo in dir ſelber. Wann dein ſchlafendes 
Gewiſſen einmal aufwacht, das wird dir Angſt und 
bang genug machen. Du wirſt auf deinen Saufedern 
nicht ſchlafen können, du wirſt aufpfurren, knurren und 
murren, und nit anderſt meynen, als der Gokelmo ſey 
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ſchon vorhanden; der Geißfuß ſtehe an der Bettladen 
und rüttle an der Stollen. Da wirſt du unter die 
Decke ſchnurren, zittern und beben, und vor etlichen 
Stunden nicht ſo keck ſeyn, herfürzugucken. Siehe! 
das macht ein böſes Gewiſſen; der Teufel wird dein 
Sünden-Regiſter mit großen Frakturbuchſtaben vorzeigen, 
die er jetzo ganz klein machet. 
Buße! Buße iſt das einzige, ſo ſolchen Jammer und 
Herzenleid abwenden kann. Das Wörtlein Buße hat 
nur vier Buchſtaben. Das B nimm und bete täglich 
herzlich zu Gott. Geh in deinen Heubahren, nimm ein 
Bündlein Heu oder Ohmet, oder was du haſt, unter 
deine Knie, daß ſie dir nicht abbrechen, und bete, daß's 
zittert. Verlaß dich nicht auf dein Beichten, Abend⸗ 
mahlgehen, auf deinen ſchmutzigen Habermann. Ich 
will dirs noch jetzt geſagt haben, denn ich muß auch 
bald dran. Es wird auch bald heißen: Alter! troll 
dich, die Stund iſt vorhanden, dein Grab iſt ſchon fer« 
tig. Mein Sarg ſteht immer vor der Bettſtatt, du 
haſt ihn ja geſehen. Nach mir möchteſt du wieder einen 
jungen Peruquen-Kerl zum Pfarrer bekommen, der we⸗ 
niger nutz als du. Aber weiter: Der andere Buch- 
ſtabe des Wörtleins Buße iſt U. Du mußt umkehren, 
dich verändern. Der dritte Buchſtabe iſt ein S. Wenn 
du die zwei erſten recht brauchſt, wird der dritte ganz 
ſüß werden, die Seligkeit, meyne ich. Wie lang? Ewig. 
Der letzte Buchſtabe iſt das E. Ich habe etwas lang 
mit dem Tod verweilt; ſey nit unwillig, es verlohnts 
der Müh. Ehe wir aber fortgehn, will ich dir noch 
ein gutes Bißlein geben, worgs mit deinem Hirſchen⸗ 
brei hinunter, wird dir nichts ſchaden, hat erſt 9 ge 
ſchlagen (war aber bald 10 Uhr), noch Zeit genug. 
Ich habe geſagt, du möchteſt nach meinem Tode 
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einen jungen Studenten mit einem leeren Magiſters⸗ 
Ränzle kriegen. Wanns Ränzle voll iſt, geht er wie⸗ 
der fort, läßt di ſitzen. Solche Sallboder, Wüllenhem⸗ 
der⸗Prediger, Gern⸗Apoſtel haben keine Experienz, wie 
ich; da heißt's nur: bring, bring, ſpring, hol Brat⸗ 
würſtle, Gakelei, Flachsreißlein, und was dergleichen 
Burſch mit ihren Weiblein betteln. Holla Weib! mach 
die Thür zu, der Pfarrherrle mit ſeiner Frau Lothin 
kommt; Engele, Bengele, gehe in die Wanzen- und 
Rußhütten, ſiehe, was die Bauern-Weiber ſpendiren. 
Biſt du krank, ſo kommt der Herrli nit, bis du ihn 
holen läßt und ihm ſein Kuttenrecht giebſt; kommt er 
und iſt ſchon uffem Weg, ſchreit die Frau Lothin ihm 
nach: Engele, nimm dein Bamſambüchsle mit, gehe nit 
ſo nahe zum Kranken hin, daß dich der Drochtel nicht 
angeht. Kommt der ſaubre Herrle bis für die Stuben⸗ 
thür, ſchickt er den Schulmeiſter vor in die Stuben, 
wie die Jäger den Spürhund, dieſer muß ſchmecken oder 
riechen; denn ihr Schwaben habt nur vier Sinn, rie⸗ 
chen und ſchmecken iſt bei euch ein Ding, wie es in 
der Stuben ſtehet. Man muß Rauch machen, der 
Herrle kommt; der Schulmeiſter hat eine längere Naſen, 
denn der Pfarrherrle. Geht der Herrle in die Stuben, 
ſo langt er mit der rechten Hand und ſpaniſchem Rohr 
zum Umhang am Bett, mit der linken hat er ſein Bam⸗ 
ſambüchsle vor der Naſen und das Schnupftuch. Da 
fragt er: Wie ſtehts Kranker, wollt ihr bald ſterben, 
daß ich meinen Thaler bekomme? wollt ihr das H. 
Abendmahl? Da muß der Schulmeiſter das Schächtele 
uff den Tiſch ſtellen und den Feuerhammer, betet und 
plappert fo etliche Sprüche dem Kranken vor, ohne Ap⸗ 
plication, ohne Andacht, nach dem alten Schlendrian, und 
eilt wieder davon, als wenn ihn die Wespen geſtochen. 


103 


Süirbſt du, iſts gut, thut es dir eine Leichen⸗ oder Leichtes 
Predigt, auch wohl Lügen-Predigt, aus einer alten Po⸗ 
ſtillen, darauf er reitet; da heißt er dich einen ſeligen 
Mitbruder oder Mitſchweſter. Ey! wo kommt denn 
die Freundſchaft ſo ſchnell her? Ho! vom Thaler, den 
man ihm nach der Leich vor ſein Kuttenrecht geben 
muß. Iſt alſo nur ein Geldbruder. Probiere es, 
wenn du noch geſund biſt, heiß den Herrle einen Mit⸗ 
bruder, wie geſchwind wird er ſein Angeſicht in Falten 
legen, als wenn die Stirn mit einem Pfirſchingſtein ge⸗ 
bügelt wäre. Ja ſein ſchöͤner B⸗Engel, die Frau Lo— 
thin, wird dir gar die Thür weiſen und die Stiegen 
hinunterwerfen. Nur der Thaler macht die Brüder⸗ 
ſchaft. Ich wollte dir Wunder über Wunder erzählen: 
aber ich muß eilen. Komm über acht Tag, da das 
Evangelium oder dein Ewillig vom Waſſer⸗ oder Trum⸗ 
melſüchtigen iſt, da will ich dir ein mehrs ſagen, dein 
Hirſchbrei brennt ſonſt an, und deine Babel brummt 
ſodann wie ein Zeidelbär. Doch haſt du von ange⸗ 
branntem Brei noch dieſen Vortheil, daß dich kein Fuchs 
beißt, wenn du in den Wald geheſt. 

Weiter im Tert: der ein einiger Sohn war ſeiner 
Mutter, und ſie war eine Wittwe. Warum wird von 
ſeinem Vater nichts gedacht? magſt du denken. Hat er 
etwan keinen gehabt? O halts Maul! hörſt du nit, 
daß ſeine Mutter eine Wittwe? Hab ich doch niemal 
eine Wittwe geſehen, die einen Mann noch hat, oder 
nie keinen niemalen gehabt habe. Bleib mit deiner 
Weisheit daheim, der Eſel giebt dir Ohrfeigen. Frag 
vielmehr, was dieſer Jüngling für ein Menſch geweſen; 
bös oder fromm, gehorſam oder ungezogen, wie dein 
Bua, der allen Kürben, Märkt, Tänzen und Mägdlein 
nachläuft, der Nachts zu den Küheprieſtern in die Kam⸗ 
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merläden hineinſteigt, der dir dein Korn hinterm Haus 
zum Laden in den Säcken hinaus wirft und dem Brand» 
weinbrenner giebt, der unter der fünften Bitt des Vater 
Unſers den Wirth mit der Kreiden verſteht; der als 
eine Sau gern beim goldnen Lamm einkehrt, der einen 
Greiffen im Schild führt und das Fünffingerkraut ges 
lernt, der ſich beim ſchwarzen Adler ſauvoll ſauft, und 
täglich den Stadtvogt, Ueberreuter, Packan und Grün⸗ 
büttel mit ſeinem Plotzer und Flederwiſch förchtet! Holla! 
der wild Säueherrgott kommt, packti, beim Büttel ſteht 
ein ſchwarzer mit der weiten Kutten, will dich mit dei⸗ 
nem Küheprieſter boculiren; ja boculiren iſt ſchon vor⸗ 
bei, copuliren will er. 

Das Raubele, Stachele, Traubele, Större, der Beth- 
ochs iſt fort; der Juden-Moſchi kommt, will das Bett 
holen, muß 50 Fl. Straf geben. Holla! nur 10 Fl. 
Straf, 40 Fl. ſind die Unkoſten. Ja, ſaubre Burſch 
ſeyd ihr; wer wird um ſolche Jünglinge, wann ſie ſter⸗ 
ben, weinen. Dieſer Jüngling war außer Zweifel ein 
gehorſamer Sohn. O! wenn ich da zugegen geweſt 
wär, ich wollte ſie getröſtet haben, ich hätte mit mei⸗ 
nem Schnupftuch ihr die Thränen abgewiſcht, da an⸗ 
dere Pfarrherrle eine Viertelſtund davon ſtehen. Noch 
eins fällt mir ein. Warum laſſen ſich die jungen Pfarr⸗ 
herrle jetzo theils Magiſter und nicht Pfarrer nennen? 
was iſt Magiſter? Narr iſt er. Ein Magiſter, Bauer! 
iſt ſo viel als einer, der noch ſo viel ſauffen kann, 
als ein anderer. Zu Jena und Wittenberg macht man 
die Magiſter vorm Thor beim Schlagbaum. Wenn die 
ſaubern Herrn Studio-Säu uff einem Klepper daher⸗ 
galoppiren, ſo fragt man, woher Herr Magiſter? Narr 
iſt er? aus Schwaben, Franken, da ſinds ſchon Magi⸗ 
ſter, aber keine Pfarrherrn. Wart noch a bisle. 


105 


Nun weiter im Text. Und viel Volks ging mit 
ihr. Wäre Nain ein Ort wie Rechenberg geweſen, 
hätteſt du ſie nit zählen dörffen. Iſt eine Leiche bei 
uns, ſo zählet man drei oder vier, der Pfarrer, Schul- 
meiſter und Todtengräber, und der Kreutzträger. Ei! 
wie eine feine Brodceſſion, ſagſt du Bauer! Ja 
wohl Brodceſſion. Es heißt hier auch, wie jener 
Schulmeiſter zu ſeinen drei Buben geſagt: Schelmen 
paart euch! der eine ſagte: Herr Schulmeiſter! ich 
will mit euch gehen. Wir haben hier wenig Leichen, 
und auch wenig Leichenbegleiter. Gott Lob! daß ich 
und mein Schulmeiſter noch gute Gurgeln haben. Wir 
fragen nichts darnach, der Metzersbernt als Todtengrä⸗ 
ber ſtimmt auch mit, endlich ein paar Mädle und 
Weiberle, die muſiciren der Zeit ungleich beſſer und 
beſſer, als dort im Ländle, oder im Hälliſchen. Da 
ſingen die Kerls, daß einem die Zähn ein halbes Jahr 
davon wehe thun, wie ich ſelbſt vielmalen gehöret. 

Dennoch ſagte ein Bauer zu mir: mein Schulmeiſter 
ſingt nach den Knoten. Ja! verſetzte ich, er ſchreit 
wie der Bucephalus, Königs Alerandri Pferd, und wie 
ein Ochs, den man ſchlagen will, ſperrt das Maul auf, 
wie des Jonä Wallfiſch; ganz Holl- und Brabant kann 
man in feiner Gurgel ſehn, er dreht fein Maul fo ge 
ſchwind von einem Ohr zum andern, wie der Hahn 
uffm Kirchthurm. 

Weiter! Und der Todte richtete ſich auf und fing 
an zu reden. Jetzt möchteſt du Bauer! gerne wiſſen, 
was er geredet? Mein! was hat er wohl geſprochen? 
Holla! es iſt mir und dir nit auf die Naſen gebunden. 
Halts Maul! weil die Schrift ſchweigt. Wunderlich 
kam mirs vor, als ich in Hamburg einen Todten fah 
zu Grabe tragen. Die Träger hatten gelbe Röcke mit 
ſchwarzen Schnüren, deren Träger wohl zehn neben dem 
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Sarg theils hergingen; die fo trugen, tanzten gleichſam 
als wie Gaillard-Sprüng. Diß weißt du nicht, was 
es iſt. Sie ſprungen ſo artlich, und trafen mit ein⸗ 
ander überein, daß nit ein Haar fehlete. Nun wann 
du heut zum Tanz hinaus laufeſt und mit deiner Greth 
dem Küheprieſter gumpſt, ſo denke: alſo wird der Tod 
hupfen, wenn er dich zum Grab ſchicket. O daß der 
Herr von Brantenſtein, der ſchwarze Feind, nicht in ſeine 
Fauſt lache, und als ein Straßenräuber deine Seele 
weghaſche. O Herr Je! du kommſt in ein erſchröckli⸗ 
ches Quartier. Nu ich ſag dirs heut noch einmal in 
der Kürbi, denk an den Kehraus; denk an das Reim⸗ 
lein: Zum Todten-Kopf und Kürbenbraten ꝛc. 

So habt ihr dann genug gehöret; die Zeit iſt euch 
lang geworden, mir nit; ihr ſehnt euch nach der Kürbi, 
ich nit. Babel dort drunten! wie ſtehts mit deiner 
Kürbi? Was kochſt? Ho! eine Suppen aus dem Höll« 
hafen, die Lumpen hangen zum Laden hinaus, das beſte 
Vieh im Pfarrhaus iſt die Katz; die Trappen fliegen 
und ſchreien übers Haus, Knapp! Knapp! Knapp! 
Geht ſchmal her, der Schmalhans iſt Küchenmeiſter. 
Gelt Babel, dort hinten! bei dir iſts noch ärger! Schue 
verſoffen, barfus gloffa; deinen Flachs haſt um Brandte⸗ 
wein verhandelt, jetzo haſt du kein Hemd anzuthun. O 
du verſoffene Greth! wart! wart! wie wirft du eine 
ſchöne Himmelfahrt bekommen! Hinter der Hecken mußt 
ſterben, die Krappen werden dir die Seelmeß leſen; in 
Brandt biſt gepfarrt, wo die jungen Gras- und Brandt⸗ 
geiſter logiren. O bekehre dich, es iſt hohe Zeit, der 
Tod wart ſchon uff dich; ja er wird etwas rechts an 
dir erhaſchen, und dir Brandtenwein in deine verſoffene 
Gurgel, von Schwefel und Pech bereitet, einſchütten. 
O! es iſt alles vergebens. Du Geitzhals, ſchrei, ehe 
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der Tod kommt, wie jener Müller im Hennebergiſchen! 
Appel, trag die Thaler herein, daß ich krappel. Krap⸗ 
pelti du und der Deichſel. Wart, die Ducätlein wer⸗ 
den dich brennen; und alſo gehts allen unbußfertigen 
Sündern. Ich und noch einige wenige wollen das 
Brod bald im Reich Gottes eſſen. Ihr Fremden, rich⸗ 
tet mich draus nit aus; ich bin ein Bauern⸗Prediger, 
ich muß gut teutſch, lutheriſch und bäuriſch predigen. 
Wenn ich gelehrte Leute, Doetores und dergleichen hätte, 
wollte ich ihnen auch hohe Sachen predigen; aber ihr 
verſteht das Einfältige nit, daß Gott erbarme! 

Vor wenig Wochen ging ich, friſche Luft zu ſchö⸗ 
pfen, ums Feld ſpaziren, da begegnete mir ein ehrbarer 
katholiſcher Bauer, mit welchem ich ein und anders redete. 
Als ich noch weiter mit ihm ſprechen und fragen wollte, 
was er guts Neues wiſſe, ſagte er: Herr! ich habe das 
eurre cito, kann nicht länger mit ihm reden. Ich 
fragte, wie er zu dieſem Lateiniſchen kommen und was 
es teutſch bedeute? Er ſagte: vor vierzehn Tagen hat 
mein Herr Pfarrer eine ganz kurze Predigt gethan, 
kaum eine Viertelſtund lang, und da er aus der Kir- 
chen ging, fragte ihn der Schultes: warum fo ſchnell, 
Herrle? dieſer antwortete: ich habe das curre eito, 
kann dermalen nicht länger harren. Der Schulze ver⸗ 
teutſchte es mir ſo, Herr Pfarrer! beſſer, als ich ver⸗ 
ſtehen mocht, und ging ſeinen Weg. f 

Nun ſchlägts halb eilf, jetzt iſts aus. Nun haſt du 
das curre eito, curre cito nach Haus, zum Schmaus. 
Friß und ſauff nit alles allein aus; theil den Armen 
aus, ſie ſeyen, wo fie wollen. Curre eito du Bauern⸗ 
knecht, du laß die Botz! du Grethi von Memmingen, 
lauf zum Tanz, der Pfeiffers Jörgli iſt ſchon aufm 
Platz; eurre eito zum Todten⸗Kopf, denk, was ich 
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dir geſagt, curre cito zum Gebet, zur Buß, wenns 
Abend iſt, curre cito nach Haus, ſteig nit in die 
Kammer zum Küheprieſter, ſonſt wann der Packan und 
feine Collegen kommen, fo wird dirs curre eito zu 
ſpat werden. Hiemit haſt du deine Letzte, wie die 
Bauernkinder in der Schul ſagen. Wer weiß, ob ich 
noch eine Kürben-Predigt mehr thun werde. Amen! 
Singt das Te Deum laudamus. Du Bauer, 
ſchlag auf, thu deine feiertägliche Gurgel auf, kannſt 
ſie heut wieder ſchmieren. Amen! Amen! Das hörſt 
du gern. 


2) Predigt über Tobias IV. 22. 


„Sorge nur nichts, mein Sohn, wir ſind wohl arm, 
aber wir werden viel Gutes haben, ſo wir Gott wer— 
den fürchten, die Sünde meiden und Gutes thun.“ 

Bei Gelegenheit dieſer Tertesworte erinnert Spörer 
daran, daß des Tobias Weib ihren blinden Mann vom 
Spinnen ernährte, Kap. 2, V. 13. Hier thut er nun 
einen mächtigen Ausfall, nicht nur auf die Bauernwei⸗ 
ber, ſondern vornemlich — auf ſeine eigene Frau. „Ey 
du ſauberes Engela, redet er ſie an, Gott behüt, wie 
viel Ellen Tuch haſt du im vergangenen Winter ge⸗ 
ſponnen?“ — „Ho, ſagt der Strobelkopf, haſt ja im 
Sommer auf der Bleich geſeha, was frägſt lang?“ — 
„Narr, ich weiß leider wohl, 1½ Ellen, weniger /. 
Das wird Hemder ſetzen bis zum Nabel.“ Darauf 
macht er ſich ſelbſt den Einwurf: „Holla, verzeih mir's 
Gott, wie macht mir der Pfarrer ſein Weib aus; wie 
wird er's Andern machen?“ Die Beantwortung dieſes 
Einwurfes giebt ihm nun Anlaß, fein ganzes Glau⸗ 
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bensbekenntniß in Hinſicht des ſchöͤnen Geſchlechts frei 
und unverholen abzulegen. Er ſagt: „Das Frauen⸗ 
zimmer lieb ich von Natur, wenn es ſchön, galant, 
complaiſant, honett, ſauber aufgeputzt wie ein ſchön 
Pferd; da weiß ich ſchon, wie ſte zu reſpektiren ſeyen, 
die wohl haushalten können, dem Mann an den Au— 
gen alles anſehen, was er will; ha! da lacht das Herz. 
wenn der Mann heimkömmt und einen ſolchen liebens— 
würdigen Engel antrifft, der ihn mit den ſchneeweißen 
Händen empfähet, küſſet, herzet, ein Brätlein und Sa⸗ 
lätlein auf den Tiſch trägt, ſich zu ihm hinſetzet und 
ſpricht: Engel, wo will er herunter geſchnitten haben? 
und was dergleichen honig- und zuckerſüße herzerqui⸗ 
ckende Reden mehr ſind. Wann er aber einen hoſchi 
boſchi roſchi, einen Rumpelkaſten, ein altes Reibeiſen, 
einen Zeidelbär, eine Haderkatz, ein Marterfell im Haus 
hat, die immer brummt Mum, Mum, Mum, die eine 
Thür zu-, die andere aufſchlägt, die im Schlot mit 
der Ofengabel hinaus fährt, und wieder auf den Heerd 
herunterplumpt, die ein Geſicht wie ein Neſt voller 
Eulen macht, die lauter Suppen aus dem Höllenhafen 
anrichtet, die ein Geſicht wie ein Eſſigkrug hat, und 
was des Teufelzeuges mehr iſt, die lieb' ich nicht, der 
Teufel mag ſie lieben.“ 

In eben dieſer Predigt kommt Spörer auch auf 
die Buße auf dem Krankenbette zu reden, und äußert 
ſich darüber folgendermaßen: „Viele Chriſten ſtehen 
zwar in dem Wahn: Ey, wenn ich aufs Krankenbett 
komme, will ich ſchon Buße thun und fromm werden, 
da muß der Pfarr Mitternachts aufſtehen, den Feuerci— 
mer und das Schächteli bringen, und dem Herrn Urian 
fein tröſtlich zuſprechen, damit der Teufel nicht Abt 
im Kloſter werde. Ja das iſt ein Troſt! aber o elen— 
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der Troſt! von dem Troſte ſtirbt meine Katze. Narr, 
wenn du geſund biſt, mußt du fromm werden; beſſere 
dich, weil du noch ſündigen kannſt. Wenn du dort 
liegſt, alle vier ſtreckſt und glotzeſt wie ein geftoche- 
ner Bock, Nä! Da wird's eine Freud ſeyn, wenn der 
Teufel mit dem ſchwarzen Regiſter kommt, dir deine 
Sünden Regimenter- und Schwadronenweis vor Augen 
legt; wann der gräßliche Mann, der Tod, die Bettſtel— 
len in die Hand nimmt, dir ſo angſt und bange macht, 
daß du in der Haut nit bleiben kannſt; wann Läuf 
und Mäuf von dir laufen; da wirft du erſt inne wer⸗ 
den, was der Alte gepredigt. Haſt du nichts in dem 
Glaubens- und Geduldſäcklein eingepackt, o Herr Je, ſo 
ſteht's übel, ſo kriegſt du eine dreckige Himmelsfahrt, 
du wirſt daneben fahren, wie der Schneider mit dem 
Fleck neben das Loch.“ 


VII. Der Gräuel der Verwü⸗ 
ſtung ). 


Gelobt ſey Jeſus Chriſtus. 


Erit enim tune tribulatio magna. Matth. 
24. C. 21. V. Damals wird alles drüber und drunter 
gehen, ſagt der heilige Matthäus am 24. C. 21. Vers. 


) Eine Miſſions-, Buß⸗ und Sittenpredigt der Ge 
meine zu Ottakring, ein Pfarrdorf weſtwärts Wien, 
am 25. Nov. 1782 gehalten von einem Operarius 
Catecheticus. 
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Ehe und bevor ich euch hievon etwas Mehrers melde, 
wollen wir den Beiſtand des heiligen Geiſtes mit einem 
andächtigen Vaterunſer und heiligen Avemaria anrufen. — 

Euer Lieb und Andacht ſtehen auf, und bezeichnen ſich 
mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und ſprechen mit 
Andacht: Im Namen Gott des Vaters, und des Sohnes, 
und des heiligen Geiſtes Amen, und hören an die Worte 
des heiligen Evangeliums — — He, Buben dort im 
Winkel, wollts Ruhe geben, oder ich ſchick den Schul 
meiſter über euch. — Druckts nit, ſtehts fein ſtill und 
gebts acht. — 

Ja, meine liebe Chriſten, wann wir an das ſchreckliche 
Drüber und Drunter denken, von welchem der Heiland 
ſagt, jo ſollt uns billig ſcheußangſt werden. N i 

Nit wahr, wenn unausſtehliche abſcheuliche Hitz ei⸗ 
nen ſo martert, daß man den ganzen Tag hindurch wie 
eine Sau ſchwitzt, wie mirs ſelber oft genug geſchicht 
— oder wann ihr den ganzen langen Sommertag hin⸗ 
durch unermüdet in euren Weinbergen zur Erde gebuckt 
fortarbeitet u. dergl.: daß das erſchreckliche Plag iſt, 
beſonders wenn ihr es mit Unwillen thut, und euch 
nicht einen heiligen Einſiedler, oder ſonſten einen from⸗ 
men Mann zum Muſter nehmt! Aber das iſt alles 
noch kein Schatten jener fürchterlichen Trübſal. Him⸗ 
mel und Erde werden ſelber darüber erzittern. — Jetzt 
zeigt euch unſer Herrgott durch Worte nur ein wenig, 
daß ihm einmal Ernſt werden kunnte, jetzt g'ſpaßt er 
ſich noch immer mit euch, wie man ſich etwa mit 
Kindern geſpaßelt und ihnen zum Zeitvertreib allerlei 
Mährlein erzählt: Aber tune, ſagt der Heiland, tune 
enim erit tribulatio magna. Damals erſt wird 
er ein paar Worte mit euch im Ernſt reden. Damals 
wird ſich der göttliche Richter kein Blatt mehr vor's 
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Maul nehmen, damals wird er euch nicht mehr mit 
aller Sanftmuth auf den Weg der heiligen Buße lo⸗ 
cken — er wird eure Sündentafel vor der ganzen Welt 
an den Nagel hinhenken, und dem allwiſſenden Vater 
ſagen, was ihr hier in eurem Leben für ein liederliches 
Geſindel geweſen ſeyds. Damals wird der langmü⸗ 
thige Gott nicht viel mit ſich geſpaßeln laſſen; er wird 
nicht ſo geduldig den Narren machen, wie wir Prieſter, 
und warten, bis den Lumpen gelegen iſt, den Pack der 
Sünden in den heiligen Beichtſtuhl hineinzuſchmeißen: 
der Beichtvater mag ja wohl ſchaun, wie er das Ding 
auseinander findt. Gib Rechenſchaft von deiner Haus⸗ 
haltung, wird er euch anfahren wie ein Löw. — Da 
werdet ihr zuſammenfahren, da wird wohl Manchem 
das Herz in die Hoſen fallen, da wird euch wohl das 
Kuraſch vergehen. — Ei ja! bis euch nicht die Stern 
um die Köpf fliegen, der volle Mond im Herunterfallen 
brav drucken, und die brennheiße Sonn zu Staub und 
Aſchen verbrennen wird, eher glaubt ihr ſo Nichts — 
unſer Einer möcht ſich zu eurem Beſten die Gurgel 
abſchreien; aber merken könnt ihrs, wenn nicht Stroh 
in euren Köpfen wäre, daß wir uns ſchon allgemach 
dieſen letzten Zeiten nahen, wo es eine allgemeine Ere⸗ 
kution abſetzen wird. Es ſtehn ja ſchon die ſchlechten 
Chriſten und falſchen Propheten auf. 

Ich ſage, ſchlechte Chriſten. Und hab ich etwan 
nicht recht, wenn ich behaupte, daß der Beſte unter euch 
keinen Kreuzer werth iſt? Geſteht mirs lieber gutwil⸗ 
lig. Allo kuraſch! — heraus mit der Farb! — Iſt 
denn ein wahres Chriſtenthum bei euch? Geht ihr gern 
in die Predigt? — J woas eh, wos der Pfaff ſogt! 
ſo ſchandlich und grob redt ihr von einer 5 

gen le 


113 


Item. Laßt ihr euch gern in die chriſtliche Bruder 
ſchaft einſchreiben? Eija, da ſeyds die Geſchwinden 
nicht, da dreht ihr den Groſchen oder Siebner zehnmal 
um, ehe ihr ſo ein paar Lumpenpfennige in den Schatz⸗ 
gotteskaſten hinein werfts. Die arme Wittwe hat zwei 
Pfennige vom letzten Kreuzer ohne zu ſeufzen mit Freu⸗ 
den in Opferſtock gelegt; und der göttliche Heiland hat 
ihr eine ſo große Lobrede darüber gehalten, daß jeder 
billig ſein ganzes Vermögen dem Opferſtock anver⸗ 
trauen ſollte, um nur ein wenig von dieſer himmliſchen 
Lobred zu erhalten! — Aber da tragt ihr lieber euer 
Geld ins Wirthshaus, und meint, ihr thut geſcheiter, 
wenn ihrs verſauft, und euern fündigen Leib, den ihr 
die ganze Woche auf den Feldern umherſchleppt, ſtär⸗ 
ket; die Saufbruderſchaften ſind euch als lieber, wo ihr 
ſo hinlümmeln und euern Text leſen könnt; aber ein 
katholiſches Lehrbruderſchaftel, wo für ein kleines Opfer 
das wahre Chriſtenthum eingeſchenkt wird, da ſeyds 
keine eifrigen Liebhaber, ei beileibe; aber der Teufel wird 
euch ſchon einmal die Zech zahlen, er wird euch ſchon 
noch einmal das Chriſtenthum einprägen, er wird euch 
ſchon noch rupfen, warts nur! — Zur heiligen Beicht! 
— juſt's Jahrl einmal, daß nur den Willen der hei⸗ 
ligen Mutterkirche nicht über die Schnur hauts; und 
da haben ſich ſchon einige verlauten laſſen: 's Beichten 
wird gar abkommen. Erlogen iſts! Ochſen, Eſeln, 
Büffeln, Rindvieher ſind alle die, welche ſo was glau⸗ 
ben und ſolche Dummheiten nur nachplaudern. Kein 
Kaiſer, kein König, kein Pabſt, ja der allvermögende 
Gott ſelbſt kann eine jo heilige Handlung nicht auf⸗ 
heben, ohne an ſeinen eignen Worten zum Lügner zu 
werden. Das ging uns noch ab! da fünnet ihr fein 
lügen und betrügen wie ihr wollt, und Niemand dürft 
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euch, wie den großen Herren, die Höllenthür eher auf⸗ 
riegeln, bis ihr ſchon mit Leib und Seel wußte 
darinnen wäret. 

Sogar die Weiber geben ihre Approbation, und be⸗ 
zeigen eine herzliche Freude darüber, wenn dies nur bald 
geſchehete; damit ſie ihren Männern doppelte Hörner 
aufſetzen und nach Belieben mit allen Kerln herum⸗ 
huren könnten, wenn dieſer heilige Kappzaum einmal 
zerriſſen wäre. Aber wartet nur, für dies Loch wird 
der Herr auch noch einen Nagel finden; er wird keu— 
ſche Jünglinge erwecken, die werden euch brav anſpeien; 
oder, Gott verlaß uns nicht! es müßt gar der jüngſte 
Tag ſchon da ſeyn. 

Endlich ſtehen auch falſche Propheten auf, welche 5 
die Leute in dieſen verderbteſten Zeiten ſchnurgerade in 
die Hölle führen. Die Büchelmacher in der Stadt, die 
keinen Gott und kein wahres katholiſches Chriſtenthum 
glauben, ſind es, ſogar Leute in ſchwarzen Röcken, die 
man Janſeniſten nennt, die längſt von der heiligen rö⸗ 
miſch-katholiſchen Mutterkirche verflucht und verdammt 
worden, bemühen ſich auch auf den Tandelmarkt des 
Teufels ſtückweis zu arbeiten. Bei Schulmeiſtern ſchon 
hab ich derlei Büchel gefunden, bei Schulmeiſtern, wo 
die katholiſche Religion eigends zu Haus ſeyn ſoll! — 
Und iſts denn anders, meine Chriſten? Sieht man denn 
einen Katechismus, oder andächtiges katholiſches Gebet— 
büchel bei euch? Aber Gott wird dieſe Büchel, in wel⸗ 
chen ſolche Gottloſigkeiten, beſonders wider eine hoch⸗ 
ehrwürdige Geiſtlichkeit, enthalten ſind, ſammt allen Häu⸗ 
fern, wo ſich derlei befinden, wie Sodoma und Go— 
morrha, zu Staub und Aſchen verbrennen. Da ſchreiben 
ſie euch was her, was nicht wahr iſt, nur daß ſie euch 
um die paar Kreuzer betrügen, und die arme Geiſtlich— 
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keit, die vermög ihres Berufs alles geduldig leiden muß, 

brav bei den Leuten anſchwärzen und in einen ſchlechten 
Kredit bringen. Die Verruchten, die Verführer des 
Volks, die ſind die rechten Abgeſandten des Teufels, 
die Trabanten des leibhaften Antichriſts. 

Sie haben mit dem ſanftmüthigen Lamperl einen 
Streit angezeddelt; aber das Lamperl wird dieſe Lum⸗ 
penkerl alle zuſammenbeißen wie ein junges Gras. Sie 
ſind die unreinen Geiſter, von welchen die Offenbarung 
jagt: „die wie die Fröſch den Teufeln aus dem Arſch 
kriechen, und hingehen zu den Großen der Erde, ihnen 
hofteren, und fie unrühmlicher Handlungen wegen lo— 
ben, und reden, was ſie gern hören.“ Aber laßt ſie 
nur hingehen, ſie werden deßhalb doch in den feurigen 
Pfuhl geworfen werden, wo ewige Trübſal ſeyn wird. 

Ich will euch heute die Augen aufmachen und zei⸗ 
gen, wie ihr dieſem Unglück entrinnen könnt. Gebts 
hübſch Acht auf meine geiſtlichen Ermahnungen. Schauts, 
das Herz thät mir einſt im Leibe bluten, wenn ich 
einmal vom Himmel herunterſchauen und ſehen müßt, 
daß ſo viele Worte, die ich geredt, umſonſt und ewig 
an euch verloren find. Ich mache demnach aus mei⸗ 
ner Predigt zwoa Theil. Der erſte betrifft die böſen 
Buben und Menſcher und der zweite begreift die Ehe 
in ſich, wie man nämlich heirathen und auf eine chriſt⸗ 
katholiſche Art zuſammenhalten fol. — Jetzt ſchneutzt 
euch, daß mich hernach im Worte Gottes nicht unter⸗ 
brechts, und fangts auf mit aller Begierlichkeit den 
Senf des Evangeliums im 


Erben: Theile. 


Ich zittre allemal, meine Kinder, wie ein naſſer Hund, 
jo oft ich auf die gefährlichen Zwergwege der Ewig⸗ 
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keit — Immer und Nimmer — ſtoße. Ach immer, 
das nimmer ſich endet! — Ach Nimmer, das immerzu 
währet! — O Immer, deiner ſollen wir nimmer ver⸗ 
geſſen! — O Nimmer, deiner ſollen wir immer ge— 
denken. O Immer, du beſtändiger Stachel des Flei— 
ſches! O Nimmer! du hölliſche Marter der Jungfrauen! 
O Immer, wie viele Menſchen treibſt du aus den Städ⸗ 
ten in die Wüſte! O Nimmer, wie viel ziehſt du aus 
der Welt in die Klöfter! O Immer, du erhältſt den 
Jungfrauen ihre Reinigkeit! O Nimmer, du gibſt den 
Jünglingen Standhaftigkeit! O Immer! O Nimmer! 
ihr macht uns heilig und haltet uns in der Unſchuld. 
O Nimmer! o Immer! O Immer! o Nimmer! — 
Immer wird fündigen, welcher betrachtet das Nimmer. 
Nimmer wird frömmer, welcher bedenkt das Immer! — 

Wenn ihr alſo hübſch an das Immer und Nimmer 
gedächtet, wie ſüß, lieblich und angenehm würde euch 
alle Müh und Arbeit ſchmecken, für welche die ewige 
Seligkeit feil geboten iſt. Nehmts euch nur ein Bei⸗ 
ſpiel an der ſeligſten Jungfrau Maria. Sie war noch 
ein kleines Frazerl von drei Jahren, und krachſelt aus 
lauter Lieb und Andacht zum Jeſus⸗Kindel fünfzig hoch⸗ 
mächtige Staffeln Jeruſalems hinauf. Aber was thut 
ihr, unſelige Fratzen? Euch muß man in die Kirch bei 
den Haaren hereinſchleppen, Eure Eltern müſſen euch 
faſt bis zur Kirch prügeln. Ihr klattert und krachſelt 
auch: aber wohin? — daß ihr doch den Hals brächt 
von den Leitern, die nach den Löchern führen, wo eure 
Huren liegen! Ich muß euchs recht ſagen, wie ichs 
meine, ſonſt ſagt ihr gleich wieder: den Pfoffa verſteht 
mer nit. Und wenn Worte nichts ausgeben, ſo will 
ich mir nächſtens brav Ziegelſteine mit auf die Kan⸗ 
zel nehmen und ſie euch auf eure dicken Schelmenköpf 
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werfen, daß ihr gleichwohl an die geiſtliche Erinnerung 
denkts; was gilt's, die Bluttauf wird mehr ausgeben, 
als die Waſſertauf, ſie macht gewiß mehr Eindruck auf 
euch, als das leere Waſſer mit Gottes Wort gefüllt. 
Ich will euch den Fuchs ſchon noch aus dem Buſch 
klopfen, ihr hängohrende Landſchelmen ihr! — 
Ich komm im Eifer allzu weit ab von meinem Tert. 
Alſo ſchau, meine liebe Dorfjugend, führ dich gut auf; 
unſer Herrgott hat ſeine närriſche Freud an ſchönen 
und wohlgezogenen Kindern, darum er auch den heili— 
gen Lazarus auf Fürbitt ſeiner Schweſtern, der häus⸗ 
lichen Martha und ſchönen Magdalena, die gar ein 
ſaubres Dirnel war, da er ſchon wie zum ſchmecken 
geſtunken, wieder aus dem Grab auferweckt hat. Den 
Jünger Johanneſel hat er gar auf der Schoss ſitzen 
und an ſeiner Bruſt liegen laſſen, weil er ein feines 
Knaberl war, und kein ſo raudiger und nißiger Bube, 
wie ihr Gaiſchliffeln ſeyd. Ihr ſitzt auch gern auf 
der Schoos: aber bei euern Menſchern, und da wün— 
ſchet ihr viel lieber Tag und Nacht darinnen zu lie- 
gen, ihr geilen Schweif ihr; was wird der Herr mit 
euch thun, die ihr euch nicht ſo aufführt, wie der hei⸗ 
lige Johanneſel gethan hat. Um die Alten hat ſich 
der barmherzige Heiland ſo nimmer recht annehmen 
wollen, er hat ſchon gewußt, daß ſie von Todſünden 
ſtinken, wie die Kühmenſcher, wenn ſie von der Miſt⸗ 
lache kommen, und daß Chriſam und Tauf an ihnen 
verloren iſt. Der alte grundehrliche Patriarch Jakob 
hat auch ſo ein paar ſaubre Sohnel gehabt, die ihm 
ſein Herz bis in die Grube abgefreſſen haben; aber des 
Heli ſeine, das waren ein rechtes paar Spitzbuben, die 
a Menſchern ſogar beim Opfern keine Ruhe gelaſſen 
aben. | | 
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Item, Kinder ſollen der Andacht ergeben ſeyn, in 
der Weisheit brav zunehmen und hübſch Gehorſam 
leiſten; die Kinder ſollen zeitlich in der Fruh aufſte⸗ 
hen und fleißig arbeiten; aber da heißts gemeiniglich: 
„Voda, i mog nit, is gor z'kalt.“ — No warts a 
weni, mon wird enks Beth oder die Streu auswarma.“) 

Da ranzen ſie ſich erſt, wie die Sau im Kindelbeth, 
von einer Seite auf die andere. Nachher, wenns aufs 
geſtanden ſind, da heißts: „Wo is mai Schui? — 
Wer hot main Bruſtfleck?“ — Da ſollt der Vater 
den Ochſenzahm nehmen oder 's Staberl, und ſollt 
enks ſuichen, da wurds ös ſchon finden. Wanns an⸗ 
gelegt ſeyn, da könnens einen Rienken Brod herfreſſen, 
daß nur eine Freud zuzuſchauen iſt; aber zur Arbeit 
ſeyds nichts nutz. — Gelts Buben und Menſcher, da 
lachts, weil ich euch brav trief? — Eure Eltern ſind 
die nämlichen Stöck wie ihr, nur um ein paar Jahr 
älter! die Wahrheit kommt ihnen ſelbſt lächerlich vor. 
— No, hobens halt auch in ihrer Jugend nit anders 
g'macht! Aus Zaunſtöcken wachſt kein Weinſtock. — 
Das alles hat der heilige Johanneſel nit thon. Er hat 
früh und Abends ſchön bet, den heiligen Roſenkranz in 
der Hand g'habt, den Katechismus fleißig durchblättert, 
drum hat ihn auch Gott geſegnet. 5 

Ich könnt euch noch eine Menge Beiſpiele aus der 
heiligen Schrift anführen, wie Gott die Kinder ſegnet, 
die ihm trauen; aber nur eins noch. Schauts, der 
Davidl war ein Hirtenbübel, er hat die Lampel gehal⸗ 


*) Dieſe und die folgenden Reden wurden von dem 
Herrn Prediger mit der gehörigen Kinderſtimme, ſo 
wie die ganze Predigt im öſterreichiſchen Tone affek— 
tirt, worauf immer ein allgemeines Gelächter entſtand. 
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ten, und nachher hat ihn Gott gar zu einem König 
gemacht, weil er ihm traut hat. Er hat alle Tag auf 
der Halten früh und Abends zur Mutter bitt, und 
auch für ſeine Lampel, daß ihm Gott ſoll keins zu 
Grunde gehen laſſen. Endlich hat ihm doch einmal ein 


Bär, aber kein Saubär, wie's ſo manchen unter euch 


giebt, ein Lampel geſtohlen, der Davidl aber hats ihm 
gleich aus der Goſchen geriſſen, und hat'n Bär auch 
zerriſſen. Noch nicht genug: Ein andermal ſind große 
Leute daher gekommen, die hat man Rieſen genennt. 
Da war einer drunter, der hat Goliathl geheißen, der 
war war der Größte unter ihnen; — ei ja — er 
war gut zweimal ſo groß und dick als euer Kirchthurm, 
der hat mit den Iſraeliten raufen wollen. Es hat ſich 
einer und der andre über ihn gewagt, aber der Go— 
liathl hat ſie gleich auf dem Schlachtfeld, wie eine 
Blunzen von Sauerkraut, mit Haut und Haar wegge— 


freſſen. Da hat ſich halt keiner mehr traut, mit ihm 


zu raufen; mithin wären die Iſraeliten alle gefangen 
worden. Da hat aber der König Saul, der ein grund— 
geſcheider Mann war und im kleinen Finger mehr ge— 
habt hat, als mancher gnädiger Herr in der Stadt 
unter der ganzen Parocken, dem, der den Goliathl um⸗ 
bringt, ſeine Tochter zum Weib verſprochen. Das war 
halt gar ein ſchlanks Dirndl! Ihre Haare waren wie 
Seiden, ein ſchönes Gefries — zwei Brüſte — kurz 
ſie war durchaus ſo proporzionirt, wie der Berg Li— 
banon. — Das alles hat dem Davidl gefallen, hat 
was gehalten von ſchönen Menſchern, der Davidl. — 
Ich glaubs gern, die Bauern ſelbſt würden dergleichen 
Koſt nicht verachten. — Das war nachher fo immer 
ſeine königliche Unterhaltung, wenn ihn das ſchwere 
Stantsruder mid gemacht hat. — Da hat er geſagt: 
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er will raufen mit dem Rieſen. Sie haben ihm gleich 
einen Sabel umgehenkt, der größer war als er, die 
Narren die, und weil er damit nicht umgehen konnt, 
ſo ſchmiß er den Sabel weg, ging zum Bach, klaubt 
ſich fünf dreieckige Steine aus und legt einen davon 
in ſeine Schleuder; gelts Buben, das Geſpiel kennts 
auch? — Jetzt ging er auf den Rieſen los, ſchmeißt, 
und ſchmeißt ihm halt juft den Stein an die Stirn, 
patſch, da iſt der Goliathl niedergefallen wie ein Ochs 
auf die Erde, und hat alle Viere von ſich geſtreckt 
wie ein krepirtes Pferd; da hat der Davidl geſchwind 
den Sabel des Rieſen genommen, und hat dem Go⸗ 
liathl damit den Hals abgefärkelt. — Schauts, das 
hat er alles thun können, weil er an Gott glaubt hat, 
darum hat er auch Kuraſche gehabt, fo was zu uns 
ternehmen. Aber ihr rußigen Bauerbuben, ihr habt 
keinen Glauben, eure Kuraſche iſt wie die Kuraſche der 
Schneider, oder der der Soldaten, die bei der Mutter 
hinterm Ofen ſitzen und ſich an Speckknödeln z'todt freſſen. 

Ihr habt nur eine Maulkuraſche; darum werdet ihr 
auch keiner ein König oder Kaiſer werden, ſondern ru⸗ 
ßige, zaghafte, faule und ſtinkende Bauerburſche ver⸗ 
bleiben. In der Jugend denkts nicht an Gott, und im 
Alter wird er euch auf die Kappen — ihr wißt ſchon 
was ich ſagen will ... Was Hannſerl nicht lernt, 
lernt Hanns gar nicht... 

Euern Eltern ſollts hübſch gehorchen, das iſt: Sollts 
Vater und Mutter ehren, auf daß es euch wohl gehe 
bis ins tauſende Glied, das iſt's Geboth Gottes, und 
die ſolches nicht halten, denen wird er den ſchuldigen 
Gehorſam einmal von den Schulmeiſtern, die Bocks⸗ 
hoͤrndl und Gaisfüßel haben, in der Hölle lehren laſſen. 

Mit den Menſchern gehts um kein Haar beſſer, ſind 
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auch die rechten Miſtfinken. Sie meynen, für unſern 
Herrgott iſt alles gut. Das junge, ſüße Lamperlfleiſch 
gebens dem Teufel, und für'n Herrgott iſt das gut 
genug, was ſchon drei Tage am Nagel gehenkt iſt. — 
Der Welt wollts Huren abgeben, und hörts die En⸗ 
geln und geſammte Geiſtlichkeit nicht wegen eurer Junge 
frauſchaft ſeufzen? Die Roſen kriegt der Teufel, un⸗ 
ſerm Herrgott gebts die welken Blätter, gut für Gott! 
Aber warts Menſcher, der Teufel wird euch ſchon ein⸗ 
mal ſchieben, weil ihr ihm alles Fleiſch gebt und dem 
lieben Gott die nackten Beiner laßt! Der Welt wollts 
Fußhadern abgeben, aber Gott nicht? und ſagt man 
euch was Auferbäuliches, da laßts das Fotz *) hinab: 
hängen, weit mächtig, wie ein aufgebrachtes Indianiſch. 

Ich hab noch immer ein wenig zurückgehalten, aus 
Schaamhaftigkeit, aber jetzt da ich ſeh, daß ihr keine 
Scheu und keine Schaam habts, jetzt will ich euch erſt 
noch auf die Lucken fühlen, jetzt will ich euchs recht 
ſagen, wie's drum und dran iſt; wenns ſchon eure 
Seel dem Teufel geben wollts, ſo ſollts doch zuweilen 
auch ein wenig auf den Leib denken, und ſolltet ihn 
fein kaſteien, mit dieſen Worten: Schau mein lieber 
Leib, der heilige Franziskus von Aſſiſt war ein ande— 
rer Held, als du, und wann ihm der Raps kommen 
iſt, daß ihn der Teufel und das Fleiſchel verſucht ha⸗ 
ben, ſo hat er ſich die ſchönſten Menſcher aus Schnee 
zuſammpauſchelt, ſie umarmt, und immer dazu ge⸗ 
ſchrien: „O kurzes Leid! o ewige Freud! o kurze 
Freud! o ewiges Leid!“ Und ſo hat er doch nur 
Schneeſünden begangen, die in der erſten Hitz wieder 
zu Waſſer wurden. Aber eure Fleiſchſünden, damit ſie 
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nicht ſtinkend werden, fo hängt fle der Teufel unter- 
deſſen ins hölliſche Eisgrübel, bis ihr ſelber dazu kom— 
men und an dieſem hölliſchen Gaſtmahl ewig freſſen 
werdet. Ihr ſündiget von Sonnenniedergang bis Son— 
nenaufgang; von Mitternacht bis am hellem Mitag zu, 
ja, wanns die Kräften zuließen, durch euer ganzes Le— 
ben, ohne daß ihr euch jemals im Bad der heiligen 
Beicht recht abzuwaſchen gedenkts. 

Wann ihr in den Beichtſtuhl kommt, ſo erzählt ihr 
nur immer zur Hälfte eure Sünden, wollts mit der 
Farb nicht heraus. Was ſoll man hernach denken, 
wenn ihr ins Krankenbett kommt? Ich hab ſelber vor 
ein paar Jahren ein hübſches junges bildſchönes Dirndl 
gehabt, die kriegt auf einmal das hitzige Fiberl. Ich 
bin noch etlichemal bei ihr geweſen, und auf einmal, 
ſchnaps umi, lag ſie mauſetod da — am hitzigen Fi⸗ 
berl! mitten in ihren Sünden! Was ſoll man von ſo 
einem jungen Menſchel denken, die's hitzige Fiberl hat? 
Ihr wißt es nicht? Ich weiß es auch nicht. Wo iſt 
ſte aber hingefahren? Schnurgrad zu dem Teufel, der 
ihr das hitzige Fiberl gemacht hat. Schauts! dahin 
bringt einen das hitzige Fieberl, wo Zittern und Zähn⸗ 
ſchleppern iſt, und wo alles drüber und drunter geht. 

Von dieſem ſchrecklichen Uebel könnts euch aber leicht 
wieder loskaufen. Schauts Leut, ich hab Katechismes 
bei mer, ſie haben mirs um einen Kreuzer theurer ge— 
ben wollen, die Bücherkramer in der Stadt; das ſind 
rechte Wucherer! drauf bin ich halt fortgangen. End⸗ 
lich hat er mir nachgeſchrieen: ſo gengen Ihro Hoch— 
würden her da, weil Sie's ſind! Und ſo hab ichs doch 
um ſechs Kreuzer kriegt. Mithin ſchenk ich euch ſo ein 
Seelenſchatzel. Ihr müßt mir aber zwölf Kreuzer dafür 
geben fürs Einbinden und Zurichten; hab ſelber kaum 
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einen Kreuzer dabei. — Wer das Büchel liest, hat 
hundert, und wers leſen hört, fünf und zwanzig Täg 
Ablaß. Iſt das nicht ein S — geld für die ewige Se⸗ 
ligkeit? 

Incidere in manus Dei. Es iſt nur eine Freud, 
in den Schoos ſeines Gottes fallen! — Aber wo wer— 
det ihr hinfallen, ihr unſeligen Gepacker? In den Schoos 
des Teufels, zu ſeinem allgemeinen Vergnügen, wie der 
gottloſe Kain; er dacht auch: es iſt noch immer Zeit. 
Die Einwohner zu Jericho waren eben ſo verkehrt, wie 
ihr, fo hauptſchlimm; Ninive hats bis aufn Tag am 
kommen laſſen; immer hab'n ſie gedacht: noch iſt es 
Zeit, noch iſt es Zeit, noch dürfen wir nicht zur Buße 
greifen! aber ſie hahen gefehen‘, daß es Ernſt wurd, 
und ſind wie der Blitz in die roßhaarnen Säck gefahren. 

Der bockbeinigte Feigenbaum wollte keine Früchte 
tragen, darum hat ihn auch der göttliche Heiland ver— 
flucht, und er war doch noch zehnmal beſſer, als ihr; 
er trug gar keine, aber ihr tragt böſe Frucht. 

Noe hat hundert Jahr an der Archen baut; alle 
Tag hat er ſie ermahnt, wie ich euch, geſchrien, ge— 
poltert, gelärmt, geflucht und geſcholten, was hats ge— 
holfen? Es hat alles auf ihre verſteinerte Herzen Feis 
nen Eindruck gemacht. Schauts, wie Gott langmüthig 
iſt! hundert Jahr! auf die Letzt noch ſieben Tag; ſie 
haben das Vieh ſchon über die Brucken in die Archen 
einmarſchiren g'ſehn; ſieben Stund noch! nichts — 
Es iſt noch immer Zeit! — Sie haben den alten 
Mann noch brav ausgelacht. Aber jetzt wurds Ernſt, 
die Wolken fielen herunter, es hat ſchon angefangen zu 
tröpfeln. Die Blitze ſind wie närriſch kreuz und queer 
in die Luft herumgefahren. Die Brünn ſind auch dem 
erzürnten Gott zu Hülf geeilt und haben ihm Waſſer 


124 


vorgeſchoſſen. Jetzt wars Ernſt, jetzt find ihnen die Ho⸗ 
ſen eng worden; jetzt iſt ihnen das Waſſer in die 
Schuhe geloffen; aber es war zu ſpät. — Sie haben 
nie an das Immer und Nimmer gedacht, darum iſt 
das Waſſer immer weiter und weiter aufgeſtiegen, und 
hat dieſen verruchten Geſpaßlern mit Gott den Gar⸗ 
aus gemacht. 

So ging es auch denen zu Sodomo und Gomorra. 
Flugs war's Feuer da, wie ein Blitz, und hat dieſe 
Hurnjackel alle mit einander zu Staub und Aſche ver⸗ 
brannt. 

So dem König Pharao im rothen Meer, fo dem 
König Saul, und hundert andern Gelichtern ſeines 
gleichens, und wenn Gott Könige nicht ſchont, die doch 
immer noch ein wenig Recht vor andern ehrlichen Leu— 
ten voraus haben, was ſoll er denn vor euch für be— 
ſondern Reſpekt haben? Mit euch wird er ſich nicht 
einmal zu richten die Mühe nehmen, euch wird er aus 
Kurzweil, zum bloßen Zeitvertreib, einen um den an⸗ 
dern in die Höll hineinſchmeißen. Da werdts hübſch 
brennen, wie die gedörrten Weinbürdln, wenn die Mut⸗ 
ter den Backofen heizt. 

Ach! noli contemnere misericordiam Dei! 
treibts doch mit unſerm Herrgott kein G'ſpaß mehr! 
Ihr wißt, mit großen Herrn iſt nicht gut Kirſchen ef 
ſen, ſie werfen gleich muthwillig mit Stengeln umher. 

Deus iratus est, wenn der Herr grimmig wird, 
ſo frißt er euch alle auf; damits unſerm Herrgott alſo 
den Verdruß erſparts und dieſes Unglück verhütet 
werde, ſo führts euch gut auf; denn Gott iſt gleich 
wieder gut, wie ich mit euch jetzt ſchon wieder gut bin. 
Folgts euern Eltern, habt ihrs gehört? Gebt keine Aer— 
gerniſſen, daß euch kein Mühlſtein an den Hals gehenkt wird 
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und ihr in die Donau geſchmiſſen werdet. Stehts früh 
auf; bets euern heiligen Roſenkranz, durchblätterts flei⸗ 
ßig den Katechismus, denkts an meine heilſamen und 
kräftigen Lehren, und vernehmts mit Geduld und Auf 
merkſamkeit den 


weben The. 


Erit enim tribulatio magna. Damals wird 
alles drüber und drunter gehn. (Es entſteht ein Ge— 
ſchrei wegen des Gedrängs von kleinen Kindern, welche 
die Mütter auf den Armen hatten.) No, habts die 
klein Patſcherln auch mitgebracht, was ihr für Nare 
ren ſeyds, fie verſtehen ja nichts. — No, weil fie ſchon 
da ſeyn, jo laßt fie halt das Wort Gottes mit anhbö⸗ 
ren; ex ore infantium et lactantium perfeeisti 
landem tuam. Wie's halt ſchon geht auf dem Land. 

Mein Sinn iſt keinesweges, euch eine Lobred zu hal- 
ten, wohl aber wichtige Wahrheiten zu ſagen, von wel⸗ 
chen die Eltern ſelber ſo etwas wiſſen. In der Jugend 
wachſen ſie auf wie die Stöck, und fo laſſen ſie wie 
der ihre Kinder aufwachſen, daher kommen immer die 
alten Eſeln, die alten raudigen Schaafe, wie ſie vor 
hundert Jahren waren, und das Arbeiten und Ausmi— 
ſten im Schaafſtallerl Kriſti iſt immer für uns Geiſt⸗ 
liche fruchtloſe Arbeit, ſo ſehr wir uns auch Mühe 
geben, den Stall recht rein zu erhalten, weil die Schaafe 
immer wieder hineinſcheißen und brunzen, und des 
Unraths gar kein Ende machen. Man ſollt euch lie⸗ 
ber kriſtliche Schwein, als kriſtliche Schaafe nennen, 
weil ihr in allen Sündenlöchern herumſtänkert und 
mit euern Fotzen überall umnurſcht, wie die Schweine. 
Euer Leib, der doch nur eine Wohnung des heiligen 
Geiſtes ſeyn ſoll, ſperrts die Ohren recht auf, ihr Wei⸗ 
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ber, euch gehts an, euer Leib, ſag' ich, gleicht einer 
rechten Miſteinfuhr, und da, wo nur Gott wohnen 
ſollte, ſchlieffen die großen Sünderbengel aus und ein, 
und bereiten dem Teufel und ſeinem ganzen Anhang 
eine weit mächtigere Wohnung darinn. Aber was iſt 
die Haupturſach? Euer Ehe geſchicht nicht mit Gott, 
ſie geſchicht mit dem Teufel. i 

Die Ehe iſt ein großes Sakrament, ſagt Paulus, 
aber ſie muß vorne angefangen werden. Ihr werdet 
ſchon immer halb alt in der wilden Ehe, das heißt: 
Ihr hurt lange Jahr zuſammen, habt oft ſchon drei, 
vier oder fünf Bankerten, ehe euch der Prieſter die 
Erlaubniß beim Altar dazu giebt. Ihr pfuſcht lieber 
ſelber ſo lange fort, bis's Loch einmal zuſchnappt und 
es mit eurer Unſchuld geſchehen iſt. 

Sollt ihr eure Glieder nicht lieber mit ſcharfen Die- 
eiplinen bis aufs Blut geißeln, als um der Schwach⸗ 
heit des Fleiſches willen ſie im Dienſte der Hurerei 
ſchwächen! — Wißt ihr nicht, daß eure Glieder Glie⸗ 
der Jeſu Kriſti ſind, und ihr wollt und macht ſo oft 
Hurenglieder daraus? Ihr ſollt keine Gemeinſchaft ha- 
ben mit dem Hurengepack dieſer Welt, und ihr hängt 
tuch an jeden Fetzen. — — 

Ich will menſchlich davon reden, meine Kriſten; 
Rum der Keuſchheit willen hab jeder fein eignes Weib, 
und jedes Weib laß auch hübſch dem Mann ſeinen 
freien Willen, wie, wann und ſo oft er will; freilich 
kann ich manchem Weib nicht immer Unrecht geben, 
wenn ſie ſagt: mein Mann iſt ein Nimmerſatt. Aber 
das Maul halt, Weib! thue deine eheliche Pflicht, das 
iſts, was der große Paulus will! Wie ſchön iſts der 
Sara nicht angeſtanden, daß ſie ihrem Mann in allem 
hübſch Gehorſam leiſtet. Eben ſo ſollt ihr auch euern 
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Männern gehorſam ſeyn, und euch bemühn, eure Töch⸗ 
ter zur Nachahmung zu bewegen, und zu thun, was 
der Mann will. Iſt nicht Kriſtus ſelbſt bis zum Tod 
gehorſam geweſen? Obediens usque ad mortem! 
— Wenn alſo dieſes Kriſtus gethan hat, wie der Apo— 
ſtel klar anmerkt, ſollt ihr euch darwider auflehnen, ihr 
Fotzengepack! — Wollt ihr Gott Regeln vorſchreiben, 
ihr weiblichen Hackſtöck? — Sogar beim unvernünf⸗ 
tigen Vieh hat Gott das Weiberl überall dem Man⸗ 
nerl untergelegt. Schauts die kleinſten Vögerln an, 
wanns Weiberl nicht will, braucht das Manderl Haus⸗ 
gerechtigkeit, nimmt ſie beim Schopf, und zeigt ihr, 
was der Hausbrauch iſt! Der Mann ſoll ſich ſeines 
Weibs in der Jugend brav bedienen und aus ihrem 
Brunnen trinken; er ſoll ſich an ihr allezeit ſättigen, 
und alleweil in ihrer Lieb ergötzen, und wenn ich nun 
frag: warum laßt ihr nicht zu? Ha? — weil ihr für 
euern Mann zu faul ſeyd. 
Mein, ſagt mir doch, welcher Mann wird fo när- 
riſch ſeyn, einen Weingarten pflanzen, und nicht von 
feiner Frucht effen? — Dazu iſt das Weib ja von 
der Natur hergegeben worden, daß ſie dem Mann ge⸗ 
fällig ſeyn ſoll. Dazu hat ſie die Mutter Natur ja 
ſo molligt und geſpaßig geſchaffen, daß der geplagte 
Mann immer einmal ein weltliches Geſpaßel, einen zeit 
lichen Zeitvertreib haben kann. 8 

Schauts, ihr Weiber, ihr mögt euch drehn wie ihr 
wollt, ihr kommt mir nicht aus, überall liegt ihr un⸗ 
ten. Weiber ſollen und müſſen den Männern unter⸗ 
thänig ſeyn, nicht räſonniren. 

Der Mann iſt des Weibes Haupt; daß ſie euch 
aber auch bisweilen euern Kopf laſſen und nicht nach 
ihrer Vollmacht handeln, kömmt blos von ihrer gut⸗ 
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herzigen Natur; weil die Mannsbilder überhaupt gute, 
milde und wohlthuende Menſchen ſind. Bildet euch aber 
deswegen nichts ein darauf, der Stolz war von jeher 
das unerträglichſte Laſter, und mein! machts uns nur 
kein blauen Dunſt vor die Augen, man weiß es ja, 
ihr zeigt es zu offenbar, daß ihr das Teufelskräutel 
Jelängerjelieber vor allen andern auf das närriſchte liebet. 

Geſteht nicht die Braut im Hohen Lied Salamonis 
ſelbſt, die gewiß die bravſte Jungfer war, als keine 
unter euch iſt, da ſie, wie in der heiligen Beicht ſagt: 
Mein Geliebter hat ſeine Hand durchs Fenſter geſteckt, 
und mein Bauch erzitterte von ſeinem Anrühren. Und 
ſagt mir, ſteht ihr nicht ſelbſt oft da wie die Kühe? 
Eure Dutten paradiren wie zwei queerliegende Thürm, 
man müßt oft Sturmleiter und Mauerbrecher anſetzen, 
bis man euch nur ein wenig wie die Braut Salomo— 
nis in Erſchütterung brächt. 

Ein Weib ſoll ſeyn wie ein verſchloſſener Garten, 
in den der Mann hineinſpaziren mag, ſo oft er will; 
weil er ſich das Schlüſſelrecht beim Altar dazu erkauft 
hat; oder wie ein verftegelter Brunnen, bei dem ſich 
der müde Wanderer erquicken mag, fo oft ers nöthig 
hat; ihr Gewächs ſoll ſeyn wie zwei Granatäpfel, die 
dem nach Saft lechzenden Mann immer neuen Appetit 
machen. Das Weib ſoll dem Mann Gutes thun ſein 
Lebenlang. Thut ihr ſo was, ihr Fotzengepacker? Aber 
wundert euch nicht, ihr Männer, wenn eure Weiber 
ſchlimm ſind; in der Offenbarung Johannes ſtehts 
haarklar: wie die große Schlange mit der gebenedeite- 
ſten unter den Weibern ſich heraumgerauft, ſo hat die 
Erde das Weib ſekundirt; darauf iſt die Schlang in 
einen Gift kommen und hat ſich auf den Schwanz 


geſtellt, kerzengrad in die Höhe, und hat einen Schwur 
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gethan, in Hinkunft mit allen Weibern zu raufen, ſie 
mit ihrem Gift anzuſtecken, um doch wenigſtens ein 
Lätizel der Freud zu haben; die Weiber alſo, als 
dumme Geſchöpfe, ſehen die Schlange für ein Katzel 
an, ſtreicheln und liebkoſen ſie, bis ſie ſelber ganze 
Schlangen werden. Das iſt die traurige Geſchichte, 
meine Männer. Aber es iſt ſich gar nicht zu ver⸗ 
wundern, indem die Frau Everl, das erſte Weib, gleich 
im Paradies mit einer Schlange gelöffelt, ſagt die hei⸗ 
lige Schrift, und ihrem Mann eine großmächtige Staats⸗ 
parocken und ein paar Hirſchhörner dazu aufgeſetzt hat. 
Ich ſelber zürne auch allemal wie eine Wanze, wenn 
ich bedenke, daß ein Weib uns gottgleiche Geſchöpfe 
um alles ſüße Vergnügen durch ihre närriſche Löffelei 
gebracht hat. Es thut mir in der Seele weh, ſag ich, 
wenn ich bedenke, daß Gott unſer Heiland ſich wegen 
der Narrethei, daß ein verliebtes Weibsbild ein biſſel 
mit einem Manne, dems wohl auch da (auf die Stirn 
zeigend) gefehlt haben mag, einen Geſpaß getrieben hat, 
vom hohen Himmel herab hat bemühen und leiden 
und ſterben müſſen. Aber das Löffeln iſt ſchon ihre 
zweite Natur, ſie müſſen noch bis die Stund immer 
was mit den Männern zu maunxeln haben, daß fie 
ihuen ihre weiblichen Fallſtricke legen und fte fangen. 
Und ſchauts, wenn ihr bedächtet, daß ihr noch bis 
dieſe Stunde dem armen gutherzigen Jeſus im Him⸗ 
mel keine Ruhe gebts und ihn durch eure Sünden alle 
Augenblick geißelt und kreuziget, und wenn ihr hinten 
mit der Marter fertig ſeyd, vorne wieder anfangt; ihr 
ſeyd die rechten; da betet ihr das Herz Jeſu an, und 
gleich darauf ſchlagt ihr ihm wieder neue Wunden und 
Löcher in den Kopf. Und die Männer thuns euch zu 
Gefallen immer hübſch mit. Aber ich weiß nicht, was 
1. - 9 a 
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die Männer für Narren ſeyn? Man mag ihnen zure⸗ 
den, wie man will, es hilft nichts, ſie laufen immer 
in ihrem narriſchen Trieb wie die Pudeln hintern Weibs⸗ 
bildern drein. Es iſt völlig zum Lachen; wenn doch 
noch ein koſtbarer Geruch an einem Weibsbild wäre, 
wie bei den Zibetkatzen; aber jo ſtinken fte ärger als 
Sardellen, mit denen man die Indianiſch ausreibt, daß 
ſie nur recht gut ſchmecken und den Gaumen immer 
noch mehr reizen ſollen. 

Der Mann iſt ja nicht erſchaffen, um dem Weib 
einen Gehorſamendiener zu machen, ſondern das Weib 
iſt da zum Gebrauch des Mannes. Zwar kommt das 
Weib von der Rippe des Manns und der Mann durchs 
Weib, das iſt eben's Rathſel, und diß aufzuldfen, denkt 
ihr Männer nicht daran, und ſtürzt euch, wie die Och⸗ 
ſen, die zur Fleiſcherbank geführt werden, dem nächſten 
beſten Rammel in die Arme, ohne zu bedenken, daß 
der Menſch, vom Weib geboren, nur eine fehr kurze 
Zeit lebt. Weil die Lippen eines Weibsbildes ſchme⸗ 
cken wie Meth, der glatt einfließt, ſo wollt ihr euch 
lieber daran gar rauſchig trinken, ob er zuletzt gleich 
beißt wie Eſſig. 

Hütet euch, ihr Männer, vor den Weibsbildern! ſie 


geben ſüße Worte, beſonders wenn ihr in die Stadt 


kommt, ſie ſagen: „Wie glücklich bin ich, ſo einen 
hübſchen, geſunden Landbuben zu ſehen, komm mit mir, 
ich hab mein Geläger neu und hoch aufgebett, mit 
ſchönen Bändern geziert, in der Kammer Gras und 
allerhand wohlriechende Blumen aufgeſtreut, mit ver⸗ 
ſchiedenen Geiſtern aufgeſpritzt; laß uns der Umarmun⸗ 
gen genießen, laß uns die Buſen zuſammendrücken, bis 
die Sonne hinter den Bergen heraufſteigt!“ — Erlo— 
gen iſt es, kein Wort iſt wahr; ihr Bett iſt ein 
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ſchlechter Strohſack, der von lauter Todſünden ſtinkt 
wie die Höll; ſie lieben euch nicht, ſie lieben nur eure 
Beutel, und wenn das Geld weg iſt, was fürs Obſt, 
Holz oder Getraid gelöst habts, lachen ſich die Luder 
die Haut voll, und denken: den Landgimpel hab ich 
kriegt; ſchicken euch matt und krank fort, das arme 
Weib hat unterdeſſen zu Haus oft mit drei und vier 
Kinderln keinen Biſſen Brods, und ihr vernagelt ſo 
viel unndthig, bloß aus alter Gewohnheit. Ihr Weis 
ber, laßt eure Männer nicht zur Stadt gehen, geht lie⸗ 
ber ſelber, wenn euch zu trauen iſt. Wollt ihr denn 
nicht lieber einem Tanzbären begegnen, als einer ſolchen 
ausgefuchtelten Kanallie? Ihr Haus ſind lauter Stra⸗ 
ßen, auf denen man zum Todtenkammerl gehz. Ihr 
wandelt immer im Tiefen in der Finſterniß, niemals 
auf den lichten Wegen der Wahrheit und Keuſchheit; 
aber auf einmal wiſcht der Teufel über euch, nimmt 
euch beim Hoſenlatz, und ſchmeißt euch in Luzifers 
ewiges Zuchthäuſel hinein; bei der Thür giebt er euch 
noch den Fuß für den Arſch und jetzts ſeyds drinn, 
das eiſerne Thürl iſt geſchloſſen, und jetzt könnts ewig 
aus der Tiefe ſingen und ſchreien wie ihr wollt, es 
hört euch kein Menſch, und wir Geiſtliche können euch 
mit unſerm unſchuldigen kräftigen Gebet auch weiter 
nicht mehr viel helfen: weil es eine Todſünde iſt, für 
einen Verdammten zu bitten, wir dürfen nicht. Ex 
infernis nulla redemtio. Mit dem Roſenkranz 
kann man euch auch nicht herausangeln, wenn man 
gleich gern fo einen armen Schelmen herauspraktizi⸗ 
ren wollt, der reicht nur bis zum Luftgatter des Teg- 
feuers, und bei euch helfet das auch nichts, weil euch 
die Teufeln mit ihren Krampen und Gabeln immer 
beim Arſch haben. Ihr könnt nicht aus. — Das 
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habts von euern dummen Narrheiten, von euern Nul⸗ 
lern. Bindet euch lieber eure rechtmäßigen Weiber, 
die euch die katholiſche Kirch geſchenkt hat, ans Herz, 
oder henkt ſie euch gar an Hals, wenns doch geweiht 
ſeyn muß, als daß ihr jedem Hurengepack nachrennt, 
und verachts das Geſchenk der Kirche Gottes nicht, es 
iſt geſcheiter. Ihr verliert da alle Ehr und Reputation, 
und die Keuſchheit ſchickt ihr ohnehin immer auf die 
Spaziergäng aus; gelts, wie ich das Ding alles weiß? 
Ich muß oft hören genug, daß ich mich nur wundre, 
daß euch Gott nicht auf der Stelle mit dem Blitze erſchlage. 

Paulus ſagt: fo Jemand beſchnitten berufen wor— 
den, der zeige keine Vorhaut; ihr aber zeigt nicht nur 
euern anzen Tandelmarkt, ſondern ihr zieht euch zu⸗ 
ſammen mutternakt aus, wie euch Gott erſchaffen hat, 
damit euch nicht einmal ein Flanken Hemds inkom⸗ 
modire, und gebt Gott Aergerniß, die heiligen Engel 
müſſen ſogar darüber ausſpeien, und der Teufel lacht 
auf der Seite und hat ſeine narriſche Freud darüber, 
aber er ſchreibt doch fleißig alle eure Sünden auf die 
große Kuhhaut, um euch einſt darin nach der Höll zu 
ſchleppen, wann ſich der Sohn des allmächtigen Va⸗ 
ters niederſetzen wird, zu richten die Lebendigen und 
die Todten, die aus Uebermuth die Unſchuld hier zu 
Fall gebracht haben. 

Habt ihr einmal ein Weib, ſo ſucht keine andre, es 
muß euch ſeyn, als gebs gar kein Weibsbild mehr auf 
der Welt. Seyd nur keine Narren. Schauts, braucht 
man denn, um gut und vergnügt zu leben, mehr als 
ein Bett, wenn noch oben auf ein hübſches Weiberl 
darinnen liegt? und wenn uns nach einer Frühlings⸗ 
komozion, nach einer Mailuſt, ein erquickender Schlaf 
die geſättigten Augen zudruckt, ſo ſind ja ohnehin mit 
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einem Mal alle unfre Bedürfniß gehoben, da ſchläft 
der Bettler oft ſanfter als der König. Aber ihr ſeyd 
unmäßig in euern Begierden, könnt eure Leidenſchaften 
nicht im Zaum halten, und obſchon ihr den ganzen 
Tag über ſehr hart arbeiten müßt, ſo wollt ihr doch 
noch bei Nacht dem armen Weiblein, das auch den 
ganzen Tag wie eine Kuh ihr Joch getragen und 
ihre Kälber ſelbſt geſäugt hat, keine Ruhe laſſen, und 
das ungeſcheut vor den Kindern, kreißet und ſchnaubet 
dabei, daß die arme Unſchuld darüber erwacht, und 
nicht begreift, was in der Finſtere vorgehe und warum 
eure Bettſtätte knarre: daher fürchten ſich die Kinder, 
die unſchuldigen Narren, und glauben, es ſind Geſpen⸗ 
ſter in der Stuben, und ſie haben ſo gar unrecht nicht. 
Der Teufel ſchlaft nicht, er wacht mit euch, um ein 
Augenzeug eurer Laſterthaten zu ſeyn; und ſagt mir, 
bedient ihr euch denn der ehelichen Pflicht, wie es die 
katholiſche Kirche haben will? Ihr denkt, ich weiß es 
nicht! — 

Ach meine Kriſten! machts doch lieber ſo, wie's Gott 
der Herr dem Adam und der Eva zuerſt gezeigt, wie 
er ſie die Lebensart gelehrt hat; der Herrgott war jo 
freigebig, und hat dem Weibe zwei hochmächtige ftein- 
feſte Brüſte gegeben, und ihr ausdrücklich befohlen, fte 
ſoll ihre Augen zu dem Geſtirn, das iſt der Mann, 
aufheben, um daß ihr von allen Seiten her die himm⸗ 
liſchen Wohlthaten wie in einem Roſengarten recht 
ſchmecken mögen. g 

Aber, was thut ihr Weiber, wenn euch der Blun⸗ 
zen recht ſchmeckt? Ihr ſchaut nicht holdſelig auf euern 
Mann, ihr verhunzt eure Brüſt, und verkehrt die Au⸗ 
gen wie ein abgeſtochenes Kalb, daß der Mann im 
Zweifel liegt, ob ihr nicht gar hinſcheidet, und alſo 
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wechſelt. Könnt ihr ſo was bei Gott verantworten? 
Viele ſind berufen, aber wenig auserwählt! Es wird 
euch gehen, wie der ſtolzen Vaſthi. 

Schauts, die war eine Königin. Da hat ihr Mann, 
der König Ahasverus, einmal eine große Tafel gege— 
ben ſeinen Hofleuten und Andern auch; da waren 
viele fremde Herrn zugegen, denen hat er ſeinen Guſto 
zeigen wollen, es iſt ihm halt ſo eingefallen. 

Er ließ der Königin durch einen Lakayen ſagen, ſie 
möcht ſich recht fehon aufputzen, hoch frifiren laſſen, die 
Krone aufſetzen, ihren Puffahn umhenken; das iſt das 
Ding, was die Weibsbilder in der Stadt ſo breit macht, 
wie ihr ſchon öfter geſehen werdet haben, daß ihr 
manchmal mit euern Milchbutten in einer breitmächtigen 
Gaſſen kaum vor einander kommen könnts, da iſt ihr 
der Bitzel gleich in Kopf geſtiegen, wie halt die Wei⸗ 
ber ſchon ſeyn, ſie nehmen gleich alles in Übel, daß 
der König nicht ſelber kommen iſt, und hat fe knie⸗ 
fällig gebeten und iſt halt nicht zur Tafel kommen. 
Sie hat ihm ſagen laſſen, ſie hätt Kopfſchmerzen, es 
iſt ihr was zugeſtoßen, oder was ſie ihr halt für eine 
Ausred genommen hat. Das hat den König, der ein 
Biſſel verſtanden hat, was Hausrecht mit ſich bringt, 
verdroſſen. Er hats gleich ſeinen Miniſtern erzählt und 
ſte darüber um Rath gefragt: das war den Miniftern 
eine gemachte Wieſen, ihre Weiber, die Hofdames, ha⸗ 
ben ſchon lang was bei ihnen auf der Nadel gehabt, 
was weiß ich, ſie haben ihnen halt auch nicht nach 
ihrem Willen gethan; da haben ſie gleich geſagt, der 
König ſoll den Weibern die Köpf brechen, denn, wenns 
der Königin hingeht, ſo werden bald alle Weiber ſtu⸗ 
tzig werden und die Männer nur auslachen. Er ſoll 
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ſich von ihr ſcheiden laſſen und jeder Mann im Land 
ſoll ſich auch können ſcheiden laſſen. Geſagt, gethan. 
Der König ließ alle ſchönen Madeln zuſammen kom⸗ 
men, und hat ſich die ſchönſte darunter ausgeſucht, das 
war eine Judenmagd, die hat Eſther geheißen. Der 
hat er gleich die ſchönen Kleider von der Vaſthi geben, 
(die hat er fortgejagt), hat ihr die Kron aufgeſetzt, und 
die hat mit ihm zu Mittag geſſen und auf die Nacht 
mit ihm geſchlafen. Die andern Miniſters habens, glaub 
ich, mit ihren Weibern auch ſo gemacht. Und eben ſo 
wird es euch auch gehen. Der göttliche Ahasverus wird 
euch auch nicht anſehen wollen, er wird euch das Kran⸗ 
del wegnehmen laſſen, er wird euch des Himmelreichs 
verweiſen, und wird die Männer, als ſeine getreuen 
Miniſter, allein zur himmliſchen Tafel laden; da wer⸗ 
det ihrs denn haben; arme Huren werden die Ehre 
haben, die königliche Eſther zu ſpielen, ſie werden die 
Ruthen der Männer recht begierig, ehrfurchtsvoll und 
gern küſſen, indeß die kriſtlichen Töchter hinausgeſtoßen 
werden aus dem Hauſe des Herrn, wo ſie denn mit 
den alten Betſchweſtern an der Wurzel der Verzweife⸗ 
lung ewig werden kiefeln müſſen, weil ſie ihrer Pflicht 
auf der Welt vergaßen. Crescite et multiplica- 
mini in die hundert tauſend iſt das Gebot; aber ihr 
wollt nicht wachſen und euch vermehren, ſondern im⸗ 
mer kommod leben. 5 

Jetzt, wo kommt dieſer Fehler her? Mann und Weib 
ſollen immer beiſammen hängen. Deswegen ſagt die 
Schrift: es werden zwei beifammen ſeyn — ein Fleiſch. 
Ihr aber heurathet einander des Zuſammenhaltens we⸗ 
gen, ihr heurathet blos aus Eigennutz. Der Mann 
hat vielleicht ein biſſel Geldel, hat ein Haus, einen 
Weingarten, eine Wieſen; und ſo wieder umgekehrt, 
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von Wort zu Wort, vom Weib zu verſtehen. Was 
hilfts, wann ſich einer ein reiches Weib nimmt, die 
er hernach nicht lieb hat? Ich habe ſolche Ehen ſchon 
genug geſehen, da leben ſie hernach zuſammen wie 
Hund und Katzen: wenn das eine da hinaus will, will 
das andre dort hinaus. Da gibt es ewigen Unfrie— 
den, Zank und Schläg, und Eins wird des andern 
Teufel. — Einigkeit iſt das erſte Glück in der Ehe 
und erhält ein Haus allein aufrecht. 

Hernach nehmts euch allerhand Grillen in Kopf. 
Der Mann will zu ſeinem Dienſt ein junges ſchönes 
Menſch, 's ſeyn lauter Narretheien! man weiß, ihr 
wurds vor der Heirath auch nicht drauf verzichtet ha⸗ 
ben. Habt ihr noch Kinder erheurathet (wie denn die 
Wittwen immer narriſcher aufs heurathen ſeyn, als 
die ledigen Madeln, weil ſie ſchon Salz geleckt haben), 
kommt der Mann ſternlaternenvoll nach Haus, ſo 
ſchreit er: Kinder, packt euch aus dem Haus, und ru⸗ 
mort wie der Teufel in der Rumpelmetten inners Hau⸗ 
ſes herum. Die Schachtel iſt ihm zu alt, ja wenn ſie 
um hundert und zwanzig Jahr jünger wär! 

Höret, was euch der große Paulus zuſchreit: Ma- 
res diligite uxores vestras, ut Christus eccle- 
siam; — sed jam est moechatus in corde 
suo. Adulteros judicabit Deus. Männer, liebet 
eure Weiber, wie Kriſtus feine Kirche, ſündigt nicht in 
euerm Herzen, weil Gott die Huren und Ehebrecher 
alle ſelber richten wird. N 

Der Ehemann ſoll ein Nährvater ſeyn, ſoll für ſeine 
Kinder ſorgen, aber er ſorgt nur für ſeinen Bauch; 
bedank mich vor einen ſolchen Nährvater. Laßt er ſich 
ein Krügel Wein nach Haus tragen, ſetzt er ſich zum 
Tiſch, frißt und ſauft, das arme Weib ſitzt mit den 
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Kindern hinterm Ofen und ſchauen fündlich zu. Sollt 
dir deine Seele nicht zurufen: Schau, dein armes Weib 
und deine Kinder, die dir die ganze Woch das Brod 
verdienen helfen, lechzen recht nach einem Tropfen, geh, 
gieb deinem Weib auch ein Schlüpferl Wein, oder einen 
Branntwein, was halt darnach habts, einen Biſſen Sem⸗ 
mel; nein, er frißt und ſauft lieber alles allein, wie 
ein geiziger Tauber: wenn er's gleich wieder ausſpeien 
muß wie ein Schwein. | 

Bringt er das Weib ins Kindelbett, will er davon 
nichts wiſſen, ſchilt ſein ehrliches Weib eine Hur, und 
der armen Unſchuld macht er das erſte Kompliment 
mit einem Bankert. 5 

Auch habts allerhand ſäuiſche Tiſchreden, ärger als 
Martin Luther, die ihr ungeſcheut, vor den Kindern, 
aus euern ungewaſchenen Goſchen herauswerfts. 

Schauts, was ihr für Saubarteln ſeyds, ich könnt 
euch eine Menge dergleichen Dinger herſagen, aber ich 
vergeſſe mich bald gar, daß ich im Hauſe Gottes bin. 

Wo zwei mit Leib und Seel beiſammen ſeyn, da iſt 
Gott mitten unter ihnen. Aber bei euch iſt niemals 
Einigkeit, darum iſt Gott auch niemals bei euch, und 
wo Gott einmal bei einer Thür hinaus geht, ſo ſchleicht 
ſich der Teufel wie ein Bummerl bei der andern hin⸗ 
ein, ſpitzt die Ohren und lauert allzeit auf eure ge— 
heimſten Handlungen. Darum geht auch hernach eure 
Wirthſchaft den Krebsgang. Darum, und aus keiner 
andern Urſach, ich laß mirs nicht nehmen, wirthſchafts 
anch nach und nach hübſch ab. 5 5 

Der Mann iſt im Haus wie ein ſorgfältiger Re⸗ 
chenmeiſter, um von allem und jedem Rechenſchaft zu 
geben. 

Der Mann muß immer um ein Quintlein mehr 
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wägen, als das Weib; darum, Talk mußt nicht gleich 
aufbrauſen, wie ein junger Moſt. Die Weiber haben 
bisweilen gute Gedanken, der Mann muß ſie nur erſt 
zur Reife gelangen laſſen, wenn ſie was nutz ſeyn ſollen. 
Ich kenn einen großen Herrn, wenn der ein ſchönes 
Madel ſieht, ſagt er gemeiniglich: ein guter Gedanken! 
und könnt er ſo was ſagen, wenn der Mann nicht 
Vernunft gehabt hätte? Weil er geduldig war, ſo er= 
hält er auch jetzt ſeinen Verdienſt, und ſein Weib bringt 
ihm die Krone der Herrlichkeit zuwege. Darum ſollt 
ihr Weiber euch allezeit befleißen, euern Männern gute 
Gedanken beizubringen, daß ihnen der Schutzengel kann 
was Gutes aufſchreiben; damit ſie nicht im Moraſt 
des Zweifels verſinken, und ſo ewiglich zu Grunde gehen. 
Noch muß ich euch eines Mißbrauchs Meldung mas 
chen, an welchen ihr euch ſelten erinnert. Wenn ihr 
ſchon eure ſchändlichen Lüſte euch nicht abgewöhnen 
könnt, ſo legt doch die kleinen Kinder, die ihr immer 
gewohnt ſeyd, bei euch im Bette liegen zu haben (da= 
mit ihr einen beſtändigen Antrieb zum Fleiſchlichen in 
deren Anſehung habt), lieber außer demſelben auf einen 
Bund Stroh: ſo werdet ihr euch doch keines Todes— 
drucks zu verantworten haben. Eure eigenen Kinder 
werden einſt eure Ankläger ſeyn. Es werden ſich manche 
Eltern in der Höll den Arſch verbrennen, und wir wife 
ſen nicht warum, gleich wie wir nicht wiſſen, was die 
heiligen Engel im Himmel machen; aber was ſie nicht 
machen, wiſſen wir gewiß: ſie heurathen nicht und 
laſſen ſich auch nicht heurathen. Oder ob der türkiſche 
Kaiſer ein großer oder kleiner Mann, ob er ein Lieb⸗ 
haber ſeiner weiblichen Bildergallerie iſt oder nicht, 
und das brauchen wir auch nicht zu wiſſen, aber das 
Seelenheil, das muß uns recht am Herzen liegen. 


139 


O Menſchen, Menſchen! wann werdet Ihr einmal 
aufhören zu ſündigen? Gewiß erſt damals, wenn eure 
Füß im hölliſchen Schwefelpfühl bis übern Nabel hinauf 
werden durchglüht ſeyn, wie Eiſen, das der Schmied 
auf dem Ambos ſchmiedet. — Bedenket nur, das Les 
ben iſt kurz und die Höllenpein währt ewiglich! ihr 
könnt ihr nicht entkommen, der göttliche Richter hat 
aller Orten ſeine Spionen, ja er iſt beinahe überall 
ſelber zugegen. Wenn ich in den Himmel hinaufſteige, 
ſo iſt er da, und wenn ich in die Hölle hinabſteige, 
jo iſt er auch da. Fecit angelos suos Ministros. 
Ihr wißt, daß ein Miniſter nichts anders im eigent⸗ 
lichen Verſtande iſt, als ein gedungener Spion im 
Reiche eines andern Fürſten. Seht ihr, wie leicht es 
mir wär, euch nach der Schrift zum Hofgeſind zu ma⸗ 
chen, und daß ihr wohl noch mehr als irdiſche Für⸗ 
ſten ſeyd, weil der himmliſche König ſogar Engel, 
das find die heiligen Schutzengel, an euch, als Mini- 
ſter ſchickt; aber ihr ſeyd die rechten Saukönige, eure 
Herzen das ſind die Palläſte der heiligen Engel, die 
gleichen den Schweinſtällen, welche zu Jahren oft nicht 
ausgeſäubert werden, ihr waſcht die Lumpel eures Ges 
wiſſens oft Jahrelang nicht im Bach der heiligen Beicht 
aus, und ſeyd die unflätigſten Dinger. — Ach! wie 
oft werden die heiligen Engel nicht blutige Zähren we⸗ 
gen euer vergießen! wie oft werden ſie eine Priſe himm⸗ 
liſchen Tobacks nehmen müſſen (ſchnupft), um nur den 
Sündengeſtank aus der Naſe zu bringen. Die Engel 
des Friedens werden bitterlich weinen, weil ſie unſerm 
Herrgott für eine jede Seele werden Rechenſchaft ge⸗ 
ben müſſen, ſonſt werden fie vom Herrgott kein gutes 
Geſicht bekommen. 


Der Teufel giebt Rechenſchaft von euch und kein 
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Engel! Aber der Teufel wird euch ſchon beim Arſch 
kriegen; er hat euch ſchon, ſchauts, er hat euch ſchon. 
Er lauert immer auf euch, wie die Polizeiſoldaten in 
Wien, die gut aufſchauen, welchen Spitzbuben ſie fan= 
gen. Ihr ſolltet ſo was den armen Engeln nicht zu 
Leid und dem Teufel nicht zur Freude machen, und 
wenn ihr's keinem thun wollt, ſo thut mir's zu ge— 
fallen, mir, der ich der Geſandte Gottes im Fleiſch 
bei euch bin! Führts euch gut auf; wenn ihr's aber 
auch mir nicht thun wollt, nach jo klaren und bündi— 
gen Beweiſen und inbrünſtigen Bitten, ſo kann ich euch 
nicht helfen, wenn ihr hinfahrt zu allen Teufeln! Amen. 


VIII. Faſtuachtspredigt 
von 
Doctor Schwarm von Hummelshahn *). 


In Nomine Domini, Amen, ſtrammen: der Blinde 
ſchlug den Lahmen um ein Stück Fleiſch, daß ihn der 
Hund beiß. Assit ad inceptum, alle gute Schlem⸗ 
mer mecum, inter nates mulierum, quod lo- 
quor non est verum. Verbo praeposito, ca- 
pitulo nullo, nigro folio, spatio corrupto. 

Ibr Kinder Chriſti, die Worte, die ich euch eurer 


*) Vermuthlich aus dem ſechszehnten Jahrhundert; ge— 
druckt auf einem einzelnen halben Bogen in Oktav, 
a einem Holzſchnitt, der den Faſtnachtprediger vor: 

ellt. 
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Lieb in Latein hab' geſprochen, die hab' ich zwiſchen 
Schlampampen, Oſtern und Pfingſten von einem dür⸗ 
ren Zaun gebrochen, und lauten die Wort im ſchrift⸗ 
lichen Sinn alſo: Wer nicht Bett hat, der lieg im 
Stroh; die Gnade des Kellners, die Gütigkeit des 
Kochs, die Mitwirkung des Bäckers ſey mit euch die 
ganze Wochen, auf daß mir feiſt werden meine Kno⸗ | 
chen. Alle die lieben Menſchen, die deß begehrend ſeyn, 
ſprechen: Plluamen! daß die jüdiſche Wucherer all 
müſſen verkrummen und verlahmen. Explieiunt, ex- 
pliciunt, die Feigen ſind den Bauern ungeſund: man 
ſoll den Bauern die Feigen geben, die in der Stadt 
hinter der Mauer kleben. Exquibus quabus: fiedre 
dich, Blaufuß; die Gänſe gehen barfuß; Intus per- 
tincus: greif auf die linke Hand, ſo findſt du's. 
Weiter auszubreiten dieſe Wort, ſo nehm ich vor 
mich den hochgelehrten ſchriftweiſen Mann mit Namen 
Denaus, der alſo ſpricht: Sum, es, est: bleibt, wer 
ihr lang ſeid geweſt. Ueber dieſe Wort ſchreibt Mei⸗ 
ſter Hippokras, der ſeinem Vater einen Flegel fraß, und 
der Lehrer Abakuk, der ſeine Mutter mit dem Stiefel 
ſchlug, und ſagen alſo: Eine Katz und eine Maus, 
zween Hähn in einem Haus, ein junger Mann und 
ein altes Weib: die leben ſelten ohne Streit. Niles 
nalles, killes kalles, alter walter palter: das 
ſind gar wilde Wort, die findt man nicht im Pſalter; 
ſondern ſie ſind geſchrieben im neunten finſtern Geſicht. 
Wer weiß, was oft im Kühſtall geſchicht? ob er ihr 
die Metten thät beſingen, und ihm die Schellen thäten 
klingen. Perficulum et per faculum, quilibet 
clericus habet magnum taculum. Das iſt auf 
Deutſch ſo viel geredt, als: die Gelehrten ſeyn aller 
Ehren werth. Caudas caudine: eine ſtröherne Pfeif 


142 


und eine lederne Poſaune, und eine wollene Zinken: 
aus einer Rinder- Flaſchen ſollt ihr trinken. Tanzt 
und ſpringt zu dieſer Faßnacht, daß euch der Rücken 
und der Hals kracht! zerbrecht die Krüg und die Töpf, 
und ſchmeißt ſie einander friſch um die Köpf; ſauft 
und freßt euch voll, ſo wird euch im Bauch und Kopf 
nicht wohl; ſpeit aus Leber und Lungen: das heiß 
geſch. .. über die Zungen. Sauf dich voll und leg 
dich nieder, ſteh früh auf und füll dich wieder. Es 
ſpricht der große Alerander: alſo vertreibt eine volle 
Weiſe die ander. Ein jeglicher begreif dieſe Wort, der 
ſie zuvor nicht hat gehört, bis ihr kommt in den Him⸗ 
mel, da die alten Schuhe verſchimmeln. Nun fallt 
bald nieder auf die Knie, ſprecht: Gnad mir himm⸗ 
liſche Sackpfeif allhie! Und helft mir bitten für das 
groß Geſchlecht, für Huren, Buben und Bäckerknecht. 
Nun kniet nieder mit Ungeduld, und ſprecht mir nach 
die offene Schuld: haſt du verſpielt, ſo hab Geduld, 
und laß dir's leid ſeyn, ſo will ich dir vergeben Schuld 
und Pein. 

Wir armen dummen Leute, wir haben das Fieber 
in dem Beutel; das Sterben iſt uns drein kommen, 
deß haben wir kein Frommen. Helft mir bitten: 
Vater unſer, der du biſt; niemand weiß, wer des An⸗ 
dern Schwager iſt. Würden reden Stühl und Bänk, 
ihr würdet erfahren gute Schwänk. Ach liebe Maria! 
die Katz iſt über dem Quarge, fie hat der Mäuſe ver⸗ 
geſſen, und hat den Quarg ſchier gar ausgefreſſen. Ich 
glaub an ein räudig Schaaf und an den von Eckers- 
bach, der den Bauern die Krüge zerbrach: da fing 
man ihn und hing ihn: da hängt er noch; geht hin, 
und blaßt ihm alle in U...» 

Nun Hört zu, ihr lieben Frauen und Weiber, es iſt 
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auf der Schul verloren worden ein Schreiber; hat ihn 
irgend eine zu ihr genommen, die laß ihn gehen, er 
ſoll bald wiederkommen; denn er ſoll eilends auf der 
Schul ſeyn, und ſoll einer ſchreiben das Latein. 

Nun helft mir bitten für die lieben Seelen, die da 
verſchieden ſind aus den Federkielen; auch für eine Sau, 
das war ein Schwein, und für die liebſte Mutter ſein; 
für einen Zimmermann und feine Klammer; für einen 
Schmidt und ſeinen Hammer; für einen Hermann, das 
war ein Bock, und für des Calefaktors Rock. Auch 
ſollt ihr an die vergeſſenen Seelen gedenken und dem 
Prediger eine Kanne Bier ſchenken. 

Hört ihr jungen Frauen gar eben, man wird heint 
auf der Schul eine Spende geben; Eier und Würſt, 
Wein und Bier genug, wenn euch dürſtt. Ihr alten 
Weiber ſollt daheim bleiben, ihr könnt die Treppe nicht 
nauf ſteigen; denn ſie hat der Stufen nicht alle: ihr 
ſollt wohl Arm und Bein zerbrechen, wenn ihr beginnt 
zu fallen. Aber den alten Vetteln wird man halten 
ein Seelbad in der Mühl unter dem Kammrad. Die 
Spend ſoll ihnen werden auch: Schwefel, Pech und 
Hüttenrauch, Pilſenſamen und Pulverkorn: die alten 
Huren ſind all verloren. Auch habe ich noch eine 
Lehr, die will ich euch geben mehr, als nämlich in 
vier Sprachen: Griechiſch, Böhmiſch, Lateiniſch und 
Deutſch: Ossimossi, das iſt Griechiſch; Ita vere, 
das iſt Lateiniſch; No omim zesski, das iſt Böb⸗ 
miſch; Leck mir's A. .. das iſt deutſch. | 

Ablaß will ich euch geben die geus; beißen euch die 
Flöh, ſo wehrt euch der Läus. Auch will ich euch ge— 
en fürwahr etwas Guts zum neuen Jahr. Sonder- 
lich den jungen Lappen, die des Nachts auf der Gaſ- 
ſen umſappen, den geb ich ein altes Schwein, daß 
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man ſie damit ſoll werfen in den Rhein. So geb ich 
den Frauen und Jungfrauen einen güldenen Stuhl, 
daß ſie alle Tag dreimal müſſen kommen auf die Schul; 
da wollen wir ihnen guten Willen beweiſen und ſie 
mit ſchönen Gerüchten ſpeiſen. 

Alſo will ich meine Predig enden: geluſt's euch, ſo 
lauft mit den Köpfen nach den Wänden. Pinis. 


IX. Merkwürdige Predigt 


eines 


Bamberger Weihbiſchoffs am Palmſonntage ). 


Im Jahr 1555 reiſete der Apotheker Cyriakus 
Schnauß von Koburg nach Bamberg in Geſchäften. 
Da nun eben der Palmſonntag einfiel, der von den 
Katholiken ehemals ganz feierlich begangen wurde, auch 
bie und da noch begangen und ſogar durch Palmeſel 
verherrlichet wird, ſo ging er in die Kirche und hörte 
dort den Herrn Weihbiſchoff in eigener geweihter Per⸗ 
ſon predigen. 

Dieſe Predigt fiel ihm ſo ſehr auf, daß er ſich ent⸗ 
ſchloß, dieſelbe durch den Druck allbekannt zu machen. 
Dieſes geſchah, und was der ehrliche Zuhörer ſchrieb, 
liegt (eine wahre typographiſche Seltenheit) vor mir **). 


) Curioſitäten (von Vulpius) VI. 8. Weimar 1817. 
) Etwas neus. Eine ſehr andechtige Predig, welche 
der heplig Wephbiſchoff zu Bamberg in eygner perfon 
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Wir wollen hören, was der Bamberger Weihbiſchoff 
ſagte und der Koburger Apotheker referirte; ſo viel 
wie möglich, den eigentlichen Grundton erhaltend. — 
Der Weihbiſchoff ſpricht: 

„Den Tert des heiligen Evangelions auszulegen, ihr 
lieben Andächtigen! kann man nicht anders, als nach 
vorhergegangener Erzählung der Erweckung Lazari. Def 
halb will ich euch den Handel erzählen. 

„Es hat ſich ungefähr 8 oder 10 Tage vorher be— 
geben, daß der Herr Jeſus auf beſondere Vorbitte der 
heil. Maria Magdalena und ihrer Schweſter Martha, 
ihren Bruder von dem Tode erweckte, da er, wie ich 
euch ſchon erzählt habe, 4 Tage im Grabe gelegen 
hatte. Nun kamen, m. l. A., viel Juden gen Betha⸗ 
nia, mehrentheils mit Lazaro befreundet, auf's Oſter⸗ 
feſt, und hörten von dem Wunderwerke Jeſu, und woll⸗ 
ten ihn ſelbſt ſehen. Da liefen ſie, um etwas Neues 
zu erfahren von Lazaro. Was meint ihr? Sie woll⸗ 
ten wiſſen, wie einem zu Sinne wär, der den Tod 
ſchmecken mußte, wie bitter und herb er ſey, und was 
es mit jener Welt ſeyn, und welche Form und Ge⸗ 
ſtalt ſie haben müſſe. 

„Was meint ihr aber, m. l. A., das ſie Gutes er⸗ 


— 


bey S. Mertin, mit ſeuftzen und threnen gethan hat, 
am Palmen⸗Sontag im 1555 jare, Von dem ſeligen 
Einreyten vnſers Lieben Herrn vnd Heplands Iheſu 
Chriſti, zu Hieruſalem geſchehen. 

Auch dabei des h. Mans Wunderbarlicher Treume 
zwene, auß welchen mann künſtlich Kochen vnd Ba⸗ 
chen lernen mag ꝛc. N 

Endtlich aber, Ein wunderliche ſchöne Hiſtoria 
von dem Palmweyhen, durch des Weyhbiſchoffs Leu: 

tenampt ꝛc. Nürnberg 1555. en | 
I. 
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fuhren? Eben das, was ſie zu wiſſen begehrten, aber 
ganz erſchrecklich zu hören. 
(Hier ſeufzete der Redner ganz tief auf.) 

„Da ſagte ihnen Lazarus, wie man's beſchrieben 
findet, die allergrauſamſten Streiche, und macht's 
ſo kläglich und erbärmlich, daß es gar nicht zu ſagen 
iſt. Doch fagt! er auch, daß nach dem Todeskampfe 
eine gar liebliche Geſellſchaft mit Gott und den lieben 
Engeln gefolget iſt. 

„Nun merkt aber wohl auf, m. l. A., was ſich 
begab. Als ſie nun ſo da ſaßen und Lazarus ſprach 
von dem Todeskampfe, fiel er in Ohnmacht hinter dem 
Tiſche danieder. N ö 

(Hier weinte der Weihbiſchoff laut und ſchrie: 
O weh! O weh!) b 

„Was begab ſich nun, da er ſo niederſank? Was 
erlitt nicht dabei der liebe Herr Jeſus? Was die Schwe⸗ 
ſtern und Freunde? . a N 

„Maria Magdalena erſchrack entſetzlich und lief zu 
ihrem beſten Schatze. Der war ein Glas köſtlichen 
Balſam⸗Oels, den Herrn zu erquicken, zerbrach es aber, 
im Schreck, auf ſeinem Kopfe entzwei. Sie fragte 
aber nichts nach dem Schaden, da ihr lieber Bruder 
erweckt war, und dachte: Ich danke Gott, daß er wie⸗ 
der lebend bei uns ſitzt. Die Jünger aber murrten, 
des Unraths wegen, und keiner machte ſich ſo unnütz 
als Judas, der Geizhals. Um das Geld zu erſparen, 
verrieth er den lieben Heiland (ich hab's ausgerechnet, 
nach unſerm Geld), um 3 Gulden und 6 Pfennige. 

„Was wollen wir nun daraus lernen? Drei vor⸗ 
trefliche Stücke und Artikel wider die neuen Lehrer 
1) von wegen der guten Werke. Da heißt's klärlich: 
Sie hat ein gutes Werk an mir gethan. Darauf merkt 
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wohl! 2) Beſtätiget dadurch unſer lieber Herr Jeſus 
das ſiebente und nöthigſte Sakrament, die Salbung, 
oder letzte Oelung. Denn der Herr ſagte: das hat ſie 
gethan, euch zu ſalben, ehe ich ſtürbe. Wer dieſe Worte 
anders auslegen könnte, den laſſet hertreten. Es hat 
der lieben Magdalene geahnet oder geträumet (denn 
Träume ſind nicht zu verachten), daß der liebe Herr 
werde ſterben, darum hat ſie geeilet mit ihrer Wohl⸗ 
that, daß er nicht müſſe ungedlet begraben werden. 
3) Iſt hier die Vorbitte der lieben Heiligen ganz klär⸗ 
lich enthalten, da der liebe Herr Jeſus erweckte den 
Lazarum auf die Vorbitte ſeiner Schweſtern. Deſſen 
giebt auch Zeugniß, mit ihrer Vorbitte, Maria die 
Mutter Gottes auf der Hochzeit zu Cana in Galiläa. 
Iſt das nicht wahr? 

„Nun wollen wir fort und zum heutigen on 
lio. Da ſehen wir den Herrn Jeſus reiten auf einem 
Eſel, dem mußten fie Kleider auflegen, weil er noch 
keine Säcke getragen hatte, und ſein Rücken ſo ſpitzig 
und ſcharf war. Sie ſtreueten Palmen aus, waren 
vergnügt, und riefen Huchzu! Juchzu! Oſtanna, dem 
Sohne David! ꝛꝗc. 

Der Redner kömmt nun r das Austreiben der 
Krämer aus dem Tempel, und indem er erzählt, wie 
Jeſus bis auf den Abend dort gelehrt habe, ruft er aus: 

„Das will etwas ſagen! Und der Herr hatte nicht 
einmal eine Suppe gegeſſen, und hatte ein Faſten, das 
unſer einer gar nicht aushalten könnte. Da war kei⸗ 
ner, der etwa ſagte: kommt her, ich will euch ein 
Paar, oder 10 Eier auf Schmalz ſchlagen laſſen und 
eine Suppe machen. So mußte der gute Herr, der 
früh eingeritten war mit ſolcher Pracht, des Abends 
zu Fuße und hungerig aus der Stadt gehen; be⸗ 
denkt's nur! 
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„Da hört ihr den kurzen Sinn und Verſtand des 
heiligen Evangelions. Amen! Ave Maria! Gott ſey 
mit euch! a 

„Meine lieben Andächtigen! Ich mag euch nichts 
vorenthalten. So höret: Vor ungefähr drei Wochen 
träumte ich, ich läg auf einem weichen Bette, war ſehr 
krank am Grimmen des Bauches, und was man mir 
vorſagte, wollte alles nichts helfen; ich mochte weder 
hören, ſehen, riechen, ſchmecken oder greifen. Da ſchlum⸗ 
merte ich ein. Und es kam eine freundliche Matrone 
zu mir, die mir ein Eſſen brachte zur Erquickung mei⸗ 
nes Leibes, deßgleichen ich mein lebelang nie ſo gut 
verſucht hatte; werde, ſobald ich's möglich machen kann, 
daſſelbe zu bekommen ſuchen. Und das war, m. l. A., 
eine gute, junge, friſche Hammelskeule, auf's luſtigſte 
in Saft abgebraten und mit Salbei geſpickt. Aber, 
höret, es kömmt noch viel beſſer! Darauf wurde die 
Keule wieder auf's neue mit einer feiſten Gänſehaut 
überzogen und auf's neue in Saft abgebraten. 

(Hier lachten die Zuhörer. Der Weihbiſchoff aber 
wurde ärgerlich und ſprach:) 

„Lieben Leute! lacht, wie ihr wollt. Wer's nicht 
glauben will, der verſuch's. Ich will's wahrlich alſo 
zurichten laſſen, ſobald ich nur Hammelskeule und Gänſe⸗ 
haut bekommen kann. So etwas ſollte einem wohl 
wieder Luſt machen zum Eſſen, wenn er etwa das 
Fieber gehabt hätte. Betet drei heilige Vater Unſer 
und fünf andächtige Ave Maria. Damit befehle ich 
euch der Gnade Gottes. 

„Da hat mir auch geträumt: Ich wär ein Schaaf⸗ 
hirt geweſen, hätte mich auf meinen Schäferſtab ges 
lehnt und wär eingeſchlafen. Da ich aber erwachte, 
ſah ich, daß alle meine lieben Schäflein zu grimmigen 
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Säuen geworden waren. Die ſprangen auf mich zu 
und erhoben mich hochauf gegen meines gnädigen Herrn 
Hof, und ſetzten mich bei'm Dom nieder. Da erwachte ich. 

„Was meint ihr nun, was der lauſigte Traum ber 
deutet? Ich bitte euch, ſagt's mir. Wer's weiß, der 
komme zu mir und zeig's mir an. Ich habe viel da⸗ 
rüber nachgedacht und kann's nicht finden. Betet fünf 
Vater Unſer und drei Ave Maria, und wer morgen 
bei Waſſer und Brod zur Wallfahrt kömmt zu den 
lieben Getreuen und andächtig betet, dem verheiße ich, 
anſtatt der heiligen Römiſchen Kirche, eilf tauſend Jahr 
Ablaß aller täglichen Sünden, wie ſolches der aller 
heiligſte Vater Papſt Leo Deeimus beſtätiget hat. Sprecht 
mit Andacht ein Ave Maria. Steht auf wie die Ma⸗ 
ria Magdalena. Amen!“ 


% * 
% 


Die Palm: Weihe in Bamberg. 


Es war aber bei der Palm-Weihe in Bamberg der 
ganze Kirchhof voll böſer Buben, und hatte jeder ein 
Büſchel (teutſche) Palmen, eines Mannes hoch, die 
trieben nach ihrer Art allerlei Schalkheit. Als aber 
die Predigt aus war, drängten ſie mit ganzer Gewalt 
hinein ſich in die St. Martinskirche zu auf den Pre⸗ 
digtſtuhl, ſo daß ſchier die ganze Kirche finſter wurde 
von Palmen. Da kam nun ein ſchwarzer Pfaffe ge— 
gangen aus dem Chor nach der Kanzel zu, der hatte 
einen roth⸗ſeidenen Mantel an, hinten mit einem lan⸗ 
gen Sack, gleich einer Spaniſchen Kappe gemacht. Der 
war des Weihbiſchoffs Leutenampt, und trug ein Buch 
das war Lamperteiniſch, daraus bezauberte er die Pal⸗ 
men Rothwelſch (denn es kam ſelten hervor ein ganz 
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zes lateiniſches Wort), nur allein wenn er an einen 
Kreuzweg kam, machte er es ziemlich grob. Da erhob 
er ſeine rechte Hand und ſeine linke Stimme, ſchrie 
laut auf, und mit gewaltigen Schirmſtreichen ſchlug er 
das Kreuz dreimal, rufend: Benedietus benedieat 
te! So oft er aber dieß rufte, reckten die Buben ihre 
Palmen in die Höhe, und meinte ein jeder, ſeine Palme 
ſollte von ſolchen baumſtarken Worten getroffen wer⸗ 
den. Dabei räucherte einer auf der Kanzeltreppe im⸗ 
mer wacker darauf los. Was nun aber Meiſter Häm⸗ 
merlein über die Palmen zauberte, das war nicht zu 
ſehen, denn die Buben trieben's mit den Palmen gar 
arg. Deſſen wurde ich ſatt und rief: Potz Velten, 
ihr Buben! wer mag da unter euch ſtehen und ſich 
ſo ſchlagen und ſtoßen laſſen, thut ihr doch wie in 
der Fechtſchule. Da erhob in der Nähe ein Weib ihre 
Stimme, fluchte mir und ſprach: „Gebe dir Gott die 
tauſend Franzoſen! Kannſt du es beſſer als der Herr, 
ſo ſteig hinauf.“ Ich aber ſprach: Gott gebe dir ein 
gutes Jahr! War wohl eine Verwandte des Schreiers 
auf der Kanzel. Der ergriff den Wedel, überſprengte 
alles mit Waſſer, machte mir mein ganzes Käpplein 
naß, und die Blaumeiſerei hatte ein Ende. Ich wiſchte 
und wiſchte, und Alle lachten mich aus, und meinten, 
der Pfaff kenne mich. 

Nun aber fang der Weihbiſchoff feine Passio ete. 
und wie er an das Sequentia etc. kam, kreuzigte 
ſich Alles, was Hände hatte, an der Stirn, dem Munde, 
der Bruſt und dem Rücken. Da gieng ich davon. Auf 
dem Kirchhofe aber fragte ich ein ehrbares Mütterlein: 
Wozu denn das Palmenweihen helfe? Sprach ſie: Vor 
Blitz, Donner, Hagel, Mißwachs, Hererei, Schaden 
und Gewalt, und alles was nicht gut iſt. Fragte ich: 


151 


Wofür aber hilft denn Gott, wenn dieſes die Palmen 
thun? Da ſprach ſie: Darüber fragt den Herrn Weih⸗ 
biſchoff. Da gieng ich davon und dachte mein Theil. 


Der dieſe Dinge beſchrieben hat, 
Der hat ſie geſehen und gehört, 

zu Bamberg in der werthen Stadt, 
wo man die Leut' bethört. 

Mein Name bleibt mit nichten aus: 
Ich heiße Cyriakus Schnauß. 


Laus Deo omnipotenti. Anno 1555. 


X. Kurioſitäten aus Predigten. 


1) Der Biſchof von Bellai predigte einſt bei den 
Franeciskanern, und brachte unter andern folgende Stelle 
an: „Bemerken Sie mit mir, ehrwürdige Väter, die 


Wunder Ihres Heiligen, die ſogar die Wunder unſers 


Erlöſers übertreffen. Denn Chriſtus ſättigte mit 5 
Broden und 3 Fiſchen 5000 Mann, und zwar nur 
einmal in ſeinem Leben; Franciskus hingegen ernährt 
mit einer Elle Tuch täglich, kraft eines fortdaurenden 
Wunders, mehr als 40,000 Müſſiggänger.“ 

2) Irgend ein Pfarrer hatte ſich gewöhnt, jedesmal 
mit dem Glockenſchlage der Uhr, die in der Kirche hieng, 
feinen Vortrag abzuſchließen, ſelbſt wenn es der Zu- 
ſammenhang nicht zu geſtatten ſchien, und ſeine viel 
gebrauchte Schlußformel war: „Dazu verhilf, lieber 


\ 


Herr Gott, Amen.“ Als er einft von Haman pre⸗ 


digte, ſchilderte er ſein Verhalten und deſſen Erfolge. 
„Was war aber ſein Lohn? rief er eben pathetiſch aus: 
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der Galgen!“ Eben ertönte die Uhrglocke. Sogleich 
faltete der Prediger die Hände und rief: „Dazu ver⸗ 
hilf uns, lieber Herr Gott, Amen, Amen.“ 

3) Ein Kapueiner perorirte von ſeiner Kanzel: 

Ja, glaubt mir, ihr, meine lieben Brüder, 
Ein leerer Traum iſt unſers Lebens Lauf! 
Geſund und friſch legt ihr euch Abends nieder, 
Und mauſetodt ſteht ihr am Morgen auf! 

4) Ein Prediger verlas den Text von der Samari⸗ 
tanerinn, und begann darauf ſeinen Vortrag darüber 
alſo: „Wundert euch nicht, meine andächtigen Zuhörer, 
über die Länge dieſes Textes, denn es ſpricht darinn 
ein Weib!“ 

5) Ein anderer Prediger hatte gegen das Laſter der 
Trunkenheit geeifert, und ſchloß nun mit eifrigem Un⸗ 
muthe alſo: „Es iſt ſehr ſchändlich, daß des Weins, 
dieſer köſtlichen Gabe Gottes, ſo ruchlos gemißbraucht, 
— daß ſie nicht blos zur Stärkung des Körpers und 
zur Aufheiterung des Geiſtes genoſſen wird. Ja, meine 
Zuhörer, nach einer genauen Berechnung des Weins, 
der jährlich auf dem Erdboden wächst, würde jeder 
Menſch täglich ein halbes Quart davon trinken können; 
aber viele Millionen der Menſchen müſſen feiner gänz⸗ 
lich entbehren, weil ſich ſo viele Schlemmer und Trun⸗ 
kenbolde darinn berauſchen. Wüßt ich nur, wo der 
Schelm wäre, der mir täglich mein halbes Quart weg⸗ 
trinkt; u. ſ. w.“ 

6) Ein Dorfgeiſtlicher in Schottland predigte. Eine 
alte Frau des Kirchſpiels, die einen Bierſchank hielt, 
ſaß unter der Kanzel und ſchlief. Ein Nachbar ſtieß 
ſie einigemale an, um ſie zu wecken, aber ohne Erfolg, 
fe bewegte zwar die Augen, nickte aber ſogleich wieder 
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ein. Der Pfarrer bemerkte dieß alles während der 
Predigt und ſagte endlich: „Meine lieben Zuhörer, ihr 
bemüht euch umſonſt, die Schläferin da unten zu we⸗ 
cken. Aber gebt acht, ich werde ſie gleich munter ma⸗ 
chen.“ Bei dieſen Worten pfiff er und rief: „Suſe, 
ein Glas Schnaps!“ — „Gleich, Herr!“ antwortete die 
Alte; und erhob ſich von ihrem Sitz. 0 


7) Johann Caſſenius, ein gerühmter Prediger 
des 17ten Jahrhunderts, fand in heiſſen Sommertagen 
bisweilen nöthig, ſeine Zuhörer durch allerlei Kunſt⸗ 
ſtücke aus dem Schlummer zu wecken. Einſt hielt er 
in ſeinem begeiſterten Vortrag plotzlich inn, wickelte ſein 
Taſchentuch zuſammen, und fieng an, damit aus ſeinem 
ziemlich geräumigen Predigtſtuhl zu ſpielen. Was ges 
ſchah? Ein Zuhörer ſtieß den andern an, und bald 
war die Verſammlung munter. „Das konnt' ich wohl 
denken, ſagte nun der geiſtliche Redner, wenn ich ein 
Poſſenſpieler wäre und euch allerlei Späßchen machte 
— traun, ihr würdet nicht einſchlafen!“ 


8) In einer zu Fulda in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts gedruckten Leichenpredigt bemerkt der geiſt⸗ 
liche Redner ſehr ſinnig: „Die Seele des Verſtorbenen 
ſey kurz vor eilf Uhr ausgefahren, und folglich noch 
früh genug in dem Himmel angekommen, um an der 
göttlichen Tafel, noch an dieſem Tage, das erſte, ewige 
Mittagmahl freudig zu genießen. Dieß ein Troſt für 
euch, geliebte Hinterbliebene u. ſ. w.“ 

9) Der Dichter Sauteuil, anfangs dem Prediger- 
berufe geweiht, wurde bei ſeinem erſten Verſuche im 
Predigen von feinem Gedächtniſſe verlaſſen. Indeß, als 
es zum Stocken und Hängenbleiben kam, gebrach es ihm 
doch nicht an Beſonnenheit, noch zu ſagen: „Meine 
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geliebten Zuhörer! Ich hätte euch zwar noch Vieles zu 
fagen, allein ich weiß, es wäre vergebens — ihr mür« 
det euch doch nicht beſſern.“ 

10) Doctor Bahrdt kam bei feinem erſten Kan⸗ 
zelauftritt in Leipzig in dieſelbe Verlegenheit. Ein 
ſchweres Gewitter brach aus, als er in der Hälfte ſei⸗ 
nes Vortrages ſtand. Auf einmal krachte ein fürchter⸗ 
licher Donnerſchlag. Siehe, da verließ ihn ſein Ger 
dächtniß, nicht aber die Gegenwart des Geiſtes. Be⸗ 
ſonnen und voll amtlicher Würde ſchlug er die Bibel 
zu, und verließ die Kanzel mit den Worten: „Wenn 
Gott vom Himmel ſpricht, da muß der Menſch ſchweigen!“ 


11) Man hat eine chriſtliche: „Dankſagungspredigt 
wegen des Sieges, welchen Herr Bernhard, Herzog zu 
Sachſen, Mittwochen den 21. Februarii alten Kalenders 
Anno 1638 wider den Kaiſ. Churbeyerſchen General⸗ 
feldmarſchall Duca di Savolti und Generalfeldmarſchall⸗ 
Lieutenant Jean de Werth bei Rheinfelden glücklich er⸗ 
halten hat. Von Fabian Schaffort, des löͤblichen Col⸗ 
denbachiſchen Regiments zu Pferde beſtallten Feldprediger. 
Gehalten am Sonntag Deuli im Quartier Mäle. Ge⸗ 
druckt im Jahr Chriſti 1638 in Ato.“ 

In dieſer Predigt redet der Feldprediger Schaffort 
ſeine „chriſtliche Cavallerie und gottliebenden Soldaten“ 
alſo an: „Müſſet ihr oft Hunger und Kummer leiden, 
verzaget nicht, euer Gott, für deſſen Ehr und Lehr ihr 
ſtreitet, wird euch in Hungersnoth nicht verlaſſen, ſon⸗ 
dern einen getreuen Habacuc beſcheren, der euch Getränk 
und Speiſe ins Lager, wie dem Daniel in feine Löwen⸗ 
wengrube, bringet. Wenn ihr mit euren Roſſen Mangel 
an Waſſer habet, wie des Marcus Antonius Kriege 
heer, wird er euch mit einem friſchen Regen erquicken. 
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Wenn ihr gefangen vom Feind, wird er euch durch 
ſeinen Engel, wie Petro zu Jeruſalem, wieder davon 
helfen. Wenn ihr auf der Schildwache ſteht, durch 
ſeine Engel euch beſchirmen; wenn ihr auf Partheien 
reuten müſſet, euren Ausgang und Eingang behüten. 
Wenn ihr mit dem Feinde ſcharmuziret, daß da etliche 
zu eurer Rechten, etliche zu eurer Linken fallen, daß da 
eine Kugel, dort eine hergeflogen kommt, euch doch be= 
wahren, daß euch kein Ungemach, weder zu Leib noch 
zu Seele widerfahre. Werdet ihr dann getroffen, daß 
ihr das Leben darüber müſſet einbüſſen, weil das Schwert 
heut dieſen, morgen jenen im Kriege frißt, ſo will er 
ſeine Engel eure Seelen tragen laſſen in den Schooß 
Abrahä und ſie in feiner Gnadenhand wohl verwahren, 
bis er am jüngſten Tag dieſelben mit dem Leib verei⸗ 
niget und bringet in den Palaſt des ewigen Lebens, 
darinnen will er euch dann und allen chriſtlichen Krie⸗ 
gesleuten die Krone der Gerechtigkeit aufſetzen aus 
Gnaden. Das iſt gewiß wahr! Darauf lebet fröhlich, 
darauf ſtreitet ſicherlich, darauf kranket geduldiglich, dar⸗ 
auf leidet Hunger und Kummer williglich; ja darauf 
ſterbet auch einmal ſeliglich: nemlich Gott und ſein 
Sohn Jeſus Chriſtus verläſſet diejenigen nicht, ſo auf 
ihn trauen. Himmel und Erden müſſen eher über 
Haufen fallen, ehe es ihm an effeetu mangelt; kein 
Teufel, kein Tyrann wird dieß Wort aufzuheben vermögen.“ 

Am Schluß giebt er die Nutzanwendung und empfiehlt 
den Truppen diejenigen Tugenden, ohne welche kein 
Sieg zu hoffen iſt, und ob er gleich feine Zuhörer vor⸗ 
her ermahnet, die lieben Brüder, die unter feindlichen 
Fahnen dienen, tapfer zuſammenzuhauen, zu ſtechen, 
zu ſchießen und nicht nachzugeben, ſo ſagt er doch am 
Ende: ſie ſollten mit einander als gute Kameraden und 
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Brüder in Fried und Einigkeit leben, und ſich nicht 
immerdar wie Hund und Katze raufen, balgen, ſchlagen. 
Dann es iſt fein und lieblich, und gefällt auch Gott 
und den Menſchen wohl, wenn Brüder eins ſind und 
fein einträglich beiſammen und unter einander wohnen. 
Sir. 25, 2. 


XI. Gereimte Faſtuachtspredigt 


aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 


Nun ſchweigt einmal und habet Ruh 
Und hört einem jungen Prediger zu: 
Er wird die Wahrheit euch verkünden 
Und ſagen von den großen Sünden 
Die in der Welt ſind aufgeſtanden. 
Man ſollte ſie meiden bei chriſtlichen Banden 
So wachſen ſie und nehmen zu. 
Getheilte Hoſen, zerſchnittene Schuh 
Und kleine Baret mit viel Gebänden 
Davon ſie das hintere zuvorderſt wenden 
Mit ſpaniſchen Kappen und großen Hoſen 
Nach Wahlen Manier und Manier der Franzoſen, 
Und was der Junker nur kann erdenken 
Das will der Bauer auch an ſich henken. 


Erſt will ich etliche Knaben rühren 
Die gar ein wüſtes Leben führen. 
Sie ſollten ihres Handels warten, 
So ſieht man ſie bei Würfel und Karten 
Sie ſollten des Nachts zu Hauſe bleiben 
So liegen ſie aus von ihren Weiben, 
Und ſitzen dort und leeren die Taſchen, 
Und laſſen andere darzu naſchen 
Und machen ſich und den Weiben Unruh: 
Das gehört Ruffianern und Buben zu. 
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Ihr ſitzet dort und füllet die Bäuche 

Ihr ſauft und ſchreit und lebet im Sauß 
Und habet daheime kein Brod im Haus 
Auch was euch Weib und Kind erſparen 
Das iſt euch durch die Gurgel gefahren 
Ihr zieht einen feiſten faulen Bachen 2 
Und denkt und ſprecht: es wird ſich machen 
Wenn nun das Alter an euch rürt 

Ein grauer Schelm aus dem Springer wird 
Der nimmer arbeiten mag: 

So kömmt das Weib mit großer Klag 
Lieſts Büchlein euch, da alles Unglück ſteht 
Und ſpricht, 's iſt recht, daß dirs ſo geht 
Hättſt du gearbeitet und mäßig gezehrt 
Wir wollen uns haben gar ſanft genährt 
Es wär uns aller Gutthat not; 

So haben wir weder Hülf noch Rath 
Niemand will hören von geben noch leihen 
So fieht man uns im Spittel gedeihen 
Und unſre Kinder am Bettelſtab 

Denn was hat böſen Anhab 

Hat keinen guten Anfang 

Und gewinnt gern böſen Ausgang. 


Nun gilt es euch, ihr Nachtraben 
Die Mitternachts auf den Gaſſen umtraben 
Darauf viel böſen Unfugs pflegen 
Umwerfen den Leuten ihre Schrägen 
Und unten dann die Stollen zerklieben 
Und leere Karren in's Waſſer ſchieben 
Der Fiſcher auf dem Fiſchmarkt denthen 
Denſelben verwechſeln ihre Prenten 
Der eine große vor ihm hat 
Dem ſezens eine kleine an die ſtatt 
Und machen zwiſchen ihnen Wirren und Werren 
Daß ſie ſich früh gegen einander nerren 
Als Hund u. ſ. w. a 


Schwein. 
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Nun muß ich melden die Ehebrecher 
Des Nachts ſich ſtellen unter die Dächer 
Und halten ſich darunter verſtohlen 
Bis daß die Hausmaid Wein wollen holen 
Er wirft ihr da einen guten Abet 
Und ſpricht ihr werdet von mir begabet 
Denn ſeyd ihr gegen mich freundlich und willig 
So geb ich euch zu Lohn zween Schillig 
Sie ſpricht, Herr, wenn ich ein übriges thu 
So iſts, ich dörfte wohl zweyer Schu — 
Da da! ſpricht er, mein liebes Kind, 
Giebt ihr zween Rechenpfennig verzinnt 
Die legt ſie ein und dankt ihm ſehr 
Und denkt, hätt ich der Knaben mehr 


Nun komm ich an euch ihr Winkelwirth 
Die man mit Geld in den Händen ſchmiert 
Daß ſie in ihren Häuſern geſtatten 
Daß zwei ſich heimlich zuſammengatten 
Sie ziehen da einander hinein 
Die Rede iſt zwar nur vom Wein 
Doch hat der Troll mit der Trutſchel geredt 
So deutet der Wirth aufs Kabinet 
Ich ſeh wohl daß ihr ſchläfrig ſeyd 
Da geht und ruhet eine kleine Zeit — 

Sie gehen dahin mit großer Eil 

So wartet der Wirth des Weins derweil 
Bis Wirth und Wirthin voll find worden. 
Das iſt ihr Regel und ihr Orden 

Ich wollt daß man ſolch Wirthe nehme 

Und ſie an ihrem Leib beſchäme 

Und ſtünden ſie da nun blos und nacket 
Gar wohl mit Ruthen auf ſie hacket u. ſ. w. 


Auch ihr merkt auf, die in der Kirchen ſchwatzen. 
Die Leuten hinten und vorn abſchatzen 
Sie laſſen kein Weib vor ihnen gan 
Sie ſchlagen ihr ein Blechlein an. 
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Die erſte hab einen ſtolzen Gang 

Der andern ſey die Naſe zu lang 

Der dritten ſey der Fuß zu breit 

Die vierte zu ſchmale Schuh antreit 
Der fünften ſteht ihr Gewand nicht wohl 
Der ſechsten ſey der Buſen zu voll 
Die ſiebente hab nicht weiß gewaſchen 
Die achte naſchet aus der Taſchen 

Der neunten ſey der Hals zu dick 

Die zehnte thu zu viel Umblick 

Der eilften ſey der Mund zu groß 

Die zwölfte ſey nicht Wappens genoß 
Die dreizehente ſey eine faule Schlucht 
Die vierzehente habe nicht viel Zucht 
Die fünfzehente ſey' am Tanz zu üppig 
Die ſechszehente ſey' ganz aufſchüppig 
Die ſiebzehente hab ihrer zwei oder drei 
Die achtzehente treibs ohn alle Scheu 
Der neunzehenten ſey das Fell zu fahl 
Der zwanzigſten das Gefäß zu ſchmal 
Die hab im Kindbett ſich verzadelt — — 
So laſſen ſie niemand ungetadelt. 

Es ſey von Mannen oder von Weiben 
Das iſt ihr Beten das ſie treiben 

Bis man das Veſperglöcklein anzeucht 
Wer dann die größten Lügen leugt 

Und der Leutt am meiſten ſpott 

Den heißen ſie Meiſter in ihrer Rott. 


Nun will ich auch mit den Buben ſprechen, 
Die in der Hausmaid Gaden brechen 
Und ſie vertröſten auf Kindsammen 
Kommen ſie im Keller und ſo zuſammen, 
O ſprächen die Truhen, o ſprächen die Fäſſer — 
So dünkt fih nun die Magd viel beſſer 
Zu feyn als ſelbſt die Frau im Haus, 
Und aller treuer Dienſt iſt aus. 
Sie will nun haben eine Untermaid 
Die Waſſer und Holz in die Küche trait 
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Und koch und kehr und ſpühl und heiß, 

Weil ſie den Wein im Keller weiß: 

So wird ihrs ſchwer an Waſſer zu denken 
Sie hat die Schlüſſel an ſich henken 

Und wenn ſie nun die Faulen gewinnt 

In Händen des Abends, nicht gerne ſpinnt 
Des Nachts, und früh auf dem Tag lang leit 
Und man ihr endlich Urlaub geit 

So wird ein geiſtlich Zäpfin draus 

In einem Kloſter, heiſt Frauenhaus. 


Zu lange Predig iſt Ungebühr 

Der Wahrheit zu viel iſt nicht Manier 
Man heiß es lügen, man heiß es ſchwatzen, 
Und hat lieber ſchmeicheln und Ohrenkratzen, 
Drum hat auch meine Predigt ein End 
Käm mir ein Trinkgeſchirr in die Händ 

Ich wollt ein Jungfrautrünklein ſaufen 
Daß mir beide Augen müßten überlaufen. 


XII. Das Paternoſter des 
Wucherers. 
Fragment einer Kreuzzugs-Predigt Roberts von Corſon“) 


Wollt ihr das Paternoſter des Wucherers hören? 
Horcht auf! 

Der Wucherer ſteht zuerſt im Haus auf, er ſieht 
nach, ob des Nachts die Schlöffer nicht erbrochen wor⸗ 
den ſind; er ſchiebt doppelte Riegel vor, weckt ſeine 
Tochter und ſeine Frau und zieht ſich an. „Ich gehe 


*) Er war Legat des heiligen Stuhls und predigte den 
Kreuzzug unter Philipp Auguſt in Frankreich. g 


* 
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in die Kirche, ſagt er unter dem Ankleiden, wenn je⸗ 
mand kommen und auf ein Pfand zu borgen verlan⸗ 
gen ſollte, ſo laufe eine von euch hurtig hin und hole 
mich; ich komme den Augenblick.“ 

Nun geht er aus und fängt unterwegens folgender⸗ 
geſtalt an zu beten: & 

„Vater unfer ... Lieber Herr Gott, wolleſt 
gnädig auf mich blicken und ſegnen meinen Ausgang 
und Eingang, damit ich der reichſte von allen werde, 
die in dieſer Welt auf Pfänder leihen. Der du biſt 


im Himmel. . . es thut mir herzlich leid, daß ich 


nicht zu Hauſe geweſen bin, als die Bauersfrau kam 
und Geld borgen wollte. Ich hätte beſſer gethan, wenn 
ich den Tag nicht in die Meſſe gegangen wäre. Es 
geht mir doch alles zum Unglück, und wenn ich nur 
den Fuß in die Kirche ſetze, ſo büße ich eine Gelegen⸗ 
heit ein, wo ich mein Schäfchen hätte ſcheeren können. 
Es iſt ordentlich, als wenn's ſo ſeyn müßte. So wollte 
ich, daß der und jener die Pfaffen und die Meſſen 
holte! Dein Name werde geheiligt .. da 
habe ich die große Tochter zu Hauſe ſitzen, die mich 
noch zu Grunde richten wird. Ich wollte darauf ſchwö⸗ 
ren, ſie verſteht ſich mit ihrer Mutter, und ſie beſteh⸗ 
len mich beide, und leben auf meine Unkoſten herrlich 
und in Freuden, ſobald ich ihnen nur aus den Au⸗ 
gen bin. Ich habe große Luſt, heimzulaufen und 
ſie zu überrumpeln. Dein Reich komme ach 
es fällt mir ein, daß der Ritter, welcher mir die fünf⸗ 
zig Livres ſchuldig iſt, mich nur zur Hälfte bezahlt hat. 
Ich war ein rechter Narr, daß ich ihm auf ſein Eh⸗ 
renwort traute. Ein gutes Pfand iſt beſſer, als alle 
die Ehrenwörter. Dein Wille geſchehe .. . Ich 
habe zwar das Gelübde gethan, zweimal die Woche in 
I, 11 


— 
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die Meſſe zu gehen, damit der Segen des Himmels 
über mich und mein kleines Gewerbe kommen möge, 
allein ich habe nicht überlegt, daß die Kirche für mein 
Alter zu weit entfernt iſt. Gott koͤnnte mich wohl 
dafür lohnen.“? 0 a 
Nun tritt der Wucherer in die Kirche und kniet 
an einen Ort hin, wo er von jedermann bemerkt wer⸗ 
den kann; er ſchlägt ſich an die Bruſt, thut tiefe 
Seufzer, und fährt in ſeinem Gebete fort: ö 
„Unſer täglich Brod gieb uns heute 
Ich möchte wiſſen, wo meine Tochter das Geld her 
hätte, das ich bei ihr angetroffen habe? Vielleicht giebt 
fie unter der Hand auch auf Pfänder aus und ſagt 
mir nichts davon? Das wird ſie wohl alles an den 
großen Kerl hängen, den ich neulich bei ihr fand, und 
der fo beſtürzt war, als er mich erblickte, ohngeachtet 
meine Tochter behauptete, er ſey gekommen, um von 
mir zu borgen. Und vergib uns unſere Schuld, 
wie wir vergeben unſeren Schuldigern 
die verfluchten Juden haben ſich verſchworen, uns um 
unſere Kunden zu bringen und zu ruiniren; ſte neh⸗ 
men weniger Prozent als wir. Lieber Herr Gott! er⸗ 
innere dich doch, daß ſie dich gekreuzigt haben, und 
verdamme ſie in den Abgrund der Hölle! — Geſtern, 
als mir Frau Herſant die Goldſtücke brachte, habe ich 
vergeſſen, ſie zu wiegen. Jetzt ſind ſie unter die an⸗ 
dern gekommen, und ich werde den ganzen Sack ums 
ſtürzen müſſen. Meiner Treue! deſto ſchlimmer für fte! 
Find' ich falſche, ſo bring' ich ſie ihr wieder, und 
bleibe ſteif und feſt dabei, daß es die ihrigen ſind. 
Bei meinen Nachbarn giebt's nichts zu verdienen, denn 
ſie ſind neidiſch auf mich, weil ſie mich für reich hal⸗ 
ten; ich wollte, ſie ſtürben, damit ich andere kriegte. | 
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Führe uns nicht in Verſuchung ... Wann 
werde ich mich doch einmal an einem ganzen Klum⸗ 
pen Gold und Silber laben können! Ja lieber Gott, 
ich verſpreche dir, ich will ihn nicht anrühren, ich will 
mir alles entziehen, ich will gern darben — aber habe 
ich auch meine Thür recht zugeſchloſſen? Eins, zwei, 
drei. Ja, da ſind die drei Schlüſſel. Sondern er- 
löſe uns von dem Übel... Was iſt denn das 
für ein Robert Corſon, der von Stadt zu Stadt 
läuft und predigt? Iſt er wirklich ſo ein Thor und 
glaubt, daß ich aus Liebe zu meinem Nächſten betteln 
gehen würde? Von nun an bis in Ewigkeit. 
Amen . . . Unſer Pfarrer wird zu predigen anfan⸗ 
gen und uns das Geld aus dem Beutel ſchwatzen 
wollen. Sein Diener! mein's kriegt er nicht!“ 


XIII. Die Dreieinigkeit wird zu 
eiuer Hochzeit gebeten „ 


Im Anfall eines geiſtlichen Uebermuthes, oder aus 
geiſtlicher Laune ſind von mehreren Geiſtlichen aller 
Confeſſtonen Schritte gethan worden, welche Laien zu 
thun nicht wagten, da ſte ſich dem Himmel nicht ſo 
genähert fühlten, als jene. Die Leſer wiſſen, daß De⸗ 
dicationen aſcetiſcher, polemiſcher ꝛc. Bücher an Gott, 
Jeſum Chriſtum, die Dreieinigkeit, die heil. En⸗ 
gel, ꝛc. nichts Seltenes waren, und daß man ſich überall 
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im Himmel umſchaute, um Patrone für herausgegebene 
Bücher zu finden, ja dieſelben ſogar im Fegefeuer ſuchte, 
wo doch ſelbſt Vorſprecher geſucht werden ſollen. Und 
fo hat man auch zu Verlobungen, Hochzeiten, Kind— 
taufen und andern erlaubten Feierlichkeiten ſich nach 
Gäſten von oben umgeſehen, und wenigſtens das Sei— 
nige gethan durch Invitationen, wenn die Erbetenen 
auch nicht gekommen ſind. Ein Beiſpiel dieſer Art 
folgt hier, von dem handſchriftlichen Einladungsſchrei⸗ 
ben des Einladers, eines Pfarrers im Eiſenachiſchen, 
ſelbſt, getreulich kopirt. 


„Dem Dreyeinigen, ewigen, allmächtigen, allwiſſen⸗ 
den, allweiſen, wahrhaftigen, gerechten, gütigen, barm⸗ 
herzigen, gnädigen und heiligen Gott, Vater, Sohn 
und heil. Geiſt! Gott unſerm Schöpfer, Erlöſer, Trö— 
ſter und Heiligmacher, auch beſten Segensherrn und 
Seligmacher, hochgelobet, geehret und gepreiſet bis in 
alle Ewigkeit! Amen! 

Allerheiligſte Dreyeinigkeit! Gott Vater, Gott Sohn, 
Gott heil. Geiſt! : 

Hochgelobet und hochgepreiſet hier zeitlich bis in 
Ewigkeit „Amen! 

Allmächtiger Herr und Gott! Ich deine Crea— 
tur gebe deiner göttlichen Majeſtät freudiger⸗ 
maßen zu erkennen, iſt auch vorhin Dir alles entdecket, 
daß durch deine göttliche Regierung als des Stifters 
und Erhalters des heil. Eheſtandes, auf vorher gegan— 
genes Gebot und Seufzen zu dir, wie auch Conſens 
unſer beiderſeits Eltern und Taufpathen, ich meine liebe 
Tochter, Jungfer Dorotheam Margaretham, dem 
Ehrwürdigen, wohlachtbaren und wohlgelahrten) Herrn 
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Johann Georg Schulzen, deinen geiſtlichen Die⸗ 
ner und Prieſter in Ettenhauſen bis auf Prieſterliche 
Copulation und deine göttliche Einſegnung, ehelichen 
verſprochen, auch ſolch Ehe- und Ehrenwort (ſo du 
Herr willt) den 19. Tag Juny, wird ſeyn den Dien- 
ſtag nach dem 4. Sonntag Trinitatis, durch Prie⸗ 
ſterliche Einſegnung und deine göttliche Zuſammenfü⸗ 
gung, auch darneben Hochzeitliches Ehrenmahl vollzie⸗ 
hen zu laſſen, entſchloſſen bin. Wann dann deine göͤtt⸗ 
liche Majeſtät, Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt, 
unſer Schöpfer, Erlöſer und Tröſter! zu ſolchem un⸗— 
ſern hochzeitlichen Ehrentag höchſt nöthig ſeyn und 
demüthigſt gebeten wird, als gelanget an die allerhei⸗ 
ligſte Dreyeinigkeit, Gott Vater, unſern Schöpfer und 
Erhalter, an Gott Sohn, unſern Erlöſer, Heyland, 
Helfer, Seligmacher, an Gott heiligen Geiſt, unſern 
beſten Tröſter und Heiligmacher ꝛc. unſer beiderſeits (ST 
tern, wie auch Bräutigams und Brauts unterthänig⸗ 
ſtes und demüthigſtes Bitten, deine göttliche Majeſtät 
geruhe von deinem Heiligthum zu erſcheinen, den in 
Unterrohna angeſtellten Trauungs-Actum glücklich zu 
vollbringen, den Anfang, Mittel und Ende dieſer Hoch⸗ 
zeit zu ſegnen, alle Speiß und Trank zu vermehren 
und zu benedeyen, die Gäſte fröhlich zu machen, den 
Bräutigam und Braut Zeit ihres Lebens zu ſegnen an 
Seele und Leib, auch höher zu befördern nach deinem 
Wohlgefallen, und endlich Alter- und Lebensſatt, ge⸗ 
recht, reich und ſelig zu machen. Gleich wie auch 
ſolches der allerheiligſten Trinität als Stifter und Er⸗ 
halter des heiligen Eheſtandes zu ew'gem Lob und Preiß, 
beiden Eheleutlein aber zu unſterblichen Andenken und 
Nachruhm gereichen wird. Alſo werde ich dein Diener 
mit ew'gen Lob und Ruhm Zeit meines Lebens wie⸗ 
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der zu verdienen, andächtig befliſſen ſeyn, wie ich denn 
bis in den Tod, ja in alle Ewigkeit verbleibe 
Ew. göttlichen Majeſtät dreyeinigen Gottes, Vater, 
Sohns und heil'gen Geiſt, unterthänigſter gehorſamſt 
und dankbarſter geiſtlicher Diener 


Dat. Tiefenorth, 
den 3. July anno Chriſti 1707. 


Christianus Friedericus Cotta, 
Isnac. P. t. Adjunctus. 


Wohin der frohe Hochzeitvater dieſes Einladungs— 
ſchreiben gelegt hat (etwa auf den Traualtar), oder 
wie er es geziemend an Ort und Stelle hat gebracht 
wiſſen wollen, darüber iſt keine Nachricht vorhanden, 
ſo wenig als von dem hohen Feſte ſelbſt, zu welchem 
der heilige dreifaltige Gaſt geladen war; auch wiſſen 
wir nicht, ob derſelbe etwa durch irgend Jemanden re— 
präſentirt worden iſt. Vorſichtig aber iſt der Hochzeit⸗ 
vater geweſen, und hat die Hochzeit ſeiner Tochter an⸗ 
zuſtellen, die erſten Tage des Monats Juni erwartet, 
da im Mai Hochzeit zu machen, ſonſt für ein ſchlim⸗ 
mes Omen, von den älteſten Zeiten her, gehalten wurde. 
Bei den Römern wurden in dieſem Monat alle Tem⸗ 
pel verſchloſſen, keine Heurath wurde in demſelben ger 
feiert, denn es hieß: Majo nubunt malae, aber 
geopfert wurde, die umherſchwärmenden Nachtgeiſter zu 
verfühnen. Unſere alten Vorfahren, die alles fo gern in 
Reime und Lieder brachten, ſangen: 5 


Es iſt noch Wittwen, noch Jungfern gut zu freyen 
Im Maien; denn es pflegt ſie balde zu gereuen. 

Sie leben ſelten lang: Auch iſt das Sprichwort wahr: 
Was in dem Maien freyt, iſt nicht der beſten Haar. 
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Da nun des Paſtors Tochter, wenn auch keine Luiſe, 
dennoch gewiß ein gutes, liebes Mädchen war, wollte 
der Vater fie nicht in einen üblen Ruf muthwilllg 
bringen, und verheurathete ſie in dem fo ominbſen 
Monate nicht, in welchem eine ſehr ſittliche Dame, die 
ſich zu moderiren wußte und das ganze Jahr hindurch 
für ſich ſtehen konnte, ſich nicht zu ſtehen getraute, wie 
ſie ſelbſt geſtand. Man ſagte ehemals: in den Mo⸗ 
naten ohne R müſſe man wenig küſſen und viel trin— 
ken. Es möchte wohl damit eben ſo ſeyn, wie mit 
dem Eſſen der Krebſe in den Monaten, die kein R 
haben. Vielmehr, ſollte nicht die Fröhlichkeit des neu 
beginnenden Jahres, welche Thiere, Pflanzen und Blu⸗ 
men entzückt, auch auf den Menſchen und ſeine Triebe 
vortheilhaften Einfluß haben? — Doch ohne uns weit— 
läuftiger in eine Unterſuchung dieſer Art einzulaſſen, 
und über eine Sache zu ſprechen, über welche ſchon ſo 
viel geſprochen und von wahren Kaſuiſten geſchrieben 
worden iſt, wollen wir nur bemerken, daß, wenn der 
Hochzeitvater auch nicht des Monats Mai wegen und 
des Geredes von demſelben, ſeine Tochter erſt wenig⸗ 
ſtens einige Tage nach Verlauf deſſelben verheurathen 
wollte, er es uns nach hundert und mehr Jahren doch 
nicht verdenken kann, wenn wir annehmen, er habe 
dem Glauben ſeines Zeitalters ein Opfer gebracht, da 
er mit ſo viel Feierlichkeit bei der Sache zu Werke ging. 

2 7. 


Nachrichten von der Perſon des Hochzeitbitters. 
Im Kirchenbuche fand ſich Folgendes von ihm ſelbſt 
aufgezeichnet: 0 
Anno Chriſti 1699 hat durch göttliche Regierung 
und Wohlgefallen der Durchl. Fürſt und Herr, Herr 
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Johann Wilhelm, Herzog z. S. J. E. J. und Berg, 
auch Engern und Weſtphalen die Adjunetur von 
Dorndorf wieder nach Tiefenorth verlegt, damit das 
Fürſtl. Amt und Adjunctur fein beiſammen wären 
und correſpondiren können: und hat neben Dero Hoch- 
ſürſtl. Ober⸗Consistor io (Tit.) Herrn Christianum 
Friedericum Cottam Isnacensem und über 30 
Jahr im Marktflecken Sontheim vor der Röhn, im 
Fürſtl. Amte Lichtenberg gelegen, geweſenen Pastorem 
und Vicarium der Inspection Oſtheim, anhero 
nach Tiefenorth zum Prieſter und Adjuncto des Fürſtl. 
Amtes Crayenberg legitime vociret; und den 28. 
hujus confirmirt und investiret worden. Er hat 
auch zugleich mit dem Herrn Superintendenten, 
Herrn M. Johann Christophoro Zerbsten in Tie- 
fenorth eine General-Visitation verrichtet, wie auch 
des Aten Tages in Dorndorf, inclusive Kieſelbach 
und Merkers, und hat am Tage 8. Thomae ſeinen 
Einzug (Gott ſey Dank) allhier gehalten und Dominica 
Aten Advent feine Antritts-Predigt cum applausu 
totius Keelesiae abgelegt. 


Auszug aus dem Tiefenorther Kirchenbuche, die Kopula⸗ 
tion und gehaltene Hochzeit feiner Jungfer Tochter be: 
treffend, ebenfalls von ihm ſelbſt aufgezeichnet. N 


Anno Chriſti 1707 den 19ten Juni, Herr Johann 
Georg Schulz F. S. wohlverordneter Pfarrer in 
p- t. Ettenhauſen, Herrn Johann Schulzen Fürſtl. 
Heſſiſchen Pachters und Verwalters zu Unter-Rohna 
eheleiblicher Sohn, und Jungfer Dorothea Marga- 
retha Cottin, Herrn Christian Friedrich Cotta, 
Fürſtl. Eiſenachiſchen Pfarrers und Adjuneti der geiſtl. 
Inspection des Hochfürſtlichen Amtes Crayenberg in 
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Tiefenorth feine leibliche älteſte Tochter. Dieſe beide 
Verlobte Herr Bräutigam und Tugendbelobte Jungfer 
Braut ſind nach dreimaliger in Tiefenorth geſchehener 
Proclamation in Unter-Rohna in der Fürſtl. Heſ⸗ 
ſiſchen Freiheit in der Oberſtuben, nach gehaltener Pre- 
digt und völligen verrichteten Gottesdienſt durch Herrn 
Nicolaum Rothen, Pfarrer in Dorndorf, Chriſtli⸗ 
chermaſen copuliret und die Hochzeit in Gegenwart einer 
Tafel voll vornehmer Perſonen gehalten worden in 
Friede und Segen. Die Hochzeit hätten beyderſeits Ael⸗ 
tern gerne in Tiefenorth angeſtellet, weil aber das 
Pfarrhäußlein nur 2 Stuben hat, und keine Bequem⸗ 
lichkeit in ganz Tiefenorth wollte zugelaſſen werden; 
ſo mußte Ich nolenter volenter die Hochzeit in 
Unter⸗Rohna anſtellen, doch gab Gott Gnade, daß 
alles mit Ehren und Vergnüglichkeit abgelaufen iſt. 
Dafür wir göttliche Majeſtät Lob, Ehre und Dank ſagen! 
S. D. G. 
Das Bruſtbild obengedachten Herrn Adjuncti mit der 
Beiſchrift: | 
Dr. Christian Friedrich Cotta, Isnae. Anno 
Aetatis 73. Ministerii Eccles, 37. Ad- 
junctus Tiefenorth Celeb. 


hängt in der Tiefenorther Kirche hinter der Kanzel über 
dem Gitterſtuhl. 

Aus den über des geiſtlichen Hochzeitladers Verſor⸗ 
gung nach Tiefenorth geführten Conſiſtorial-Akten v. 
d. J. 1699 und 1700 und in denſelben befindlichen 
Schreiben des Paſtors ergiebt ſich, daß derſelbe aller- 
dings von etwas geſpannter Natur geweſen ſeyn muß. 
So ſpricht er u. a. „von der göttlichen Providenz 
und Offenbarung, die ihm am neuen Jahrstage, mes 
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gen feiner Vokation nach Tiefenorth als Paſtor und 
Adjunctus früh Morgens per Somnium offenbar 
geworden ſey.“ Ein andermal erklärt er perfünlich dem 
Collegio Consistorii: „Wie der König David ge⸗ 
ſagt habe, daß er mit ſeinem Gott über die Mauern 
ſpringen wolle, werde Er als Paſtor mit ſeinem lie⸗ 
ben Gott ſo zu reden, über das Ufer der Werra ſprin⸗ 
gen.“ — Seinen Bittſchriften an ſeinen Landesherrn 
fügt er auch Verſe bei, bei deren Entſtehung er wohl 
ein Est Deus in nobis! ausgerufen haben kann, 
welches wir aber nicht beſtätigen können. Z. B. 

„Dabam Tiefenorth d. 29. Okt. A. Chr. 1700. 


Als der große Fürſten Teich 
ward mit Luſt und Freud gefiſchet, 
jedermann dabei erfriſchet, 
keinen machte blaß noch bleich. 


Als das große Fürſtenhaupt 
Herzog Johann Wilhelm genannt, 
Herzogin ſehr wol bekannt 
ward von Neptun wol betaubt. 


Als ſie fingen groß und klein, 
Des Neptuni Schuppen « Kinder, 
Väter, Mütter, auch nicht minder, 
Zu verzehren ohne Pein.“ 


Es konnte nicht fehlen, als Geiſtlicher mußte er da⸗ 
bei an den Fiſchzug Petri denken, hat das aber bei 
ſich behalten, was jedoch in dem Gedichte gar wohl 
hätte angebracht werden können. Demungeachtet wird 
er ſeine Fiſchbelohnung wohl erhalten haben. — Es 
iſt nicht zu erfahren geweſen, ob er in weiterem chriſt⸗ 
lichen Verkehr mit dem Dreifaltigen Hochzeitgaſte ge— 
ſtanden hat oder nicht. 
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XIV. Das & Herz des Meuſchen ). 


Derjenige, welcher die neue Auflage dieſer Schrift 
beſorgte, führt ſie mit folgenden Worten in die Welt: 

„Seit 1732 bis 1815 hat ſich der Geſchmack ſehr 
geändert, — die Wahrheit nicht, fie bleibt ewig unver— 
änderlich — und ich lebe auch der ſichern Hoffnung, 
daß der Geiſt der Zeit gewiß nicht mit Wohlgefal— 
len, und gewiß nicht milde, ſondern hoͤchſt ungnä⸗ 
dig und unmilde auf ein ſolches Werk herabſehen werde. 
Denn dieſes Werkchen ſtellt den Urheber der Sünde 
und der Geiſtesſklaverei — den Teufel — ſo wie 
den Urheber des Lebens und der Freiheit der Kinder 
Gottes — Chriſtus in uns — gar zu deutlich vor; 
und der Zeitgeiſt lacht des Teufels, als ob er nicht 
wäre, läugnet deſſen Daſeyn, oder deſſen Einwirkung 
auf die Menſchen; der Zeitgeiſt glaubt nicht an Chri⸗ 
ſtus und nicht an die Erlöſung durch Ihn, wie ſie 
uns in der heiligen Schrift gelehret wird. Da wir 
aber wiſſen, daß eben deßwegen dieſer Zeitgeiſt nicht 
aus Gott, ſondern von dem Teufel iſt, ſo bekümmern 
wir uns auch nicht ſehr, ob ihm dieſe Schrift gefalle, 
oder nicht. Wir bleiben bei Chriſto und feiner Apoſtel 
Lehre, und finden ſie noch immer ſo vortrefflich, ſo 
heiligend und beſeligend, daß wir ſie für keine Meynung 
der Zeit vertauſchen mögen. 


) Das Herz des Menſchen. Ein Tempel Gottes oder 

eine Werkſtätte des Satans, in zehen Figuren ſinn⸗ 
bildlich dargeſtellt. Zur Erweckung und Beförderung 
des chriſtlichen Sinnes. 1815. (Erſchien erſtmals 
1732 zu Würzburg unter dem Titel: „Geiſtlicher 
Sittenſpiegel. Aus dem Franzöſiſchen.“) 
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Dieſe ganz bibliſchen und chriftlichen, von der heili⸗ 
gen Kirche allezeit geglaubten Wahrheiten werden in 
dieſem Schriftchen in Sinnbildern und Figuren darge 
ſtellt, erklärt und angewendet, um die Böſen von der 
Sünde und Sklaverei des Satans abzuſchrecken, und 
die Frommen im Glauben und in der Gottſeligkeit zu 
ſtärken. 

Auf jeder Figur erſcheint ein Herz mit einem An⸗ 
geſichte. Aus dem Zuſtande des Herzens, welches der 
Sitz und die Werkſtätte des Guten und des Böſen iſt, 
muß der ganze Menſch beurtheilt werden; das Angeſicht 
iſt gleichſam der Schild, den der innere Menſch aus⸗ 
hängt, an dem man einigermaßen erkennen kann, weſſen 
Geiſtes Kind er ſey. Darum blicke bei jedem Bilde, 
mein lieber Leſer! in dein eigenes Herz, betrachte dein 
Inwendiges, um zu erfahren, in welchem Zuſtande du 
dich befindeſt; ob Chriſtus oder Satan in dir herrſche, 
ob Gottes oder des Teufels Reich in dir ſey, ob du 
ein Sklav der Sünde und des Satans, oder ein freies 
Kind Gottes ſeyſt. Laß dirs ernſt ſeyn! geh nicht 
gleichgültig darüber hin; ſey redlich, es dir und Gott 
zu geſtehen, und aufrichtig zu bekennen, was und wie 
du es in dir findeſt.“ 


Die erſte Figur. 


Das Bild des Innern eines Menſchen, der der Sünde 
dient und den Teufel in ſich herrſchen läßt. 

So iſt das Herz eines Weltmenſchen beſchaffen, der 
ſich der Sünde ergiebt und ganz nach dem jetzt herr— 
ſchenden Sinne der Welt dahin lebt, nach dem Geiſte, 
der jetzt in den Böſen wirket (Epheſ. 2, 2.). Das 
Angeſicht drückt den Leichtſinn aus, der keine Sünde 
achtet, nichts für Sünde hält, ſich alles erlaubt, was 
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das böſe Herz gelüftet, und luſtig dahin lebt, ohne an 
Gott, an die Ewigkeit und an ein Gericht zu denken. 

Im Herzen wohnt der Teufel mit feinem An- 
hang — den ſieben Todſünden, die durch die 
fieben Thiere vorgebildet find. 

Der Pfau, der mit feinen ausgebreiteten Spiegel⸗ 
federn an Stolz alle andere Thiere übertrifft, ftellt die 
Hoffart vor, die ſo viele Menſchen verleitet, wegen 
einigen Vorzügen, Gaben, Gnaden, wegen ihrem Reich⸗ 
thume, oder Schönheit, oder Ehrenſtellen, die fie unver 
dient von Gott empfangen haben, ſich ſelbſt wohlzu- 
gefallen, ſich zu erheben in ihren Gedanken, als wären 
jte deßwegen beſſer, und andere gering zu achten, zu 
verachten und zu drücken. 

Der Bock, ein geiles, ſtinkendes Thier, iſt das Bild 
der Unzucht und aller Unreinigkeit; das 
Schwein, das Bild der Unmäßigkeit, des Fra— 
ßes, der Trunkenheit und aller Völlerei. 

Die Kröte, die ſich von der Erde nährt, ſtellt den 
Geiz vor, der die Menſchen treibt, nach irdiſchen Gü⸗ 
tern mit unerſättlicher Begierde zu trachten. 

Die Schlange, die unſere erſten Eltern betrog 
und verführte, weil ſie dieſelbe um ihre Glückſeligkeit 
beneidete, iſt das wahre Bild des Neides und der 
Schadenfreude. 

Der Tieger, eines der grauſamſten und grimmig⸗ 
ſten Thiere, bezeichnet den Zorn und die Rachſucht, 
welche den Menſchen zu Thaten verleitet, die ſolchen 
grauſamen Thieren eigen ſind. 

Die langſame Schildkröte finnbilvet die Träge 
heit und Lauigkeit, die dem Menſchen allen Trieb 
und alle Luſt zum Guten benimmt. 

Der heilige Geiſt iſt aus dem Herzen vertrieben 
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und weicht; und dennoch unterläßt Er nicht, dem Sün⸗ 
der ſeine Gaben und Gnaden, welche die Feuerflammen, 
die um das Herz herumſchweben, bedeuten, anzubieten; 
allein Er findet keinen Eingang in das Herz, das voll 
Sündengräuel und ganz in der Gewalt des Satans iſt. 

Der gute Engel, oder die Gnade Chriſti — 
bemühet ſich auch, den Sünder durch's Wort Gottes 
oder andere Mittel zu erwecken; aber er hört nicht 
und nimmt nichts zu Herzen, weil er ganz betäubt und 
berauſcht iſt von den Lüſten und Freuden der Sünde. 

Dieſes iſt der ſchreckliche und erbärmliche Zuſtand 
eines Sünders, der nach dem herrſchenden Sinne der 
Welt lebt. O wie viele Menſchen leben in dieſem 
elenden Zuſtande ſo ſicher dahin, als ob es mit ihnen 
keine Gefahr hätte! Sie heißen Chriſten und ſind 
Knechte der Sünde, Sklaven des Teufels; ſie haben 
den Namen, daß ſie leben, und find todt (Offenb 3, 1.). 


Die zweite Figur. 
Das Bild des Innern eines Sünders, der Buße thut 
und die Sünde zu fliehen anfängt. 

Die zuvorkommende Gnade Gottes und Chriſti — 
die der Engel ſinnbildet — ſtellt dem Sünder die Fol⸗ 
gen und den Lohn der Sünde vor Augen, nämlich das 
Schwert, oder das Gericht, und den Tod. Sie 
überzeugt ihn aus dem Worte Gottes, daß weder die 
Hurer, noch die Ehebrecher, noch die Weichlinge und 
Knabenſchänder, noch die Diebe, noch die Geizigen, noch 
die Trunkenbolde, noch die Räuber, noch die Läſterer — 
daß nichts Unreines in das Himmelreich eingehen könne 
und werde (1. Kor. 6, 9. 10.). Daß Trübſal und 
Angſt, Ungnade und Zorn kommen werde über alle 
Seelen, die Böſes thun (Röm. 2, 9.). 
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Der Sünder, erſchreckt in feinem Gewiſſen, geht in 

ſich und blickt in ſein Herz hinein, und findet lauter 
Sünde und Gräuel in ſich, er erkennt durch ein höhe⸗ 
res Licht, das jetzt in ſein Herz einfallen kann, die 
Häßlichkeit und Schädlichkeit der Sünde; es reuet ihn, 
er haßt, verabſcheuet die Sünde, er möchte los und 
frei davon ſeyn, fühlt aber die Macht der Sünde, kennt 
ſeine Schwachheit und Neigung zur Sünde, er ſeufzt 
aus dem innerſten Herzensgrunde: Ach ich elender Sün⸗ 
der! wer wird mich erlöſen von dieſem fündigen Todes⸗ 
leibe? — Die Gnade Gottes durch Jeſum Chriſtum 
(Röm. 7, 25.) antwortet ihm der heilige Geiſt, 
der ſich dem reumüthigen, zerſchlagenen Herzen wieder 
genähert hat und mit den Flammen der göttlichen 
Gnade daſſelbe durchdringet, und ihm Licht und Kraft 
mittheilet. 
Und ſo wie das Licht des heiligen Geiſtes in das 
Herz eindringet und die Funken der Gnade ſich in dem- 
ſelben ausbreiten, ſo muß der Satan mit ſeinem häß⸗ 
lichen Anhange weichen. Die ſchändlichen Geſtalten, 
die abſcheulichen Thiere, die Sinnbilder der Laſter flie⸗ 
hen. Wo das Licht eindringt, muß die Finſterniß wei- 
chen. — Sobald der Tag anbricht, muß die Nacht 
verſchwinden. Die Gnade iſt das Licht, die Sünde iſt 
die Finſterniß und Nacht. Sobald wir die Sünde zu 
haſſen anfangen, muß der Satan weichen, er herrſchet 
nur in der Sünde, in der Finſterniß — er kann nur 
durch die Sünde in unſer Herz eindringen: die Liebe 
zur Sünde gibt ihm den Schlüſſel zum Herzen, die 
Anhänglichkeit an das Böſe öffnet ihm Thür und Thor 
in dein Herz. Liebe zu Gott und zum Guten, der 
Haß der Sünde, verſperrt ihm den Eingang und ver⸗ 
treibt ihn. 
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O Seelen! Tiebet das Licht, haſſet das Arge! wider: 
ſtehet dem Böſen, und der Satan fliehet von euch. 
Schließet euer Auge der Welt, der Sünde und allen 
Reizungen zum Böſen; öffnet euer Herz dem Lichte des 
heiligen Geiſtes! jeder Strahl dieſes höhern Lichtes fen 


euch willkommen, er verbannet Sünde und Finſterniß, 


Satan und Hölle aus eurem Herzen. Schauet fleißig 
in euer Herz hinein, um jeden Gräuel der Sünde, der 
ſich in demſelben verſtecken möchte, zu entdecken und zu 
verabſcheuen. In dem Lichte Gottes, das immer vor 
eurem Herzen wartet, um eingelaſſen zu werden, und 
ſobald ihr ihm aufmacht, eindringt und alles in euch 
beleuchtet und belebt, in dieſem Lichte Gottes werdet ihr 
jedes böſe Thier, jeden Staub und Schatten der Sünde 
erkennen und in ſeiner Häßlichkeit erblicken, und Gottes 
Gnade, die in den Schwachen mächtig iſt, wird euch 
davon befreien. f 


Die dritte Figur. 


Der innere Zuſtand eines Sünders, der an Chriſtum und 
das Evangelium glaubig und mit dem heiligen Geiſte 
erfüllt wird. 

Der Sünder, durch den Anblick ſeiner Sünden und 
durch die Güte und Langmuth Gottes, die ihn ſo lange 
getragen und zur Buße geleitet hat, mürb und marr, 
— das heißt, zerknirſcht, gerührt, erweicht in ſeinem 
Herzen, — weint jetzt Thränen der herzlichſten Reue. Es 
ſchmerzt ihn im Innerſten der Seele, Gott! dieſe große 
Liebe und Langmuth ſo ſchrecklich und ſo oft beleidiget, 
verlaſſen, mißkannt und verachtet, und dagegen dem 
Teufel ſo lange gedient zu haben. 

Wenn er nun fo durch die zuvorkommende Barmher⸗ 


zigkeit zubereitet iſt, ſo wird erfüllt, was die Schrift 
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ſagt: Gott iſt nahe denen, die zerbrochenen Herzens 
find und ein zerſchlagenes Gemüth haben (Pf. 33, 
19.). Gott heilt die zerbrochenen Herzen (Pſ. 147, 3.). 
Der Engel — oder die Gnade — tritt jetzt vor ſein 
Herz, hält ihm Jeſum Chriſtum den Gekreu⸗ 
zigten und das Evangelium vorz das iſt, es 
wird ihm verkündigt die frohe ſeligmachende Botſchaft, 
daß Chriſtus in die Welt gekommen iſt, ſolche Sünder, 
wie er iſt, ſelig zu machen, daß er für die Sünder ge= 
ſtorben und Vergebung der Sünden und ewiges Leben 
erworben habe. Es wird alſo den zerknirſchten, zer⸗ 
ſchlagenen Herzen von Gott in Chriſto Gnade, Verge⸗ 


bung, Heil und Leben und ewige Seligkeit angeboten. 


Nimmt nun der Sünder dieſes Anerbieten im Glauben 
und in demüthiger Zuverſicht an; ergreift er Jeſum 
Chriſtum den Gekreuzigten, ſein Leiden, ſeinen Tod, 
ſein Verdienſt; glaubt er lebendig, daß das alles für 
ihn geſchehen, ihm geſchenket, umſonſt und aus Gnaden 
geſchenket ſey, ſo empfängt er, wie alle Glaubige an 


Chriſtus, den heiligen Geiſt, und der heilige Geiſt giebt 


Zeugniß ſeinem Geiſte, daß ihm jetzt ſeine Sünden 
vergeben und daß er ein Kind Gottes ſey. Denn der 
heilige Geiſt erfüllt das Herz mit Friede, Freude 
und Gerechtigkeit, und ſo hat wahrhaftig das 


Reich Gottes bei ihm eingekehrt. Nun fließen zwar 


auch noch Thränen, aber nun Thränen des Dankes, der 
Freude und Hingebung an den, der ihn von aller Sünde 
erlöste und mit ſeinem Geiſte erfüllte. Leib und Seele 


freuen ſich jetzt im lebendigen Gott. Der Stern glänzet 


im Herzen, weil der Glaube lebendig geworden iſt. Die 

Feinde ſeines Heils, die gräulichen Thiere, Satan und 

fein Anhang, find nun ganz aus dem Herzen verſchwun⸗ 

den, und es heißt nun: Solche ſeyd ihr geweſen, aber 
I. 12 
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ihr ſeyd gerecht worden durch den Namen des Herrn 

Jeſu, und durch den Geiſt unſers Gottes (1. Kor. 6, 

11.). O wie herrlich, wie ſelig, wie erfreulich iſt der 

Herzensſtand eines ſo begnadigten Sünders. Er möchte 

ein Loblied nach dem andern anſtimmen. Er kann ſich 

ſeines Heilandes und ſeiner Gnade nicht genug er⸗ 
freuen, ſeine Liebe und Barmherzigkeit nicht genug be⸗ 
wundern, nicht genug danken. 

Er fol aber bei all' dieſer Freude in heilſamer Furcht 
und Wachtſamkeit bleiben und nicht ſicher werden; denn 
die Thiere — die Sünden — ſind zwar außerhalb 
dem Herzen — Satan hat ſein Recht und Gewalt über 
ihn verloren — aber er iſt doch nicht weit entfernt, 
und er und die Sünde lauern Tag und Nacht, um 
wieder dahin zurückzukehren, woraus ſie vertrieben ſind. 
Er iſt deſto mehr erbittert, jemehr er verlosen hat. 
Darum wachet und betet. — — 

Die vierte Figur. 

Bild des innern Zuſtandes eines Menſchen, der durch 
Chriſti Verdienſt mit Gott verſöhnt, nichts mehr weiß, 
als Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten. 

In dem Herzen des begnadigten Sünders iſt nun 
nichts zu ſehen, als Jeſus, der Gekreuzigte, und 
die Zeichen ſeines Leidens. Denn der heilige 
Geiſt, der ihn jetzt treibt und regiert, und deſſen Füh⸗ 
rung er ſich überlaſſen hat, kann ſein Herz nicht beſſer 
in der Liebe entzünden, als wenn Er ihm beſtändig 
Jeſum in ſeiner Martergeſtalt am Kreuze, und über⸗ 
haupt ſeine Leiden vorſtellt, und ihm zu Gemüthe führt, 
wie viel es Jeſu, ſeinen Verſöhner, gekoſtet hat, daß 
er erlöſet iſt. Die Vorſtellung des Todes Jeſu und 
das Andenken an fein Leiden iſt daher fein Hauptge⸗ 
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ſchäft. Ich weiß nun nichts mehr, ſagt er mit Pau⸗ 
lus, als Jeſum den Gekreuzigten. — Es ſey ferne von 
mir, mich eines andern Dinges zu rühmen, als des 
Kreuzes unſers Herrn Jeſu Chriſti, durch welchen mir 
die Welt gekreuziget iſt und ich der Welt (1. Kor. 
2, 2. Gal. 6, 14.) 

Er findet unter der Leitung des heiligen Geiſtes in 
dem Tode und Leiden ſeines Verſöhners ſo viel Troſt 
und Kraft, daß ſein ganzes Herz damit erfüllt iſt. Iſt 
Gott für mich, ſpricht er, wer kann wider mich ſeyn? 
Hat Gott ſeines eingebornen Sohnes nicht verſchont, 
ſondern Ihn für uns alle dahin gegeben. Wie! hat 
Er uns mit Ihm nicht alles geſchenket? (Röm. 8, 31. 
32.) Der Tod, das Leiden Jeſu iſt ihm alſo Pfand 
der ewigen Vaterliebe Gottes, die ihn in Chriſto mit 
ſich ausgeſöhnet hat und ihm ſeine Sünden nicht zu⸗ 
rechnet (2. Kor. 5, 19.). Chriſtus der Gekreuzigte 
iſt nur der Grund ſeines Vertrauens zu Gott, der 
ewigen Liebe: der Gott Vater, der ſeinen Sohn für 
uns in ſolche Leiden hingeben konnte, was wird uns 
der verſagen? 5 

Und weil auf dieſe Weiſe Chriſtus der Gekreu— 
zigte fein Eigenthum geworden, in feinem Her⸗ 
zen wohnt — ihm von Gott geſchenkt, ſo findet er in 
Ihm die reichlichſte Quelle, nicht nur alles Tro⸗ 
ſtes, ſondern auch aller Kraft zum Guten in ſich. 
Der Gedanke, der lebendige Glaube an Chriſtus, ſeine 
gekreuzigte Liebe, in ſich, macht ihm alle Weltfreude, 
alle Fleiſchesluſt, alle Erdenherrlichkeit, alles vergäng⸗ 
liches Gut zum Eckel. — Es iſt ihm, als rufe ihm 
Jeſus der Gekreuzigte beſtändig zu: wenn du Mir fol⸗ 
gen — mein Jünger ſeyn willſt, ſo nimm dein Kreuz 
auf dich, verläugne dich ſelbſt und folge Mir nach! 
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(Matth. 16, 32.). Denn wer fein Kreuz nicht auf fich 
nimmt und mir nachfolgt, der iſt Meiner nicht werth, 
kann mein Jünger nicht ſeyn (Matth. 10, 38.). Seine 
Grundneigung wird daher die, Chriſto dem Gekreuzig⸗ 
ten ähnlich zu werden. Er übt ſich deßwegen in der 
Gottſeligkeit, er jagt nach der Heiligung, ohne welche 
Niemand den Herrn ſehen wird (Hebr. 12, 14.). Er 
reinigt ſich von aller Befleckung des Fleiſches und des 
Geiſtes, und fahret fort mit der Heiligung und in der 
Furcht Gottes (2. Kor. 7, 1.). Er betet ohne Un⸗ 
terlaß, und haltet an mit Bitten und Flehen im Geiſte. 
— (Ephef. 6, 18.) Mitzutheilen und wohlzuthun ver⸗ 
gißt er nicht, denn er weiß, ſolche Opfer gefallen Gott 
wohl (Hebr. 13, 16.). Er freut ſich, wenn er gewür⸗ 
diget wird, um Chriſti willen Schmach, Verfolgung, 
Trübſale, Demüthigungen zu leiden, weil er weiß, daß, 
wenn wir mitleiden, wir auch mitverherrlichet werden. 
Kurz, um deßwillen, der Ihn geliebet und ſich ſelbſt 
für Ihn dargegeben hat, überwindet er weit in allem 
— indem er auch hinausblickt auf den Gnadenlohn, 
der groß iſt, und allen denen zu Theil wird, die im 
Kampfe beharren. Wer überwindet, der wird alles er⸗ 
erben (Offenb. 2, 16.) So ſchallt es in ſeine Ohren; 
darum vergißt er, was hinter ihm iſt, und ſtreckt ſich 
aus nach dem, was vor ihm iſt, nach dem Kleinod, 
welches ihm der himmliſche Beruf Gottes in Chriſto 
vorhält (Phil. 3, 13. 14.). 


Die fünfte Figur. 

Das Innere des Gottſeligen. — Sein Herz ein Tempel 
des lebendigen Gottes, eine Wohnung der heiligſten 
Dreieinigkeit. 

In dem Herzen des begnadigten und durch den hei— 
ligen Geiſt geheiligten Sünders erſcheint nun die hei— 
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ligſte Dreieinigkeit: der Vater, der Sohn und der heilige 
Geiſt. Wie denn Chriſtus ſpricht: Wer Mich liebt, 
der wird mein Wort halten, und mein Vater wird ihn 
lieben, und wir werden zu ihm kommen und Woh⸗ 
nung bei ihm nehmen (Joh. 14, 23.). Eine ſolche 
Ehre und Herrlichkeit widerführt dem Chriſten, der ver⸗ 
ſöhnt, durch Chriſti Blut gewaſchen von Sünden, nun 
aus Dankbarkeit Chriſtum ſeinen Erlöſer über alles 
liebt, und weil er — Ihn liebt, auch ſeine Gebote 
hält. Die ewige Gottheit kehrt bei ihm ein. Er wird 
vom Vater geliebt um des Sohnes willen; er wird 
vom Vater beſucht. Der Vater und Sohn und heilige 
Geiſt wohnen, bleiben in ihm. Darum ſchreibt auch 
Paulus (1. Kor. 3, 16.): Wiſſet ihr nicht, daß ihr 
Tempel Gottes ſeyd und der Geiſt Gottes in euch 
wohnt; ſo jemand den Tempel Gottes verderbt, den 
wird Gott verderben; denn der Tempel Gottes iſt hei⸗ 
lig, und der ſeyd ihr. Und im zweiten Briefe an die 
Korinther 6, 17. ſchreibt er wieder: Ihr ſeyd der Tem⸗ 
pel des lebendigen Gottes, wie denn Gott ſpricht: Ich 
will in ihnen wohnen und wandeln, und will ihr Gott 
ſeyn, und ſie ſollen mein Volk ſeyn. N 
Nebſt der heiligen Dreieinigkeit ſieht man auch noch 
das Kreuz Chriſti im Herzen. Denn dieſes kann 
der Chriſt nie vergeſſen, nie aus Sinn und Herzen laſſen. 
Das Leiden und der Tod Jeſu, der Gekreuzigte, ſein 
Verdienſt bleibt immer der Grund, auf welchen er baut, 
auf welchen ſein Glaube, feine Hoffnung ſich ſtützt, 
bleibt die Quelle ſeiner Liebe. Er mag auf den Vater, 
oder Sohn, oder heiligen Geiſt in ſich ſchauen, mag 
noch ſo innig mit Gott vereiniget ſeyn, ſo denkt er 
doch immer zurück und fragt ſich ſelbſt: wie komm 
ich Sünder zu dieſer unverdienten Gnade? Antwort: 
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durch Chriſtum, den Gekreuzigten, der mich 
durch ſeinen Tod mit Gott verſöhnt hat. Er iſts, der 
Sünde, Fluch und Tod durch fein Kreuz von mir ab» 
gewendet, und Gnade, Heil und Leben mir erworben 
und geſchenket hat — durch ſeine Gnade und durch 
ſein Verdienſt bin ich, was ich bin. 

Statt der ſieben Haupt und Todſünden, die außer 
Chriſto ſein Herz einnahmen und zur Werkſtätte des 
Teufels machten, erblicken wir jetzt die entgegengeſetzten 
Tugenden darin, nämlich Demuth, Liebe, Freigebigkeit, 
Keu ſchheit, Wohlthätigkeit, Mäßigkeit, Nüchternheit, Ge⸗ 
duld und Sanftmuth, Eifer und Andacht. 

Wer ſollte ſich nicht aus allen Kräften beſtreben, 
Chriſti Worte und Gebote zu halten, das iſt, an Ihn 
zu glauben, Ihn zu lieben, Ihm nachzufolgen, Ihm 
ähnlich zu werden, da der Treue und Liebe, die ſein 
Wort hält (Joh. 14, 23.), ſo große Dinge verheißen 
ſind, daß nämlich Gott ſelbſt in einem ſolchen Herzen 
einkehren und da wohnen will. O laſſet uns Ihn 
lieben, ruft Johannes, der an ſeinem Buſen lag — 
denn Er hat uns zuerſt geliebt — und die Liebe iſt 
aus Gott — Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe 

bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in ihm (1: Joh. 
4, 16.). Hier ſchon können wir Gott ſo nahe kommen! 
hier ſchon läßt ſich Gott ſo tief zu uns — in uns — 
herab! Laſſet uns doch recht ernſtlich im vertraulichen 
Umgange mit dieſem großen, erhabenen Gaſte in uns 
üben, und uns bemühen, ſtets in feiner Nähe und Ges 
genwart zu wandeln, uns Ihm ganz ergeben — ſtets 
in uns bleiben und wohnen, da Gott ſelbſt in uns 
wohnt und bleibt! Alles außer uns iſt ja nichts, iſt 
vergänglich — die ganze Welt vergeht mit all' ihrer 
Herrlichkeit — aber Gott, Chriſtus in uns, bleibt ewig, 
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und wenn wir Ihm anhangen, find wir ein Geiſt mit 
Ihm (1. Kor. 6, 17.). Er hat uns ja die köſtlichen 
und theuerſten Verheißungen gemacht, daß wir ſelbſt 
göttlicher Natur theilhaftig werden, wenn wir die ver⸗ 
gängliche Luft der Welt fliehen (2. Petr. 1, 4.). O 
laſſet uns an Ihn glauben und an Ihn halten, als 
ſähen wir Ihn! Wer an Ihn glaubt, der hat hier 
ſchon das ewige Leben, den Himmel in ſich (Joh. 6, 47.). 


Die ſechste Figur. 


Der Herzenszuſtand eines Menſchen, deſſen Eifer wieder 
erkaltet und der die Welt lieb gewinnt. 


Du ſiehſt in dieſer Figur ein Angeſicht, welches mit 
einem Auge frech umherblickt; das andere Aug iſt ſchlä⸗ 
ferig. Im Herzen ſind die Zeichen des Leidens Jeſu 
weniger geworden, die Funken der Gnade erlöſchen, der 
Stern — der Glaube — wird dunkler und hat ſein 
Licht und Glanz verloren. Das bedeutet uns, daß, 
wenn der Menſch im Guten lauer und ſchläfriger wird, 
im Gebete und Wachtſamkeit nachläßt, und dagegen auf 
die Eitelkeiten der Welt hinblickt, und ſich immer mehr 
vom Genuſſe der Freuden, Ehren und Vergnügungen 
der Welt oder des Fleiſches erlaubt; wenn er dabei, 
wie es natürlich erfolgen muß, immer weniger an das 
Leiden ſeines Heilandes denkt, zu dem Gekreuzigten, dem 
Anfänger und Vollender ſeines Glaubens, immer ſelte⸗ 
ner aufblickt, und Ihn fo nach und nach aus dem Her⸗ 
zen verliert, jo erloͤſcht die Glut der Andacht, die Liebe 
zu Jeſus erkaltet, die Gnade weicht, der Glaube wanket 
und ſtirbt, es wird dunkel, finſter, kalt und trocken in 
ſeinem Herzen; er wird träge und verzagt, und was 
geſchieht nun? 
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Die Welt, die der Mann mit dem Dolche vorſtellt, 
dringt nun wieder mit Gewalt in ſein Herz ein; weil 
er keine Glaubenskraft und Muth, kein helles Licht, 
keine Liebe mehr hat, fürchtet er ſich vor den Drohun⸗ 
gen der Welt, oder er wird durch Schmeicheleien und 
Lockungen betrogen, und gewinnt die Welt wieder lieb. 

In einem ſolchen Zuſtande kommt nun auch der 
Satan wieder und trägt und ſchleppt die alten Thiere 
wieder in das Herz hinein, und das gelingt ihm um 
ſo leichter, weil er keine Wache, keinen Widerſtand mehr 
findet, weil der Menſch lau, träge im Gebete geworden, 
und die Gelegenheit zur Sünde nicht meidet, ſondern 
ſich der Gefahr ſelbſt ausſetzt. Te 

Der Engel oder die Gnade Chriſti ſucht zwar 
den Satan abzutreiben, — allein da ihm der Menſch 
ſelbſt durch die Sünde Thür und Thor wieder öffnet, 
und nicht wachet und betet, mit der Gnade nicht treu 
mitwirket, dringt die Sünde und durch die Sünde wie⸗ 
der der Satan in das Herz ein. 

Hier gilt es alſo, was Chriſtus ſagte: Wachet und 
betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet! Betet ohne 
Unterlaß. Das Gebet iſt die Seele des chriftlichen 
Lebens; wo das Gebet nachläßt, läßt alles Gute nach 
— das Gebet iſt das geiſtliche Athemholen. Wo das 
ausbleibt oder ſchwächer wird, da ſtirbt alles Gute. 
So auch, wenn wir nicht wachen und ſchläferig wer⸗ 
den, ſo kommt der Feind und ſäet Unkraut unter den 
Weizen. 

Ein unbewachtes und unbewaffnetes Herz ſteht allen 
Feinden — der Sünde und dem Satan — offen. Laß 
alſo die heilige Wache — Gebet und innige Andacht, 
Aufblick auf Jeſum den Gekreuzigten — nie von dei⸗ 
ner Seele weichen — nie einſchlummern, damit nichts 
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Unreines in den Tempel Gottes eindringen und ihn 
verderben kann, ſonſt wird dich Gott auch verderben. 
Wachet und ſey nüchtern, denn der Teufel, euer Wider⸗ 
ſacher, geht umher wie ein brüllender Löw, und ſucht, 
wen er verſchlinge. Widerſteht ihm feſt im Glauben 
(1. Petr. 5, 8.). Wer ſteht, der ⸗ſehe zu, daß er nicht 
falle! Wir dürfen die Waffenrüſtung, die Paulus 
(Epheſ. 6, 13— 19.) fo ſchön beſchreibt, nie ablegen; 
denn wir haben, wie er Vers 12 ſagt: nicht nur mit 
Fleiſch und Blut zu kämpfen, ſondern mit Fürſten 
und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die 
in der Finſterniß dieſer Welt herrſchen, mit den böſen 
Geiſtern unter dem Himmel, die mit feurigen Pfeilen 
uns verfolgen, die wir nur mit dem Schilde des Glau⸗ 
bens auslöſchen können. Der Glaube muß daher im⸗ 
mer feſt und lebendig bleiben, die Liebe immer brünſtig, 
und das kann nur dann ſeyn, wenn wir Jeſum und 
ſein Leiden nie aus dem Auge und Herzen laſſen; wenn 
wir unſern Blick abwenden von der Welt und ihren 
Lockungen, und zu Ihm unverrückt aufblicken, wenn 
wir unſer Herz verriegeln allen Reizen der Sünde, und 
die Nähe Gottes, den Umgang mit Gott ſtets unter⸗ 
halten — auf die Gnadenzüge Gottes und die Regun⸗ 
gen des heiligen Geiſtes immer aufmerkſam ſind und 
uns Ihm hingeben. Der Glaube verliert all ſeine Kraft, 
ſein Licht und Leben, die Liebe erkaltet, wenn der Grund, 
auf dem ſie ruht, Jeſus der Gekreuzigte, aus dem Her: 
zen weicht. 91 
Die ſiebente Figur. 

Das Herz eines Menſchen, der nach ſeiner Bekehrung wie- 


der muthwillig ſündiget und die Sünde und den Satan 
in ſich herrſchen läßt. ö 


Dieſes Bild ſtellt den innern Zuſtand eines Sünders 
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vor, welchen Chriſtus im Evangelio (Luk. 9.) alſo be⸗ 
ſchreibt: Wann der unreine Geiſt von dem Menſchen 
ausgefahren iſt, ſo wandert er durch dürre Oerter, ſucht 
Ruhe, und findet keine; da ſpricht er: ich will wieder 
umkehren in mein Haus, das ich verlaſſen habe. Kömmt 
er nun wieder dahin, jo findet er es mit Beſen gefeh- 
ret und geſchmückt. Alsdann geht er hin und nimmt 
noch ſieben andere Geiſter mit ſich, die ärger find als 
er ſelbſt, und wann fie hineinkommen, fo. wohnen ſte 
da, und ſo werden die letzten Dinge eines ſolchen Men⸗ 
ſchen ärger als die erſten. 

Welch ein entſetzlicher Anblick: der Satan thront und 
wohnt, herrſcht und gebietet jetzt in dem Herzen, wel⸗ 
ches ehedem die Wohnung Gottes, der Tempel des hei— 
ligen Geiſtes war. Die alten Sünden und Sünden⸗ 
gräuel ſind wieder da zu ſehen; die abſcheulichen Thiere 
haben ſich wieder feſtgeſetzt und hauſen da, als in ih- 
rem Eigenthume. Und woher kommt das? Der Menſch 
achtete die Gnade nicht, die er hatte; vergaß die Rei⸗ 
nigung von feinen vorigen Sünden; übte ſich nicht in 
der Gottſeligkeit und Heiligung. Und wer nicht forte 
ſchreitet, muß zurück gehen. Es iſt da kein Stillſtand. 
Wer nicht ernſthaft ringet, bei der engen Thür hinein⸗ 
zugehen; nicht ſtandhaft und muthig fortwandelt auf 
dem ſchmalen Wege; nicht ſorgfältig im Haß der Sünde 
und in der Verſchmähung der Welt und ihrer Luſt ſich 
zu beſtärken ſucht und allen Gelegenheiten zur Sünde 
aus dem Wege geht, den zieht die Liſt des Teufels, 
der Reiz der Sünde und die Luſt der Welt bald wie⸗ 
der in ihre Netze. Und es wird, wie Petrus ſagt 
(2. Petri 2, 22.), das Sprichwort wahr: der Hund 
frißt wieder, was er geſpieen hat, und das Schwein 
wälzt ſich nach der Schwemme wieder im Koth. Das 
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heißt, der ungewaſchene, leichtſinnige Menſch fällt wie: 
der in ſeine alten Sünden zurück und giebt ſich ſeinen 
Lüſten und Neigungen wieder hin. 

Der heilige Geiſt flieht davon: denn wie kann 
Gottes heiliger Geiſt bei dem unreinen Geiſte wohnen? 
Wie kann das nämliche Herz zugleich ein Tempel Got⸗ 
tes und eine Behauſung der Teufel ſeyn? 

Der Engel — oder die Gnade — entfernt ſich 
traurig, jedoch mit aufgehobenen Händen, anzuzeigen, 
daß Chriſtus doch noch Mitleiden mit dem elenden Sün⸗ 
der habe und ihm gleichſam bittend zuruft: „O, wenn 
du es nochmal erkennteſt, was zu deinem Frieden die— 
net! Gottes Vaterarm, das Herz deines Erbarmers ſteht 
dir noch offen! Kehre wieder, du Abtrünniger! Ich 
will Mich nochmal deiner erbarmen!“ — aber er hört 
nicht mehr. Er ſteht frech in die Welt hinein; er 
achtet nichts mehr, weder heimliche, noch öffentliche 
Sünde und Schande. Er ſieht nicht den Abgrund, in 
den er ſich hinſtürzet, kennt nicht die Gräuel, die in 
ſeinem Herzen ſind; weil ſein Glaube todt iſt, der 
Stern alles Licht verloren hat und er vom Satan 
ganz verblendet iſt. \ 

Sieh, lieber Mitpilger! fo ſteht es mit dir, wenn 
du deine Sünden gebeichtet, bereuet und Vergebung er⸗ 
langet haſt; aber alsdann dich nicht mit Gottes Gnade 
vor der Sünde hüteſt, ſondern dich ihr wieder in die 
Arme wirfſt. Es iſt nachher ärger und ſchlechter als 
zuvor; denn die Sünde und der Teufel ſetzt ſich jetzt 
feſter und wüthet noch mehr in dir, und du biſt jetzt 
ihr vollkommener Sklave und Knecht. Hüte dich alſo 
doch vor dem Rückfalle in die alten Sünden und Ge 
wohnheiten. Haſt du einmal Gnade verlangt, der 
Sünde — dem Teufel abgeſchworen, der Hoffart, dem 
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Geize, der Unkeuſchheit, dem Neide, der Unmüßigkeit, 
dem Zorne, der Trägheit den Krieg angekündigt, ſo bleibe 
ihr ewiger abgeſagter Feind und laſſe ſie nie wieder in 
deinem Herzen aufkommen, verfolge ſte, fliehe ſtie, wo 
und wie du kannſt; denn ſie werden allzeit wieder in 
dich zurückkehren, ihre alte Herberge einnehmen, ihr 
altes Recht behaupten wollen, und ſo wie du ihnen 
Raum und Platz läſſeſt, ſo werden bei dir die letzten 
Dinge ärger als die erſten. Vertraue auf Gott, der 
mächtig genug iſt, dir zu helfen, und dir den Sieg 
über deine Feinde zu verſchaffen. Wenn du auch fehlſt, 
raffe dich wieder auf und kämpfe wieder! Mach nur 
nie Friede mit der Sünde! Ergreife allezeit wieder die 
Hand der Allmacht — deines Erlöſers! Er kann und 
will dir helfen. Sein Arm iſt nicht zu kurz. Er iſt 
der Stärkere. Er kann den ſtarken Bewaffneten, den 
Satan, binden und hinauswerfen, ihm die Beute wie⸗ 
der abnehmen und dich frei machen. Wie ſollſt du 
denn dein Herz ein Haus der Teufel werden, oder län— 
ger bleiben laſſen, da du Gottes Tempel ſeyn oder 
werden kannſt? 


Die achte Figur. 
Der Tod des Gottloſen und der Lohn der Sünde. 


So liegt der unbußfertige Sünder da auf ſeinem 
Todtbette — am Leib voll Schmerzen, im Geiſte voll 
Aengſten und Bangigkeit, voll Furcht und Entſetzen 
vor dem Tode, voll Schrecken des kommenden Gerichts. 
Er iſt gänzlich verlaſſen, ohne alle Hülfe, keines Troſtes 
fähig, weil er nicht glaubt und Gott und den Erlöſer 
nicht erkennt — der Tod ſteht vor ſeinen Augen und 
droht, ihm nun alles zu nehmen, alle Freuden, alle 
Güter, Ehren, Wolluſt, Alles, durchaus Alles. Der 
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Satan hält ihm feine Sünden vor. Zuvor hat er ihn 
dazu geführt und ihm die Sünde reizend und ſchön 
vorgeſtellt, jetzt ſchreckt er ihn damit, ängſtiget ſein Ge⸗ 
wiſſen und zeigt ihm den Lohn der Sünde, der auf 
ihn wartet, nämlich: ewiges Verderben, ewige 
Verdammniß, endloſe Qual in der Hölle. 
Verzweifelt blickt er umher und ſieht überall nichts als 
Schreckensgeſtalten; inwendig foltert ihn ſein Gewiſ— 
ſen, welches bis dahin geſchlafen hat, aber jetzt mit 
tauſendfacher Kraft wieder erwacht iſt und ihn in Höl⸗ 
lenangſt verſetzt. Er ſieht die Hölle, den Abgrund offen, 
wie er bereit iſt, ihn zu verſchlingen, auf ewig zu ver⸗ 
ſchlingen. Er kann nichts Gutes mehr hören, weil er 
ſein Herz gegen alle Eindrücke des Guten längſt durch 
Sünde verhärtet hat und gegen die Stimme Gottes 
taub geworden iſt. Er wendet ſich weg von dem gu— 
ten Geiſte, von der Gnade, von dem Engel — darum 
weicht auch dieſer von ihm und überläßt ihn der Ver⸗ 
zweiflung, der er ſich freiwillig und muthwillig in den 
Schoos geworfen hat. So giebt er den Geiſt auf und 
erſcheint vor dem Richterſtuhle Chriſti, und hört aus 
dem Munde deſſen, den er in ſeinem Leben verachtet, 
deſſen Wort er nicht gehört oder wieder verlaſſen hat, 
deſſen Gnade er verſchmähet, deſſen Blut er mit Füßen 
getreten hat, hört nun aus dem Munde des Richters 
fein unwiderrufliches Urtheil: „Geh hin, du Ver⸗ 
fluchter, ins ewige Feuer! 

So lohnt die Sünde und die Luſt der Welt. Ver⸗ 
worfen, verurtheilt von Gott, ausgeſchloſſen vom Him⸗ 
mel und auf ewig verbannt vom Angeſichte Gottes, 
ſtürzt er nun in den Abgrund — in einen ewig jam⸗ 
mervollen Zuſtand — in ein Feuer, das nie verlöſcht, 
benagt von einem Wurm, der nie ſtirbt. 
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O wie viele Menſchen eilen dieſem ewigen Verder— 


ben entgegen! wie viele, die Chriſten heißen und ſeyn 
wollen, dienen der Sünde, der Luſt, der ſchändlichen 
Begierde, ergeben ſich dem Geize oder der Verſchwen— 
dung, der Hoffart oder dem Neide und der Schaden- 


freude, der Unkeuſchheit oder der Trägheit, dem Zorne 


oder der Unmäßigkeit und Trunkenheit, oder überhaupt 
dem Wohlleben. Sie beichten allenfalls vielleicht noch 
ihre Sünden, aber nicht um ſich zu beſſern, ſondern 
nur aus Gewohnheit. Sie fündigen wieder und ver- 
harren in der böſen Gewohnheit — beichten wieder, 
ſündigen wieder — und fahren ſo fort bis an ihr 
Ende, ohne je ihren Sinn zu ändern, ohne je ihre 
Sünden von Herzen zu bereuen, ohne ſich ernſtlich und 
von ganzer Seele zu Chriſto dem Erlöſer zu wenden, 
ohne ſeine Gnade und Barmherzigkeit zu ſuchen. Sie 
bleiben bei ihrem Beichten, Kommuniziren, Kirchgehen, 
Predigthören und andern Andachten immer doch die 
alten Menſchen, Sündendiener, Weltkinder, Sklaven des 
Teufels, und je mehr ſie der kirchlichen Andachten mit⸗ 


machen, deſto mehr ſteifen ſie ſich darauf, als wenn ſie 


nicht nöthig hätten, ihr Herz zu ändern und ſich wahre 
haftig zu bekehren. Unverſehens kommt der Tod und 
rafft fie weg, und da fie aufs Fleiſch geſäet haben, fo 
erndten ſie auch vom Fleiſche das Verderben; denn 
was der Menſch ſäet, das wird er erndten. 

Beſonders ſchrecklich iſt der Tod derjenigen, die ſchon 
einmal Gnade empfangen, aber ſie nicht bewahrt, Chrt⸗ 
ſtum ſchon einmal erkannt haben, aber nicht bei Ihm 
geblieben, ſondern wieder abgefallen ſind und ſich der 
Welt und Sünde in die Arme geworfen haben. Denn, 
wie Paulus ſagt (Hebr. 19, 26.): Wenn wir muth⸗ 


willig ſündigen, nachdem wir zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
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heit gekommen ſind, ſo haben wir kein anderes Opfer 
mehr für die Sünde, ſondern ein ſchreckliches Gericht 
und ein Feuereifer, der die Widerwärtigen verzehren 
wird, wartet auf uns; denn es iſt unmöglich, daß die, 
ſo einmal erleuchtet ſind und geſchmeckt haben die himm⸗ 
liſche Gabe, und theilhaftig worden ſind des heiligen 
Geiſtes, und verkoſtet haben das gütige Wort Gottes, 
und die Kräfte der zukünftigen Welt, wenn ſie abfallen, 
und wider ſich ſelbſt den Sohn Gottes kreuzigen, und 
für Spott halten, daß ſie ſollten wieder erneuert wer⸗ 
den zur Buße (Hebr. 6, 4.). 

O ihr Sünder, die ihr euch euern Leidenſchaften hin⸗ 
gebt, wüßtet ihr doch, was ihr liebet! — Ihr liebet 
den Tod und das Verderben! Was euch jetzt ſchmei⸗ 
chelt, wird euch einſt foltern. Bedenket doch euere böſen 
Wege und haſſet das Arge! Entſaget der Luſt und der 
Sünde! fte iſt euer Verderben! Höret doch die freund« 
liche Stimme eures guten Hirten, Jeſus Chriſtus, der 
euch zuruft: Kommet zu mir — mein Blut macht 
euch rein von eurer Sünde! Ich vergebe euch, Ich 
mache euch ſelig — Ich gebe meinen Schafen das 
ewige Leben! — Verhärtet eure Herzen nicht gegen 
dieſe Stimme eures guten Hirten, damit ihr nicht einſt 
die Donnerſtimme des Richters hören müßt: Geht hin 
— ihr Verfluchte, in's ewige Feuer! — Es iſt ſchreck⸗ 
lich in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen 
(Hebr. 10, 31.). 


Die neunte Figur. 


Der innere Zuſtand eines Chriſten, der im Kampfe gegen 
die Sünde und in der Uebung der Gottſeligkeit bis ans 
Ende beharret. 

Du ſiehſt auf dieſem Bilde, wie das Herz des Chri- 
ſten von allen Seiten mit Feinden umgeben iſt. Der 
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Satan und die Sünde lauren beſtändig auf uns und 
ſuchen die alte Herrſchaft im Herzen zu erlangen. Un⸗ 
ten ſtehen zwei Männer, die die Welt vorſtellen, wo⸗ 
von einer durch Darreichung eines Bechers zu ſinn⸗ 
lichen Luſtbarkeiten und weltlichen Vergnügungen ein- 
ladet; der andere mit dem Dolche ſucht durch Drohungen, 
Verfolgungen, Läſterungen und andere gewaltſame Mittel 
vom Guten abzuſchrecken und zu einem ſündhaften Leben 
zu verleiten. 

Mit dieſen Feinden des Heils, mit Fleiſch, Welt und 
Satan hat der Chriſt hier in dieſem Leben immer zu 
kämpfen, allein ſein Herz iſt dagegen bewaffnet; ſie 
können ihn nicht überwinden. 

Oben ſchwebt der Engel — die Gnade Gottes — 
die ihn beſtändig zum Kampfe ermuntert und zur Be⸗ 
harrlichkeit auffordert, indem ſie ihm zuruft: Niemand 
wird gekrönt, er kämpfe denn recht. Und: Wer aus⸗ 
harret bis ans Ende, der wird ſelig werden. 

Im Herzen glänzet der Stern hell und ſchön, das 
heißt, der Glaube iſt ihm lebendig, und der Glaube 
iſt der Sieg, der die Welt überwindet (1. Joh. 5, 
4.). Er iſt voll Zuverſicht, voll Vertrauens zu Gott, 
darum ſteht in ſeinem Herzen geſchrieben auf einer 
Seite: Wer iſt wie Gott? Gott iſt mit mir; und 
in Ihm und durch Ihn vermag ich alles. Seine Gnade 
iſt mir genug. Auf der andern Seite heißt es: Wer 
will uns ſcheiden von der Liebe Jeſu Chriſti? Trüb⸗ 
ſal? oder Angſt? oder Verfolgung? oder Hunger? oder 
Blöße? oder Gefahr? oder Schwert? — in dem allen 
überwinden wir weit um deßwillen, der uns geliebet 
hat (Röm. 8, 35—39.). Glaube und Liebe ſte⸗ 
hen alſo oben an in ſeinem Herzen und befeſtigen ihn 
im Guten. 
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In der Mitte des Herzens iſt eine Hoſtie zu ſehen, 
mit der Umſchrift: Jeſu, meine Liebe! Das zeigt 
an ſeinen großen Hunger nach der wahren Geiſtesſpeiſe, 
nach dem Brode des Lebens, welches vom Himmel ges 
kommen iſt und der Welt das Leben gibt (Joh. 6, 
33.). Mit dieſem lebendigen und belebenden Brode 
nährt er, ſtärkt er ſeinen Glauben und ſeine Liebe in 
dem öftern Genuſſe des heiligen Abendmahles. Er fin⸗ 
det in dieſer Speiſe die größte Kraft, das ewige Leben, 
wie es denn auch Jeſus verſprochen hat: Wer mein Fleiſch 
ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in Mir und Ich 
in ihm — der hat das ewige Leben (Job. 9, 54. 56.). 

Ferner ſiehſt du im Herzen Chriſtus den Ge— 
kreuzigten und ein offenes Buch — das Eva n⸗ 
gelium, die heilige Schrift. Denn das Leſen 
und Betrachten des Wortes Gottes, der heiligen Schrift, 
und beſonders des Leidens und Todes Jeſu bleibt im⸗ 
mer ſeine liebſte Beſchäftigung und die ſüßeſte Waide, 
auf der er feine Seele waidet, um ſich gegen Welt und 
Sünde, gegen Fleiſch und Satan in allen Anfechtungen 
zu waffnen und zu ſtärken. Wer Jeſum — den Ge⸗ 
kreuzigten — nicht im Herzen hat und hält, der iſt 
gewiß lebendig todt. Und wer das Wort Gottes, die 
heilige Schrift, das Evangelium nicht über alle Bücher 
liebt, vor allen andern liest und betrachtet, ſie nicht 
aller Wiſſenſchaft vorzieht, nicht zur Regel und Richt⸗ 
ſchnur feines Wandels macht, der iſt wenigſtens ges 
fährlich krank an ſeiner Seele, wenn nicht gar todt 
und verworfen. 

Endlich ſehen wir im Herzen ein Kirchlein, einen 
offenen Geldſack, Brod und Fiſch. Das 
Kirchlein bedeutet, daß er gerne betet und unabläßig 
im Gebete verharret; ſowohl öffentlich in den Verſamm⸗ 
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lungen der Glaubigen, als heimlich in der ſtillen ver⸗ 
borgenen Kammer, und überall, wo er geht und ſteht, 
unterhaltet ſich ſein Herz mit Gott, und lebt und 
ſchwebt im Umgange mit Ihm, freut ſich ſeiner Nähe, 
gibt ſich ihm hin, bleibt in Ihm. Ohne Gebet kann 
Niemand beharren in der Gottſeligkeit, im Glauben, 
in der Liebe u. ſ. w. 

Der offene Geldfſack zeigt feine Woblthätigkeit, 
ſeine brüderliche Nächſtenliebe an. Er arbeitet dem 
Geize entgegen, indem er gern von dem Seinigen ſei⸗ 
nen dürftigen Brüdern mittheilt, ſo viel er kann; um 
Liebe zu üben und ſein Herz immer mehr vom Irdi⸗ 
ſchen loszureißen. Er weiß, daß dieſe Seelen, die dem 
Satan dadurch entgangen ſind, daß ſie andern groben 
Laſtern, als der Wolluſt, der Unmäßigkeit abgeſagt ha⸗ 
ben, wieder unvermerkt in die Stricke des Teufels fal= 
len, da ſie ſich heimlich dem Geize, der Geldliebe hin— 
geben, und unter allerlei Entſchuldigungen und Vor⸗ 
wand vergeſſen, Andern wohlzuthun und mitzutheilen. 

Brod und Fiſch ſinnbilden ſeine Mäßigkeit, Ent⸗ 
haltſamkeit und Nüchternheit, indem er in allem das rechte 
Maß zu halten ſucht, damit er nicht durch unordent⸗ 
lichen Genuß von Speiſe und Trank die Luſt des 
Fleiſches nähre, den Geiſt niederdrücke, und ſich zur 
Uebung der Gottſeligkeit unfähig mache. 

Mit dieſen Waffen kämpfet der ſtandhafte Chriſt; 
dieſe Wagenrüſtung legt er nie von ſich, und ſo behält 
er das Feld und ſtegt über alle feine Feinde, über 
Welt, Teufel und Fleiſch. 


Die zehnte Figur. 
Der Tod des Frommen und Gerechten. 4 
Ein Menſch, der im Glauben und in der Uebung 
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der Gottſeligkeit ſtandhaft bis ans Ende verharret, legt 
ſich endlich, wenn ſein letztes Stündlein kommt, freudig 
und getroſt auf ſein Sterbebett nieder. Er fürchtet 
weder den Tod, noch das Gericht; denn beide treffen 
ihn nicht, wie uns Jeſus verfichert, der da ſagt: Wer 
mein Wort hört und glaubt dem, der Mich geſandt 
hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht ins 
Gericht, er iſt vom Tode zum Leben hindurchgedrungen 
(Joh. 5, 24.). g N 

So liegt nun der Gerechte da, ruhig in feinem Ge: 
wiſſen, weil ihm die Sünden vergeben ſind und er 
Gottes Gnade in ſeinem Herzen genießt. Das Krueifir 
drückt er auf feine Bruſt, um feine Liebe und Vereh⸗ 
rung Jeſu Chriſti des Gekreuzigten anzuzeigen, den er 
in ſeinem ganzen Leben im Herzen getragen, auf den 
er immer ganz und allein vertraute, der auch jetzt im 
Tode ſein einziges Vertrauen und ſeine ganze Zuverſicht 
iſt. Ihm lebte er, Ihm ſtirbt er. Aus feinem freund- 
lichen heitern Angeſichte leuchtet hervor der innere Friede, 
der göttliche Troſt, die heilige Salbung des Geiſtes, der 
in ſeinem Herzen wohnt. Aug und Herz ſind gen 
Himmel gerichtet, und ſein ganzer Anblick drückt aus 
und ſagt, was ſein Inneres denkt: Ich wünſche 
aufgelöst und bei Chriſto zu ſeyn. Der Engel 
Gottes wartet auf ſeine Seele, bis ſie vollendet iſt, um 
ſte in Gottes Schoos zu tragen. Iſt er endlich aufs 
gelöst von den Banden des Leibes und der Sterblich- 
keit, ſo eilt ſeine Seele dem entgegen, an den ſie hier 
geglaubt, auf den ſie gehofft, den ſie geliebt hat, ohne 
Ihn zu ſehen. Nun ſoll ſie vor feinem Angeſichte er⸗ 
ſcheinen. Chriſtus eilt entgegen und ſtreckt beide Arme 
nach ihm aus, ſprechend: Komm, du frommer, 
getreuer Knecht, du biſt über Wenig treu 
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geweſen, Ich will dich über Vieles ſetzen 
— gehe ein in die Freude deines Herrn. 

Der Satan muß mit Schande abziehen. 

Welche Freude! welche Wonne dann das ſeyn wird, 
Chriſtum von Angeſicht zu ſehen, wie Er iſt, und nun 
Ihm gleich werden an Herrlichkeit und Seligkeit! wer 
kann das beſchreiben? 

So ſtirbt der Gerechte, der an Chriſtus glaubige und 
im Kampfe gegen die Sünde, Welt und Teufel ſtand⸗ 
baft verharrende Chriſt. — Ein ſchönes Ende nimmt 
der Kampf und das Leiden der Frommen! O möchte 
das jeden aufmuntern, fort zu glauben, fort zu käm⸗ 
fen, nicht zu ermüden, mit allem Ernſte zu ringen, 
bei der engen Thüre einzugehen und den Lauf glücklich 
zu vollenden; drüben wartet eine herrliche Krone, ein 
unverwelkliches, unbeflecktes, herrliches Erbe. 


XV. Das Nad der ewigen Höl⸗ 
leuqual. 

Zugleich einige Unterhaltungen über die Hölle, die Höllen— 

ſtrafen, die Teufel, und das Alles, was dazu und dort⸗ 
hin gehört “. j 


Unter allen Höllen-Inſpektoren (wie ich fie nennen 


möchte, die den armen Erdgebornen die ſogenannte Hölle 


im geiſtlichen Eifer heiß gemacht haben, oder ihnen 
dieſelbe haben machen laſſen) die HHrn. P. P. Dre⸗ 
rel und Kochem mit eingeſchloſſen, giebt es wohl 
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nicht leicht einen, der ſich ſo eifrig bemüht hat, alles 
das, was in der Hölle nach ſeiner Meinung vorgehen, 
dort geſchehen, gethan und erlitten werden ſoll, in 
Proſa und Ligata, zu ſchildern, zu beſchreiben und ab⸗ 
zubilden, als den Dr. Jur. Juſtus Georg Schot— 
tel, weil. Fürſtl. Braunſchweig-Lüneburgiſcher Hofe 
Cammere und Conſtſtorial⸗Rath, der zu feiner Zeit ſich 


um die deutſche Dichtkunſt und Sprache eben ſo ver⸗ 


dient machte, als um die deutſchen Rechtsalterthümer 
und die gerichtlichen Gebräuche der Vorzeit. Dieſer ges 
lehrte Juriſt, erfahrne Sprachforſcher und unterrichtende 
Dichter fand ein ganz beſonderes Vergnügen darinn, 
über die Welt hinaus in die Ewigkeiten zu blicken. Da 
ſah er nun, wie es nach dieſem Leben in den freuden- 
vollen Auen der Seligen und in der Wohnung des 
Jammers der Verdammten zugeht. Dieſe mehr als 
Quevediſchen und Drereliſchen Viſionen ſchrieb er auf, 
und denen von der Hölle gab er, um alles recht an- 
ſchaulich zu machen, Abbildungen, zu welchen er die 


ausführlichſte Beſchreibung fügte. Dieſes alles fügte er. 


ganz ſyſtematiſch zuſammen, wie wir es den Leſern in 
ſeinem Eiſernen Rad der ewigen Höllenqua!l 
mittheilen. Das Bild ſteht vor Augen, und mit des 
Biftoniften eigenen Worten ſtehe hier die Erklärung: 

„Lieber Leſer! beſchaue nur einmal das Rad ringe- 
herum, und lies mit Bedacht, was daſelbſt geſchrie⸗ 
ben, ringsherum, was für Zeit und Peinleidung 
bei der Marterqual, was für Zeit und Peinleidung 
bei der Angſtqual, bei der Reuqual, bei der Ver⸗ 
zweiflungsqual, bei 100, bei 1000, bei 100,000, 


* 


bei Millionen Jahren in brennendem Peche, in flammen⸗ 


dem Schwefel, in glühendem Eiſen, in durchſtechenden 
Pfriemenflammen, mit Heulen und Weinen 
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unaufhörlich, mit Zähneknirſchen unendlich, mit 
Hunger und Durſt wunderbarlich, im Stanke 
und Finſterniß grauſamlich muß in der Hölle zu⸗ 
gebracht, erlitten, überſtanden, ausgemacht und voll- 
bracht werden, ehe nur, ach! ehe nur dieſes Rad ein⸗ 
mal kann herumgetrieben werden. Nun aber 
iſt dieſes Rad der Ewigkeit von lauter ewigfe— 
ſten Eiſen, muß und wird herumgehen viel hunderk⸗ 
tauſend, ja viel Millionen tauſendmal, und kann nicht 
veralten, nicht vergehen, ſich nicht verſchleifen, auch 
nicht ſtille ſtehen in alle Ewigkeit, daher kann man, 
ſo man nur will, nachſinnlich abnehmen die allerbe⸗ 
trübteſte, allerſchrecklichſte und allergrauſamſte Unen d⸗ 
lichkeit der Höllen-Qual. Toll und unſinnig 
möchte einer werden, wer dieſe feurige Ewigkeit und 
dieſe eiſernen, ewigen Jahre alſo ſoll betrachten! Ach, 
ja wohl!“ 

„So wird der Menſch für ſeine Sünden geſtraft an 
Leib und Seele ewiglich. Es muß leiden der Leib. 
Das iſt die Poena sensus, die Poena positiva. 
Es muß leiden die Seele. Das iſt die Poena damni, 
die Poena privativa. Wo fle dann find in ihrer 
Angſtqual, das iſt ein wunderlebend-todtes 
Land. Viele tauſend Thore hat der qualmende Pfuhl 
der Hölle und auf die Flammen wird der Verdammte 
gebettet. Liegt er nun in Flammen, hundert Jahr auf 
der linken, tauſend Jahr auf der rechten Seite, zwan⸗ 
zigtauſend Jahr auf dem Rücken, hunderttauſend Jahr 
auf dem Bauche (hierbei die Abbildung), und dieſer 
ſchreckliche Zeitraum iſt vergangen, ſo geht die Qual 
von neuen an zur Wieſelbrunſt, zum Heulgewitter, 
zum Wimmerwind und Seufzgeknitter. Ewig ſtirbt 
man in der Hölle, um dort in ſchaudervollen Qualen 


ewig zu leben;“ u. ſ. w. 
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Kaum iſt es zu begreifen, wie ein Menſch, der ein 
menſchliches Herz hat, fo recht con amore auf 328 
gedruckten Seiten von nichts als Marter, Qual, Ge— 
heul, Gebrüll, Winſeln, Angſtgeſchrei, Zuckungen, Knir⸗ 
ſchen, Jammern, Verzweifeln ꝛc. 16. ſprechen kann, ohne 
ſich vor ſich ſelbſt zu fürchten. Und iſt er denn ſo 
engelrein, daß er für ſich und um ſeinetwillen gar 
nichts zu fürchten hat? Macht er ſich nicht ſeine Hölle 
ſelbſt heiß, ohne es zu wollen? Mit Einem Worte, 
eine ſolche Grauſamkeit läßt ſich von einem Menſchen, 
von einem ſanft empfinden ſollenden Dichter, nicht er— 
warten. Zwar hat uns Dante auch ſchreckliche Sce— 
nen in ſeiner Hölle geſchildert, aber er hat es ge— 
wiß nur allein als Dichter gethan, und nicht ſo 
proſaiſch poſitiv wie der Rechtsgelehrte, Sprachforſcher 
und Proſodoiſt Schottel. Er hat zwar, wie er ſagt, 
dieſe ſeine Arbeit „in guter Meinung unternommen, 
um einen fruchtbringenden Saamen der Warnung aus⸗ 
zuſtreuen,“ aber es iſt doch zu zweifeln, daß dabei viel 
gewonnen worden iſt. 8 


Da wir nun einmal von der Hölle reden, wo, 
wie der P. Abraham von St. Clara verſichert, 
ein „beſtändiger Syllogismus in ferio* iſt, fo gut, 
wie von den Qualen der Verdammten, ſo wollen wir 
doch auch davon die Meinung Anderer hören, die ihre 
Schilderungen nicht weniger der Gewißheit entnommen 
zu haben glauben. 

So demonſtrirte der ehrw. P. Gilbert Baur, Prä⸗ 
monſtratenſer⸗Ordens, Chorherr zu Marchtall, im Jahr 
1785 ganz ernſtlich die Höllenpein alſo: „Du weißt, 
was geſchieht, wenn man ein Fleiſch einſalzet. Es 
dringt ſich nach und nach in alle Theile, in jede Nerve, 
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jedem Gebein theilt es feine beißende Eigenſchaft mit, 
und doch wird das Fleiſch durch das Salz nicht auf⸗ 
gelöst oder zernichtet, ſondern vor der Verweſung be⸗ 
wahret. Eben jo wird das hölliſche Feuer in das Mark 
eindringen, durch das Eingeweide ſich vertheilen, alle 
Adern und Nerven beſetzen, das Hirn kochet davon 
mit einem wüthenden Schmerzen, ohne daß Tod oder 
Zernichtung darauf erfolgte.“ 

Er hat ſein Möglichſtes gethan, die Sache verſtänd⸗ 
lich und begreiflich zu machen! 

Der Jeſuit P. N. Cauſſin, deſſen Mitleidenſchaft 
mit der Sonne ſo merkwürdig war, der nur allzube⸗ 
herzte Beichtvater K. Ludwigs XIII., der dem Kar⸗ 
dinal Richelieu mißfallen mußte, ſchrieb ein Buch: La 
Oos Sainte, welches beinahe in alle lebende Spra⸗ 
chen überfetzt worden iſt und ihn bekannter gemacht 
hat als alle ſeine andern Schriften, ob ſie gleich alle 
Proben ſeiner Einſicht, Freimüthigkeit und Gelehrſam⸗ 
keit geben. In dieſem Werke ſpricht er auch u. a. 
von der Hölle und ſagt: 5 

„Nun laſſet uns auch die Beſchaffenheit der Hölle 
betrachten. Was iſt die Hölle? Ein Stillſchweigen. 
Denn alles, was von der Hölle geſagt wird, iſt weit 
weniger, als die Hölle ſelbſt. An fle kann kein Ges 
rechter denken, ohne tauſend Zähren zu vergießen.“ 

„Wollt ihr aber doch wiſſen, was die Hölle iſt, fo 
fragt Tertullian. Dieſer wird euch ſagen: Die Hölle 
iſt eine tiefe, finftere Geſtankgrube, in welche der Un⸗ 
rath der ganzen Welt ſtets zuſammenfließt. Fragt den 
Hugo von St. Victor. Er wird antworten: Die Hölle 
iſt ein Abgrund ohne Grund, der der Verzweiflung die 
Thür aufſchließet und dieſelbe aller Hoffnung verriegelt. 
Sie iſt ein ewiger Feuerpfuhl, ſagt der Evangeliſt Jo⸗ 
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hannes (Apokal. 14. und 20.). Seine Luft ſchöpft 
er von glühenden Kohlen, fein Licht von den auflo⸗ 
dernden Flammen. Die Nacht der Hölle find Finſter⸗ 
niſſe, das Ruhebett der Verdammten ſind Schlangen 
und Ottern, ihre Hoffnung iſt die Verzweiflung. O 
ewiger Tod! O Leben ohne Leben! O Elend ohne 
End! ꝛc.“ a 

„Es erzählt der heil. Bonifazius, der Deutſchen Apo— 
ſtel, in ſeinem 21. Sendſchreiben an Adelburg, was 
ihm ein aus jener Welt zurückgekommener Geiſt ſagte, 
der nicht genug beſchreiben konnte den Jammer der 
Verdammten und das grauſame Verfahren der Teufel 
gegen ſie, um dieſelben zu peinigen und zu martern ꝛc.“ 

„Der Menſch hüte ſich, in Sünden zu fallen, darin⸗ 
nen zu beharren, der ewigen Verdammniß entgegenzu⸗ 
gehen, und ſchicke ſich in Gottes Willen.“ 

So dachte auch der Schwärmer Rusbroch, der 
verſicherte: „Es ſey ihm einerlei, wohin Gott ihn nach 
ſeinem Tode bringen laſſen werde, und ſey es auch in 
die Hölle, wenn es nur Gottes Wille ſey, der alles 
zum Beſten der Menſchen zu machen wiſſe.“ 

„Wie unglückſelig, — ug Meyfarth, der bele⸗ 
ſene Gottesgelehrte und Schulmann, — werden diejenigen 
ſeyn, deren Seelen nach dem Abſterben des Leibes ab— 
gefordert werden von den Teufeln, um ſie dahin zu 
bringen, wohin ſie gehören! Und wenn dieſe nun ih⸗ 
ren Fang haben, frohlocken ſie ſchadenfroh, und ziehen 
mit hölliſchem Gelächter ihn zu ſich in die Flammen, 
in die unermeßlich große Jammerhöhle, wo der Schmerz 
mit gar nichts zu vergleichen iſt. Welch ein Elend iſt 
es, in der Hölle zu wohnen, zu dienen, und noch mehr, 
dort zu leiden. Das Gemüth wird geängſtiget durch 
die Traurigkeit des Gewiſſens, der Leib unterliegt der 
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Flammen Grauſamkeit. O Marter über Marter! Kein 
Troſt iſt zu finden, und peinlich iſt das Anſchauen der 
fürchterlichen Teufel, die mit den Seelen der Könige, 
ganz ohne Rückſichten zu nehmen, eben ſo umgehen, 
wie mit denen der gemeinſten Menſchen. O ſchreck⸗ 
barer Zuſtand! O Klagen und Wehe! Verloren iſt 
alles, und dahin auf immer und ewig!“ ze. 
„Die Unglücklichen ſterben, ohne den Tod zu ſehen, 
ihr Ende hat kein Ende, ihr Abgang iſt ohne Abgang.“ 
Ueber die Dauer oder die Ewigkeit der Höl⸗— 
lenſtrafen erhob ſich ſchon in den frühſten Zeiten 
ſtarkes Zweifeln und großer Streit; aber ſelbſt Philo⸗ 
ſophen fanden nichts Unnatürlches darin. Die Chilia⸗ 
ſten, auf die baldige Erſcheinung des tauſendjährigen 
Reichs hoffend (die jedoch, von Peterſen bis Jung, 
noch keiner erwartet hat), nahmen Stufen der Höllen- 
ſtrafen an. Sie glaubten, einige würden mit 1000 
Jahren Strafe belegt, andere mit mehreren, nach der 
Größe ihrer Sünden, aber alle, ſelbſt die Teufel und 
böſen Geiſter, hätten nach 50,000 Jahren Erlöſung 
und Befreiung zu hoffen. Immer aber ein ganz arti⸗ 
ges Sümmchen don Jahren! — Andere behaupteten 
jedoch auch, die Hölle ſey noch gar nicht angegangen. 
Der Schwärmer, oder vielmehr Raſende, William 
Hacket, der in einer Balgerei mit einem Schulmeiſter 
dieſem, ſeinem Gegner, die Naſe abbiß und dieſelbe 
verſchluckte, damit ſie ſeinem Feinde nicht wieder ange⸗ 
heilt werden konnte, ſchämte ſich nicht, zu behaupten: 
er habe die Höllenſtrafe ſchon ausgeſtanden, indem 
man ſich ſtreite, ob es dereinſt erſt eine geben werde. 
Wie dem nun ſeyn mochte, ſo ſoll Machiavell 
doch geſtanden haben, er möge lieber in der Holle bei 
klugen und vornehmen Leuten, als im Himmel bei 
dem Lumpengeſindel ſeyn, welches denſelben anfülle. 
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Es iſt Vielen eingefallen, wie groß und von wel— 
chem Umfange, bei einer vermuthlich fo ſtarken An⸗ 
zahl von Verdammten, die Hölle wohl ſeyn müſſe? 
Mehrere haben darauf geantwortet. Wir wollen hören, 
was ſie ſagen: 

„Ein bewährter Seribent erklärt ſich über die Größe 
und den Umfang der Hölle alſo: Wenn die Sache klüg⸗ 
lich und mit reifentheologiſchen Verſtande erwo⸗ 
gen wird, ſo ſcheint es, als ob nicht über 100000000000, 
d. i. tauſend Millionen Menſchen werden verdammt 
werden. Dies angenommen, kann man alſo ſchließen: 
Wenn der hölliſche Kerker nach völliger Abmeſſung der 
Höhe und Stärke, eine deutſche Meile austrägt, ſo iſt 
für die Verdammten Raum genug vorhanden; denn 
fte werden nicht nach Bequemlichkeit einlogirt, ſondern 
ſie müſſen gezwängt und gepreßt beiſammen wohnen, 
wie die zuſammengequetſchten Trauben in einer Kelter, 
wie die geſalzenen Heringe in einer Tonne, wie die 
Ziegeln im Brennofen, fo daß ein gar zu weitlänfti« 
ges Behältniß vor dieſe Condemnirten eben nicht vor⸗ 
handen zu ſeyn braucht.“ 

„Genauer iſt der P. Cornelius a Lapide in 
ſeiner Erklärung über die Worte der Offenbarung Jo— 
hannis XIV. 20. welcher die 1600 Feldwege zu 200 
welſchen Meilen beſtimmt, der Weg von Rom bis 
Bologna. Das iſt ein hinreichender Platz für die Hölle, 
Raum genug für die Verdammten und Teufel. — 
P. Leſſeus will für die Hölle einen Raum von 6 
Meilen haben, und Andere, beſonders mehrere Herren 
Patres ex Societate Jesu, feine Collegen, beſtehen 
darauf, ſie müſſe noch größer ſeyn. Viele wollen 100,000 
Meilen für die Hölle haben. Des Himmels Wille und 
Gnade wird geben, ſo viel wie nöthig iſt.“ 
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Der Engländer Swinden ſucht zu beweiſen, die 
Hölle werde in der Sonne ſeyn. Es wollte es ihm 
aber niemand glauben, was ihm höchſt verdrüßlich war. 

Wie müſſen die Rabbinen auch hören. Dieſe ſagen: 
„Die Hölle hat 7 Gemächer und 3 Pforten. In der 
Hölle ſind 7 Wohnungen; jede 60 mal ſo groß, als 
die, welche über ihr iſt. In jeder Wohnung ſind 7 
Flüſſe von Feuer und 7 Flüſſe von Hagel. In jeder 
Wohnung ſind 7000 Löcher, in jedem Loche 7000 
Riſſe, in jedem Riſſe 7000 Skorpionen, deren jeder 
7 Gelenke hat, und in jedem Gelenke tauſend Tonnen 
Gift. Auch ſind darin 7 Flüſſe tödtlichen Gifts. Die 
Verderber oder Strafengel peinigen die Verdammten ein 
halbes Jahr lang mit Feuer, ein halbes Jahr lang 
mit Kälte. Dieſe iſt empfindlicher als das Feuer. Wenn 
alle Seelen durch den Feuerfluß Dinor gereinigt ſind, 
können ſte die Hölle verlaſſen und treten vor Gott.“ 

Die Siamer ſetzen die Hölle in den Mittelpunkt der 
Erde, und geben ihr acht Wohnungen, d. i. acht Grade 
oder Stufen der Pein, ſo wie auch ihr Himmel acht 
Stufen der Seligkeit hat. Aber ſie glauben eben ſo 
wenig eine Ewigkeit der Freude, als eine Ewigkeit der 
Pein. n 

Die Anhänger des 89 -glauben eine unterirdiſche 
Hölle. Dieſe ſoll aus nichts als aus Steinen befter 
hen in einem Haufen von Waſſer und Erde. Ein Gott 
ſoll ihr vorſtehen, Hen-vang (König der Hölle) ges 
nannt. Es werde dort Geiſter geben, ſagen ſie, Lo— 
han, welche über die Schickſale der Menſchen geſetzt 
‚find. Sie führen im Augenblicke der Geburt die See— 
len in die Körper, und reißen ſie zur Zeit des Todes 
mit ſich fort, dahin, wo ſie von andern Geiſtern grau— 
ſam gepeiniget werden. 
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Wie die Pfaffen der Vorzeit bei uns, haben auch 
in China die Bonzen, ihre Brüder, Mittel gefunden, 
als einen Religionserwerb Präſervative gegen die Ver— 
dammniß zu erfinden; und dieſe theilen ſie für Geld 
und gute Worte mit, in kleinen Käſtchen fein lakirt 
und beklebt mit buntem Papier, in welchen Gold⸗ und 
Silberpapier in kleinen Streifen liegt, welches in wah— 
res Metall im Grabe ſich verwandelt, den Höllen-Kö⸗ 
nig ſich gnädig zu machen. Denn Pen⸗-vang kann dem 
Metalle nicht widerſtehen, wie die Bonzen verſtchern. 

Die Indier haben eine Hölle unter der Erde an der 
Südſeite des Weltgebäudes, Padalon genannt. In 
dieſem ſchrecklichen Abgrunde find Feuerflüſſe, ſcheuß⸗ 
liche Ungeheuer, mörderiſche Waffen, peſtilenzialiſcher 
Geſtank und alle mögliche Übel auf Eine Stelle ge- 
häuft. Sobald eine ſolcher Elender ſtirbt, packen ihn 
die Emagingillier (ein Rieſengeſchlecht, Diener des 
Mamen, Gottes des Todes und Königs der Hölle) 
und führen ihn gefeſſelt dahin, wo er zerprügelt, mit 
Ruthen gehauen und mit Füßen getreten wird. Er 
muß auf ſpitzigen Nägeln gehen, ſein Leib wird von 
Raben zerhackt, von Hunden zerriſſen und endlich in 
einen Feuerſtrom geworfen. Dann wird er vor den 
Thron des unbeſtechlichen Damen gebracht und empfängt 
ſein Urtheil. 

Alle, welche die Glaubenslehren verachten, werden 
auf einen Haufen ſchneidender Waffen geworfen, und 
ſo viele Jahre lang dort gepeiniget, als ſie Haare auf 
dem Kopf haben. Die, welche die Bramanen beſchim⸗ 
pfen, werden in Stücken gehauen. Die Ehebrecher wer- 
den gezwungen, eine glühende Statüe zu umarmen. 
Pflichtvergeſſene werden von Raben zerhackt. Uebelthä— 
ter und Thierpeiniger werden von wilden Thieren zer 
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fleiſcht. Die ſich gegen ihre Eltern vergangen haben, 
brennen im Feuer. Alle, die ſich bei Tage mit Huren 
zu Bette legen, müſſen auf Dornen gehen. Verläum⸗ 
der werden auf Betten von glühendem Eiſen gelegt 
und müſſen ihren eigenen Unflath eſſen. Geizhälſe wer⸗ 
den von Würmern zerfreſſen. Welche die Bramanen be⸗ 
ſtehlen, werden zerſäget. Falſche Zeugen werden von 
Bergſpitzen in grauenvolle Tiefen hinabgeſtürzt. 

Alle dieſe elenden Sünder werden dieſe Pein und 
Qualen Jahrtauſende lang leiden müſſen, und ihre Kör⸗ 
per, welche trotz allen jenen Zerſtückungen und Höllen⸗ 
qualen unvergänglich ſind, werden ſich allemal wieder 
zuſammenfügen wie Queckſilber. Nach diefer Zeit des 
Leidens werden ſie zur Verlängerung ihrer Pein zu 
einem neuen Leben verdammt und durch eine beſondere 
göttliche Gnade in männlichen Saamen verwandelt. 
Dieſer in die Gebärmutter des Weibes ausgegoſſene 
Saame wird eine ganze Nacht lang nur wie Unflath 
daſelbſt liegen bleiben. Am fünften Tage wird er wie 
kleine Waſſerkügelchen ſeyn. Im vierten Monat wer⸗ 
den ſich die Nerven des Kindes geſtalten; im fünften 
wird es Hunger und Durſt fühlen; im ſechsten wird 
das Oberhäutchen ſeinen Leib umhüllen; im ſiebenten 
wird es ſich ſchon merklich bewegen können. Es wird 
auf der rechten Seite feiner Mutter liegen und fich 
vom Saft der Nahrungsmittel derſelben erhalten; es 
wird ſich in ſeinem eignen Unflath wälzen und von 
den Würmern gebiſſen werden; die ſcharfen Speiſen 
und das warme Waſſer, welches die Mutter trinken 
wird, werden ihm ſehr heftige Schmerzen verurſachen. 
In dem engen Durchwege auf die Welt wird es eben— 
falls viel auszuſtehen haben, und wenn es endlich ge— 
boren iſt, noch einer unendlichen Menge peinlicher Zu- 
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fälle unterworfen ſeyn. Dieſe qualvolle Wiedergeburt 
werden die Unglücklichen jo oft und jo lange wieder: 
holen müſſen, bis ſie ſich zuletzt entſchließen, ganz und 
in allem Ernſt ein tugendhaftes Leben zu führen. 

Wie die Siamer, ſuchten die alten Peruaner ihre 
Hölle im Mittelpunkt der Erde, die alten Kanarier im 
Berge Piko, die Urbewohner von Florida im tiefſten 
Norden, wo die Verdammten unter Löwen, Tiegern, 
Bären, vergraben in Schnee und Eis, in beſtändiger 
Angſt, in Mangel und Elend leben mußten. 

Was die Mohamedaner von der Sölle lehren, iſt 
ziemlich bekannt, deswegen wollen wir nur kurz davon 
sprechen: 

„Iſt das Gericht gehalten und jedem Menſchenkinde 
die ihm gehörige Strafe zuerkannt worden, ſo geht 
nun alles über die Brücke Sirat aus einander; die 
Gerechten, rechter Hand, in's Paradies; die Böſen, lin⸗ 
ker Hand, in die Hölle. Die Brücke Sirat aber geht 
mitten über die Hölle, iſt ſo ſchmal als ein Haar, und 
ſo ſcharf als eine Schwertſchneide. Ueber dieſen gefähr⸗ 
lichen Steg eilen die Seligen mit unglaublicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit hinüber, indem die Verdammten in die 
Hölle hinabſtürzen. 

Dieſe Hölle aber hat ſieben Stockwerke. In's oberſte 
kommen die gottloſen Mohamedaner, welche jedoch durch 
des Propheten Mohamed Vorbitte nach einigen tau« 
ſend Jahren daraus wieder befreit werden. In's zweite 
Stockwerk kommen die Juden, in's dritte die Chriſten, 
noch tiefer die Sabäer, darnach die Mager, darauf die 
Heiden. In dem unterſten, abſcheulichſten, ſind die Heuch⸗ 
ler, die zwar äußerlich ſich zu einer Religion bekann⸗ 
ten, aber innerlich dieſelbe nicht für wahr hielten. Un⸗ 
ter jedem Stockwerke haben 19 Engel die Wache, und 
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die Verdammten werden vor ihnen bekennen, daß das 
Urtheil Gottes über fe gerecht ſey. 

Dieſe Verdammten ſollen von den Flammen der 
Hölle umgeben werden, ſollen Hemden von Feuer an⸗ 
haben, kochendes Waſſer ſoll ihre Häupter überſchwem⸗ 
men, Feuer in ihren Eingeweiden brennen und Feuer 
ihre Haut braten. Sie ſollen mit eiſernen Keulen ge⸗ 
ſchlagen werden, und wollen fte dieſem Schreckensorte 
entfliehen, gerathen ſie immer tiefer hinein und werden 
auf ewig gepeiniget. Sie werden die Frucht vom Baum 
der Hölle, der Zakon heißt, eſſen, deſſen Zweige 
den Köpfen der Teufel gleichen, und ihr Trank wird 
ſiedendes Waſſer ſeyn. Sie haben Feuerſchuhe an, de⸗ 
ren Hitze ihre Köpfe wie einen Keſſel zum Kochen brin⸗ 
gen wird. 

Die Mauren wiſſen für die Seelen der Verdamm⸗ 
ten gar keinen Platz; denn weder Erde noch Himmel 
will ſie annehmen. 


Sklavoniſches Lied von der Hölle. 


1. Laßt uns Lebende jetzt mit Bedacht in die Hölle fah⸗ 
ren, damit wir das Leben endend nicht als Sünder 
dahin kommen. 


2. Seht nur den gräßlichen Schlund, wie feurig und 
tief iſt der Ort der Qualen, den Boden kann das 
Auge nicht erreichen. 


8. Feuer, Zangen, Schwerter, Schlangen, alle Qualen 
dieſer Welt; deren alle zuſammen minder ſchrecklich 
ſind als jene der Hölle. 


4. Nie grauet hier der Morgen, nie wird hier Tag; 
in der Finſterniß jammert der Sünder, dem niemals 
Linderung wird. 


10. 


LT; 


13. 


14. 


15. 


16. 
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Hier kocht das feurige Meer, und thürmet über den 


verdammten Sünder Berge von gräßlichen Flammen. 


Ach ein Funke nur wäre dem Unglücklichen ſchon hin⸗ 


längliche Pein, gegen deſſen Gewalt unſer Feuer nur 
Thau iſt. 


Der Verſtand kann nicht faſſen und keine Zunge aus⸗ 


ſprechen, was es fey, im hölliſchen Feuer zu brennen. 


. Die Teufel verwandeln ſich dort in Hunde, in wilde 


Thiere, in Schlangen und Drachen, heulen, bellen, 
brüllen; was das für einen Schrecken verurſacht! 


Hier wird man auch von hundert Händen gebohrt, 


geſtochen, gehauen, gebrennt, und aufs neue zu hun⸗ 
dert Foltern gebunden, gezerrt und ausgeſpannt. 


Der arme Sünder muß hier der Gerechtigkeit Gottes 
zollen, und für jede Laſterthat beſondere Pein erdulden. 


Wie des Feuers Gewalt das Eiſen röthet, ſo wird 
des Unkeuſchen Leib ewig im Feuer glühen. 


Mit brennendem Schwefel und kochendem Blei wer: 


den die Säufer getränket; welches, durch die Gur⸗ 
gel fließend, den ewigen Durſt wieder erneuert. 


Jenen, die fluchen, unzüchtige Reden führen, oder 
eine Lüge mit Schwüren betheuern, wird die Zunge 
mit Zangen geriſſen. 


Das Herz, welches Beleidungen nicht vergiebt, wird 
wegen verübter Rache von Drachen zerfleiſcht. 


Kann es noch ein größeres Elend geben? ach ja! 
denn aus der Finſterniß wird des Verdammten Auge 
niemals Gottes Antlitz ſehen. 


Weh! weh! ſo wird da geheult, wohin ſind wir 
Elende gerathen? Möchten dieß die Menſchen doch 
glauben, nie würden ſie in Sünden gerathen. 


14 


210 


17. Tod! wo biſt du? ihr Dönerkelte, tödtet uns! ach 
könnten wir doch ſterben, wir können die Qualen 
nicht erdulden. 

18. Ach! vergebens wünſcht ihr den Tod, ewig verlorne 
Seelen! denn ihr ſeyd verurtheilt, um ewig ſterbend 
zu leben. 


19. O ewige Pein! das Herz, welches vor deiner Flamme 
nicht erſchrickt, muß von Stein, und noch härter ſeyn 
als Stein. 


20. Schon das Zahnweh würdeſt du nicht immer ertra— 
gen; wie ſchwer muß dir alſo das ewige Feuer werden? 


21. Schau du fündiger Menſch, jetzt kennſt du das dir 
bereitete Elend; wer weiß, ob es dir nicht beſtimmt 
iſt, daß du morgen darein ſtürzeſt? 

22. Heute in einer Todſünde legſt du dich zu Bette, und 
findeſt dich morgen im hölliſchen Feuer brennend. 


XVI. Titulatur des Herrn Jeſu. 


In mehreren Kapellen, Klöftern, Hoſpitälern u. a., 
in denen zu Alberndorf bei Glaz, in Halberſtadt 2 ꝛc., 
befindet ſich die Titulatur des Herrn Jeſu auf 
Tafeln verzeichnet und angeſchrieben, wie hier folgt: 

„Der allerheiligſte, weiſeſte, allerdurchlauchtigſte, un⸗ 
überwindlichſte Fürſt und Herr, Herr Jeſus Chriſtus, 
wahrer Gott, gekrönter Kaiſer der himmliſchen Heer⸗ 
ſchaaren, erwählter König zu Zion und des ganzen Erd 
bodens, zu allen Zeiten Mehrer der Heiligen, einziger 
Hoherprieſter und Erzbiſchof, Churfürſt der Wahrheit, 
Erzherzog der Ehren, Herzog des Lebens, Markgraf zu 
Jeruſalem, Burggraf in Galiläa, Fürſt des Friedens, 
Graf zu Bethlehem, Baron zu Nazareth, oberſter Kriegs— 
held der katholiſchen Kirche, Ritter der hölliſchen Pforte, 
Ueberwinder des Todes, Herr der Heiligkeit, Pfleger der 
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Waiſen und Armen, des himmliſchen Vaters und Got⸗ 
tes geheimſter und vertrauteſter Rath, unſer allergnä⸗ 
digſter Herr und Gott, Jeſus, unſer Erlöſer.“ 


XVII. Briefe von Gott und 
Chriſtus ). 


Es hat ſich eine Perſon eines hohen Briefwechſels 
gerühmet und unterſchiedene Briefe ausgetheilet, welche 
von Chriſto und Gott ſelbſt geſchrieben ſeyn ſollten. 
Einige ſolcher Briefe habe ich vor gegenwärtigem 
Stück in Kupfer ſtechen laſſen, damit die Leſer um ſo 
mehr gründlich davon urtheilen können. 
- Zur rechten Hand ſtehen drey von demjenigen, der 
fie austheilete, ſogenannte Gnaden-Zettel, die dem In⸗ 


halt nach von Chriſto geſchrieben ſind. Die beſonders 


gekünſtelten Buchſtaben darinnen zeigen die Namen der 
Perſonen, an welche dieſe Briefe geſendet worden, und 
die auf der weiſſen Seite ſchattirte Stellen das aufge— 
druckte Petſchaft an; die darinnen befindliche Buch⸗ 
ſtaben ſollen den Namen Gottes d anzeigen, und 
dieſe ſind in derjenigen Größe abgebildet worden, in 
welcher ſie geſchrieben worden ſind. 

Der zur linken Hand ſtehende Brief, welcher unter— 
zeichnet iſt: Der Allmächtige, iſt in dieſer Abbildung 
etwas in die Enge gezogen worden; die Buchſtaben, 
ſod darinnen zu ſehen find, ſollen nach der Auslegung 
deſſen, der dieſe Briefe ausgetheilet und ſich ſolcher 
5 n Correſpondenz gerühmet hat, heißen: 


5 Bibliotheca, acta et seripta magica. (Von Hauber) 
24. Stück. 8. 1741. 
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(Icli Christus Heisse Geschehen Dis Wun- 
der, Sey Sehend.) 

Diefe beiden Buchſtaben, die unten neben dem letzten 
8, und zwiſchen welchen ſolches S innen ſtehet, follen 
heißen Manu Propria, und anzeigen, daß Gott der 
Allmächtige ſolchen Brief mit eigener Hand geſchrieben habe. 

Der in der unteren Ecke zur Linken befindliche Zettel, 
mit den umher geſchriebenen Worten: Gnade, Friede, 
Barmherzigkeit über alle Frommen, iſt die 
Aufſchrift eines gewiſſen dreyeckichten Briefes; die fremden 
Buchſtaben darinnen ſollen das hebräiſche Wort doe. 
als den Namen Gottes, andeuten. 

Meine Leſer werden von ſelbſt erkennen, daß alles 
dieſes kindiſche und läppiſche Dinge ſeyn, und der hei- 
lige Name Gottes ohne Zweifel dabey boshaftig miß⸗ 
brauchet worden, und ich werde in das künftige von 
der leichtfertigen dabei vorgegangenen und lange Zeit 
fortgeſetzten Betrügerey umſtändliche Nachricht geben. 

Hier habe ich ſolches nur anführen wollen, um zu 
zeigen, was doch der Aberglaube vermöge; denn ohn⸗ 
geachtet dieſe Dinge offenbar läppiſch, und nicht ein⸗ 
mahl eines vernünftigen Menſchen, ich geſchweige des 
göttlichen Namens, würdig ſind, und der Betrug aus 
allen Linien und Strichen hervorſiehet, ſo ſind doch 
Leute geweſen, welche ſolche Kindereyen und Betrüge⸗ 
reyen für wichtige Wahrheiten und vom Himmel ge⸗ 
kommene Briefe angenommen, als ſolche hochverehret 
und aufbehalten, auch geglaubet haben, daß die vor⸗ 
gemeldete Schrift mit den Buchſtaben M. P. die ei⸗ 
gene Hand des Allmächtigen ſey. 

Wie leicht laſſen ſich doch die Menſchen betrügen 
und wie leichtfertig mißbrauchen böſe e den 
heiligen Namen Gottes! 
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Zweite, dritte & vierte Zelle. 
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Sebaſtian Brandt, Geiler v. Kaiſersberg, 
Thomas Murner 


und ihre berühmten Feldzüge gegen die verſchie— 
denſten Thorheiten der Menſchen. 
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Febaſtian Brandt. 


I. Sebattiau Brandt. 


Sebaſtian Brand oder Brant, ſonſt auch 
Titio genannt, wurde 1458 zu Straßburg geboren. 
Nachdem er die erſten Gründe der Wiſſenſchaften er⸗ 
lernt hatte, ging er nach Baſel, wo er Magiſter wurde. 
Er lehrte zu Baſel und Straßburg öffentlich mit gro⸗ 
ßem Ruhme und bekleidete die Aemter eines kaiſerlichen 
Raths und Syndicus, wie auch Kanzlers zu Straßburg, 
wo er 1521 ſtarb. Außer vielen andern Schriften 
verfaßte er auch das Narrenſchiff in deutſchen Ver⸗ 
ſen, welches oft aufgelegt, in andere Sprachen überſetzt 
und commentirt wurde. Es galt viele Jahre als ein 
achtes Volksbuch. 


— 


II. Johaun Geiler von Kaiſers⸗ 
berg. 


Johann Geiler von Kaiſersberg wurde 
1445 zu Schaffhauſen geboren, wo ſein Vater Gehülfe 
des dortigen Stadtſchreibers war. Als ſein Vater an 
einer Wunde ſtarb, die er auf der Bärenjagd erhalten, 
war er drei Jahre alt. Sein Großvater in Kaiſersberg 
nahm ihn zu ſich. In Freiburg erlernte er die ſchönen 
Wiſſenſchaften und wurde da auch Magiſter. Er ließ 
ſich darauf zum Prieſter weihen und übte in Baſel die 
Theologie. Nach fünf Jahren wurde er Doktor der 
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Theologie, worauf man ihn nach Freiburg als Prediger 
berief. Hier blieb er nur ein Jahr, zog dann nach 
Würzburg und nahm das Amt eines Predigers an. 
Als er nach Baſel reiste, feine daſelbſt zurückgelaſſenen 
Bücher abzuholen, überredete ihn Peter Schott, ein 
Rathsherr zu Straßburg, Prediger daſelbſt zu werden, 
und brachte es dahin, daß man ihn dazu erwählte. 
Eben derſelbe brachte es auch dahin, daß man dieſem 
trefflichen Prediger zu Ehren im Jahr 1486 die herr⸗ 
liche Kanzel im Münſter erbauen ließ. Er wurde da⸗ 
mals für den gelehrteſten Mann gehalten, und wird 
von Flacius unter die Zeugen der Wahrheit gerechnet, 
weil er den damaligen verderbten Zuſtand der Kirche 
eingeſehen und den Mönchen öffentlich unter die Augen 
ſagte, daß ſie durch ihr liederliches Leben die Sünden 
unter das gemeine Volk gebracht hätten, die damals 
im Schwange gingen. Die ſchwarzen Mönche verglich 
er mit den Teufeln, die weißen mit des Teufels Mut⸗ 
ter, und die andern mit ſeinen Küchlein. Nachdem er 
ſein Predigtamt zu Straßburg über 32 Jahr lang mit 
großem Ruhme verwaltet, ſtarb er den 10. März 1510 
und wurde im Münſter gerade vor der Kanzel begraben. 
Geiler gehört hieher wegen ſeiner Predigten über 
Brandts Narrenſchiff, die er 1498 zu Straß⸗ 
burg im Stift zu dem Alten St. Peter öffentlich ge⸗ 
halten. Geiler mußte wegen dieſer Predigten viel lei⸗ 
den; man beſchuldigte ihn, er habe über Brandts Nar⸗ 
renſchiff und nicht über die Bibel gepredigt. Es iſt 
wahr, dieſe Predigten gehen in der Ordnung fort, wie 
die Titel in Brandts Narrenſchiff; aber er nennt in 
denſelben niemals den Brandt und fein Buch *). 


) Flögel Geſchichte der komiſchen Literatur. 
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Gervinus ſagt in feinem berühmten Werke *) 
Nachſtehendes über Brandt und Geiler: 


„Was Erasmus im Lobe der Narrheit ironiſch pries, 
das verdammt Sebaſtian Brandt in ſeinem Schiff von 
Narragonien in gradem Eifer. Er ſieht ſich rings in einer 
Welt von Menſchen, die, nachdem ſie die conventionellen 
Vorſchriften der höfiſchen Moral umgeſtoßen und den Damm 
der Hemmniſſe der menſchlichen Natur durchbrochen hatten, 
nun mit zügelloſer Licenz dem Triebe der ungezähmteſten 
Natur den vollſten Lauf ließen. Es iſt eines der charak⸗ 
teriſtiſchſten Capitel des Narrenſchiffs das von den groben 
Narren. Es geht direct gegen die Claſſe von Narren 
und Schwänken. Ein neuer Heiliger, ſagt Brandt, iſt 
aufgeſtanden, er heißt Grobian, den jetzt jeder feiern will, 
und ehren an allen Orten mit ſchändlichen wüſten Wor⸗ 
ten, Weiſen und Werken; man wähnt das in Scherz zu 
ziehen und doch iſt wenig Glimpf dabei. Der Narr hat 
jetzt die Sau bei den Ohren, und ſchüttelt ſie, daß ihr die 
Sauglocke klingt und ſie ihm den Moringer ſingt; ſie hat 
jetzt allein den Tanz. Man ſchont nicht Gott und Ehr⸗ 
barkeit, man ſpricht von allen wüſten Dingen, und wer 
der ſchandbarſte iſt, dem beut man ein Glas Wein und 
lacht ſeiner, daß das Haus ſchüttert, und bittet ihn, daß 
er noch eins erzähle und preist ſeinen Schwank und ſeine 
Kurzweiligkeit, und dünkt ſich keine ſchönere Freude auf 
Erden zu haben, denn als gute Geſellen fröhlich zu praſ— 
ſen und zu ſchreien, und die kleine Zeit mit Luſt zu ver⸗ 
treiben. Wer ſolche Werke treiben kann, wie der Pfaffe 
von Kalenberg oder der Mönch Alſan, der meint jetzt ein 
ganzer Mann zu ſein. Um der Pfaffen Rede kümmert 
man ſich nicht, denn wäre es alles Sünde, was ſie fo nen⸗ 
nen, ſo trieben ſie es nicht ſelber. Auch Geiler meint, 
die Schwankerzähler würden einſt ihre Schwänke der Hölle 
zu erzählen haben. Es iſt etwas Großes, ſich einem ſo 
reißenden Strome, wie gerade dieſe Richtung war, ent⸗ 
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gegen ſtellen zu wollen. Dieſe Abficht hat Brandt gehabt, 
und Geiler in ſeinen Predigten über das Narrenſchiff eifert 
geradezu gegen die, welche Narrheit und Sünde mit der 
Natur entſchuldigen wollen; denn man ſoll, ſagt er, ge— 
gen die phyſiſche Natur nach dem Geſetze der Vernunft 
ankämpfen, die Vernunft ſey unſere wahre Natur. Ich 
ſage, es iſt etwas Großes, ſich gegen eine ſolche Richtung 
zu ſtemmen und iſt es um ſo mehr, je weniger es mit 
dem Ueberſprung in die entgegengeſetzte Richtung geſchieht; 
je mehr der Vernunft gegenüber, deren Recht man ver— 
ficht, auch der Natur ihre Rechte gelaſſen werden. Es iff 
wahr, der wackere Steuermann des Narrenſchiffs neigt 
hier und da zu den askeetiſchen Anſichten des Mönchthums; 
auch in lateiniſchen Gedichten und Schriften zeigte Brandt 
mancherlei Hang zum Rechtgläubigen, Hartgläubigen und 
Abergläubigen. Er vertheidigt im Narrenſchiff noch den 
Ablaß, er liebt den Einſiedler, der an heimlicher Stätte 
ſein Leben Gott weiht; er eifert mit Geiler gegen die, 
welche derer ſpotten, die Recht thun und in Weisheit ſtill 
leben wollen, die fie mit dem Spottnamen der Duckmäu⸗ 
ſer und Karthäuſer belegen, die ſie verhöhnen, als ob ſie 
Tag und Nacht auf den Knieen lägen und mit Beten und 
Faſten an Gott verzweifelten. Es iſt wahr, er nimmt es 
mit den weltlichen Freuden gar zu ſtrenge. Der Tanz 
fagt er, iſt die Quelle vieles Unraths, der Vorläufer der 
Inlauterkeit, das Ende aller Ehrbarkeit, und er weiß auf 
dem ganzen Erdreich keinen Spaß, der dem Ernſt ſo nahe 
iſt, wie das unzüchtige Kirchweihtanzen. Er wirft die 
Nachtaufzüge und Ständchen weit von ſich weg, er zürnt 
gegen die Trinker und vollen Narren, ſogar gegen das 
Scheibenſchießen und gegen die Jagd, und gegen das Spiel, 
dem ſich nun Pfaffen, Adel und Bürger, und ſogar in 
Männergeſellſchaft die Weiber hingeben. Allein die rigo— 
roſere Moral liegt nur in einzelnen Stellen und wird 
durch die Grundanſicht des ganzen Gedichtes verwiſcht. 
Wir erinnern daran, zu welchen oft widerſprechenden Le— 
bensregeln die älteren Moraliſten durch die Lehren des 
ſtrengen Chriſtenthums und der freiern Klugheitsregel des 
Menſchenverkehrs gebracht wurden. Man könnte im Brandt 
die nämlichen Gegenſätze nachweiſen, und gegen jene asce— 
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tiſcheren Sätze aufführen, wie er lehrt, Scherz verſtehen, 
mit den Wölfen heulen, mit den Jägern hetzen, mit den 
Keglern aufſetzen; wie er die Eltern warnt, ſich nicht ih⸗ 
ren Kindern durch zu frühes Ueberlaſſen ihres Vermögens 
in die Hände zu geben; wie er Anſchläge und Anſichten 
klug zu verheimlichen anräth, und das Trau, Schau, Wem 
empfiehlt, da Treu und Vertrauen jetzt mißlich ſei. Allein 
es iſt das Eigenthümliche des Narrenſchiffs, daß dieſe alten 
Gegenſätze darin mehr verſchwinden und überall die Ver— 
ſöhnung zwiſchen der chriſtlichen und humanen Moral den 
Hintergrund bildet. Brandt iſt weit davon entfernt, in 
der Barmherzigkeit Gottes und der Fürbitte der Maria 
eine Quelle der Sündenvergebung zu finden. Er iſt kein 
Freund von Heiligthümern und Reliquien, und eifert gegen 
die reichen Bettelmönche, die Stirnenſtößer und Stationi⸗ 
rer, die auf allen Kirchweihen herumliegen und bethlehe— 
mitiſches Heu und Bileam's Eſelsgebein, und Federn von 
St. Michael's Flügeln und einen Zügel von St. Georg's 
Roß oder die Buntſchuhe St. Claren's feil bieten. Man 
ſoll nicht auf Gottes Gnade bauen, ſagt er, ohne an ſeine 
Gerechtigkeit zu denken; man ſoll nicht hoffen, daß uns 
Gottes Stimme mit Gewalt zu ihm ziehe, ohne daß wir 
uns ſelbſt darnach ſchicken; man ſoll nicht in Sünden ver⸗ 
harren im Vertrauen auf Gottes Langmuth, nicht Gott 
in den Bart greifen und mit ihm ſcherzen wollen, als ob 
er das vertrüge. Man ſoll auch nicht mit Halbheit und 
mit Lauheit auszureichen meinen, nicht auf dem Wege der 
Tugend ſich umſehen nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens; 
man ſoll nicht auf Gottes Lohn ohne Arbeit hoffen, ſon— 
dern recht thun und beharren; und nicht Beſſerung auf— 
ſchieben und cras, eras, das Lied der Raben, fingen: daſ— 
ſelbige Morgen komme dann oft nimmermehr. Brandt 
fieht vielmehr weit gründlicher und häufiger nach der prac: 
tiſchen Tugend der antiken Welt aus und betrachtet Tu⸗ 
gend und Laſter nach der menſchlichen Weiſe der Alten. 
Indem er die Laſter überhaupt als Narrheiten bezeichnet, 
zieht er ſie in den Kreis der menſchlichen Beurtheilung 
herab und entnimmt ſie der willkührlichen Strafbeſtimmung 
des Dogma's oder eines eifrigen Gottes. Geiler ſcheidet 
zwiſchen der Narrheit, die eine Folge von Ungeſchicklichkeit 
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und Gebrechen der Natur iſt, und der, die aus der Rich— 
tung der Sinne auf äußere Vergnügungen folgt; die letzte 
iſt die, von der Er und Brandt handelt, ſie iſt Sünde 
und wird durch den Mangel des böſen Willens, wie durch 
den Trieb der Natur nicht entſchuldigt. Wie noch immer 
die Hoffart, das Zuviel, das Ueberheben, die Maas lo— 
ſigkeit der Grundfehler dieſer Zeiten iſt und von Brandt 
dafür erkannt wird, wie von Hugo von Trimberg, ſo ſieht 
doch Brandt gegen Hugo dieſen Fehler ungefähr in dem 
Verhältniſſe, wie Ariſtoteles die Unenthaltſamkeit gegen die 
Unmäßigkeit; er ſieht keine Abſicht und keinen Vorſatz in 
der Sünde, ſondern nur Mangel an Kraft und an Selbſter⸗ 
kenntniß; er ſieht darin nicht eine abſolute Schlechtigkeit, 
die im Voraus in den Grund der Hölle verdammt ſei, 
wie der Renner wohl noch thut, ſondern er ſieht darin nur 
eine Thorheit, mit der ſich der Menſch unter Menſchen er: 
niedrigte. Brandt zeigt das Laſter nicht, wie jene myſti⸗ 
ſchen Tugendſpiegel alle thun, als etwas darum Verab— 
ſcheuungswerthes, weil es von Gott beſtraft wird, ſondern 
als etwas der menſchlichen Vernunft widerſprechendes und 
daher belachenswerthes. Er will mit dem Gefühl der Men— 
ſchenwürde beſſern, und nicht mit dem der Strafwürdigkeit 
und der Gewiſſensangſt; und dies eben iſt die Quelle der 
Wirkung des Luſtſpiels und der Satire, daß wir alle 
menſchlichen Gebrechen verächtlich und dann belachenswerth 
finden, ſobald wir ſie als etwas uns ſelbſt herabwürdigen⸗ 
des betrachten, das unſerer Beſtimmung und Natur zu⸗ 
wider iſt, und das uns in widerfinnige Beſtrebungen hin⸗ 
reißt. Sobald wir auch das Böſe auf dieſem Wege be⸗ 
trachten, ſind wir auf dem Wege der Selbſterkenntniß, wir 
erkennen uns bald als Narren und find dann bald geheilt, 
denn die Scham iſt ein weit tüchtigerer Förderer der Beſ— 
ſerung als die Furcht. Die düſtere Stimmung, in welche 
die Schreckensmoral des zelotiſchen Chriſtenthums des Mit⸗ 
telalters und die Lehre des alten Teſtaments den verſchüch⸗ 
terten Sünder verſetzten, ſprang nothwendig von Verzweif— 
lung zu Vergeſſen und Leichtſinn, und von dieſen zu jenen 
über und hinderten an allem Gleichmaß des ſittlichen Le: 
bens, wie es noch heute in allen nichtgefitteten und aus⸗ 
gearteten Nationen der Fall iſt. Dieſe Zeiten feſtigten in 
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unferer Nation jenen Sittenernſt und jene Zucht und 
Scham, die uns auch unter Aufklärung und Erleuchtung 
verhältnißmäßig weit minder als andern Nationen verloren 
ging. Wir tilgten jene ſelaviſche Furcht vor einer despo⸗ 
tiſchen Strafgeißel, und ſahen die Sünde lieber einem 
Ideal menſchlicher Würde, als einem Strafcodex von Pfaf⸗ 
fen gegenüber, ſo wie die Alten thaten, die der menſchlichen 
Schwächen menſchlich ſpotteten, und nur Todſünde und 
Frevel von den Göttern unverſöhnlich verfolgt darſtellten. 
So weist Brandt in zahlloſen Beiſpielen auf die moraliſche 
Weisheit der Griechen zurück, leitet in ſeinen Winken, wie 
ſchon der Renner, auf die Beiſpiele edler Freundſchaft un⸗ 
ter den Alten hin, die jetzt von Selbſtſucht und Eigennutz 
verdrängt find; auf die Lehre und Erziehung der Kinder, 
die ſich die Väter damals, die ſich die Peleus und Philipp 
angelegen ſein ließen; auf die geſunde Seele im geſunden 
Körper; auf die Keuſchheit der Penelope und Lucretia, die 
ächte Weisheit des Plato, den ruhigen Gleichmuth des 
Sokrates und des Fabricius glückliche Armuth. Der Kern 
ſeiner Lehre geht daher auf Selbſterkenntniß aus, 
den Mittelpunkt der antiken Moral; ſein Buch heißt daher 
in gewiſſen Ausgaben eben ſo wohl der Narrenſpiegel; 
er hält ſeiner Zeit und ſich ſelbſt wie ein ächter Freund 
den Spiegel vor, der luglos und truglos die wahre Ge⸗ 
ſtalt zeigt, und im ſchroffſten Gegenſatze gegen die einſtige 
ritterliche Zeit und jene höflichen Dichter, die Alles im 
Guten und Beſten aufnahmen, nimmt er Alles hart, ſtreng 
und ſcharf, ſieht alles Einzelne im ſchlimmen Lichte, will 
an allem Einzelnen beſſern und ſetzt ſich daher ſelbſt mit 
in ſein Narrenſchiff, er hat aber auch Vertrauen auf das 
Ganze, in ſo troſtloſem Zuſtande er es ſieht. Er geht wie 
die Reformatoren zu Felde gegen den Mißbrauch der Ge— 
lehrſamkeit und gegen das moraliſche Verliegen, gegen die 
hohen Worte ohne begleitende Handlungen; denn viele 
giebt es, wie Geiler beifügt, die da predigen und ſagen, 
aber nichts thun; viele Lesmeiſter, wenige Lebmeiſter; 
Leute, die Anderen viel Korns fagen und felber Hunger 
leiden. Es gilt dieſen Männern nicht um die einſeitige 
Ausbildung des Gemüthes, wie der Ritterwelt, und nicht 
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um die einſeitige Ausbildung des Verſtandes, wie den big: 
herigen ſcholaſtiſchen Zeiten, ſondern um die der Vernunft; 
es gilt ihnen nicht um zerſtreutes Wiſſen, das fruchtlos 
für das Herz iſt, ſondern um die Weisheit, die der Seele 
Ordnung iſt. Er zürnt daher gegen die eitle Kunſt der 
Wahrſagerei, des Vogelgeſchreies, des Charactereſagens, 
der Nekromantie und Aſtrologie, die den Lauf der Plane- 
ten befragt, ob dieſer Tag zum Schacher gut ſei; und 
gegen die Betrugskünſte der Alchymiſterei, wie über allen 
Aberglauben und Quackſalberei. Er verwirft ſogar die 
Mathematik und alle phyſiſchen Wiſſenſchaften, unwillig 
über die Herabſetzung der moraliſchen, die den Menſchen 
zunächſt berühren; Archimedes ſei hoch erfahren in dieſen 
Künſten geweſen und doch konnte er nicht fein Ende „aus⸗ 
ecken“; dieſe Wiſſenſchaften ſeien wahr und gewiß, aber 
ein Thor ſei, wer es gering wäge, daß er fremde Dinge 
wiſſen wolle, ehe er ſich ſelbſt kenne, und das Erdreich 
ausmeſſe, ehe er das himmliſche ſuche. Er mag von Erd— 
kunde nichts wiſſen, im Unmuth, daß man ſich einer blin⸗ 
den Reiſewuth damals hingab; ehemals reisten Ulyß und 
Pythagoras, Plato und Apollonius um Weisheit, und 
dem wolle er auch heute nachſehen, der weite Landfahrten 
anträte, damit er an Weisheit zunähme. Er achtet nicht 
auf viele Kunſt, mit der man nur nach Hoffart und Ge⸗ 
winn ſtelle, wer weiſe iſt, der kann Kunſt genug, und 
unklug ſcheinen ihm die, die nach Paris und Bologna 
reiſen, als ob nicht auch in Deutſchland genug Vernunft 
und Weisheit wäre, denn die Zeiten ſeien nicht mehr, wo 
man über See in Athen allein die Lehre fand. Nur zu 
viel ſcheinen ihm der Bücher jetzt im deutſchen Lande; von 
zu vielem Studiren wird man, ſagt er, ein Phantaſt. Die 
Drucker drucken Practiken und Weiſſagungen, und Alles, 
was man ihnen bringt ohne Wahl, und was man von 
Schanden ſingt und ſaget. Sie befördern falſchen Glau— 
ben und Ketzerei, thun ſich ſelber Schaden und Schande 
und mancher druckt ſich aus dem Lande hinaus. Das Ber- 
derb durch die einreißende Bücher- und Druckerwuth dünkt 
dem guten Brandt ſo ungeheuer, daß er darum beſonders 
auf den Endchriſt zu vermuthen ſich veranlaßt findet; was 
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würde der verſtändige Mann erſt heute ſagen? Je mehr 
fich die Bücher ins Unendliche mehren, ſagt er vortrefflich, 
deſto minder achtet man ihrer und jeder ächten Lehre. Nie 
waren ſo viel Schulen und Gelehrte und ſo wenige Ach⸗ 
tung der Kunſt; die Gelehrten müſſen ſich ihres Standes 
ſchämen und man zieht die Bauern hervor. Er bezeichnet 
damit die allgemeine weltliche Betriebſamkeit gegen die 
geiſtige, das Rennen nach falſchen Gütern, nach dem Triebe 
der Hoffart, nicht nach der Weisheit, deren Gaumen die 
wahren Güter wohl ſchmecken, die nicht Eſſen und Trinken 
ſind, ſondern Werke, die gleichförmig ſind mit der Vernunft. 
Ein löblich Ding iſt der Adel, und der Reichthum köſtlich, 
doch das Alles hinfällig, und nichts ewig und bleibend 
als die Güter des Geiſtes. Nach langem Leben zu trach⸗ 
ten iſt thöricht, denn hier iſt nichts als Trauer, Kurzfreud 
und Vollleid; den Pfennig vor Weisheit zu achten, iſt 
unſinnig, und doch rennt Alles nach Geld, und wägt jeden 
nach ſeiner Taſche; die Narrheit zwingt jetzt Fürſten und 
Land, daß ſie die Weisheit verlaſſen und nur den Nutzen 
ſuchen; und doch ſtand es einſt beſſer im Lande, als die 
Regenten weiſe waren und gelehrte und greiſe Räthe um 
ſich ſammelten. Nun aber mag Niemand von ernſten. 
Dingen reden hören; die Sackpfeife iſt des Narren Spiel 
und Zeichen und er achtet nicht auf Harfe und Laute; ſelig 
aber iſt der, der ſtets die mahnende Stimme in ſich 9105 
und dem nachdenkenden Herzen des Weiſen nachtrachtet, 
und nicht Wie det Narr auf die Pfeife hört, der trotz Sin⸗ 
gen und Sagen, trotz Flehen und Bitten nicht von ſeinen 
eilf Augen kommt und um keine Straflehre etwas gibt. 
Jeder dünkt ſich nun allein weiſe und allein gut; trachtet 
wohl bei andern zu löſchen, da es bei ihm ſelber brennt, 
ſtößt ſich, ſelbſt ein Narr, an andern; ſtrebt „eigenrichtig 

immer nach etwas beſonderm und ſucht alleinklug Wege, 
wo keine ſind. Rath hören iſt jetzt verſchmäht, unbedacht 
ſtürzt ſich jeder — und das iſt aller Narren Gebrauch — 
nach dem Neuen und immer Neuen. Sie denken nicht 
weiter als von der Naſe bis zum Mund; ſie ſtürzen fich 
muthwillig in Händel und Prozeſſe, vertrauen, daß man 
das Recht biegen werde wie Wachs, und denken nicht, daß 
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fie zuletzt der Haſe find, der in der Schreiber Pfeffer 
kommt, die aus ihren Sächlein bald eine Sache, aus dem 
Quellchen einen Bach zu machen wiſſen. Denn der Schrei⸗ 
ber iſt wie der Reiter, er nimmt heimlich, wie jener öffent⸗ 
lich, mit der Feder, was jener mit der Lanze; der eine 
wagt ſeinen Leib ins Trockne und Naſſe, der andere ſeine 
Seele ins Dintenfaß. Hoffart und Uebermuth treibt auch 
jeden höher als er ſteht; mancher will nun von Adel ſein, 
deſſen Vater noch „Bumble bum“ mit dem Küferwerk um⸗ 
ging; mancher will ein Doctor ſein, weil er einen rothen 
Rock anhat; mancher rühmt ſich ſeiner Reiſen in Norwe⸗ 
gen und Granada, und im Pfefferland, der nie weiter 
vom Hauſe kam, als wo er riechen konnte, wenn ſeine 
Mutter einen Pfannekuchen backte. Die Handwerksknechte 
wollen Meiſter fein; die Meiſter tragen ihren kleinen Ges 
winn in die Zeche. Es war eine Zeit, wo die Bauern 
einfältig waren und in Gerechtigkeit glücklich, in ſtrohenen 
Hütten. Nun aber find fie aufs Weintrinken gefallen, fie 
ſtecken ſich in Schulden ſo theuer ihr Korn iſt, ſie wollen 
nicht mehr in Zwilch gehen, ſondern in koſtbaren, vor— 
nehmen Kleidern. Das Stadtvolk lernt jetzt Betrug vor 
den Bauern, die wuchernd ihre Früchte hinterhalten und 
Theurung ſchaffen, bis etwa das Wetter kommt und Korn 
und Scheuer verbrennt. Bürger und Kaufmann will jetzt 
Ritters Genoß ſein, der Edelmann frei, der Graf gefür⸗ 
ſtet, der Fürſt gekrönt. Der Bauer trägt ſeidne Kleider 
und goldne Ketten, das Bürgerweib geht vornehmer wie 
die Gräfin, der Adel hat keinen Vorrang mehr. Mancher 
Biedermann verdirbt dabei und kommt an den Bettelſtab, 
oder er wirft ſich auf Betrug und Judenwerk, oder er 
ſpitzt ſich auf eine reiche Erbſchaft, und hofft wohl einen 
zu Grab zu tragen, der noch mit ſeinem eignen Gebeine 
Birnen abwirft. Der Geiz treibt die Menſchen durch See 
und Unwetter, der Neid kocht ſeine eignen Glieder. Geld 
gilt vor Ehre, Ehrbarkeit und Weisheit ſind verlaſſen. 
Wer nach Geld ſtrebt, achtet nicht Sünde und Mord, nicht 
Schande und Verrath. Die Gerechtigkeit wird feil, durch 
Geld käme mancher ans Seil, wenn er ſich nicht durch 
Geld vom Seile erlöste, denn nur die kleinen Diebe hängt 
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man, die Bremſen kleben nicht in dem Spinngewebe. Ehe⸗ 
dem war Armuth lieb und werth, da noch alles Gut ge: 
mein war in der goldnen Zeit der Erde. Sie iſt eine 
Gabe von Gott, ſie kann nichts verlieren, und weit hin 
ſchwimmet wer nackt iſt. Der Arme ſingt frei durch den 
Wald, ihm entfällt nichts, er hat die Freiheit zu fordern; 
bei Armut, bei dem dürftigen Curius und Fabrieius, fand 
man von jeher weiſeren Rath als bei Reichen; ſie iſt das 
Fundament aller Dinge, der Anfang aller Stände, ſie hat 
alle Städte gebaut, alle Künſte erfunden, alle Ehren er⸗ 
zeugt. Sie iſt bei allen Völkern werth geweſen, und vor 
allen bei den Griechen, die mit ihr Städte und Länder 
bezwangen. Ariſtides, Epaminondas, Homer, Sokrates 
waren arm. Alles Große floß aus Armut, Rom kam von 
Hirten, ward wohl regiert von Bauern, und ward zerriſ— 
ſen, als es reich ward. Auch Cröſus wäre durch Armut 
nicht untergegangen, führt er an, und auch an andern 
Orten lehrt er die alten Sätze von dem Zielpunkte des 
Glückes und dem Neide der Gottheit. Der Herr ſprach: 
Euch ſei weh und leid ihr Reichen, ihr habt hier eure 
Freude in eurem Beſitze, ſelig ſind die Armen mit freiem 
Muthe. Richte ſich Niemand auf Reichthum, denn wie der 
Adler gewinnt er Federn und fliegt wie der Wind davon. 
Wäre Reichthum das beſte, fo wäre Chriſtus nicht der 
Aermſte geweſen. Höre Hoffart, ruft der Dichter, der in 
dieſen Stellen allein einen höhern Schwung nimmt und 
ſich an Stellen der Alten oder Thomaſin's erhebt, es kommt 
dir die Stunde, da du aus deinem eignen Munde ſprichſt: 
was bringt mein hoher Muth, wenn ich hier fiße in Trüb⸗ 
ſal und Leid? was hilft mir Geld und Reichthum, der 
Welt Ehr und Ruhm? es iſt alles nichts als ein Schat⸗ 
ten geweſen und im Nu iſt es dahin. Wohl dem, der 
dies verachtet hat und das Ewige betrachtet. Wir ſehen 
nicht den Tod vor, da uns doch die Stunde geſetzt iſt, 
wir wiſſen nicht, wann und wo und wie! wir ſterben alle 
und fließen hin wie Waſſer zur Erde, und darum find. 

wir Thoren, daß wir uns nicht rüſten zum Tode, dem 
wir nicht entrinnen können. Der Weinkauf iſt ſchon ge⸗ 
trunken, der Handel iſt nicht rückgängig zu machen. Die 

I. 15 s 
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erfie Stunde brachte auch die letzte, und der den erften 
geſchaffen hat, wußte, daß auch der letzte ſterben werde. 
Aber die Narrheit färbt uns, daß wir nicht denken, es 
werde uns der Tod nicht laſſen, und nicht unſeres ſchönen 
Haares ſchonen und nicht unſerer grünen Kränze und Kro— 
nen. Denn der Tod ſpart keinen, nicht jung und alt, 
nicht Adel und Stamm, er erſchüttert mit gleichem Fuße 
der Könige Saal und die Hütten der Hirten, er achtet 
nicht Pomp und Gewalt; Thoren wir, die wir täglich 
fliehen, dem wir nicht entrinnen können; Thoren, die wir 
allzuſehr trauern um den Geſchiedenen und ihm die Ruhe 
mißgönnen, nach welcher wir alle ſtreben, denn keiner 
fährt zu früh dahin, wo er ewig ſein muß, ja geſchieht 
manchem wohl, daß ihn Gott zeitig abruft. Der Tod 
nahm manchen von Trübſal und Pein, befreite manchen 
Gefangenen, und während das Glück ungleich Gut und 
Beſitz austheilt, macht der Tod alles gleich, ein unbeftoche: 
ner Richter; er iſt allein, der Niemanden ſchont und Nie⸗ 
manden je gehorſam ward. Thoren auch, die wir koſtbare 
Gräber und Mauſoleen und Pyramiden thürmen; alle 
Erde iſt geſegnet von Gott, wohl lieg der, der wohl ſtarb. 
Der Himmel deckt manchen Todten, der ſich unter keinem 
Grabſtein ſtreckt; wie könnte der ein ſchöneres Grabmal 
baben, dem das Geſtirn von oben leuchtet! Gott findet 
die Gebeine zu ſeiner Zeit, daß er ſie dem Körper wieder 
gebe. Wer wohl geſtorben iſt, deß Grab iſt das Höchſte. 

So mäßig und beſonnen ſich Brandt gegen die rohen, 
alle Zucht und Anſtand verletzenden Sitten der Zeit ſetzte, 
ohne ſelbſt allzuſehr in den rohen Ton zu verfallen, worin 
es ſeine Nachfolger im 16. Jahrhundert alle verſahen; ſo 
ruhig er dem weltlichen Treiben und Jagen das Glück der 
Bedürfnißloſigkeit entgegenhält, eben ſo gemäßigt, obgleich 
feurig, nimmt er ſich der öffentlichen Dinge an, und ſteht 
auch da gleichſam als der letzte, der dem Revolutionseifer 
nicht verfiel und nicht das Kind mit dem Bade verſchüttete. 
Wenn ich die Säumniß und Schande in allen Landen und 
unter allen Ständen ſehe, ſagt er, es wäre kein Wunder, 
wenn ich die Augen voll Thränen hätte, daß der Chriſten⸗ 
glaube ſo ſchmählich abnimmt. Er mindert ſich von Tag 
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zu Tag, die Ketzer haben ihn halb zerriſſen und zerſtört, 
dann Mahomet, der unſerm Glauben Aſien und Afrika 
entriß und jetzt Europa bedroht und ſchon, nicht zufrieden 
mit dem Beſitze des Meeres, auch die Donau beſetzt hat. 
Wir haben den Feind an dem Thor und wollen ſchlafend 
ſterben, der Wolf iſt im Stalle und der Hirte ſchläft. Die 
vier ſchweſterlichen Patriarchenſtädte von Rom ſind dahin, 
bald wird es auch ans Haupt kommen. Dies iſt unſerer 
Thaten Schuld; keiner nimmt am andern Antheil und es 
wird uns gehen wie den Ochſen der Fabel. Jeder greift 
nur nach ſeiner Mauer, ob die kalt ſei, und kümmert ſich 
nicht um den Brand beim Nachbar. Die Pforten Euro⸗ 
pa's ſind offen, auf allen Seiten droht der raſtloſe Feind, 
nach Chriſtenblut dürſtend. O Rom, da du Könige hat⸗ 
teſt, warſt du lange Jahre eigen; als dich das Volk regierte, 
warſt du in Freiheit glücklich; als aber Bürger wider Bür⸗ 
ger focht und des gemeinen Nutzens Niemand achtete, da 
zerging deine Pracht, du warſt den Kaiſern unterthan und 
nahmſt ſtets ab, wie der Mond ſchwindet. Wollte Gott, 
daß du dem Monde ganz gleich ſeiſt und auch wieder 
wüchſeſt. Nun aber meint ja keiner etwas zu haben, wenn 
er nicht dem römiſchen Reiche etwas abbricht; die Städte 
achten des Kaiſers nicht mehr, jeder Fürſt bricht der Gans 
eine Feder aus. Seht doch, ihr Fürſten, um Gottes Wil⸗ 
len, was zuletzt daraus werden ſoll: ſinkt das Reich, ſo 
bleibt ihr nicht ewig! Einhelligkeit in der Gemeinde macht 
alle Dinge blühen, aber durch Zwietracht wird auch das 
Mächtige zerſtört. Der Deutſchen Lob war einſt boch in 
Ehren, und ſie haben ſich durch ihren Ruhm das Kaiſer⸗ 
thum erworben, jetzt aber denken ſie nur darauf, wie ſie 
das Reich vernichten wollen. Geſtattet nicht, ihr Herrſcher, 
ſolche Schande, ſondern ſtehet dem Reiche zu, fo mag das 
Schiff noch aufrecht gehen: ihr habt einen König, der euch 
wohl führt mit Ritterſchild, der der Krone werth iſt, in 
deſſen Hand die heilige Erde leicht kommen, und der das 
Unternehmen auch beginnen wird, wenn er nur euch trauen 
darf. Werft ab ſolche Schmach und Spott; eines kleinen 
Heeres waltet Gott, und noch ſind Chriſten genug, die 
ganze Welt zu gewinnen, wenn nur Treue, Friede und 
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Liebe herrſcht. Wacht auf und ſchlaft nicht, wie der Steu— 
rer beim Sturm, ſteht auf aus euren Träumen, wahrlich, 
die Art ſteht am Baum. Ich mahne alle Stände, nicht 
zu thun, wie die Schiffleute, dieweil ſie in Wind und 
Wetter find. Wer Ohren hat, der höre, das Schiff ſchwankt. 
im Meer, es iſt bald Nacht um uns geworden, thut ihr, 
die ihr durch Gott an der Spitze ſteht, was euch ziemt, 
daß Sonne und Mond nicht gänzlich untergehen. 

Wie genau Sebaſtian Brandt das Bedürfniß und den 
Geſchmack der Zeiten getroffen hatte, beweiſen ſo viele 
Humaniſten, die damals lateiniſche verwandte Schriften 
ſchrieben, beweiſt Trithemius, der ausdrücklich zweifelt, ob 
etwas Zeitgemäßes und Angemeſſneres damals geſchrieben 
wurde, als das Narrenſchiff, beweiſen die ungeheuren Wir⸗ 
kungen, die das Buch gemacht hat. Wie das Werk ſelbſt 
nach und nach entſtanden iſt (was man aus einem Kapi⸗ 
tel, das jetzt in der Mitte etwa ſteht, bemerken kann, wo 
Brandt einmal äußert, er wäre nun ſchier zu Ende), ſo 
wurden nachher von Andern nachträgliche Kapitel geliefert, 
wie z. B. in dem Bettelorden, oder die Form bei neuen 
Gelegenheiten adoptirt, wie in dem Narrenſchiff von Bunt⸗ 
ſchuh (1514) und in dem Narrenfreſſer in Preußen (1552). 
Eines fo offenbaren Nachahmers ferner, wie Murner, wer 
er auch ſonſt ſei, brauchte ſich Brandt immer nicht zu 
ſchämen. Das Narrenſchiff iſt mit dem Eulenſpiegel eines 
der erſten deutſchen Originale, das im Auslande anerkannt 
ward, das nicht nur zweimal, von Locher und Jodocus 
Badins ins Lateiniſche, das auch dreimal ins Franzöſiſche, 
ins Plattdeutſche, Engliſche und Holländiſche überſetzt iſt, 
ſeiner Verbreitung nach alſo gleichfalls den Diſtrjet der 
Reformation hält wie der Reinhart Fuchs, indem der Sü⸗ 
den zwar die Faſtenprediger und den burlesken Geſchmack 
der damaligen Zeit theilte, aber nicht den Ernſt der ger- 
maniſchen Stämme und ihr neues Leben. Das Narren⸗ 
ſchiff ward in unzähligen Ausgaben verbreitet, verfälſcht, 
interpolirt, bearbeitet und ſogar commentirt. Einer der 
ſtärkſten Geiſter der Zeit, der berühmte Geiler von 
Kaiſersberg (aus Schaffhauſen 1450 —1510), wählte 
ſich die Themata der Kapitel des Narrenſchiffs zu eben ſo 
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vielen Predigtterten. Dies war an ſich nichts Neues und 
Auffallendes; denn es hatten Andre über Facetus Sprüche, 
es hatte Geiler ſelbſt über das Gedicht eines Bauern, wie 
jetzt über das eines Doctors ſchon früher gepredigt; allein 
der ganz weltliche Gegenſtand, die Unverholenheit der Sit— 
tencenſur, das Aufſehen, welches das Original ſelbſt machte, 
machten auch dieſe Predigten Geiler's auffallender als an⸗ 
dere. Zahlloſe vortreffliche Prediger wetteiferten damals 
in practiſcher Tendenz, aber des Volkes Sprache laut zu 
vertheidigen, war Geiler voran, und heftig ſprach er gegen 
die Lateiner, die ihr auswendig gelerntes Zeug herplapper: 
ten wie die Schulfnaben, und kaum ſelbſt die Grammatik 
verſtehen, geſchweige, daß das Volk ſie verſtehen ſollte. 
Wir wiſſen, daß die Predigten Geiler's vor Luther faſt die 
ganze Erbauungsliteratur der früheren Zeit umſtießen; 
welch eine Empfehlung mußten dieſe Predigten, die 1498 
gehalten wurden, für das Narrenſchiff ſein.“ 


Ich gebe hier das Narrenſchiff vollſtändig, mit allen 
Abbildungen, getreu nach der Ausgabe Nicolaus 
Höniger's von Tauber-Königshofen, welche 
ſich vor allen andern dadurch unterſcheidet, daß einem 
jeden Narren oder Reimen Brandts der Commentar 
Geilers gleich beigefügt iſt, wodurch die beiden Werke 
paſſend verſchmolzen ſind. — Die Dedication: „Dem 
Ehrwürdigen vnnd Hochgelehrten Herren, Herren Chri⸗ 
ſtophoro Sylbereyfen, Abte des Gotteshauſes Wettin⸗ 
gen, Meinem Gnedigen Herren“ habe ich, als ganz 
unmefentlich, weggelaſſen. ö | 


Welt Spiegel, oder 


Narren Schiff, 


darin aller Ständt ſchandt vnd laſter, 


vppiges leben, grobe Narrechte ſitten, vnd 
der Weltlauff, gleich als in einem Spiegel geſehen 
vnd geſtrafft werden: alles auf Sebaſtian Bec 
Reimen gerichtet. 


Aber, | 
Mit vil andern herrlichen, Chriſtlichen, auch 


nutzlichen Lehren, Exempeln vnd vermanungen zu einem 
Ehrbaren vnd Chriſtlichen Leben. Sampt gewiſſer Schel⸗ 
len abtheilungen, dardurch eines jeden Standes 
laſter zu erkennen. 
Weilandt 


Durch den hochgelerten JO H AN GE ML ER, 
Doctoren der H. Schrifft, in Lateiniſcher ſprach beſchrie— 
ben, jetzt aber mit ſonderm fleiß auß dem Latein inn das 
recht hoch Teutſch gebracht, vnnd erſtmals im 
Truck außgangen, 


Durch, 
Micolaum Höniger von Tauber 
Künigshaffen. 

Mit Key. May. Gnadt vnd freyheit. 
Getruckt zu Baſel, durch Sebaſtian 
Heinricpetri. 
MDLXXIIII. 


Der J. Narr. 


Den vortantz muß ich heben an, 
Denn ich onnütz viel Bücher han, 
Die ich nicht liß, auch nicht verſtahn. 


Von unnützen Büchern. 


Das ich ſitz vornan in dem Schiff, 

Das hat warlich ein ſondern griff. 
On vrſach iſt das nicht gethan, 

Auf mein Liberey ich mich verlan. 
Von Büchern hab ich groſſen hort, 

Verſteh doch drinn gar wenig wort. 
Vnd halt ſie dennocht in den ehren, 

Das ich jn wil der fliegen wehren. 
Wo man von künſten reden thut, 

Sprich ich, daheim hab ichs faſt gut. 
Damit laß ich benügen mich, 

Das ich vil Bücher vor mir ſich. 
Der König Ptolomeus bſtelt, 

Das er all Bücher het der Welt. 
Vnd hielt das für ein groſſen Schatz, 

Doch het er nicht das recht Geſatz. 
Noch kundt darauß berichten ſich, 

Ich hab vil Bücher das weiß ich, 
Vnd liß doch gantz wenig darinn, 

Warumb wolt ich brechen mein ſinn, 
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Vnd mit der lehr mich bkümmern faſt, 
Wer vil ſtudiert, wirt ein Fantaſt, 
Ich mag doch ſunſt wol ſein ein Herr, 
Vnd lohnen eim der für mich lehr. 

Ob ich ſchon hab ein groben ſinn, 
Doch ſo ich bey den gelehrten bin, 
So kan ich Ita ſprechen jo, 
Des Teutſchen Orden bin ich fro. 
Denn ich gar wenig kan Lakein, 
Ich weiß das Vinum heiſſet Wein, 
Gucklus ein Gauch, Stultus ein Tor, 
Vnd daß ich heiß Domine Doctor. 
Die Ohren find verborgen mir, 
Man ſeh ſonſt bald eins Müllers Thier. 


Doctor Johann Geilers vonn Keiſerſpergs ſchöne 
vnd Chriſtliche außlegung vber das Narrenſchiff 
oder der Welt Spiegel. Erſtlich in Lateini⸗ 
ſcher ſprach beſchrieben, jetzt aber mit fleiß auß 
dem Latein inn das recht Hoch Teutſch gebracht. 


von gelehrten Narren oder Bücher Marren. - 


Das Erſt Narren Geſchwarm. 


Das Erſt Geſchwarm der Narren, iſt der gehaubten 
Narren, Bücher Narren, Heublins Narren, Paretlins Nar: 
ren: Namlich die Doctores, die in jren hohen Sammaten 
Pareten herein tretten, vnnd doch nicht drey wort Latein 
verſtehen, ſich der viele ihrer bücher rhümen, vnd doch 
nichts anders an der that von einem rechtgelehrten Doc⸗ 
tor haben, weder allein den bloſſen Nammen vnd die bü⸗ 
cher. Hie aber iſt zu mercken von welchen Doctorn wir 
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reden, Namlich, nicht von den jenigen, fo viel Bücher 
haben zu jhrem nutz vnd gebrauch, oder dieſelbigen recht 
gebrauchen: Dann es iſt ein alt ſprichwort: 


Welcher will lehrnen ohn ein Buch, 
Der ſchöpfft mit eim Sib waſſer in Krug. 


Derhalben ſagen wir von der jenigen, welche von we: 
gen der menge jhrer Bücher auß ſchönheit vnd für tref— 
fenlicheit ſich hoch rhümen, gleich als ſonſt in einem ſchö— 
nen haußraht: vnnd ſie wöllen dardurch hoch gehalten 
ſein. Diſe aber erkennet man vor den andern, auß den 
ſieben nachuolgenden Narrenſchellen. 


1) Die erſt Schell iſt, wann einer vil köſtlicher Bücher 
zuſammen ſtellet, allein eyteln vnd vergeblichen rhum dar— 
durch zuſuchen, gleich als in andern haußgerähten oder 
kleinottern. Vnd iſt diſe die fürnemſte Narrenſchell vnter 
den andern allen, auß diſem Narren Geſchwarm, dann 
die vbrigen hangen allein an diſer Schellen. Mit diſer 
Schellen beſchiltet Seneca den Ptolomeum Philadelphum 
König inn Egypten, welcher inn ein Liberey zu Alexan⸗ 
pria fünff vnd viertzig tauſendt Bücher zuſammen geſtelt 
hat. Deßgleichen ſein noch andere viel mehr, ſo viel Bü— 
cher, allein von wegen prachts vnd rhums zuſammen ge; 
ſtelt haben, welche hie ohn not zu erzellen ſein. 

Damit man nun die gehaubten Narren deſto beſſer er— 
kenne, ſeind die da meinen was ſie daheim in jren Bü⸗ 
cheren geſchrieben haben, das ſie daſſelbig alles wiſſen 
vnnd können. Dann ſo man von einem ding diſputiert 
onnd ſagt, gibt er gleich darauff zu antwort, Diß vnnd 
jhenes Buch hab ich auch daheim in meiner Bibliothec: 
vermeinen alſo, das ſie der ſach gnug gethan haben vnnd 
gelehrt gnug ſein, gleich als wann ſie die kunſt ſchon 
gantz durch ein Trechter hinab hetten geſoffen, durch die 
viele der Bücher, müſſen aber manch mal mit ſchanden 
ſtill ſchweigen, welches dann gantz lecherlich vnd ſpöttlich 
iſt. Nun wem ſein ſolche geſellen zu vergleichen? Einem 
Eſel der mit viel harpffen vnd Citheren beladen iſt, aber 
er rührt der ſelben ſeiten keine an, das er ſie ſchlagen 
wölle oder könne: Alſo ſein auch hie die vile der Bücher 


234 


die harpffen, der eſel aber tft die Paretlins Doctor. Dife 
ſein in der warheit die rechten gehubten Narren, vnnd 
haben nichts anders von dem Doctoraht oder Magiſtrat, 
dann allein die köſtliche kleidung, Sammatin Paret onnd . 
die Bücher, von der kunſt aber vnnd den tugenden wiſſen 
ſie gar wenig. 

Auß diſen gehaubten Narren ſein etliche ſo vngezogen, 
das ſie jre würde vnn dignitet gantz vnn gar zu nicht 
machen, tretten daher auff gut Landtsknechtiſch, vnd reu— 
beriſch, rucken das Paretlin auff ein ſeiten, alſo das es 
halb auff dem Ohr, vnnd halb auff den halß hinab han— 
gent. Da her iſt dann diſer ſchandnamm entſtanden das 
ſie von den Bawren vnd gemeinen Leyen, die Gehubten 
genennt werden. Zwar diſe ſein blindt vnd blinden füh— 
rer, dieweil fie gelehrt wollen geſehen fein, vnd für hoch— 
gelehrten gehalten, die ſie doch inn der warheit nicht ſein, 
die verführen ſich vnd andere mit jnen. Diſe ſchaar der 
Gelehrten, iſt die Erſt ſchaar der Narren, vnn wirt auch 
billich zum anfang vornen ans brett geſetzt, dieweil ſie 
vor den andern Narren allen am gefehrlichſten vnd ſchäd⸗ 

lichſten ſein. 5 


2) Die Ander Narrenſchell iſt, gar zu viel vnd vnzal— 
bare Bücher zuſammen ſtellen, kunſt vnnd geſchickligkeit 
dardurch zu erlangen. Es ſein viel die halten darfür das 
ſie die viele der Bücher geſchickt vnd gelehrt mache, aber 
die jrren weit. Dann die Bücher haben etlich gelehrt, et— 
lich aber vnſinnig vnnd ſinnloß gemacht, in dem ſie mehr 
geleſen vnnd in ſich geſogen, weder ſie verthöwen haben 
mögen. Gleich wie dem Magen, alſo auch den Sinnrei— 
chen ond ſcharpffſinnigen köpffen, der vnwill mehrmalen 
ſchaden hat gebracht, dann der hunger, vnd gleich wie 
in andern ſpeiſen mäſſigkeit vnd ein ſonderer brauch iſt 
zu halten, alſo iſt es auch in dem leſen der Bücher. Sei⸗ 
tenmal die viele der Bücher, mehr ein verhindernuß iſt 
der künſten, dann ein fürdernuß. Vnd wie zum offterma⸗ 
len etlichen inn Veldtſchlachten die menge der kriegsknech— 
ten den Sieg verhindert hat, alſo hat auch die menge 
der Bücher vielen an der kunſt vnd geſchickligkeit geſcha— 
det, dann auß dem bberfluß iſt gemeinlich mangel vnnd 
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zodell entſprungen. Gleich wie im Brettſpiel, ſo einer 
zwey eſſz bedörffte, zwey ſeß darfür würfft, damit das 
ſpiel verſpielet, alſo iſt es auch mit der viele der Bücher, 
die zu wenig künſten nutzen. Nun möcht einer villeicht 
ſagen: Was ſoll ich dann thun? Soll ich die Bücher ſo 
ich hab hinweg werffen? Nein gar nicht, ſondern ſo du 
dieſelben haſt, ſolt du ſie außtheilen in rechte zeit vnd 
ordnung, damit du ſie wiſſeſt zu rechter zeit vnd gelegen: 
heit zu gebrauchen. a 

3) Die dritt Schell iſt vber die maſſen viel Bücher zu 
ſammen ſtellen von wegen Wolluſts, welches eines ſchle— 
cker hafften vnnd freſſigen Magens natur iſt, allerley ſchleck 
biſſzlin verſuchen. Dieſe rumpeln durch allerley Bücher 
oben hin, gleich wie man den grindigen lauſet, vnd be⸗ 
halten nirgendts inn etwas, denen geſchicht gleich wie den 
Narren, die in der Statt herumb ziehen, vnnd die ſchöne 
gemäldnuſſen an den heuſern beſchawen, bringen aber 
nichts weiters daruon dann vnrhu des gemüts, vnnd bes 
ſchwerung der gedächtnuß: Zu gleicher weiß werden auch 
dieſe durch ſorgfeltigkeit hin vnnd wider geſchlöpt, lauffen 
von eim Buch vber das ander, vnnd verlieren alſo hie⸗ 
mit die herrliche zeit vnd gute gelegenheit, in dem ſie jre 
gemüter vnd gedächtnuß mit mancherley ſchrifften vnd 
künſten beſchweren. 

4) Die vierdt Narren Schell iſt, viel ſchöner vnd her⸗ 
licher Bücher zuſammen ſtellen, allein von wegen der aus 
gen weid, oder erluſtigung der augen. Seitenmal viel 
ſeind die ein groſſen wolluſt vnnd wolgefallen tragen ob 
den guldenen vnd Silbern Buchſtaben, vnd bringen alſo 
jre zeit zu, diß iſt fürwar ein kindiſche vnnd groſſe thor⸗ 
heit. Dieſes ſag ich iſt bey der warheit nicht allein ein 
groſſe kindtliche thorheit, ſonder viel mehr ein gottloſes 
ſtuck, ſein augen mit goldt vnd ſilber weiden, darneben 
aber vil Chriſten menſchen ſehen hunger vnnd mangel 
leiden, ſo doch einer ſonſt in vilen andern dingen, als in 
der Sonn, Mon, Sternen am himmel, ſchönen, wolſchme⸗ 
ckenden vnnd lieblichen blümen, vnd in ſumma an vielen 
andern Creaturen Gottes mehr, ſich auff das höchſt möcht 
beluſtigen vnnd die augen darinn weiden. Derowegen 
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ſteht einem Chriſten menſchen gantz vbel an, vnd iſt auch 
gantz gottloß gehandelt, dem mundt Gottes an feinen ar- 
men etwas entziehen, damit er ſeine augen deſto baß be— 
luſtige vnnd inn wolluſt weide. Dann lieber ſag mir du 
grober fantaſt, warumb maleſt du in deinen Büchern hin 
vnnd wider fo mit groſſem koſten, fo viel menſchen vnnd 
blümen werd? Gefallen dir dann die menſchen vnd blü— 
men, ſo von Gott geſchaffen ſein, nicht? Fürwar ich ſag 
dir du thüeſt hierinn gantz thorecht vnd vnmenſchlich, in 
dem du die Creaturen Gottes verwirffeſt, vnnd wilt ſie 
ſchöner von dir ſelber machen, weder ſie von Gott er— 
ſchaffen ſein. 

5) Die fünfft Schell iſt, gar zu köſtliche vnd prächtige 
Bücher laſſen einbinden. Dann es ſeind viel, die laſſen 
jre Bücher mit Goldt, Sammat vnd anderen köſtlichen 
ſeidenen tücheren vberziehen vnd einbinden. Diſes iſt für⸗ 
war auch ein groſſe thorheit, das einer will, die nieder: 
trächtige vnd demüthige weißheit Gottes, in köſtlichen vnd 
prächtiſchen Büchern haben. So doch die weißheit Got— 
tes niederträchtige vnd einfeltige hertz erforſchet. So aber 
einer auß ſonderlicher lieb vnd eifer Gottes vnd der Weiß— 
heit, die Bücher mit Golt vnd ſammet ſchmucket, Achte 
ich darfür das ſolches nicht zu ſchelten ſein, ſo fern allein 
die armen nicht dardurch verſaumet werden, dieweil man 
ſolchen vnkoſten vnnd gelt fürnemlich auff die armen wen— 
den ſolt. Derwegen ſoll man alle zeit fleiſſig betrachten, 
das man in keinem ding zuuil thue. 

6) Die Sechßt Schell der Gelehrten Narren, iſt, Bü— 
cher gantz vngeſchicklich vnnd ohn allen verſtandt beſchrei— 
ben vnd offentlich laſſen im truck außgehn. Diſen Nar: 
ren erſchitlet Franciſcus Petrarcha die Kappen gar dapffer, 
do er alſo ſpricht: Das man ſol mit fleiß achtung geben, 
auff die warhafften vnd für treffentlichen Seribenten, da— 
mit nicht ein jeder der ein ſtuck vom Schulſack gefreſſen 
bab, oder drey wort Latein könne, oder die federn in der 
hand könne führen, gott geb was ſonſt hinder im ſteck, 
inn einem jeglichen Buch wölle etwas mehren oder ſud— 
len, für ein Scribenten gehalten werdt. Welches zu diſen 
jetzigen zeiten dermaſſen in brauch iſt kommen, das wann 
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die alten, Cicero, als Cato, Plinius, Ariſtoteles, ıc. Vnd 
andere mehr, ſolten wider herfür kommen, vnd jhre ſchriff— 
ten läſen, wurden ſie fürwar dieſelben nicht mehr verſtehn, 
alſo ſein ſie corrumpiert vnd verfelſcht worden, vnd iſt 
deſſelben kein auffhörens. 

7) Die Siebendt Narren Schell, iſt die hinwerffung 
der Bücher, dann man findet vil grober Klötz vnd Nar— 
ren die halten den verlurſt vnd vntergang der Bücher für 
den geringſten ſchaden, ja fie dörffens wol für ein ge 
winn achten. Auß welchen groben filtzen einer zu Rom 
geweſen iſt, der hat, frey offentlich geſagt, er wölt all 
ſein gut vnd hab geben, das nie kein gelehrter Mann 
wer in die Statt Rom vnd auch in Italiam kommen. 
Deßgleichen ſagt auch Lieinius, welcher von natur ein 
feindt freier Künſten iſt geweſen, Das die freien künſt 
onnd die gelehrten nichts anders fein, weder ein ſched— 
lichs gifft vnd gleich als ein gemeine ſücht oder Peſtilentz. 
Wiewol diſer vnflatt zum Römiſchen Keiſer nachmals iſt 
erwöhlet worden, hat er doch feine grobe fitten nicht ver: 
laſſen, vnd iſt zwar diß Sprichwort war an ihm, das 
man nicht bald auß einem Rappen ein Falcken ziehe. Oder 
wann mann ſchon lang ein Saw ſattlet, wirt dannoch 
kein zelter darauß. Was ſöllen wir aber hie ſagen von 
den Edelleuten, Fürſten vnd Herren zu vnſern zeiten, die 
nicht allein die freien künſt laſſen mutwilliger weiß zu 
grundt gehn, von wegen jhres praſſen vnd ſchlemmens, 
ſonder ſie begeren zum mehrertheil das der teuffel alle 
gelehrte ond freie Fünfte hinführet: Wie wir dann ſolchs 
ein exempel haben an dem König Ludwig den Eilfften 
diß Nammens auß Franckreich, der wolt nicht das ſein 
Sohn Carolus der Acht inn freien künſten vnd der Latei— 
niſchen ſprach vnderwieſen würd, vermeinende Thorechter 
weiß, ſolches würde ihm am Regiment ſchedlich vnd ver: 
binderlich ſein. Auff gleiche weiß hat auch Graue Eber— 
hardts des Erſten Hertzogen zu Wirtenberg Vatter, als 
er am todt Bett lag, ſein Räht in Eidtspflicht auffgenom⸗ 
men ond ernſtlich beuohlen, das ſie jn, den Hertzogen 
Eberharten kein Latein wolten laſſen lehrnen. 
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Der II. Narr. 
Wer ſich auff gwalt im Rhat verleßt, 
Vnd hengt ſich wo der Wind herbleßt, 
Derſelb die Saum in Keſſel ſtößt. 


Von guten Rähten. 


Viel ſind den iſt darnach gar noht, 
Wie ſie bald kommen in den Rhat, 
Die doch deß Rechten nicht verſtehn, 
Vnd blindtlich an den wenden gehn. 
Der gut Cuſt iſt leider todt, 
Achitophel beſteht die noht. 
Wer vrtheilen ſoll, vnd Rhaten ſchlecht, 
Der denck vnd volg allein zu Recht 
Auff das er nicht ein zaunſteck bleib, 
Damit man die Saw in keſſel treib. 
Warlich ſag ich, es hat kein fug, 
Es iſt mit duncken nicht genug, 
Damit verkürtzet wirt das Recht, 
Es dörfft, das man ſich baß bedecht. 
Vnd weiter fragt was man nicht wuſt, 
Denn würd das Recht verkürtzet ſuſt. 
So haſt kein wehrwort gegen Gott, 
Glaub mir fürwar es iſt kein ſpott. 
Wenn jeder wüſt, was volgt hernach, 
Im wer zu vrtheiln nicht jo gach. 
Mit ſolcher maß wirt jederman, 
Gemeſſen, als er hat gethan. 
Wie du richſt mich, vnd ich richt dich, 
Als wirt er richten dich vnd mich. 
Ein jeder wart nach ſeinem todt, 
Der Vrtheil, die er geben hat. 
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Wer mit ſeim Vrtheik bſchweret viel, 
Dem iſt geſetzet auch ſein ziel, 
Da er ein gwaltig Vrtheil find, 
Der Stein der fellt jm auff den grind. 
Wer bie nicht helt gerechtigkeit, 
Der find ſie dort mit Herrligkeit. 
Kein Weißheit, Gwalt, Fürſichtigkeit, 
Kein Rhat ſich wider dich auffleit. 


Van ungerechten Wichtern, 


Das Ander Narren Geſchwarm. 


Das Ander Narren Geſchwarm iſt von vngerechten Rich— 
tern, gefiltzten Narren, Raht Narren, böſen Rähten vnd 
vnbillichen Richtern. Damit man aber nicht etwann ein 
mißgrieff thun, vnd den gerechten mit dem ongerechten 
verdamme, fol man fie an den ſieben nachuolgenden Nar— 
ren ſchellen erkennen, welche gemeinlich die böſe vnd vnbil— 
lichen Richter haben anhangen. 5 

1) Die Erſte Schell iſt, Richten den jenigen der jhm 
nicht vnderworffen iſt, als wann der Bawr den Pfaffen 
will vrtheilen. N | 

2) Die Ander Schell ift, von heimlichen vnd verborg— 
nen dingen vrtheilen, welches im Gott der Herr allein 
hat vorbehalten. 

3) Die Dritt Schell iſt, vortheilen ohn richtliche proceß 
vnd ordnung, ſeitenmal niemandts verurtheilet oder ver- 
dammet wirdt, er ſeye dann zuuor in einem offentlichen 
gericht aller ſeiner miſſethat vnd handlungen vberwieſen 
worden, oder das er ſich freiwillig, ohn peinliche frag 
ond Richtliche proceß, aller mißhandlung ſchuldig geben hab. 

4) Die Vierdte Schell iſt, von wegen des Gewinns 
vnd Gelts ein vortheil fellen. Diß ſteht keinem Richter 
zu, das er das Recht Gericht verkauffe. Dann wie An⸗ 
thon ſagt: Ein Richter der da Gelt nimpt das er Richte, 
oder nicht Richte gleich falſch oder Richte recht, ſo begeht 
er eine todſünde. 5 | 
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5) Die Fünfft Schell ift, ein vrtheil fellen allein auß 
geringen vnd ongründtlichen mutmaſſungen, vnd keinen 
gnugſamen vnd fonderlichen bewarungen. Es hat Gott 
der Herr die Sodomiter nicht ſchlechtlich wöllen vrtheilen, 
Als er von jrem laſterhafften leben höret, welches er doch 
alles zuuor wiſſet, ſonder ſucht ſie erſt durch ſeine Engel 
ſichtbarlich daheim, vnnd warnet ſie. Daher der Hoche 
Prieſter Melchiades ſpricht. Erkundigte alle ding mit höch⸗ 
ſtem fleiß, damit jhr niemandts ortheilete ohn gerechtes 
vrtheil, oder allein auß ſchlechten mutmaſſungen. 

6) Die Sechßt Schell iſt, nicht auß gerechtem eifer der 
Gerechtigkeit oder nach vernunfft, ſonder auß böſen an— 
fechtungen vnd begirden, (als da ſeind Neidt, Haſſz, heim: 
lich auffſatz, oder böſe argwohn vrtheilen,) Gleich wie 
die Gottloſen Juden auß Neydt vnnd Haſſz: Pilatus auß 
forcht 155 ſchrecken, wider Chriſtum den Herren gehand⸗ 
let haben 

7) Die Siebend Schell iſt die fünder richten, denen 
doch einer gleich iſt: Als namlich wann einer bber ſchul⸗ 
dige perſonen richtet, er aber inn fünde, ſchandt vnnd 
laſter ſteckt biß vber die Ohren. 

Diß ſeind nu die ſieben Schellen darauß man die Rabt 
Narren lehrnet erkennen, vnd die Gerechten Richter von 
den ungerechten vnderſcheiden. Damit fie aber deſto bat 
mögen erkandt werden, zeiget vns diſe Figur an, Dann 
da ſtehet ein Schwein welches zwen Narren, mit heblen 
ond kolben in keſſel ſprengen: Das Schwein bedeut ein 
armen arbeitſeligen menſchen, der Keſſel ein falſches vnd 
Suſanniſch Vrtheil: Die Narren ſeind die vngerechten 

ond vnbilliche Richter. 


Der III. Narr. 


Wer ſetzt ſein luſt auff zeitlich Gut, 
Vnd darinn ſucht fein freud vnd mut, 
Der iſt ein Narr in Leib vnd Blut. 
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Bon Geitzigkeit. 


Der iſt ein Narr der jamlet Gut, 
Vnd bat darbey kein freud noch mußt, 
Vnd weiß nicht wem er ſolches ſpart, 
So er zum finſtern Keller fahrt. 
Viel narrechter iſt der verthut, 
Mit üppigkeit vnd leichtem mut 
Das, ſo jm Gott hat geben gmein, 
Darinn er Schaffner iſt allein, 
Vnd darumb rechnung geben muß, 
Die mehr gilt den ein Hand vnd Fuß 
Ein Narr verleßt ſein Freunden vil, 
Sein Seel er nicht verſorgen wil. 
Vnd förcht jm breſt hie zeitlich gut, 
Nicht ſorgen was das ewig thut. 
O armer Narr wie biſt ſo blindt, 
Du förchſt die Reud, vnd findſt den Grindt. 
Mancher mit Sünden gut gewint, 
Darumb er in der Hellen brinnt 
Sein Erben achten das gar klein, 
Die hülffen jm nicht mit eim Stein. 
Sie lößten jhn kaum mit eim pfundt, 
So er tieff ligt in Hellen grundt. 
Gib weil du lebſt durch Gottes Ehr, 
Nach deim Todt derthut ein ander mehr. 
Es hat kein weiſer nie begert, 
Das er möcht reich ſein hie auff Erd, 
Sonder das er lehrt erkennen ſich, 
Wer weiß iſt, der iſt mehr denn reich. 
Craſſus das Golt zu letſt außtrangk, 
Nach dem in bat gedürſtet lang- 
1. 16 
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Crates fein Gelt warff in das Meer, 
Das es nicht hindert jn zur lehr. 
Wer ſamlet was zergenglich iſt, 
Der grebt fein Seel in Kat vnd miſt. 


Von den Gelt Narren vnnd Küß den pfennigen. 
Das Dritt Rarren Geſchmeiß. 


Das Tritt Narren Geſchmeiß, ſeind die Geltnarren, 
Karg Narren, Pfennig Narren, Wucher Narren: damit 
wir aber inn diſen nicht ein mißgrieff thun, vnd den ge— 
rechten mit dem ungerechten verdammen, dann es ſeind 
die nicht alle Geldt Narren fo vil geldts vnd guts be— 
ſitzen: ſonſt müſte auch Job, David, Abraham, Sfaac, 
Jacob, ꝛc. Vnd alle Fürſten ond Herren Narren fein. - 
Auff das man aber die Reiche geitz hälſer vnd die Gelt 
Narren lehrne erkennen, ſoll man achtung geben auff diſe 
zwo nachuolgende ſchellen. 

1) Die Erſt Schell, iſt allein zeitlichem Gut vnnd Gelt, 
gleich als dem Zweck des lebens nachtrachten vnd nachja— 
gen. Wo nun diſe ſchell klinglet, do iſt ohn zweiffel die 
Thorheit des Ewigen verderbens, vnd wirt man diſen 
Narren mit dem kolben der Ewigen verdamnuß lauſen. 
Was heißt aber zeitliche ding als ein zweck für ſich nem⸗ 
men? Diſes welcher all ſein thun vnd laſſen, ſinn vnd 
gedancken allein nach demſelben richtet. Zugleich wie ein 
Schütz das blat vor im hat, nach welchem er den Bogen 
helt vnd den pfeil richtet: vnnd wie ein Buler damit er 
ſeinem Gretel vnnd Holderſtock wol gefall, zu mitternacht 
vom betth auffſtehet, löfflet auff der gaſſen, tritt gantz 
höfflich herein, ſich kleidet, butzt ſich munder herauß, vnd 
inn ſumma alles anders verachtet, vnnd für nichts achtet, 
allein von wegen feines zuckermeulins: Alſo auch ein fol: 
cher Gelt Narr vnd Küß den Pfennig, hat die Reichthumb 
als ein zweck des leben vor jm, vmb deren willen er al— 
les anfacht, liebköſet vnnd ſchmeichlet ander leuten, lobt 
fe hefftig, grüßt ſie freundtlich, knippet vnd knappet vor 
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ihnen, damit er jn das Geldt auß dem Seckel lauſet, 
Hergegen aber zöhrnet er vber die, ſo jm an ſeinem Geitz 
ond fürſatz, verhinderlich ſein. In Summa was er hand: 
let vnd thut das ſteht allein auff Gelt vnd Gut, vnnd iſt 
nichts anders bey jm, weder allein het ich, het ich, gott 
geb wo ein anderer blieb, ja ein ſolcher Geitz Wanſt dörfft 
eim vmb gelts willen ein Eſel ſchinden. Diſes ſein die 
geſellen vnd Geltwürm die den Pfennig für jren Gott 
ond Erlöſer halten. Vnd wie ein frommer, Gott zum 
zweck ſeines heils vnnd wolfahrt für ſich nimmt, vnd von 
wegen ſeiner Ehre vnd zu erfüllung ſeines Göttlichen wil— 
lens, faſtet, bettet, gibt Almuſen, geht fleiſſig zu Kirchen, 
brauchet die Hochwürdigen Sacrament, vnnd all fein thun 
vnnd laſſen nach Gottes willen anrichtet: Alſo diſer Gelt— 
wurm vmb des Pfennigs willen, (dann einmal die Rei⸗ 
chen jren Gott vnd Glauben in der Kiſten haben) in di« 
ſen hoffet er, dem vertrawet er, den liebet er, helt in hö— 
her dann die liebe Gottes ond feines Nechſten: Zwar er 
achtets gantz gering vnd für nicht vmb diſer willen die 
Gebott Gottes zu vbertretten, falſch Eidt zu ſchweren, zu 
liegen, zu betriegen, zu ſtehlen inn der noht, kein Almu⸗ 
ſen zu reichen, die Heiligen Chriſtlichen Kirchen vnd ge— 
meine Gottes für nicht zu achten, am Sontag Gottes 
Heilſames wort zu verſaumen, Ja vmb des Pfennigs wil⸗ 
len ſteckt er in allen arbeiten hinden vnnd fornen darinn, 
was die Knecht ſollen thun, das thut er, allein darumb 
damit jhm ſein Geltſack voll werd vnd er allein Groß 
Hanß genennt werd. Weiter verſchonet er ſeines nechſten 
nirgendt, ſtellet die lieb des Nechſten vnd fein Seel zu: 
ruck auff die ſtubenthür, dann omb Gelts halben leſſet er 
alle freundtſchafft vnd lieb fahren. In Summa: der Pfen⸗ 
nig ſchwebt jm allzeit vor den augen, an den gedenckt er, 
wann er zum Sacrament gehet, zur Ehe greifft, zu Got⸗ 
tes wort gehet, den betrachtet er, dieſen helt er für alle 
ehr vnd würde: Item wann er in Geiſtlichen ſtand dritt 
vnnd ein Prediger oder Biſchoff werden will, denckt er 
nit an Gott, wie deſſelbigen Ehr vnd Namm mög ge— 
prieſen werden, ſonder gedenckt allein wie er ein gute 
feißte pfrund, Aptey vnd Biſtumm mög bekommen. Ob 
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er ſchon Gott höchlich erzürnet achtet ers für gering vnd 
trawret wenig darumb. So er aber ein Pfennig oder 
Heller verleuret, geht es jm höcher zu hertzen vnd laßt 
jms ernſtlicher angelegen fein, dann wann er ſonſt ein 
todtſünd gegen Gott begieng, denn dieſem wacht er fleiſ— 
ſig, zeucht jm nach vber veldt, vber ſtand vnnd ſtein, vmb 
deſſen willen zablet er, geitzet, zanet, leidet hunger vnd 
durſt, lobt jhn, rühmet jn für den höchſten freund, preiſet 
jn, küſſet ihn, finget vnnd ſaget von jhm, höret jhn lie— 
ber klingen denn kein ſeitenſpil vnnd lob geſang Gottes, 
onnd wie der Apoſtel Paulus ons lehret, das wir ung | 
als diener Gottes darſtellen ſollen, alſo ſtellen ſich diſe 
Geitz wänſt, als diener des Gelts dar. 

2) Die Ander Schell dabey man die Gelt Narren er: 
kennen iſt, wo man in den Mittlen, ſo zu einem andern 
end gerichtet ſollen werden, nicht maß vnd ziel kan. Als 
wann jemandts ſagt, es iſt gar nicht mein meinung, dem 
Geldt als dem zweck meines lebens nachzuſtellen, oder 
Gottes wort vnd Gebott darumb zu vbertretten. Ich weiß 
wol das der Herr ſaget, ſuchet zum erſten das Reich 
Gottes vnd ſeine Gerechtigkeit, als dann werden euch 
diſe ding alle zu gethan werden. Ich bekenn auch das 
ich groſſes gut hab, vnnd daſſelbig von wegen leiblicher 
Narung beſitze, will darumb nicht wider Gott vnnd fein | 
Gebott handlen, ſonder dem Armen in zeit der not handt⸗ 
reichung thun. Gottes wort am Sontag nicht verſaumen, 
nicht fälſchlich ſchweren, niemandt veruortheilen vnd be: | 
triegen, ꝛc. Erkenne auch wol das ich nur gar zu viel 
obrig gutts hab, vnd mich die groſſe vnd vielfaltige ſorg 
meiner groſſen haußhaltung vbertreibt, bin aber dabey in 
güter hoffnung, es geſchehe ſolches ohn verletzung vnnd 
zertrennung der liebe Gottes vnd des nechſten. Nun es 
iſt war wie du ſagſt, vnnd ob du wol dir keinen böſen 
Zweck inn deinem hertzen fürnimbſt, bleibſt du doch nicht 
auff der rechten vnd mittlen Straſſen, ſolteſt viel mehr 
gedencken, das dir zeitlich gutt nur ein ſtecken ſein ſolt, 
zur not in diſem leben: Dann wann einem ein ſteck zu 
groß iſt, oder jemandts mehr dann einen in die händ 
nimpt, der fürderet ſich damit nicht, ſonder hindert ſich 
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viel mehr. O du gauch vnd Thor der du fo viel Stäb 
in der hand tregſt, vnd dich nur damit beſchwäreſt, were 
es nicht weger vnnd beſſer du theilteſt die ſtecken vnter 
die dürfftigen, vnn armen auß, welche ohn ſolche ſtecken 
ober den graben vnd waſſer der dürfftigkeit nicht ſprin⸗ 
gen können. Derowegen, ſo du nicht wilt oder nicht kanſt 
ohn diſen ſtecken fein, hüt dich doch, das du mit dem fel- 
ben nicht zu ſehr beſchwerdt werdeſt. Nimm ſo viel auff 
dich, als du tragen magſt, hüt dich das du nicht mit dem 
Reichen Mann die bürden zur hellen trageſt. Dann höre 
den Reichen Mann in dem helliſchen fewer ſchreien, (wel⸗ 
ches von diſen ſtecken angezündt ift,) Ich würd gepeiniget 
in diſen flammen. 

Diß ſeind die zwo fürnemſten Schellen der Gelt Nar⸗ 
ren, wilt aber ſolche Narren noch baß erkennen, ſo hencke 
nun die kleinern daran, als namlich die dritt, die verher— 
tung, die viert die onrhü, die fünfft vnbillicher gewalt, 
die ſechſt Betrug, die ſiebend Meineyd, die acht Veruor⸗ 
theilung oder Vberfürung, die neundt Verderbung. 


Der IV. Narr. 


Wer vil neuw fünd macht durch die Land, 
Der gibt viel ärgerniß vnd ſchand, 2 
Helt den Narrenſpiegel bey der Hand. N 


— — 
7 


Von neuwen Fünden. 


Das etwann was ein ſchendtlich ding, 
Das wigt man jetzt ſchlecht vnd gering 
Ein ehr was etwann tragen Bärt, 
Jetzt han die weibiſchen mann glehrt. 
Vnd ſchmieren ſich mit Affen ſchmaltz, 
Vnd thun entblöſen jren Halß. 
Viel Ring vnd groſſe Ketten dran, 
Als ob ſie vor Sanet Lienhart ſtahn 
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Mit ſchwebel, Hartz, büffen das har, 
Darinn ſchleget man Eyerklar. 
Das es im Schüſſelkorb werd krauß, 
Der hengt den kopff zum Fenſter auß. 
Der bleicht es an der Sonn vnd Feuwr 
Drunder werden die Leuſe theuwr, 
Die tügen jetz wol in der Welt, 
Das thut all Kleider ſind voll felt 
Röck, Mentel, Hembder, vnd Bruſtthuch, 
Pantoffel, Stiffel, Hoſen, Schuch, 
Wild Kappen, Mentel, vmblauff gehn, 
Der Jüdiſch ſitt will gantz auffſtehn. 
Denn ein fund kaum dem andern weicht, 
Das zeigt das vnſer gmüht iſt leicht 2 
Vnd wanckelbar in alle ſchand, 
Viel neuwrung iſt in allem land, 
Kurtz ſchendliche Spaniſch Kappen, 
Darinn die Narren jetzt gehn nappen. 
Pfuch ſchand der Teutſchen Nation, 
Das die Natur verdeckt wil hon, 
Das man das blößt, vnd ſehen laht, 
Darumb leider es vbel gaht. 
Und wirt bald han ein böſern ſtandt 
Weh dem der vrfach gibt zu ſchand. 
Weh dem auch der ſolch ſchand nicht ſtrofft, 
Im wird zu lohn das er nicht hofft. 


Von Gemalt Narren, Seltzam Narren, Mutz Mar- 
ren, Bier Narren, Spiegel Narren. 
Das vierdt Geſchwarm. 


Das vierdt Geſchwarm der Narren find die Seltzam 
Narren, Mutz Narren, Zier Narren, Gemalt Narren, Spie- 
gel Narren: diſe ſag ich ſein die Narren, ſo allweg vor 
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anderen Narren etwas newes vnd ſeltzams auff die ban 
bringen, in ſeltzamen kleidern, ſitten vnd wunderbarlichen 
breuchen. Diſe ſoll man fürnemlich (wiewol derſelben ſonſt 
ſo viel ſeind, das man ſie nicht alle mag erzehlen,) auß 
diſen ſieben nachuolgenden Schellen lehrnen erkennen. 


1) Die erſte Schell der Seltzam Narren iſt, geſtumpfete 
ond ſeltzame Bärt ziehen, auff gut Spaniſch oder Italiä— 
niſch. Dann es find etlich die ziehen jhre Bärt nach deß 
Landts ſitt darinn ſie wonen, gleich wie die Griechen, ſo 
im brauch hatten lange Bärt zu ziehen. Etlich ziehen gar 
keine Bärt, als die Carteuſer, vnd Ciſtertier Mönchen thun: 
Auch die Bilger ſo in ferne Landt ziehen. Etliche veren— 
dern jhre geſtalt dermaſſen, damit ſie nicht leichtlich von 
jederman mögen ‚erfandt werden. Hergegen aber werden 
gefunden die ziehen gantz lange vnnd zopffechte Bärt, wel⸗ 
ches ſie allein darumm thun, damit man ſie deſto ehe für 
alte männer vnd ſtattliche perſonen anſehen ſolle. Diſe 
ſticht in ſonderheit die ehrgeitzigkeit und rhumſucht, Aber 
ſolche fein fürwar groffe thoren, vnd hangt an einem jeden 
härlein deß Barts ein ſchellen, Diſe dieweil ſonſt weder 
weißheit noch einige tugend in ihnen tft, ſuchen fie ein 
beſondere ehre vnnd hoffart durch die fürtreffenlichkeit des 
Barts. Fürwar es iſt zu förchten, das ſolchen Narren 
nicht widerfahre, wie es auff ein zeit einem Hirſch ergan⸗ 
gen iſt, (wie man inn Fabeln Eſopi liſet,) der ſelb als er 
vor forcht eines nachjagenden Wolffs auff einen hohen fel- 
ſen entwiche, vnd der Wolff vnden in den hürſten des fel— 
ſens drey tag auf jn lauſtert, wiche ſie zum letſten mit 
etlichen gedingen, (als den Wolff hungert vnnd den Hirſch 
dürſtet,) ab: Der Hirſch verfügt ſich auff das eheſte zum 
friſchen brunnen aldo ſein durſt zu löſchen, als er nun 
tranck, ſahe er ſein ſchatten im waſſer, vnnd ſprach, wie 
ſchöne vnd ſtarcke bein, wie ein ſchönen Bart, vnnd wie 
ſo groſſe vnnd lange hörner hab ich, dannoch fliehe ich den 
Wolff, ich wil mich forthin ſein wehren, vnd jhm kein theil 
an mir laſſen haben. Diſe wort höret der Wolff heimlich, 
fiel von ſtundan mit grimmigem zorn in den Hirſch vnnd 
ſprach, was ſagſt du hie mein bruder Hirſch: Der Hirſch 
aber als er ſahe, das er ein gefangen mann was, ſprach 
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er, Herr Wolf verſchonet mein, dann der Hirſch (ſagt er) 
wann er zuuil hat getruncken, ſchwetzet er mehr weder jm 
gebüret. Aber der Wolff kehret ſich gar nichts daran, fon- 
der fraß den Hirſch ohn alles dauren. Alſo wird es auch 
unſern Bart Narren ergehn, wann fie ſich rhümen der für- 
treffenlichkeit der Bärt, werden ſie auch heimlicher weiß 
von dem Helliſchen Wolff gefreſſen vnnd zerriſſen werden. 
Auch ſchöpffen fie ihn durch die ſchönheit der Bart mehr 
ſchand vnd böſen nammen, weder ein gut lob und rhum. 
Dann wann man fragt, wer iſt diſer mit dem ſtoltzen 
Bart, der ſich vnder andern ſo ſtoltz herfür thut: als dann 
wirdt geantwortet werden, von denen die ihn kennen. Es. 
iſt der ſtoltz Narr vnd Barthans, welcher meint, es lige 
alle kunſt in jhm verborgen, von wegen deß herrlichen 
Barts, vnd er ſey auch deſto ſtercker vnd mannlicher. Letſt⸗ 
lich ſein noch mehr Bart Narren, die ziehen ihre Bärt 
auff Türckiſche manier, ſchier gantz abgeſchoren, allein zwo 
ſpitzen neben heraus gehen, oder ſonſt nur ein klein löck⸗ 
lin haar. 

2) Die ander Schell der Spiegel Narren iſt der erſten 
zuwider, dann es werden etliche gefunden, die laſſen gar 
kein haar wachſen, ſonder laſſen das angeficht vnnd das 
kienn gantz ſauber ſchären damit man kein har fihet. Item 
ziehen mit entblößtem halß daher, ſchier biß auf die hüfft 
hinab, laſſen ſich offtermal ſchären, wüſchen vnd bißweilen 
malen, vmbhencken den halß mit viel guldenen ketten, nem⸗ 
men köſtlichen geruch zu ihn, beſtreichen ſich mit roß waſ⸗ 
fer, ſalben ſich mit köſtlichem vnnd wohlſchmeckendem Bal⸗ 
ſam. Dieſe die ſich alſo ſchmieren, weſchen vnd auff das 
ſtattlicheſt zum huren ſpiegel auffmutzen, haben ein folche 
Schellen anhangen. Welcher geſtalt vor zeiten ein weibs⸗ 
perſon zu Straßburg geweſen iſt, die hat von wegen al: 
ters, viel runtzeln im angeſicht, dieſelbig ließ von ihren run- 
tzelechten angeſicht, die haut daruon ſchinden vnd hinweg 
etzen, damit ſie der runtzeln ab käme, vnnd ſie jungfarb 
und ſchön erſcheinete, aber was geſchahe: je mehr ſie ſich 
ließ artznen vnd außbutzen, je heßlicher ſie von tag zu tag 
ward. Diſe geblößten Männer vnnd Weiber, ſo alſo im 
ſchandt ſpiegel daher ziehen, ſein nicht anders weder ein 
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bloſſes ſchwerdt, welches der leidig teuffel gebraucht, die 
menſchen damit zu ſchand vnd laſter zu bewegen. Diſe 
entdeckte cörper ſag ich, braucht der teuffel, gleich als ein 
aaß oder ſpeiß, die ſeelen damit zu betriegen, vnd gleich 
wie man mit geſchunden katzen oder andern thieren die 
Gerren fahet, alſo ſchinden vnd entdecken ihre brüſt vnd 
hälß, zum ſpiegel der vnzucht, fürwar es iſt ein groß 
warzeichen eins böſen vnnd wurmeßigen gemüts, alſo mit 
entblöſtem leib daher ziehen: Dann gleich wie die Nuß, 
fo ſich leichlich laͤſſen lauffen vnd auß der ſchalen thun 
gemeinlich böß vnd wurmecht ſein, alſo iſt es auch mit 
diſen geſchaffen. 

3) Die dritte Schell iſt das Haar zieren, gäl, kraußlecht 
und lang machen, auch frömbdes haar der abgeſtorbnen 
vnter jhres vermiſchen, vnd daſſelbig zum ſchawſpiegel auff 
mutzen. Es ziehen die weiber jetzund daher gleich wie die 
mannen, vnnd hencken das Haar dahinden hinab biß auff 
die hüfft, mit auffgeſetzten paretlin vnnd hütlin gleich wie 
die männer. Pfu der ſchand vnd vnzucht, O menſch was 
ſpiegleſt du dein lang Haar herfür, das voller leuß vnnd 
niſſz iſt? Iſt diß dein ſchatz, dein Gott? welchen du vor 
andern ehreſt vnd liebeſt? Gedenck daß Holofernes durch 
den geſchmuck der Judith vmbkommen iſt, vnd das Abſo⸗ 
Ion mit dem Haar iſt an der Eychen blieben hangen vnnd 
vmbkommen, O weib horche, erſchrecket dich ſolches nicht, 
das du frömbdt Haar eines geſtorbnen weibs vöbernacht 
auff dem kopff behalteſt? welches du fürwar allein zuuer⸗ 
derben deiner Seel thuſt, dann ſo du ſolches thun ſolteſt 
zur buß oder von wegen der liebe Gottes, würdeſt du 
dich ohn zweiffel ſehr darab entſetzen. Dann welches weib 
iſt alſo kün, das ſie einer abgeſtorbnen frawen leib oder 
etliche glieder bey jhr am beth hette, fürwar es würde 
nicht bald eine gefunden werden. Ich wolt das allen weis 
bern ergienge, die ſich mit frömbdem Haar ſchmuckten, wie 
vor zeiten einer zu Pariß begegnet iſt, die hat ſich auch 
auff das ſchönſte geſchmuckt mit frömbdem Haar, als fie 
aber ohn alle gefahr bey einem Affen füruber gieng, er— 
wüſcht fie der Aff, vnd riſſz ihr den ſchleier ab dem kopff 
vnnd nachmals auch das auffgebüfft Haar, vnnd ward ſie 
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alſo vor jederman zu ſchanden, ward jhres entlehneten 
Haars beraubt, welches ohn zweiffel auß ſonderlicher an— 
ſchickung Gottes geſchehen iſt. Was ſoll ich von dem ge— 
ferbten, geſchmierten, gebleichten vnd kraußlechten Haar 
ſagen, das kraußlecht Haar vnd ein gebrochen ſinn, ſeind 
gewiſſe zeichen der leichtfertigkeit: Das gäl geferbt Haar aber 
bedeutet nichts anders, dann die zukünfftige helliſche flammen. 


4) Die vierdt Schell der Gemalten Narren iſt, den 
kopff auff das ſchönſt auffmutzen vnnd ſchmucken, deren 
ſchmuck vnd zier ſein zu vnſern zeiten ſo viel im ſchwanck, 
das ſchier vnmüglich iſt, dieſelben alle zu erzehlen, dann 
es lebt kein menſch der nicht Eſels ohren auff dem kopff 
oder dem paret hat, welchen gemeinlich ſilberne Schellen 
angehenckt ſein. Welches doch inmaſſen ein groſſe geylheit 
vnd vnzucht iſt, das die weiber ohn alle ſcham paretlin 
mit ohren tragen, hergegen aber die männer geſtrickte haar 
hauben oder frawen hauben auffſetzen. Was ſoll ich ſagen 
von den ſeltzamen Hüten ſo jetzt auff der pan ſein, deren 
etlich gantz bürſtig vnd haarechtig, etlich hoch vnnd ſpitzig, 
etlich kurtz vnnd neben auffgeſtützt fein; jn ſumma es fein 
deren ſouil, das nicht müglich iſt, ſie all zu erzehlen. 

Die weiber ziehen in ihren ſchleiern daher vnnd haben 
ſie auffgeſprintzt neben mit zwo ecken oder ſpitzen, gleich 
eine Ochſen kopff, mit den hörnern, vnd laſſen den ſchleier 
kaum zwen zwerch finger von dem kien hangen, zwitzern 
alſo daher, gleich als wann jhn das kien in einem haffen⸗ 
ring hienge. Deßgleichen tragen ſie auch gäle ſchleier, ſo 
gleich den helliſchen flammen ſein, die ſelben ſtreichen vnnd 
ſtercken ſie zum offtermal, damit ſie den huren ſpiegel deſto 
baß mögen zieren vnd herauß ſchmucken. Diß wie ein 
groſſe thorheit es ſey, iſt jederman wol bewüßt. Es iſt 
ein gemein Sprichwort, das man bber friſch fleiſch kein 
gälen pfeffer machet, ſonder vber das ſchmeckend vnd 'ſtin⸗ 
ckend: Alſo iſt es auch mit alten runtzelechten weibern, die 
da gäle ſchleier tragen, die ſehen herauß, als ein Kerkucht 
ſtuck fleiſch auß einer gälen brüen. 

5) Die fünfft Schell der Seltzam Narren iſt, den gan⸗ 
gen leib mit wunderbarlichen vnd Seltzamen kleidern an⸗ 
legen vnd zieren, vom haupt an biß auf die füß, Als da 
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fein gefältete hembder, zerſchnitten und zerſtochen wammi— 
ſter, ſeind da vornen alſo weit offen, das man mannen 
vnd frawen in buſen ſehen kann, den bruſtkernen, het ſchier 
geſagt den bruſt hurenſpiegel geſehen mag. Deßgleichen 
gefaltene röck vnd Mäntel auff tauſenderley farben vnd 
gleich geſtalt den Vngeriſche ſchauben vnd Hoſecken. Dann 
es dörfft einer nicht weit ziehen frömbde kleider zu be— 
ſchawen ſonder er funde in einer jeden geringen Statt 
allerley Nationen kleidunge. Als da fein Vngeriſche, Bor 
hemiſche, Sächſiſche, Fränckiſche, Italieniſche, Frantzöſiſche, 
Hiſpaniſche, ꝛc. Deßgleichen fein auch die ſo kurtze Kocher— 
fpergifche. Mäntelin vnd wapen röcklin antragen, das fie 
nicht allein den hindern nicht gedecken, ſonder viel minder 
den nabel. Diſe ſchandkleidung ſolt man keins wegs lei⸗ 
den noch dulden, dieweil dieſe kurtzen Röckli den Weiberen 
ein große anreitzung ſein zu böſen begierden. Hergegen 
was ſol ich ſagen von der groſſen ſtinckenden hoffart der 
weiber, das manche gefunden wirt, die henckt mehr an ein 
einigen gürtel, weder fie ſonſt an haab vnnd gut vermag, 
vnd wendt manche ein gröſſern koſten mit Sammet, ſeiden, 
goldt, filber vnd andern dingen mehr, an ein ſolchen gür— 
tel, das der Goldtſchmidt nachmals, den Gürtel nicht für 
den macherlohn neme. Ein ſack voller guts korns mag 
mit einem pfennig ſtrick zu geknüpfft vnd vmbbunden wer— 
den, Aber den weiberſack ſo voller vnkeuſchheit vnd geyl— 
heit ſteckt, muß man mit ſeidenen, vergüldten vnd filbern 
ſtricken vm binden, der etwann viertzig oder fünfftzig gul— 
den wehrt iſt. Pfui der groſſen ſtinckenden Hoffart in dem 
weiblichen geſchlecht, das man an ſtatt der demut hoffart 
vbet. Fürwar Gott wirt ſolche vppigkeit mit der zeit 
ſchwerlich ſtraffen. ö 

6) Die ſechſt Schell der Seltzam Narren iſt die füß vnd 
ſchinbein ziehren vnd auffmutzen, Als namlich zerhauwen 
ond zerſtücklete hoſen tragen, alſo das die hoſen zu machen 
doppel mehr koſtet, dann der zeug ſo darzu kompt. Deß⸗ 
gleichen nähet man Cordouaniſche ſtiffel auf das aller köſt— 
licheſt, welche vor diſer zeit in Teutſchlandt nicht gebreuch— 
lich ſein geweſen, aber jetzundt tregt man die ſelbigen nicht 
allein gantz hefftig, ſonder man legt auch noch pantoffel 
darüber an, in geſtalt eines halben rings. Deßgleichen 
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nähet man zerſtochen vnnd zerſchnitten ſchuh an allen or⸗ 
ten, alſo das die Schuſter alle tag ein newen fund vnnd 
liſt erdencken, damit ſie die ſchuh deſto baß mögen vertreiben. 

7) Die fiebend Schell der gemalten Narren iſt ſich auf 
ſerhalb dem menſchen oder auſſerhalb den füſſen, kopff vnd 
leib ſich zieren. Nun wie geſchicht ſolche zierung auffer: 
halb dem Leib? Erſtlich geſchicht ſolche durch lange zot— 
techte kleider, welche die weiber auff der erden hinden her— 
nach ſchlöppen. Darnach geſchicht es durch hohe holtzſchuh 
ond ſpitzige hüt, damit fie deſto lenger vnd ſtattlicher her— 
ein tretten, vnd ein gröſſer anſehen mögen haben, vnnd 
ſein mit der weiß vnden hültzen vnd oben filtzen, vnter 
diſer Schellen ſein die weiber mit jhrer langen kleidung, 
fo fie im koht vnd erdtreich hernach ſchleppen, vnd beflei- 
den alſo mit köſtlichen kleidungen das erdtreich, die armen 
aber Chriſt deß Herren laſſen ſie nackendt gehen vnd not 
leiden, fie empfahen die flöhe auff mit ihren langen ſchlum⸗ 
pechten kleidern, vnnd machen andern leuten ein ſtaub, das 
man nicht daruor geſehen mag, Chriſtum aber den Herren, 
welchen ſie in vielen armen nackend ſehen, bedencken ſie 
nicht. Fürwar es iſt zu förchten das der teuffel nicht et⸗ 
wann inn den nachſchlumpeten kleidern wohnung mache. 
Daher liſet man von einem, der ſahe den teuffel lachen, 
ond als er ihn fragt warumb er lachet, gab er zur ant⸗ 
wort wie ſeiner geſellen einer auff einem nachgeſchlepten 
zipfel des rocks in einer kutten dantzen, vnnd in dem ſie 
fort gangen vnnd das kleide hernach geſchlept, war ſein 
geſell in koht vnnd dreck gefallen, darumb lachet er. Es 
werden auch unter diſer Schellen begriffen (welches doch 
zu erbarmen iſt,) die Prieſter vnd Prelaten, fürnemlich 
aber in Franckreich vnd Italia, die tragen alſo lange kut⸗ 
ten vnnd röck, das ſie eigene knecht darzu haben, die jhn 
die zipffel hinden nach tragen, gleich wie Simon von Ci⸗ 
renen Chriſto dem Herren das Creutz hat nachgetragen. 
Diß ſeind nun die fieben Schellen darauß man fürnem⸗ 
lich die Mutz Narren mag lehrnen erkennen, welche zuuor 
weitleuffiger möchten erklärt werden, wo wir nicht weiters 
müßten fort ſchreiten zu dem nachuolgenden Narren Ge⸗ 
ſchwarm. 


— nn nn 
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Der V. Narr. 


Wiewol ich auff der Gruben gahn 
Vnd nicht lang mehr zu leben han, 
Mag ich mein Narrheit doch nicht lahn. 


— — 


Von Alten Narren. 


Mein Narrheit leßt mich nit ſein greiß 
Ich bin faſt alt, doch gantz vnweiß. 
Ein böfes Kindt, von hundert Jor, 
Den jungen trag ich die Schelln vor. 
Den Kinden gib ich Regiment, 
Vnd mach mir ſelbs ein Teſtament, 
Das mir leid wirt nach meinem todt, 
Ich gib böß Exempel in der noht. 
Vnd treib was ich jung hab gelehrt, 
Meiner boßheit wil ich ſein geehrt. 
Vnd darff mich rühmen meiner ſchand, 
Das ich beſchiſſen hab viel Land. 
Vnd hab gemacht viel Waſſers trüb, 
In boßheit ich mich allzeit üb. 
Vnd iſt mir leid das ichs nicht mag, 
Vollbringen mehr, mein alte tag. 
Aber was ich jetzt nicht mag thun, 
Wil ich befehlen Heintz meim Sun: 
Der wirdt thun was ich hab geſpart, 
Er volget mir nach in der art. 
Es ſteht jm dapfferlichen an, 
Lebt er, es wirt auß jm ein Man. 
Man muß ſprechen, er ſey mein Sun, 
Denn er dem Schelmen recht wirt thun. 
Vnd wirt ſich in kein dingen ſparen, 
Sonder im Narrenſchiff auch fahren. 
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Das wirdt mich nach meim todt ergetzen, 
Das er mich wirdt gantz ſo entſetzen, 
Damit thuts alter jetzt vmbgan. 
Alter wil gantz kein witze han. 
Suſannen Richter zeigten wol, 
Was man eim alten trauwen ſol. 
Ein alter Narr ſeinr Seel nicht ſchont, 
Schwer iſt recht thun, ders nit hat gwont. 


Von Alten Narren. 
Das fünffte Narren Geſchwarm. 


Das Fünffte Narren Geſchwarm iſt von Alten Narren. 
Diſe lehrnet man an den ſieben nachuolgenden Schellen 
erkennen, damit ſie ein vnterſchied haben von alten Ehr: 
ſamen vnd wolbetagten leuten, die jhr leben mit gutem 
lob vnd rhum zubracht haben, daher ſagt dann die Heilig 
Geſchrifft: vor einem grawen haupt ſoltu aufſtehn vnd ihm 
ehr an thun. a 

1) Die erſte Schell iſt, ſich bekümmeren von wegen der 
vbelmögenheit. Dann es werden etliche alten gefunden, 
die ſein dermaſſen in wollüſten verhart, das ſie ein groſſes 
bedauren darob tragen, wann ſie den ſelbigen nicht mehr 
wie in der jugend mögen nachkommen. Dieſe wann ſie 
gedencken an die vergangene wollüſt vnd mutwillen, vnd 
das ſie dieſelben nicht mehr mögen gebrauchen, bekriegen 
fie alter vnd rauwen darüber. Auß welcher zal iſt gewe- 
fen der ſtarck vnnd mannlich Milo, dieſer als er ſahe die 
jugend dantzen vnd ſpringen, weinet er vnd als er ſeine 
arm anſahe, ſprach er weinend, O du ſterck meiner arm 
wo biſtu hin kommen vnnd verſchwunden. Deßgleichen die 
ſchöne Helena inn Griechen als ſie im ſpiegel ihre runtzeln 
des angeſichts ſahe, welche damals die ſchönſt auff erdt— 
reich was, ſprach fie weinend, O du meine Schönheit, von 
welcher wegen ich nun zum zweiten mal bin mit gewalt 
hinweg gefürt worden, wie hab ich dich verloren. 

2) Die andere Schell der Alten Narren, iſt vber dis 
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maſſen böſes thun, vnnd was ſie nicht mögen mit der that 
begehn, thun ſie doch ſolches mit auffſtifften vnd anreitzen. 
Dann es ſeind etliche, die ob ſie ſchon nicht alles mögen 
thun, das ſo ſie inn der jugendt begangen haben, thun 
ſie doch ſo viel als ſie können, dann ſie bringen bißweilen 
mehr zuwegen, weder in ihrem vermögen iſt. Sie geſellen 
ſich zu jungen geſellen vnd vergleichen ſich ihnen inn klei⸗ 
dungen, Schuen, haaren, gehen, ſchampern vnd vnzüchti— 
gen worten, böſen ſitten, ſpielen, raßlen vnd ſauffen. 

3) Die drit Schell der Alten Narren, iſt ſich von ſeinen 
böſen thaten vnd laſteren, ſo er die zeit ſeiner tagen hat 
begangen, rühmen. Dann man findt vil alter Männer 
wann fie in einer zech oder ſonſt in einen maal fißen, die 
ſich rühmen jhrer mannlichen thaten, ſo ſie etwann in der 
jugend begangen haben, inn Wollüſten, Fechtſchulen, Schief— 
ſen, Spielen vnd rachgierungen, vnd in ſumma was ſie 
nuhr ſehen, das haben ſie auch außgeſtanden vnd rühmen 
ſich deſſelben. So fie eins ſchreibers federn oder ein ſchuei— 
ders nadel ſehen, ſprechen ſie, mit lauter ſtim, O ho, wie 
leicht iſt diſer lang ſpies hinder den ohren zu tragen, we— 
der jhener, den ich in dieſem vnnd jhenem krieg hab ge— 
tragen. So ſie ein Harniſch ſehen tragen, fahen ſie von 
ſtundt an zu rühmen von den kriegsrüſtungen, vnd ſpre— 
chen, O wie ein gewaltige ſchöne vnnd ſtarcke rüſtung hab 
ich im Krieg geführet. Weiters rühmen ſie ſich offtermals 
mit ſchanden in den ſie andere loben vnnd ſchmähen, O 
mein geſell ſprechen ſie, biſtu auch in dieſem Krieg gewe— 
ſen, do es alſo vbell zügieng, vnd do mir alſo in groſſen 
engſten ond nöthen ſtunden, vnd mir alſo in die flucht 
wurden getriben. Vber das rhümen ſie ſich bißweilen 
mehrer böſer thatten vnnd handlungen, dann ſie jr leben— 
lang begangen haben. 


4) Die vierdt Schell der Alten Narren iſt, ſich frewen 
vnd ein wollgefallen tragen an böſen thatten, vnnd auch 
noch andere darzü anreitzen ſolche zu thun. O wie ein 
groſſe thorheit iſt dieſes? indem du nit mehr böſes magſt 
thun, freweſt du dich, das du ein Sohn nach dir verläſt, 
der dir in deinen böſen ſitten nachſchlägt, ſonder du leh— 
reſt jn auch noch darzu böſes zu thun, wie du gethan haſt. 
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Ey ja ſprechen fie, er wirdt ein recht geſchaffner Geſell 
werden, ein Schnautzhann, er wirdt bey Gott eim vnder 
die Naſen dörffen tretten, vnd jhm die warheit mit der 
fauſt ſagen, dann er kompt gantz vnd gar in mein art, 
vber des wenn ſie nicht frech, trutzig vnnd vbermütig da⸗ 
her tretten, ond ein Sacrament, Wunden oder drey können 
fein geſchliffen herauß werffen, ſchelten ſie die darumb, vnd 
tragen ein vnwillen ab jhnen. Deßgleichen thun auch die 
Weiber, die ziehen ihre jungen Töchterlein zu allen böſen 

begirden vnd hoffart. 1 

5) Die fünfft Schell der Alten Narren, iſt ſein alter 
vergeſſen. Es ſeindt etliche die wöllen nicht für alt gehal⸗ 
ten ſein, ob ſie ſchon das Schindtmeſſer auff dem hindern 
haben hangen. Dann wenn ſie hundert jhärig ſein, geben 
fie für, wie fie erſt fünfftzig jhärig ſeyen. O mein alter 
Bruder, beſchawe deine Hendt an, vnnd frag deine Füß 
onnd Augen, die werden dir wol ſagen, daß du kein heu— 
rigs Heßle mehr biſt. Dann du ſchleipffſt deine Füß auff 
der Erden hernach, vnd magſt ſie kaum mehr auffheben, 
ond iſt dein Antlitz voller runtzlen. 


6) Die ſechſt Schell der Alten Narren iſt, allein von 
wegen des alters geachtet werden. Dann es haltens etlich 
darfür, dz allein das Alter, Gott geb wie fie ſonſt leben, 
ſie Ehrenwürdig vnd rühmlich mache. Hie jrreſtu mein 
lieber alter Bruder, vnd helſt nicht recht von der ſach, 
dann ſeittenmal die tugent allein Ehrenwürdig macht. 
Wiltu haben ehr vnd lob in deinen alter, ſo befleiß dich 
der Tugent in der jugent, dann die Ehr vnnd würde iſt 
ein erzeigung der Ehr beweiſung zum zeugnus der tugent. 
Daher haben die Römer zwo Kirchen an einander gebawen, 
eine der Ehren, die ander der Tugent, welche alſo gebawen 
waren, daß keiner kondt kommen in Tempel der Ehren, 
wo er nit vorhin durch den Tempel der Tugent gieng. 
Derhalben die groß Narren, die da vermeinen, daß ſie von 
wegen alters Ehrenwürdig fein, wo ſie nicht ihr alter mit 
der Tugent erlangt haben. 

7) Die Siebendt Schell der alten Narren iſt, daß alter 
befftig anklagen ond mit vngedult tragen. Es ſeind etliche, 
die klagen das Alter hefftig an, vnnd können daſſelbig auch 
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ſchwerlich erdulden, welches fie doch ye vnd he begert ha— 
ben. Daher ſagt Cicero, es ſteckt ein ſolche thorheit vnd 
onbeſtendigkeit in den menſchen, daß wir alle begeren alt 
zu fein, vnd wenn wir daſſelbig erlangen, fo fahen wir 
an vnnd beklagen daſſelbig auffs höchſt. Dieſes ſein die 
ſieben Schellen, auß welchen man die Alten thorechten ſol 
lehrnen vnderſcheiden, von den Alten ſo weiß vnd klüglich 
ir alter zubringen. Und damit ich dieſes noch daran henck, 
ſo ſag ich, vnnd iſt auch in der warheit alſo, daß das 
Alter ein ſchön ding, vnd köſtlich Edel geſtein iſt, dann 
das Alter iſt ein ſtillerin vnd zerſtörerin aller vnfuhr vnd 
böſer begirdt, Es iſt ein regiererin vnd zaumhaberin alles 
freuels vnnd boßheit: Es iſt ein geſatz aller Weißheit vnd 
erfahrenheit. Es iſt ein angenem auffopfferung, welches 
Gott dem Almechtigen gantz angenem iſt. 


— nm 


Der VI. Narr. 


Wer ſeinen Kindern bberſicht 
Ir mutwill, ond ſie ſtraffet nicht, 
Demſelben zu letzt viel leyds geſchicht. 


Von Lehr der Kinder. 


Der iſt in Narrheit gantz erblindt, 

Der nit mag acht han, das ſein Kindt 
Mit züchten werden vnderweißt, 

Vnd er ſich ſonder darauff fleißt, 
Das er ſie laß jrr gehn on ſtraff, 

Gleich wie on Hirten gehn die Schaff: 
Vnd jn all mutwill vberſicht, 

Vnd meint ſie dörffen ſtraffens nicht. 
Sie ſeyen noch nicht bey den Joren, 

Das ſie behalten in den Ohren. 
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Was man jn ſag, fie ſtrafft vnd lehr, 
O groffer Thor, merck zu ond hör. 
Die jugent iſt zu behalten gring, 
Sie merken wol auff alle ding. 
Was man in neuwe Häfen ſchütt, 
Denſelben gſchmack verlan ſie nit. 
Ein junger Zweig ſich beugen lat, 
Wenn man ein alten vnderſtat 
Zu beugen, ſo knelt er entzwey, 
Zimlich ſtraff bringt kein ſorglich gſchrey⸗ 
Die Ruht der zucht vertreibt on ſchmertz 
Die Narrheit auß des Kindes hertz. 
On ſtraffung ſelten jemands lehrt, 
Als vbel wechßt das man nicht wert. 
Hely was recht vnd lebt on fünd, 
Aber das er nicht ſtrafft ſein Kind, 
Des ſtrafft jn Gott, das er mit klag 
Starb, vnd fein Sön auff ein tag. 
Das man die Kind nit ziehen wil, 
Des findt man Catelinen vil. 
Es ſtünd jetzt vmb die Kindt viel baß, 
Geb man Schulmeiſter jn, als was 
Phenix, den Peleus feinen Son 
Achilli ſucht, vnd zu wolt thun, 
Philippus durchſucht Grichenland, 
Biß er ſeim Son ein Meiſter fand. 
Dem gröſten König in der Welt, 
Ward Ariſtoteles zugefellt. 
Derſelb Platonem hort lang jor, 
Vnd Plato Soeratem daruor. 
Aber die Vätter onſer zeit, 
Darumb das ſie verblendt der Geit. 
Nemmen ſie auff ſolch Meiſter nun, 
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Der jn zum Narren macht ein Sun. 
Vnd ſchickt jn wider heim zu hauß, 

Halb Narrechter denn er kam drauß. 
Des iſt zu wundern nicht daran, 

Das Narren närrecht Kinder han. 
Crates der alt ſprach, wenn es jm 

Zu ſtünd, wolt er mit heller ſtim 
Schreyen, jr Narren vnbedacht, 

Auff gut ſamlen habt jr groß acht, 
Vnd achten nicht auff euwer Kind, 

Den jr ſolch reichthumb ſamlen find, 
Aber euch wirdt zu letſt der lohn, 
Wenn euwer Sbn in Raht ſolln gon, 
Vnd ſtellen zucht vnd Ehren nach 

So iſt jn zu dem weſen gach, 
Wie fte von jugent hand gelehrt, 

Denn wirdt des Vatters leid gemehrt. 
Vnd frißt ſich ſelbs das er on nutz, 

Erzogen hat ein winter butz. 
Etlich thun ſich in buben rott, 

Die leſtern vnde ſchmehen Gott. 
Die andern hencken an ſich Seck, 

Dieſe verſpielen Roß vnd Röck. 
Die vierdten praſſen tag vnd nacht, 

Das wirdt auß ſolchen Kindern gmacht, 
Die man nicht in der jugent zeücht, 

Vnd mit eim Meiſter wol verſicht. 
Denn anfang, mittel, end der Ehre, 

Entſpringt allein auß guter lehre. 
Ein löblich ding iſt Edel fein, 

Es iſt aber frembd, vnd nicht dein. 
Es kompt von deinen Eltern har, 

Ein köſtlich ding iſt Reichthumb gar, 
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Aber das iſt des glückes fall, 

Das auff vnd ab tantzt wie ein ball. 
Ein hübſch ding der Welt Glory iſt, 

Vnſtandbar doch, dem allzeit gbriſt. 
Schönheit des Leibes man viel acht, 

Wärt etwan doch kaum vber nacht. 
Gleich wie geſundheit iſt faſt lieb, 

Vnd ſtilt ſich ab gleich wie ein Dieb. 
Groß ſterck acht man für köſtlich hab, 

Nimpt doch von kranckheit alter ab. 
Darumb iſt nichts vntödtlich mehr, 
Vnd bleiblich bey vns denn die Lehr, 
Gorgias fragt, ob müglich wer, 

Von Perſia der mechtig Herr. - 
Sprach Socrates, ich weiß noch nit, 

Ob er hab lehr vnd tugend mit, 
Als ob er ſprech, das gwalt vnd Golt, 

On lehr der Tugent nichtes ſolt. 


Von Kindt Warren. 


Das ſechßt Narren Geſchwarm. 


Das Sechßt Geſchwarm der Narren fein Kindt Nar— 
ren. Seind die, welche ihren kindern durch die finger. fe: 
hen ond fie nirgendt in ſtraffen. Diſe fol man auß den 
vier nachuolgenden Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die Erſt Schell iſt die Kinder gar zuuil vnd vber 
die maſſen lieb haben. Nu möchſtu villeicht ſagen, wie 
ſoll ich meine kinder nicht lieben, es reitzet doch ſolches 
die Natur mich an, das ich ſie liebe, deßgleichen lieben 
auch die vnuernünfftigen Thier jre jungen, wie viel mehr 
ſoll ich dann meine Kinder lieben, vnd wirdt auch den 
Mannen im Eheſtandt befohlen, das ſie jre Weiber ſollen 
lieben, wie wolt ich dann meine Kinder, ſo ich mit jr 
gezeugt nicht lieben? Ich ſag dir nicht daruon, dz ſich 
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nicht gebüre ſie zu lieben, ſonder ich ſprich, du ſolt ſie 
nicht gar zu viel vnnd vber die maſſen lieben, dann es 
ſein etlich die lieben jre kinder höher vnd mehr, weder 
Gott ſelber, vnd haben ein gröffern wollgefallen an jren 
kinden, weder an Gott dem Almechtigen, ſehen ſie lieber 
onnd mit gröſſern freuden, denn Gott ſelbs, ſie erzürnen 
lieber Gott im himmel weder Ihre Kindt. Diſe fo jr Kin⸗ 
der alſo hoch vnd ſehr lieben, die halten ſie auch für jren 
Gott. Daher kompt es, das die Kinder fo ſchön, holtſä⸗ 
lig vnd verſtendig ſein, gemeinlich bald ſterben, dieweil 
die Eltern ſolche vber die maſſen zu ſehr lieben, vnnd 
gröſſere ſorg zu ihnen tragen, damit ſie mögen aufferzo⸗ 
gen werden, dann billich vnd recht iſt. Als nemlich wann 
ſie noch jung ſein, das man ſie in hohen Ehren erhebet, 
wil fie zu Regirer ond Gubernatorn der Stett machen, 
ſucht jn groſſe vnnd mechtige Reichthumb, gibt jhn reiche 
unnd ſtattliche Weiber, vnnd in ſumma deren ding ſeindt 
vil, die ſie jren Sönen den Kindern verheiſſen, aber Gott 
wendets alles nach ſeim wollgefallen. 


2) Die ander Schell iſt, den Kindern die ſtraff vnnd 
züchtigung entziehen. Dann es iſt der Mutter brauch, 
fürnemlich der Wittfrawen, wann man die Kinder ziehen 
will, ſo ſprechen ſie, Es iſt noch ein Kindt, ein arm Weißle, 
es iſt gnug geſchlagen, ſein Vatter iſt ihm geſtorben, was 
ſol man es viel ſchlagen, ich wil es noch ſeinen freyen 
willen laſſen leben, dann es iſt gnug geſchlagen, dieweil 
es Vatterloß iſt. O du groſſe Gäuchin, du wirft mit die⸗ 
ſer weiß auch machen, das diß dein Kindt, ſo ſonſt Vat⸗ 
terloß iſt, auch (durch dein varleſſigkeit) Gott vnd der 
ewigen ſeel vnd ſeeligkeit beraubt wirdt. Was meinſtu, 
was für ein hübſcher geſell auß jm werde werden, wenn 
du jhn alſo nach ſeinem willen laſſeſt leben? So du es 
nit weiſt, ſo höre Salomon der wirdt dichs fein lehren, 
dann er ſaget: Ein kind das noch ſeinem willen lebt, der 
betrübt ſein Mutter, vnd bringt ſie zu ſchanden. Prouerb. 
29. Ein ſolcher Sohn bringt ſein Vatter, vnnd ſein gantze 
Freundtſchafft, ja ſich ſelbs in ſchandt vnd ongemacht. 
Nun was meinſtu, das auß deim hübſchen Söhnle vnnd 
Junckerle werde werden ? fürwar nichts anders, dann ein 
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Gottsläſterer, Frawen vnnd Knaben ſchender, fpiler, raf- 
ler, ſäuffer, hurer, vnd in ſumma, dem kein böß ſtuck 
wirdt zu viel ſein. Als dann wirſtu ſehen, wie kleglich 
du gehandlet haft, in dem das du jm den zaum zu lang, 
vnd fein freyen willen gelaſſen haft. Vnd dörffſt gäntzlich 
nicht verhoffen, das auß dieſem Erdreich, nemlich auß 
dem ſchalckhafften Sohn ein gute frucht der Tugendt werde 
wachſen. Dann ſo man wil das ein veldt koren oder 
Knobloch trag, ſo muß man ſie darein ſetzen oder pflan⸗ 
tzen, dann fie wachſen nicht von jn ſelbs. Seitenmal die 
Jugendt vnd des menſchen art für ſich ſelbs weiß zu ha⸗ 
dern vnd zu balgen, zu liegen vnd zu triegen, zu ſtehlen 
vnd zu rauben, zu freſſen vnnd zu ſauffen: Aber für ſich 
ſelbs weiß ſie nicht zu betten, warheit zu ſagen, Gott 
vnnd die Tugendt zu lieben, ꝛc. Derhalben fol man fie 
zu ſolchen dingen anhalten vnd ſie dann vnderweiſen, vnd 
jn nicht jren freien willen laſſen, dann die ſünd fo die 
Kinder thun, von wegen fahrleſſigkeit der Eltern, werden 
den Eltern auff ihren halß geſchoben werden. Wie wir 
ſolchs ein Exempel haben an dem Heli, welcher ſeinem 
ſohn durch die finger ſahe, darumb ſtrieff jhn Gott, das 
er vnnd ſein Sohn auff ein tag zu grundt giengen. De⸗ 
rowegen wöllen jr den kindern die ſtraff nicht entziehen, 
damit jr nicht theilhafftig werdendt an jren ſünden, Sa— 
lomon ſpricht, entziehe deinem Sohn die ſtraff nicht, ſon⸗ 
der züchtige jn mit der rhuten, dann ſo du jhn mit der 
rhuten wirſt züchtigen, wirdt er nicht daruon ſterben, vnd 
wirſt ſein Seel auß der Hell erretten. Hie iſt auch klar⸗ 
lich zu mercken, wie man die kinder ziehen vnnd ſchlahen 
ſol, nicht mit der handt, fauſt, füſſen ſtoſſen vnd tretten, 
in ein Eck oder Winckel werfen, ärmle oder beinle abſchla⸗ 
hen oder werffen, ſonder mit der ruhten züchtigen, ſo 
ſchlächt man jhn kein gliedt entzwey. 
3) Die dritte Schell der Kinder Narren iſt, ſeine kin⸗ 
der nichts ehrlichs wöllen laſſen lehrnen vnd erfahren. 


Es ſeind etlich die wöllen nicht das jre kinder gelehrt 


werden, onnd vermeinen es bring jhn ein nachtheil an 
ihrem Geſchlecht vnd altem herkommen. Sf das nicht ein 
groſſe Thorheit vnnd vnſinnigkeit ein ſchönen zarten, wol 
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formierten ond gefunden leib haben, hergegen aber Reich⸗ 
thumm, Ehr, Würde ond ſein ſeel verachten vnd für nicht 
halten? Wiltu das dein Sohn nicht witzig vnd verſtendig 
werd, ſonder ein Narr vnnd fantaſt bleib, gleich wie du 
biſt? Thebanus der Gelehrt Mann ſpricht, wann ich dörffte 
ſchreien, ſo wolt ich vberlaut ſchreien vnd ſagen: Ir ſeind 
all Narren, die ir dem alſo hefftig nachhenget, vnnd eu⸗ 
wern kindern groſſe Reichthumb ſamlet, ſie aber in keiner 
kunſt aufferziehen vnnd vnderweiſen laſſet. Dann es mei⸗ 
nen ſolche groſſe Hanſen, es ſeye jn ein ſchandt an jrem 
Stammen, wann ſie ein Sohn ſollen laſſen ſtudieren. 


Lieber ſag'mir, wer iſt Julius Ceſar, Auguſtus, Ci⸗ 
cero, Plinius, Cato, vnnd andere vil mehr geweſen, welche 
dem gemeinen nutz ſein fürgeſtanden, die doch all geſtu⸗ 
diert haben vnd gelehrte Männer ſein geweſen. Fürwar 
es iſt ein ſchöne zier vnd köſtlicher dann kein gulde flug 
oder Edelgeſtein einem Fürſten, gelehrt ſein, vnnd erfahr⸗ 
nuß haben mancherley ſprachen. Den Edlen iſt es nicht 
ein kleine ſchandt, wann ſie weder Latein noch andere 
ſprach können. Man findt auch in Hyſtorien das auff ein 
zeit etliche Teutſche Grauen mit einander gehn Rom zu 
dem Bapſt ſein kommen, da hat er mit dem fürnembſten 
vnder jnen Latein geredt, (dann jren keiner ſonſt kein 
andere ſprach können weder Teutſch) vnd als er jn nicht 
verſtanden, hab der Bapſt gelachet vnnd zu den vmbſten⸗ 
dern geſagt, ſchawet wie ein ſchön, wolgeſtältet vnnd zier⸗ 
lich Beſtien iſt diſer: damit anzuzeigen das er von leib 
gantz wolgeſtaltet vnd hüpſch ſeye, aber ſonſt feye er gleich 
einen vnuernünfftigen thier das nicht reden könne. Er 
habe auch durch diſes zuwegen bracht das der Graff nach⸗ 
mals alle ſeine Söhne, deren er drey hette, ſtudieren hatte 
laſſen. Welche nachmals durch jre kunſt vnd weißheit dem 
gemeinen nutz gantz weißlich vnd verſtendtlich ſein für⸗ 
geſtanden. 


4) Die vierdt Schell iſt Gelehrte vnnd fürtreffliche Pre⸗ 
ceptores verſaumen vnnd verachten: Es ſein etliche, die 
wolten zwar gern das jhre Kinder etwas ſtudierten, aber 
ſie befehlen dieſelben, allein geitzs halben, nicht gelehrten 
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vnnd fürtreffenlichen Männern: ſonder verſchonen inn alle— 
weg des Geldts, vnnd förchten vberall es gehe ihn zuuil 
darauff. Leſtlich befehlen ſie jre Kinder (damit ſie nicht 
groſſen koſten dörffen anwenden) hümpler vnnd ſtümpler, 
die fie ehe zu Narren machen, dann zu gelehrten Män⸗ 
nern. Vnd ſchicken diſe jn wider heim gleich als ein Ganß 
die vber Meer fleugt, die kompt ein Ganß wider heim. 


Der VII. Narr. | 


Wer zwiſchen fein vnd ſtein ſich legt, 
Vnd viel Leut auff der zungen tregt, 
Derſelb gewiß gern ſchad empfegt. 


Von Zwitracht machen. 


Mancher der hat groß freud daran, 
Das er verwirret jederman, 
Vnd machen kün diß Har auff das, 
Darauß vnfreundſchafft bringt vnd haſfz. 
Mit hinderred vnd liegen groß, 
Gibt er gar manchem einen ſtoß, 
Der das erſt vberlang empfindt, 
Vnd machet auß dem Freundt ein feind. 
Bid das ers wol beftegeln mög, 5 
Lugt er, das er viel darzu leg, 
Vnd wils in beichts weiß han gethon, 
Das nicht verweiſſung kom daruon, 
Vnd das ers vonder der Roſen hett, rn 
Vnd in dein eigen Hertz geredt. 
Meinen damit gefallen wol, 
Die Welt iſt ſolcher zwitracht voll. 
Das man eins auff der zungen trag, 
Weiter denn auff eim hang den Wag. 


265 


Als Chore thet vnd Abſolon, 
Da ſie groß anhang möchten hon, 
Aber es gieng jn vbel auß, 
In allem Land iſt Alchymus, 
Der Freundt zertrag vnd hinderlieg, 
Vnd Finger zwiſchen Angel dieg, 
Die werden offt geklembt daruon, 
Als der vermeint empfahen lohn, 
Vmb das er Saul erſchlagen hett, 
Vnd die da tödten Hisboſeth, 
Als dem der zwiſchen Mülſtein leit, 
Gſchicht, wer viel zwitracht allzeit. 
Man ſicht gar bald in gberden an, 
Was er ſag vnd ſey für ein Mann. 
Verbürg man ein Narren hinder thür, 
Er ſtreckt die Ohren doch herfür. 


Von Klapper Narren, Schwätz Narren, Dant Mar- 
ren, Mährletrager Narren. 


T Das ſiebendt Geſchwarm. 


Das ſiebendt Geſchwarm iſt von Klapper Narren, die 
bin vnd her zweytracht, zanck vnd hader anrichten vnd 
anſtifften, diſe aber muß man auß etlich Schellen lernen 
erkennen, dann nicht alle die jhenige fo zweytracht an: 
richten, under die zaal der Klapper Narren gezelt wer: 
den. Dieſe erkennt man an den fünff nachuolgenden Schellen. 

1) Die erſt Schell der Klapper Narren, iſt viel böſes 
geklappers auffbringen, freundtſchafft vnd einigkeit darmit 
zertrennen. Doch iſt hie ein vonderſcheidt zwiſchen den 
klappern, vnd eim heimlichen fälſchlichen verlieger. Dann 
dieſer begert allein die freundtſchafft zu zertrennen, jhener 
ſchneidet eim heimlich ſein Ehr vnd guten leumbden ab. 

2) Die ander Schell der Dant Narren, iſt grauſame 
ond vnerhörte wort außblattern. Als nemlich ſeind etlich, 
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fo fie von eim etwann ein vngeferdt wort hören, gehn 
fie hin ynd ſagen das Ihren widerſächern, ond liegen noch 
dreymal ſo viel darzu, auch legen ſie jhenem die wort 
viel anders auß, dann ers gemeint hat, damit ſie 
feiner feindt haſſz vnd neidt, deſto hefftiger vnd gröſſer 
machen. | 

3) Die dritt Schell iſt, die wort oder klapperey nur 
halb anzeigen. Dann es ſein etlich ohrenträger, die ſa— 
gen den handel nicht gar herauß, ſonder ſprechen dz ſie 
ſolche ding von dieſem oder jhenem haben gehört, das ſie 
ſich ſchemen vnd förchten darbey alles an tag zu thun, 
ſonder ſie wöllen nur das geringſt anzeigen: damit brin⸗ 
gen dann ſolche Klappermeuler zu wegen, das der gefaßt 
neidt vnnd haſſz, von tag zu tag zunimpt vnd ſich meh⸗ 
ret, das es viel erger iſt, dann ſo diß Klappermaul den 
gantzen handel getantet hett, dann ſie ſprechen, ja ich 
hab dir bey weitem nicht den halben theil geſagt, aber 
du wirſt noch wol wunder hören von ander leuth, die 
werden dirs beſſer ſagen, weder ich. Deren gleichen fin⸗ 
den wir ein Exempel von einem alten böſen weib, wel- 
ches fie zu Spolet verloffen hat, dieſelb gieng auff ein 
morgen früe zu einem fürtrefflichen vnd gewaltigen her— 
ren, in derſelben Landts art vnd ſprach: O lieber Herr 
wiſſent, das ewer feind den jr wol wiſſet in dieſer Statt, 
euch mit gewapneter hand, vnnd etlich Kriegsknechten nach⸗ 
ſtelt, euch vmbzubringen, vnnd als fie ſahe, das dieſer 
erzürnt wardt, vnd ruft ſich auch mit Kriegsknechten vnd 
gewapneter hand wider jhn, gieng ſie in ſchneller eill zu 
dem andern, der doch ſolches gar nit im ſinn hat noch 
gedacht, vnd redt jhn in gleicher geſtalt mit ſolchen wor⸗ 
ten an, alſo bekamen die zwen einander, vnd griffen mit 
dem Kriegsuolck einander an, vnnd ward aldo ein grof- 
ſes blutuergieſſen, welches allein die böſe Vettel zu wegen 
bat bracht. O du vermaledeyte zwepfache zung des Men⸗ 
ſchen, ein werckzeug vnd inſtrument des teuffels der zwey⸗ 
fachen zungen der Schlangen. 

4) Die vierdt Schell iſt Schmeichel vnnd klägliche wort 
erzelen. Hie mercke diß gar wol, wo du alſo einen fin⸗ 
deſt, der alſo kläglich von der ſach ſaget, ſo gedenck an 
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dieſe Schell, do wirft du nicht verfahren. Dann fie ſpre— 
chen, Ach es dauret mich vnnd iſt mir ein rechter groſſer 
kummer in meinem hertzen, das du alſo verſchreit vnd 
außgetragen wirſt, vnd wolt vil lieber du hörteſt ſolches 
von einem andern, dann von mir: jedoch kan ich von 
wegen guter trew, ſo ich gegen dir trag nicht verfchweis 
gen, wie grauſam ding der von dir ſagt, ich verwunder 
mich auffs höchſte, ja es dauret mich auch noch ſeiner, 
das er deiner groſſen thaten, ſo er von dir empfangen 
hat, alſo baldt vergeſſen, vnd ſich fo vndanckbar gegen 
dir erzeiget, von dir fo vil vbels thut vnd nach redt, 
fürwar es iſt ein groſſe ſchandt, vnd iſt auffs höchſt zu 
wundern, das er ſich nicht ſchemet. Diß iſt bey der war⸗ 
heit ein falſche beklagung, welche voller gifft vnnd helli⸗ 
ſchen fewers ſteckt, daruor ſich wol ein jedlich menſch 
hütten ſol. 


5) Die fünfft Schell iſt, verbottene vnd heimlich wort 
zu ohren tragen. Dann ſprechen die Kläpperer, Ey lie— 
ber hüt dich, ſags nicht von mir, bey leib vnnd bey le— 
ben, damit es nicht offenbar werde, dann ich hab dirs 
vnder der Roſen geſagt, vnnd ſolt es offenbar werden, 
das ichs geſaget hett, der teuffel beſchiß mich, ond wann 
es ſchon offenbar würde, ſo wil ich doch ſagen, es ſey 
erlogen, ich hab ſolches nie erdacht noch geredt. Sie brin⸗ 
gen auch bißweylen die ſach dohin, das man jnen ein 
eydt darüber ſchweren muß, ſolches nicht zu öffnen. Difes 
wie groſſen heimlichen neidt vnd auffſatz es zu wegen 
bringt, iſt vederman wol bewüſt, alſo, das viel gefunden 
werden, die gehn jar vnnd tag mit einander ohn redt, 
vnnd doch niemand weiß auß welcher vrſach ſolches ge⸗ 
ſchehe. Die Schwetzer aber vnnd ohrenträger, thun allein 
ſolchs darumb, damit ſie entweder eines andern guten 
nammen vnd rhum heimlich durch klapperey zu nicht ma⸗ 
chen, oder ſonſt offentlichen mit ſcheldtworten vnd böſen 
nachreden. Diß ſein kürtzlich die fünff ſchellen, darauß 
mann die Klapper Narren vnnd heimlich ohren trager 
mag lehrnen erkennen. Welche von Gott vnnd den Men⸗ 
ſchen verhaſſet werden, vnd kommen auch nicht vngeſtrafft 
ab dieſer Welt. Wie hefftig aber die Eintrechtigkeit allen 
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Stenden in diſer Welt von nöthen fein, iſt allen Men— 
ſchen gantz wol zu wiſſen, alſo, das wir hie nicht viel 
Exempel dörffen vor augen ſtellen: hergegen auch wie 
befftig der teuffel auff alle weg die menſchen anfächte zu 
zwiträchtigkeit, iſt auch jdermann wol bewüſt, welches wir 
dann vnder ander diß beyſpiel haben, do er ein lieb par 
Eheuolck, durch ein alts weib, durch verheiſſung eines 
par Schuchs, in groſſen tödtlichen haſſz vnnd mordt ge— 
gen einander gebracht hatt. Welche geſchicht, dieweil ſie 
vedermann wol bewüft iſt, laß ich fie hie fahren. 


Der VIII. Narr. 


Wer nicht kan ſprechen ja vnd nein, 
Vnd pflegen Raht vmb groß vnd klein, 
Der hab den ſchaden jhm allein. 


Nicht folgen gutem Raht. 

Der iſt ein Narr der weiß wil ſein, 

Vnd weder glimpff, noch maß thut ſchein 
Vnd wenn er weißheit pflegen wil 

So iſt ein Gauch ſein Federſpiel. 
Viel ſind von worten weiß vnd klug, 

Die ziehen doch den Narren Pflug. 
Das ſchafft das ſie auff jr weißheit 

Verlaſſen ſich vnd bſcheidigkeit. 
Vnd achten auff kein frembden Rath, 

Biß jn vnglück zu handen gath. 
Sein Son Tobias allzeit lehrt, 

Das er an weiſen Rath ſich kehrt. 
Darumb das nicht folgt gutem Roht, 

Vnd den veracht die Haußfraw Lot. 
Ward ſte geplagt von Gott daruon, 

Vnd mußt da zu eim Zeichen ſtohn. 
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Da Roboam nicht folgen wolt 
Den alten Weiſen als er ſolt, 
Vnd folgt den Narren, da verlor 
Er zehen Gſchlecht, vnd bleib ein Tor. 
Hett Nabuchodonoſor Daniel gehört, 
Er wer nicht in ein Thier verkehrt. 
Machabeus der ſterckeſt Mann, 
Der viel groß tugent hett gethan, 
Hett er gefolget Jorams Roth, 
Er wer nicht erſchlagen zu todt. 
Wer allzeit folgt ſeim eignen Haupt, 
Vnd gutem Rath nicht folgt vnd glaubt, 
Der acht auff Glück vnd Heil gantz nicht, 
Vnd wil verderben eh denn zeit. 
Eins Freundes Rath niemands veracht, 
Wo viel Reth ſind, iſt glück vnd macht. 
Achitophel ſich ſelber tödt, 
Das Saul nicht folget ſeinem Rath. 


— — 


Don Freuel Narren, Eigenrichtig, ungefülgig Uar- 
ren, Eſelsköpff Narren. f 


Das Acht Geſchwarm. 


Das acht Geſchwarm iſt von Freuel Narren. Welche 
anderer leut guten vnd getrewen räthen nicht volgen, 
noch jhren eygen räthen nachkommen. Von welchen her— 
nachmals auch geſagt wirt, dieweil ſie vnder eim ſondern 
hauffen begriffen werden, wöllen wir doch ſie hie von den 
andern, mit dieſen fünff nachuolgenden Schellen vnder— 
ſcheiden. N 

1) Die erſt Schell der Freuel Narren iſt, ſein eigen 
rath für nicht halten vnnd verachten. Es werden offt 
alſo vonſinnige vnnd ſtruttellächte köpff gefunden, die war⸗ 
ten nicht biß man die ſach recht zum endt bringt, ſonder 
ſtrutlen vonn ſtundan mit vngewüſchtem hindern (mit er: 
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laubnuß zu reden) daruon, ja es iſt etlichen fo gach mit 
der Geiß auff den Marckt, das ſie nicht warten biß zu 
anfang der ſach. 

2) Die ander Schell iſt, ander leuth Rath verachten 
vnd in windt ſchlagen. Diß iſt ein rechte freuelheit vnnd 
vbermuth, wann einer in ſein ſachen allein witzig ſein 
wil, vnd ſonſt alle andere gutte räth verachtet vnd verwirfft. 

3) Die dritt Schell iſt, gar kein Rath annemmen vnd 
erwöhlen, vnnd ob er ſchon ander leuth vmb raths fra⸗ 
get, ſucht er doch kein verſtändigen rhatgäber, ſonder viel 
mehr Narren die jhm gleich ſein, wie dann etlich auß 
den groſſen hanſen thun: die fahen nichts an, ſie haben 
dann zuuor jhre vnweiſe Räht gefragt, welche ſie viel 
höher halten, dann weiſe vnd gelehrte männer. Daher 
lißt man, das auff ein zeit ein Biſchoff drey Rhät hab 
gehabt, nach welcher anrichtung vnd rhatgebung er alle 
ſeine ſachen in Geiſtlichen vnnd Weltlichen handlen voll— 
bracht habe, auß welchen der ein ein Kürßner, der an⸗ 
der ein Schühmacher vnnd der dritt ein Viſcher ſein ge— 
weſen. Auß welcher vrſach ein gelehrter Prieſter, als er 
auff ein zeit nicht faſt wol bey ſinnen war, kam er zu 
dem Biſchoff inn die Kirchen, fandt diſe drey Rhät bey 
ihm, da fieng er vberlaut an zu fingen in der Kirchen 
das Antiphyon auff ſolche weiß: vnſer Prieſter, vnnd der 
Kürßner, vnnd der Schühmacher, vnd der gut Viſcher ha— 
ben dem Herren alſo gefallen, Amen. Zeigt damit auff 
ſie mit fingern. Diß verdroß zwar den Biſchoff nicht ein 
wenig, aber er konde nichts darauß machen, dann es war 
diſer Prieſter nicht wol bey ſinnen. Diſen kunden, die 
ſich mit ſolchen loſen Rhäten behelffen, erſchüttlet der 
Weißman die Schellen dapffer, ond ſagt das fie auß tau⸗ 
ſendt ein guten Rhat ſollen erwöhlen. Wo man aber 
nicht getrewe Rhät mag haben, da ſoll man Gott vmb 
hilff vnd Naht anrüffen, der iſt der beſt Rhatgeber vnd 
helffer in allen nöten. 

4) Die vierdt Schell iſt, den Rhat nicht probieren ob 
er gut oder böß fey. Dann es fol ein Weifer man die 
Rhatſchleg ond Rhät ſo jm gegeben werden erwägen vnd 
probieren wie die ſelben fein, ob fie gut oder böß ſeyen, 
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ob ſie nutzlich oder nicht, ob ſie dienen zu ſeiner ſeelen 
heil vnnd wolfahrt, vnd ſollen nicht einem jedtlichen windt 
woher er wähet gleich glauben geben. Dann es verwand— 
let ſich offtmals der teuffel inn eines Engels geſtalt, da— 
mit er den nechſten mög in gefahr vnd vngemach brin— 
gen. Derhalben ſoll man ſich wol fürſehen, vnd nicht 
von ſtundan eines jedtlichen Rhat annemmen. Von diſer 
Schellen wöllen wir daniden in dem ſechs vnnd zwentzig⸗ 
ſten Geſchwarm der Narren weiters reden. 

5) Die fünfft Schell iſt, ſich an ein trewen Rhat nicht 
laſſen vernügen. Es ſeind etlich die Raths fragen Ge- 
lehrte vnd Weiſe leut, aber laſſen ſich an der ſelben Rhat 
nicht vernügen, ſonder meinen jhr eigen Rhat ſeie am 
aller beſten, ond verwerffen dargegen Gelehrter vnnd für⸗ 
treffenlicher leuten Rhat. Diß iſt fürwar aller Narren 
natur vnnd eygenſchafft, das fie niemandt höher halten, 
weder ſich ſelbs. Nun möchteſt du mir vielleicht zu ant⸗ 
wort geben, ich bin alt gnug, das ich wol weiß, was 
mir nutz vnd ſchad iſt, darumb darff ich keins Rhats mehr, 
ſol ich erſt weiters lehrnen in meinem alter? Loß Kärle 
es iſt keiner fo alt er muß noch all tag lehrnen vnd et: 
was newes ſehen, dann jhe lenger wir leben, jhe mehr 
wir lehrnen vnd ſehen. 


Der IX. Narr. 


Wer hat böß ſitten vnd geberd, 
Vnd lugt das er zum Narren werd, 
Der ſchleifft die Kappen an der Erd. 


Von böfen fitten. 
Viel gehn gar ſtoltz in Schauben har, 
Vnd werffen den Kopff her vnd dar, 
Denn hin zu thal, denn auff zu Berg, 
Denn hinderſich, denn vberzwerg, 
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Denn gehn fie bald, denn faſt gemach, 

Das gibt ein anzeig vnd vrſach, 
Das ſie han ein leichtfertig gmüt, 

Für dem man ſich gar billich hüt. 
Wer weiß iſt, vnd gut ſitten hat, 

Demſelb ſein weſen wol anſtaht, 
Vnd was derſelb anfeht vnd thut, 

Das dunckt ein jeden Weiſen gut. 
Die vor weißheit hebn an mit ſcham, 

Sie iſt züchtig, ſtill vnd friedſam, 
Vnd iſt jr mit dem guten wol, 

Deß fült ſie Gott genaden voll, 
Beſſer iſt haben gut geberd, 1 

Denn alle Reichthumb auff der Erd. 
Auß ſitten man gar bald verſtaht, 

Was einer in ſeinem hertzen hat. 
Mancher der ſitten wenig ſchont, 

Das macht, er hat ſein nicht gewont. 
Vnd iſt gezogen nicht darzu, 

Deßhalb geberd er wie ein Kuh. 
Die beſt geziert, vnd höchſten namm, 

Das ſein gut ſitten, zucht vnd ſcham. 
Zu gutem ſitt ſich Noe zog, 

Doch ſchlug jm Cham ſein Sohn nicht noch. 
Wer einen weiſen Sohn gebert, 

Der Sitt, vernunff, vnd weißheit lehrt. 
Der ſol des billich dancken Gott, 

Der jn mit gnad verſehen hot. 
Seins Vatters Naß Abinus aß, 
Das er jn nicht het gezogen baß. 


— — 
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Bon vnzüchtig, ungeberdig, Müſten, Groben, onflet- 
tigen Narren. 


Das neundt Narren Geſchwarm. 


Das Neundt Geſchwarm der Narren iſt von vnzüch⸗ 
tigen, vngeberdigen Narren. Dann alles was in dem 
menſchen iſt, das iſt der vernunfft zu wider, ſeintemal er 
durch die vernunfft muß geregiert werden, die andern 
Sinn aber werden der vernunfft vnderworffen, denn die 
euſſeren glieder des leibs werden nach der vernunfft an⸗ 
gericht vnd verwaltet: derhalben ſollen fie ordenlich vnd 
zierlich angeſtelt werden. Vnd welcher menſch ſein ſitten 
vnnd geberd nach der vernunfft anricht, der handelt weiß— 
lich ond gantz fürtreffenlich. Hergegen aber welcher ſol— 
ches nicht thut, vnd lebt dahin gleich wie ein vnuernünff— 
tig thier, in groben ſitten vnd geberden, der iſt ein Narr 
ond wirt vnter diſem geſchlecht der Narren begrieffen. 
Damit fie aber mögen onderſcheiden werden, findt ich 
ſechs groſſer vnd acht kleiner ſchellen, darauß man ſie 
eigentlich ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die Erſt Schell iſt, weiche geberdt vnnd Sitten 
führen. Es ſeindt etlich, die wöllen ſich den leuten ange— 
nem machen, vnnd befleiſſent ſich jhnen auf alle weg vnd 
maß zu gefallen, mit glefflendt, lechlende, ſchmeichlen, heuch— 
len, liebköſen, fuchsſchwentzen, kautzenſtreichen, wadlen gleich 
wie die hunde. Vnnd in ſumma ſie ſuchen alle weg vnd 
ſteg, damit fie den leuten angenem vnnd lieb werden. 
Diß iſt die erſt Schell, welches ein gut zeichen iſt der 
Geilheit, dann vnſere ſitten ſollen angenem ſein ohn 
ſchmeichlen vnd heuchlen. N 

2) Die ander Schell iſt, Verrucht, vngeacht, vnwarge— 
nommen, ein grober Heinz ſein, Hans acht ſein nicht, 
Klotzhans, dann es ſeind etlich, die wöllen ſich gantz vnnd 
gar niemandts annemmen, ſonder von jederman zufrieden 
ſein, vnd mit niemandts kein gemeinſchafft haben: fragen 
nichts darnach, wann man ſchon von ihrem ſtörr vnd eſels⸗ 
kopff ſagt: diſe ſein dem vorigen gar zu wider. 

3) Die dritt Schell iſt, Langſam ſein: Etliche ſein alſo 
ſtoltze vnd harnäckige köpff, das ſie von 3 heimlicher 

I. 1 
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boßheit nimmer zu rechter zeit noch zu Rähten, zu herr⸗ 
lichen mählern, noch zu andern ehrlichen handlungen er: 
ſcheinen. Sondern ehe fie ſich gerüſten, hat einer hiezwi⸗ 
ſchen wol ein katz geſattlet, vnd verlaufft fich ſchier ein jar 
zuuor ehe dann ſie fertig werden. Diß iſt ein zeichen der 
faulkeit, vnd nicht der grauitet. - 

4) Die vierdt Schell iſt, Zwiſplen vnnd zwaplen mit 
hend vnd füß ein ding außrichten. Diſe wöllen dardurch 
geſehen fein für behende vnd geſchwinde leut, die richten 
mit jhrem zablen vnd eylen viel minder vnd weniger auß, 
dann einer, der allgemach mit der ſach vmbgehet. Dann 
einer der allgemächlich mit der fach vmbgeht, der richt 
inn einer ſtundt mehr auß, weder er mit ſeinem zablen 
vnnd eylen ein gantzen tag. l 

5) Die fünfft Schell iſt, vnſchemig fein. Dieſe wöllen 
dardurch dapfer, hefftig vnnd ernſthafft geſehen fein, wer: 
den in keiner ſach ſchammroth, ſonder gilt jn gleich, ſie 
heiſſen Hans ohn ein ſcham. 

6) Die ſechſt Schell iſt, Sawer vnd murrecht ſehen, 
gleich als wann er ein pfann voller geſchwelter teuffel 
gefreſſen hett. Dann es ſein etlich fo vngezogen, das fie 
für vnd für ſawer ſehen, gleich als wann ſie wunden vnd 
marter fluchen wolten. Welches dann mehr ein zornmü⸗ 
tigs gemüth bedeut, weder ein ernſthafftigkeit im arbeiten. 


7) Die ſiebendt Schell iſt, mit dem Kopff vnd Maul 

hören. Dann es ſein etlich alſo geartet, das fie nicht hö— 
ren können, wenn fie nicht das Maul auffſperren vnd gaf⸗ 
fen, gleich wie ein Eſell der Diſtel friſt, vnnd ſtehn zu 
gaffen gleich als wann ſie durch das Maul hörten. 
8) Die acht Schell iſt, mit dem Mundt vnd Lefftzen 
ſchreiben, hören, vnnd alle andere ding thun. Deßgleichen 
ſein andere, die lällen mit der zungen, gleich wie ein dür⸗ 
ſtiger hundt, vnnd in ſumma, was fie thun vnd handlen, 
löllen ſie an dem Maul, gleich wie ein junges Kindt an 
der dutten. 8 

9. Die neunde Schell iſt, mit gegagleten fingern reden. 
Es ſeind etliche, wann fie reden, fpreiten vnd gaglen fie 
die finger von einander, gleich (mit gunſt zu reden) als 
wenn einer einem Flöhe auß dem hindern klauben wil, 
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oder werffen die finger von einander, gleich wie ein Hack— 
brettſchlager, zwitzern mit den augbrauwen, ond ſchlagen 
die augen vnder, als ein Dieb, der geſtolen hat. 4 

10) Die zehendt Schell iſt, mit dem Kopff knauppen 
ond ſchütlen. Dann es ſein etliche, die nollen vnd ſchüt⸗ 
len den kopff, kratzen ſich im haar, oder ſträlen daſſelbig 
mit den fingern, ſtellen ſich gleich als wenn fie ſich an: 
legten, zwirlen an eim neſtel oder ſonſt an der hembdt 
ſchnur, biegen die ſchuldern vnd ſeiten hin vnnd wider, 
oder ſtrecken die füß von jhnen, vnd in ſumma, ſie ſtellen 
ſich auff allweg gantz gleich einem halben Fantaſten, alſo 
das man jhrer vnzucht offt lachen muß. 

11) Die eylfft Schell iſt, mit eim Ohr hören. Dann 
es ſeindt etliche, die lauſtern nur mit einem Ohr darauff, vnd 
ſtrecken den halß herfür vnd auff ein ſeyten, gleich wie 
ein Reiger auff einem bein, oder ein Kamel das den halß 
an ſich zeucht, vnd als baldt wider herauß ſtreckt. ; 

12) Die zwölfft Schell ift mit einem Aug ſehen. Dann 
es ſein etliche, die glauren nur mit eim Aug darauff, et⸗ 
liche aber ſtoſſen die Augen gar in ein ding, vnd ſehen 
alſo ſchell darauff, gleich als wann ſie mit den Ohren 
auch darauff ſehen wolten. Deßgleichen ſein etliche, die 
thun ein Aug auff, das ander zu, vnnd hergegen das ein 
zu vnnd das ander auff, treiben alſo jhr fantaſey mit 
dem blintzen hin vnnd wider, gleich als ein Armbruſt 
ſchütz, der zum ziel ſcheüſt. 

13) Die dreyzehendt Schell iſt, mit verzwuntzenem vnd 
zuſamenen gelegtem maul reden, gleich als wann fie Pfeif⸗ 
fen wöllen, vnnd legen das maüle alſo artlich zuſamen, 
gleich als fie ein Haaſelnuß dauornen zwiſchen den zwen 
Ieffzen heiten: oder gleich eim Eychhörnle der ein Nuß 
auffbeiſt. Ja es reden etlich alſo verzwuntzen, gleich als 
wann fie ein Mucken vonder dem arm hetten, oder die 
füß vnder den lefftzen. Diß fein in einer ſumm die ſchel— 
len, fo die vnzüchtigen Narren im angeficht haben. 

14) Die viertzehendt Schell iſt, vber dieſe yeß erzelte 
Narren Schellen alle, die vngeberten Narren, fein noch 
viel mehr, als bey den tauſent butzen vnd fantaſten antz⸗ 
litzer, mehr denn tauſent Naſen vermüpfung vnd verſpot⸗ 
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tung, mehr denn taufent krume maüler, vnd andere unge: 
ſtalt mehr, die alle das natürlich angeſicht in ein teuff⸗ 
liſch verwandlen. 

15) Die füntzehendt Schell iſt, mit den armen daher 
wadlen, gleich als wann ſie fliegen wolten, oder im ſchiff 
führen vnnd ruderten. Dieſe tretten daher gleich als ein 
Meerwunder, oder ſonſt ein ſchrecklich Thier, dann vnden 
gehn ſie auff den füſſen, oben aber fliegen ſie mit den 
henden in die höhe. Dann man findet deßgleichen Thier 
nicht auff Erdtrich, das zu gleich geht, vnnd eim Schiff 
gleich ſiehet, vnd in den lüfften fleücht. 

Diß ſein nun die Schellen, darauß man dieſe Narren 
lehrnet erkennen, auß welchem du jhre art leichtlich fiheſt 
vnnd abnimbſt. Derowegen ſoll man ſich vor dieſen vnge— 
zogen ſitten vnnd geberden hüten, dann es ein groſſe 
ſchandt if, welche Gott der Herr nicht vngeſtrafft laſſet 
hingehn. Ja ſprichſtu es iſt ein ſolche art in mir, ich 
kan nicht anders, ſolches iſt aber ein böſe art, die mehr 
ſcheltens, dann lobens werdt iſt. 


Der X. Narr. 


Wer vnrecht, gwalt, thut einem Mann, 
Der jm nie leides hat gethan, 
Da ſtoſſen ſich ſonſt zehen an. 


Von warer Freundſchafft. 


Der iſt ein Narr vnd gantz törecht, 
Der einem Menſchen thut vnrecht, 
Denn er dadurch gar manchem treuwt, 
Der ſich darnach ſeins vnglücks freuwt, 
Wer ſeinem Freundt was vbels thut, 
Der all ſein hoffnung, trew vnd mut, 
Allein geſetzet hat auff jn, 
Der iſt ein Narr vnd gantz on ſinn. 
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Man findt der Freundt, als David was, 

Gantz keinen mehr, mit Jonathas. 
Als Patroclus vnd Achilles, 

Als Oreſtes vnd Pylades. 
Als Demadis vnd Pythias 

Oder der Schiltknecht Saulis was, 
Als Scipio vnd Lelius, 

Wo Gelt briſt da iſt Freundſchafft auß. 
Keiner ſo lieb ſein nechſten hat, 

Als denn im Gſatz geſchrieben ſtaht. 
Der eygen nutz vertreibt all Recht, 

All Freundſchafft, lieb, Sipſchafft, geſchlecht. 
Kein findt man Moſe jetzt glich, 

Der andre lieb hab, als ſelb ſich. 
Oder als was Neemias, 

Vnd der Gottsförchtig Thobias. 
Wem nicht der gmein nutz iſt als wehrt, 

Als eigen nutz des er begert, 
Den halt ich für ein Nerſchen Gauch, 

Was gmein iſt, iſt doch eygen auch. 
Doch Cayn iſt in allem ſtat, 

Dem leid iſt was glücks Abel hat. 
Freundſchafft, wenn es geht an ein not, 

Gehn vier vnd zwentzig auff ein Loht, 
Vnd welche die beſten meinen ſein, 

Gehn wol achtzig auff ein quintlein. 


Von Freunds Narren. 
Das zehendt Geſchwarm. 


Das zehendt Narren Geſchwarm iſt von falſchen Freun⸗ 
den: vnnd werden die fürnemlich auß ſieben Schellen erkennt. 
1) Die erſt Schell iſt, fein eigen nutz ſuchen vnnd ſeines 
nechſten freundts verwarloſen, oder in windt ſchlagen. Es 
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werden vil gefunden, die ſtellen ſich für ware freundt dar, 
mit heimlicher gleißnerey, vnnd geſellen ſich zu groſſen 
Reichen Hanſen vnd Herren vom Adel, allein darumb dz 
ſie Reich dardurch mögen werden, oder ſonſt ein groſſen 
Nammen bey jn erlangen oder für Edel gehalten werden. 
Sie tragen ein ſolche freundtſchafft gegen ihnen, gleich wie 
der Wolff gegen dem Schaff, der Fuchs gegen den Hünern, 
die Mauß gegen der fallen, die Mucken gegen dem Honig, 
der Geyr gegen dem raub, der Hunde gegen dem bein, 
die Katz gegen dem Schmer, ꝛc. Vund deren ding mehr. 
Diß iſt kein freundtſchafft, ſonder vil mehr ein Kauffman— 
ſchafft, welche allein zu dem eigennutz dienet. 


2) Die ander Schell iſt, nicht gemeinſchafft mit dem 
freundt haben vnd jm kein heimligheit anzeigen. Dann 
es ſollen rechte vnd ware freund alle jre heimligkeit vnnd 
anligen einandern offenbaren vnd gemein machen. Item 
ſollen ſie eines ſinnes ſein, was einer will das der ander 
auch wölle, vnd nicht einer hienauß der ander dorthnauß. 
Darnach ſollen alle jre rahtſchleg gemein ſein, dann wel— 
ches rechte ware freund ſein, die verbergen einander gar 
nicht, ſonder machen es alles einander offenbar, ſeitenmal 
der kein wahrer vnd rechter freund iſt, dem ſeines freundts 
vnglück nicht fo wol leidt vnd ſchedlich iſt, als jenem dem 
es geſchicht. N 

3) Die dritt Schell iſt, ſeinen freundt nicht ſtraffen vnd 
mit worten züchtigen. Dann gutte freund, ſo ſie ſehen 
ihre freunde vnrecht thun, ſtraffen ſie dieſelben, doch nicht 
mit rauhen vnd ſcharpffen oder ſchmächworten, ſonder mil⸗ 
tigklich vnnd freundtlich. Dann die ſtraff, fo mit ſcheltwor— 
ten geſchicht, iſt kein züchtigung, ſonder vil mehr ein ſchmach 
vnd leſterung. 

4) Die vierdt Schell iſt, freundt in der not laſſen ſte⸗ 
cken. Dann es ſein etlich, die geben ſich allein für freundt 
auß, wann es einem wohlgehet. So ſich aber das Glück 
vmbkehrt vnnd einem obel gehet, da fein fie keine freundt 
mehr, ja fie dörffen ſich noch woll jhres vnglücks frewen. 
Dann in der zeit der not ſoll man die freundt lehrnen 
erkennen. Ein rechter freundt, der weicht in der not nicht 
ab, ſonder bleibt allzeit veſt ſtehen, gleich einer ſtarcken 
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mawer. Die falſchen freunde thun nicht anders, dann 
gleich wie einer auff ein zeit gethan hat, der ward von ei— 
nem beſtelt, das er mit jm vberlandt vnnd groſſe wildtnuß 
ſolt ziehen: derſelb verhieß dem Herren der jn dingt, groſ— 
ſen beiſtand in allen leibsgefahren, es wer gleich gegen 
mördern oder wilden thieren. Da ſie nun ein tag mit⸗ 
einander waren gezogen, kamen ſie inn ein groſſen waldt, 
darinn vil gewildts war, Bären vnnd Wildtſchwein, vnnd 
als fie inn guter meinung alſo fort zogen, lieff ihn ein 
hungeriger Bär entgegen mit groſſer vngeſtüme, fo bald 
diß der wegweiſer ſahe, flohe er von dem Herren vnnd 
ſtiege in ſchnellem auff ein hohen baum, der Herr erſchrack, 
wüßt nicht wo auß noch ein, doch legt er ſich nider auff 
das erdtrich, vnd thet gleich als wann er todt were, (dann 
man ſagt, das die Bären kein todten menſchen zerreiſſen) 
der Bär aber thet ſie zu jm vnd legt jm ſein maul auff 
des menſchen maul, darnach legt er das maul zu des men⸗ 
ſchen ohren vnnd verſucht ob er den athem gehn ließ, da 
er aber vermeint, er were todt, gieng er alsbald von jm. 
Do flieg der weiſer wider von dem baum herab vnd ſucht 
den Herren mit groſſem gelächter, vnd als er jn fand, 
ſprach er, lieber, was het doch der Bär für ein freundt⸗ 
ſchafft mit euch gemacht, vnd was hat er euch heimlich in 
das ohr geſagt. Darauff gab er jm zu antwort: Er hat 
mich gelehrnet vnnd gewahrnet, das ich mit keinem fremb⸗ 
den mehr ſoll freundtſchafft machen, wo ich jhn nicht zuuor 
probiert vnnd erfahren hab: ond fol jm auch nicht ver⸗ 
trawen, es ſey dann ſach, das ich ſeiner kundtſchafft hab: 
vnd hat mich darumm geſtrafft das ich alſo bald gleubig 
onnd leichtfertig bin geweſen, das ich einen falſchen geſel⸗ 
len fo vnbedacht nachgeuolgt und vertrawet hab. Alſo 
thun alle falſche vnd gleißneriſche freundt, die verlaſſen 
in der zeit der not jre freund. 

5) Die fünfft Schell iſt, freunden mehr ſchmeichlen, ihres 
nutzes halben. Dann es ſein etlich, was ſie handlen vnnd 
thun, das richten ſie allein dahin zu wolgefallen vnnd zu 
ſchmeichlen den freunden, vnnd geſchicht diß allein darumb, 
damit ſie von ihnen geliebt vnnd gehuldet werden. Diſe 
freund ſein nicht anders, weder ſpeck in einer maußfallen, 
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ond nußkernen in einem Meiſenſchlag, welche auff den fall 
ond zur gefengknuß gericht fein, alſo fein auch diſe ſchmei⸗ 
chelfreundt, welche mit jren ſchmeichel worten nichts 
anders ſuchen, denn allein jres freundts verderben. 

6) Die ſechßt Schell iſt, heimligkeit offenbaren vnnd an 
tag bringen. Welcher feines freundts heimligkeit offenba— 
ret der verleurt allen glauben bey jim. Dann welcher ei— 
nes andern laſter zudeckt, der macht jhm freundſchafft: Her: 
gegen aber, welcher ſeines nechſten heimligkeiten offenbaret, 
der macht ihm feindtſchafft. Fünff ding zertrennen die 
freundtſchafft, ſcheltwort, auffrupffung, Stoltzheit, einen 
felſchlichen ſchlagen, ond offenbarung der heimligkeiten. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, ſchendtliche und vnehrliche 
ding von einem freundt begeren. Dann diß verbeut das 
Geſatz der natur, das man in der freundſchafft nichts vn— 
ehrlichs oder ſchandtlichs ſollen begeren, vnd ob wir ſchon 
gebetten werden, ſollen wir doch ſolches nicht thun. Dann 
es ſoll keiner vmb geſellen willen ein andern haffen vnnd 
ein neid auff in werffen. Welches ein gerechter Richter 
auff ein zeit fleiſſig vnd höchlich lob behalten, dann es be⸗ 
gab ſich, das ſeiner freundt einer mit einen andern ein 
ungerechten rechtshandel führete „der batte ſeinen freunde 
den Richter, das er wolf ein falſch vrtheil fellen, antwor: 
tet der Richter jhm, das thu ich auff keine weiß nicht. Do 
ſprach der ander, was nutzt mich dann dein freundtſchafft, 
wann du mir nicht zu gefallen thun wilt: Do ſprach der 
Richter herwider, was nutzt mich deine, wann ich von 
wegen derſelbigen fündigte, vnnd die ewige freundſchafft 
verlöre. Derhalben iſt es vil beſſer, die freundtſchafft zer⸗ 
trennen, weder Ewiglichen mit böſen freunden geſtrafft 
werden. Diß ſein alſs kürtzlich die Schellen, darauß man 
die rechten vnd vngerechten freundt ſoll lehrnen erkennen. 


Der XI. Narr. 


Wer jedem Narren glauben wil, 
So man doch hört der Gſchrifft ſo vil, 
Der ſchickt ſich wol ins Narren ſpil. 
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Verachtung der Gſchrifft. 


Der iſt ein Narr der nit der Gſchrifft 

Wil glauben die das Heil antrifft, 
Vnd meinet das er leben ſöll, 

Als ob kein Gott wer, noch kein Hell, 
Verachten all Predig vnd Lehr, 

Als ob er nicht ſehe noch hör. 
Kem einer von den Todten har, 

So lieff man hundert Meilen dar, . 
Das man von jm hört neuwe mer, 

Was weſens in der Hellen wer, 
Vnd ob viel Leut führen darein, 

Ob man auch da ſchenckt neuwen Wein, 
Vnd deßgleichen ander Affenſpil, 

Nun hat der Mann doch der Gſchrifft zu viel, 
Von alter vnd von neuwer eh, 

Man bedarff kein zeugnuß fürter meh. 
Noch ſuchen die Kappel vnd Clauſen, 

Des Sackpfeiffers von Nickels hauſen. 
Gott redt das auß der Warheit ſein, 

Wer hie Sünd thut, der leid dort pein. 
Wer bie fein tag zu weißheit kert, 

Der wird in Ewigkeit geehrt. 
Gott hat geſchaffen das iſt wor, 

Das ſeh das Aug, vnd hör das Ohr. 
Darumb iſt der blindt vnd ertaubt, N 

Der nicht hört Weißheit, vnd jr glaubt. 
Oder hört gern neuw Mär vnd ſag, 

Ich förcht, es kommen bald die tag, 
Das man mehr neuwer mär werd inn, 

Denn ons gefall vnd ſey zu ſinn. 
Jeremias der ſchrey vnd lehrt, 

Vnd ward von niemand doch gehört. 
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Deßgleichen ander weiſen meh, 
Des gieng hernach viel plag vnd weh. 


Von Glaub Narren. 


Das Eilfft Geſchwarm. 


Das Eilffte Narren Geſchwarm, iſt von Glaub Narren, 
die der Heiligen Göttlichen geſchrifft nicht glauben geben. 
Es ſein etliche, die mancherley widerwertige ding inn glau— 
bens ſachen haben, die fein nicht auß diſer zal. Deßglei⸗ 
chen ſein etliche, die nicht alle ding glauben ob ſie ſchon 
zu glauben ſein, ſonder gehn nur ſchlecht dem Chriſtlichen 
glauben nach vnnd was man jn auff der Cantzel in den 
Sontags Euangelien fürlieſet, welche auch nicht hieher ge— 
hören. Letſtlich ſein etlich, die ſein gantz zweiffelhafftig 
vnd halten nirgend auff etwas, ond achten der heiligen 
geſchrifft gantz wenig, ſonder ſein nur allein Maulchriſten, 
Oſterchriſten, vnnd von guter geſellſchafft halben Chriſten, 
von diſen reden wir hie, welche man auß den nachuolgen— 
den Schellen ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die Erſt Schell iſt, von der Göttlichen geſchrifft vnd 
dem Glauben in dem hertzen wenig daruon halten vnnd 
wiſſen. Dann die zweiffeln vnd wancken darinn, glauben 
(wie ich dann geſagt hab) mit andern allein von guter 
Geſellſchafft wegen, allein mit dem Maul. Nu möchſtu 
ſprechen, wie kann ich ſolche erkennen, dieweil es heimlich 
iſt, vnd er den Schalck allein in dem hertz vnd hinder den 
ohren hat. Diſe Schell iſt nicht von dem hieher geſetzt 
worden, ſonder von ſeinet wegen, das er ſich auß diſen 
lehrt erkennen, das er ein Glaub Narr ſey. 

2) Die ander Schell iſt, ſchmächlich vnd ſpöttlich von 
der Heiligen ſchrifft reden. Als da ſein etlich, die ſprechen, 

lieber, was ſagſt mir vil von der Heiligen geſchrifft, ſie iſt 
gleich als ein wächſene naß, man mag ſie auff alle ding 
leiten vnnd formieren, dann auff diſen, dann auff jenen, 
ſie nennt doch niemandt mit dem nammen: was ſagſt vil, 
die Pfaffen haben gut ſagen daruon, ſie haben alles was 
fie wöllen von der Heiligen geſchrifft, es wirdt ihnen dar⸗ 
durch kiſten vnd keller gefült. 
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3) Die dritt Schell iſt, die Predig Göttliches Worts 
vnd der Heiligen Geſchrifft verachten, verlachen vnd inn 
den wind ſchlahen. Ja, ſprechen ſie, das Euangelium iſt 
wol war, aber die Pfaffen Predigen vnnd heiſſen vil, wel⸗ 
ches ſie doch ſelbs nicht mit einem finger anrühren oder 
thun. Es iſt wol war, wie du ſageſt, aber du ſolteſt nicht 
darbey vergeſſen, was Chriſtus ſagt, was ſie ſagen werden 
das behaltet vnd thut daſſelbig. Diß thu, ſo wirſt du le⸗ 
ben, vnd wirt dir nicht ſchaden, ob ſchon ſolches die Pfarr⸗ 
herrn nicht thun. 

4) Die vierdt Schell iſt, glauben geben wöllen denen 
ſo von toden aufferſtehen. Ja ſagen ſie, (gleich wie der 
Reichmann in der Heel) wann einer von den Todten auff 
erſtünde, diſem wolten wir glauben geben: wollten jn fra⸗ 
gen, ob auch newer vnnd guter Burgundiſcher Wein da- 
rinn feil were? Ob man auch darinn ſpilet, dantzet, vnd 
guter ding were? Ob auch vil guter zechbrüder darinn 
gefunden wurden? Ob auch einem zu gefallen würde ein 
hüpſches Grettle bey jm zu haben, vnnd andere newe zei⸗ 
tung mehr. O der groſſen Thorheit, das man der leben⸗ 
digen ſchrifft, welche von ſouil lebendigen menſchen, als 
von Moyſe, von Propheten, von Apoſteln, Euangeliſten, 
Chriſto dem Herren ſelbs an tag iſt gebracht, nicht glau⸗ 
ben geben will, ſonder mehr den abgeſtorbenen glauben. 

5) Die fünfft Schell iſt, die Warſager, Teuffels beſchwe⸗ 
rer, Sterngücker, der Göttlichen warheit für ſetzen, dann 
es werden viel gefunden, die hin und wider zu den War: 
ſagern vnnd Sterngückern lauffen, vnd nach derſelben ge⸗ 
heiß legen ſie newe kleider an, vnd fangen all jr werck, 
thun ond laſſen allein nach ihrem rathgeben an: Auch fra⸗ 
gen etliche die Geburts Warſager, welchen ſie glauben, 
das ſie zu dieſer oder jhener zeit werden vmbkommen, 
oder ſonſt hefftig geſchedigt werden, wenn ſie diß oder 
jhenes kleidt in Schwartzer oder Rotter farb anlegen. Dar⸗ 
nach fein etliche, die glauben den Jacobsbrüdern, Zygei⸗ 
nern, Gaucklern, Tyriackeskremmern, vnd ſonſt andern 
Freyhartsknaben mehr, welche das Landt durchlauffen, gleich 
wie ein Lauß ein alten Beltz, vnnd hin vnnd wider newe 
erlogne zeyttung bringen, 


284 


6) Die ſechſt Schell iſt, Nothwendige ding verſaumen, 
vnnd ſorglichen ſachen nachtrachten. Dann es ſein viel, die 
bringen newe meinung herfür, vonnd bben ſich darinnen 
tag vnd nacht, die doch nicht einer ſchnallen werdt ſein, 
aber was den Glauben, jhrer Seelen heil vnd ſeeligkeit 
anbelangt, das achten ſie gar für nicht, oder gar gering. 
Dann man findt heut zu tag onder den Prieſtern, die 
machen viel vnnd mancherley außlegungen vber die Gött— 
liche ſchrifft, etliche aber ſein dermaſſen ſo dunckel, das ſie 
viel mehr die Schrifft verduncklen, weder dieſelbe an tag 
bringen vnd erkleren. 


Der XII. Narr. 


Wer nicht vor gürt, eh denn er reiht, 
Vnd ſich vorhin verficht bey zeit, 
Sehr bald er auff der Erden leit. 


Von vnbeſinnten Narren. 


Der iſt mit Narrheit wol vereint, 
Wer ſpricht das hett ich nicht gemeint, 
Denn wer bedenckt all ding bey zeit, 
Der ſattlet wol eh denn er reiht, 
Wer ſich bedenckt nach der gethat, 
Deß anſchlag gemeinlich kompt zu ſpat. 
Wer in der that gut anſchleg kan, 
Der muß ſein ein erfahrner Mann. 
Oder hat das von Frauwen glehrt, 
Die ſeind ſolches Rahts hochgeehrt, 
Hett ſich. Adam bedacht vor baß, N 
Ehe dann er von dem Apffel aß, 
Er wer nicht von eim kleinen biſſz, 
Geſtoſſen auß dem Paradiß. 
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Hett Jonathas ſich recht bedacht; 
Er bett die Gaben wol veracht, 
Die jm Trophon in falſchheit bot, 
Vnd jn erſchlug darnach zu todt. 
Gut anſchleg kundt zu aller zeit, 
Julius der Keiſer in dem ſtreit. 
Aber da er hat fried vnd glück, 
Saumpt er ſich an eim kleinen ſtück, 
Das er die Brieff nicht laß zu hand, 
Die jm in warnung waren gſandt. 
Nicanor vberſchlug gering, 
Verkaufft das Wildpret, ehe ers ſieng, 
Sein anſchlag doch ſo gröblich fählt, 
Zung, Händ vnd Grind man jm abſtrelt. 
Gut anſchleg die ſeind allzeit gut, 

Wol dem, der ſie bey zeiten thut. 
Mancher der eilt, vnd kompt doch zu ſpot, 
Er ſtößt ſich bald, wem iſt zu not. 
Wer Aſahel nicht ſchnell geſin, 

Abner het nicht erſtochen jn. 


Don Schnell Marten, ſtrutel narren, Uubefinten 
narren, Schwindel narren, Eſelsköpff narren, 
zwölff narren. 


Das zwölfft Geſchwarm. 


Das zwölfft Narren Geſchwarm iſt von Schnell Nar⸗ 
ren. Diſe ſeindts, ſo in den wichtigen vnnd nothwendi⸗ 
gen dändlen keine rathſchleg fürnemmen, ſonder ſtrudelen 
allein dahin, vnd haben nirgend auff kein bedencken. Welche 
man auß den nachfolgenden Schellen ſol erkennen. 

— Die erſt Schell iſt, onbeſunnen ohn einigen rathſchlag 

ſein fürnemmen volbringen vnnd außrichten. Es ſeind et⸗ 
liche, wann ihnen etwas in den Eſelskopff kompt, oder fo 
Re an ein ding gedenden, fahren fie demſelben ſtrack nach 
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ohn alle vorbetrachtung, wo es hinauß reiche oder diene. 
Dieſe ſein fürwar recht Narren, vnd fallen offt vnnd dick 
inn groſſe ihrthumb, alſo das fie nicht baldt darauß wi- 
der mögen kommen. 


2) Die ander Schell iſt, ſchnell vnnd ſtrudtlecht fein ſen— 
tentz herauß werffen. Dann es ſein etliche, die erwegen 
den handel gar nicht, ſonder ſtoſſen von ſtundan ihr mei⸗ 
nung herfür, vnnd haben ſorg, wann ſie die lenger ar 
hielten, fie möcht ihn das hertz abſtoſſen. 

3) Die dritte Schell iſt, ſchnell vnd vnbeſint zweiffelhaff— 
tige ding erklären. Diß iſt eine groſſe thorheit, fürnem⸗ 
lich aber in ſachen des gewiſſens, doran dann gar viel 
gelegen vnnd ein groſſe gefahr darbey iſt. Seytenmal in 
zweiffelhafften ſachen kein ſtreng vnd ſchnell vrtheil fol ge: 
führet werden. Denn es werden vil vnder den Theologen 
gefunden, die in zweiffelhafften dingen gleich ein ſchnell 
vrtheil laſſen erfolgen, als nemlich: Wann einer etwas 
zweiffelbaffts herfürbringt, wirdt er von vielen ein Ketzer 
geſcholten, fo fie doch fein Meinung noch nicht recht ver: 
ſtanden haben. 

4) Die vierdt Schell iſt, Sein eygen heimlichkeiten ſchnell 
ohn alles bedencken herauß blatern. Sehe ſich ein heder 
für, das er nicht ſchnell ſey in öffnungen der heimligkei⸗ 
ten, ſonſt wirdt er fürwar baldt vnd ohn alles gefahr in 
groſſe vngemach fallen vnnd kommen. Dann es werden 
gar wenig gefunden, die ander leut heimligkeit mögen ver— 
ſchweigen, fürnemlich wann man ſolches datterechten Wei: 
bern vertrawet, die mögen es nicht lang verſchweigen, 
ſonder klappern als bald von einem hauß in das ander, 
vnd iſt hie das ſprichwort war: 5 


Wiltu was verſchwiegen haben, 

Solſtu es einem Weib ſagen. 

Sc iſts in ihrem hertzen verſchloſſen, 
Gleich heteſt waſſer in ein Sieb goſſen. 


Dann es iſt ein groſſe thorheit, wann einer ſein heim⸗ 
liglichkeit nit verſchweigen kan, vermeindt aber, es ſol ſie 
ein anderer beſſer verhalten vnd verſchweigen, weder er 
ſelbs. Diß iſt nun eine groſſe narrheit: dann bett Samb⸗ 
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fon nicht ſich ſelbs verſchwetzt, onnd fein eygen heimligkeit 
offenbart, wer er nimmer den Philiſtern (durch liſt des 
We ibs) in die hendt kommen. 

5) Die fünfft Schell if, die Schnelfahrung in feinem 
werck, als in Häuſer auffbawung: aber von dieſen Baw 
Narren wöllen wir hernachmals inſonderheit reden. Es 
ſein aber dieſe Schnell Narren fürnemlich, die ein ſonder 
luſt haben, newe vnd ſchöne Häuſer zu bawen, ſo ſie doch 
kaum vermögen, an parem gelt ein pfennig in ein Badt, 
noch wöllen fie ſtets bawen, vnnd für köſtlich leut ange— 
ſehen ſein. 

6) Die ſechſt Schell iſt, Schnell vnnd ohn examinierung 
erwöhlen vnd annemen. Dann es ſein etliche, die erwöh⸗ 
len einen ohn alle erkanndtnuß, entweders zum Regierer 
oder mitgenoſſen: oder nemmen jhn auff zum Prieſter⸗ 
thumb oder zu Religions verwaltung: oder ſie nemmen 
ihnen ſelbs ein ſchwere vnd verwirliche fach auff ſich, welche 
fie ohn groſſe mühe vnnd arbeit nicht baldt zum endt brin⸗ 
gen mögen. Diß ſein die ſechs Schellen, darauß man die 
Schnell Narren ſoll lehrnen erkennen: derhalben, ſo du 
dieſer Schellen eine an dir merckeſt, wirff ſie von dir, da⸗ 
mit du nicht auch vonder ſolche zaal gerechnet werdeſt. 
Dann es entſtehet nicht ein kleine ſchmach auß dieſem Ge⸗ 
ſchwarm, ſeitenmal es vonn der Mutter alles böſes ſein 
nammen her hat empfangen. N 


Der XIII. Narr. 
Mit meiner lieb ich dapffer zeuch, 
Vil Narren, Affen, Eſel, Geuch, 
Die ich verführ, betrieg vnd Leuch. 
Von Bulſchaft. 
Fraw Venus mit dem ſtröwen Loch, 
Bin nicht die minſt im Narren joch, 
Ich ziehen zu mir der Narren vil, 
Vnd mach ein Gauch auß wem ich will. 
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Mein kunden niemands nennet all, 
Wer hat gehört von Circes Stal, 
Calyps, der Syrenen joch, 
Der gdenck was gwalts ich habe noch, 
Welcher meint das er witzig ſey, 
Den tunck ich tieff in Narren brey, 
Wer einmal wirdt von mir verwund, 
Den macht kein Kreutter krafft geſund. 
Darumb hab ich ein blinden Sun, 
Kein Buler ſicht was er ſol thun, . 
Mein Son ein Kind, ift nicht ein Mann, 
Buler mit Kindheit thun umbgan, 
Von jhn wirt ſelten tapffer wort, 
Gleich wie von einem Kind gehort, 
Mein Son ſteht nackend vnd bloß all tag, 
Denn Bulſchafft niemandt bergen mag. 
Böß lieb die fleugt, nicht lang ſie ſtaht, 
Darumb mein Son zwen flügel hat. 
Bulſchafft iſt leicht zu aller friſt, 
Nichts vnſtehters auff Erden iſt. 
Cupido tregt ſein Bogen bloß, 
Auff jeder ſeit ein Köcher groß. 
In eim hat er viel Hacken pfeil, 
Damit trifft er der Narren Zeil. 
Die ſind ſcharpff, Gülden, Hockecht, Spitz 
Wer troffen wirt der kompt von witz. 
Vnd tantzt hernach am Narren holtz, 
Im andern Köcher, Vogel boltz. 
Seind ſtumpff, mit Bley beſchwert, nicht leicht, 
Der erſt macht wund, der ander fleucht. 
Wen trifft Cupido, den entzündt 
Amor ſein Bruder, das er brinnt. 
Vnd mag nicht löſchen wol die Flam, 
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Die Didoni jr leben nam, 
Vnd macht das Medea verbrandt 
Ir Kindt, den bruder tödt mit jrer hand. 
Theſeus wer auch kein Widhopff nicht, 
Paſyphae den Stier vermit. 
Phedra Theſeo führ nicht nach, 
Noch ſucht an jrem Stieff ſon ſchmach. 
Neſſus wer nicht geſchoſſen tod, 
Troy wer nicht kommen in ſolche not, 
Scilla dem Vatter ließ fein Hor, 
Hyacinthus wer kein Ritter ſpor, 
Leander nicht ſein ſchwimmen thet, 
Meſſalina wer in keuſchheit ſtät, 
Mars auch nicht in der Ketten leg, 
Pocris der Hecken ſich verweg, 
Sapho nicht von dem Berg abfiel, 
Syren vmbkerten nicht die Kiel, 
Circe ließ faren wol die Schiff, : 
Cyclops vnd Pann nicht leidlich pfiff, 
Leucothoe nicht Weyhrauch gber, 
Myrrha wer nicht Adonis ſcher, 
Byblis wer nicht jhrem Bruder holt, 
Dane empfing nicht durch das Golt, 
Nictimine flög nicht auß bey nacht, 
Echo nicht wer ein ſtimm gemacht, 
Thißbe ferbt nicht die weiſſen Haar, 
Athalante kein Löwen war, 
Des Leuiten Weib wer nicht geſchmecht, 
Vnd drumb erſchlagen ein Geſchlecht. 
Dauid ließ weſchen Berſabe, 
Samſon vertraumt nicht Dalide. 
Die Abgött Salomon nicht an bat, 
Amon wer an ſeiner ſchweſter ſtatt, 
I. 19 
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Joſeph wer nicht verklagt vmb ſuſt, 

Als Bellerophan Hyppolitus. 
Der Weiß Mann als ein Roſſz nicht gieng, 

Am Thurn Vergilius nicht hieng, 
Ouidius hett des Keiſers gunſt, 

Hett er nicht gelehrt der Buler kunſt. 
Es kem zu Weißheit mancher meh, 

Wenn jm nicht wer zur Bulſchafft weh. 
Wer mit Frauwen hat viel Credentz, 

Dem wirt verbrennt ſein Conſcientz, 
Vnd mag gentzlich nicht dienen Gott, 

Wer mit jn viel zu ſchaffen hot, 
Die Bulſchafft iſt eim jeden Stand 

Gantz ſpöttlich, nerriſch vnd ein ſchand. 
Doch viel ſchendtlicher iſt fie dann, 

So bulen thun alt Weib vnd Mann. 
Der iſt ein Narr, der bulen wil, 

Vnd meint doch halten maß vnd ziel, 
Denn das man weißheit pfleg vnd bul, 

Mag gantz nicht ſtehn in einem ſtul. 
Ein Buler wirt verblendt ſo gar, 

Er meint es nem niemands ſein war. 
Diß iſt das krefftigs Narren kraut, 

Diß Kappen klebt lang an der haut. 


N 


Von Bull Warren, Löffel Uarren, Hoffier Narren, 
Gaſſaten Warren, 


Das dreyzehendt Narren Geſchwarm. 


Das dreyzehendt Narren Geſchwarm iſt von Bul Nar⸗ 
ren, vnd iſt dieſer namm von wegen der anderen Narren 
fürnemlich dieſen von den Menſchen gegeben worden. Dann 
ein pedlicher Menſch er ſey was würden er wölle, nennet 
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ſolche Narren Bul Narren, vnd ſolches nicht vnbillich, 
dann ſie ſolche in der warheit fein. Vnnd dieweil die 
Narrheit auß allen laſtern entſpringt, nimpt ſie fürnem⸗ 
lich ihren vrſprung auß der Geilheit. Dann fo yemandts 
ſonſt mit mißgunſt, geitz, zorn, neidt vnnd haſſz, oder 
ſonſt einem anderen Laſter beladen iſt, wirdt er darumb 
nicht gleich ein Narr geſcholten. Welcher aber dem laſter 
der Geilheit vnderworffen iſt, der wirdt als bald von 
hedermann ein Narr vnd Fantaſt geſcholten. Es nennt 
auch nicht allein das gemein Pöfel ſolche Bullnarren 
Narren, ſonder auch die heilige Geſchrifft zeucht ſolche an, 
vnd nennt ſie Bul Narren. Dann als Amon ſein Schwe⸗ 
ſter Thamar wolt fellen ond ſchwechen, ſprach ſie, nicht 
mein Bruder, begehen kein ſolche thorheit an mir. Dieſe 
Bul Narren aber ſol mann fürnemlich erkennen auß den 
nachfolgenden Schellen. 

1—8) Die erſte Schell iſt, die Blindheit des Gemüts. 
Die ander Verwegenheit. Die dritte, Vnwarnemlicheit. 
Die vierte, Vnſtetigkeit. Die fünfft, Lieb ſeiner ſelbs. 
Die ſechſte, iſt der zorn Gottes. Die fiebendt, die Wol⸗ 
lüſt vnd begierdt der gegenwerdigen Welt. Die acht iſt 
Verzweifflung der zu künfftigen Welt. Vnnd iſt kein wun⸗ 
der, ob ſchon ſolche Narren in dieſe acht gefahr vnd 
onglüd fallen. Dann dieſe petz erzelten Schellen, haben 
alle ihren ſondern vrſprung vnd herkommen, welche hie 
nicht zu erzehlen von nöthen ſein. 

9) Die neundt Schell iſt, Schandlich reden. Fürwar 
wes das hertz voll iſt, deß geht der mundt vber: alſo if 
es auch ſolchen Bul Narren, die blapern herauß, was ihn 
ins maul kompt, vnd was jn vom hertzen auffſteigt. Dann 
die der Geilheit ergeben ſein, vnd denen jhr hertz mit 
wolluſt unnd böſen begirdt erfüllt iſt, die reden nicht an⸗ 
ders, weder von ſolchen ſchandt dingen vnd vnfletigen fachen. 

10) Die zehendt Schell iſt, Schampere vnd leichtfertige 
wort treiben. Dann die Geilheit vnd vnzucht, gebürt 
auß jhr ein Bulhertz vnd verwegenheit, welches ſich dann 
nicht ſcheinet ohn alle ſchew gantz ſchampere vnnd vnzüch⸗ 
tige wort zu treiben. 

11) Die eilfft Schell iſt, gutte ſchwenck treiben. Dann 
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ein Buler der ſucht inn alle weg beluſtigung vnd freudt, 
vnnd was er redt vnnd thut, das richt er allein auff 
gutte ſchwenck vnd ſchimpffrede, damit er feinem Holder⸗ 
ſtock mit ſolchen ſchertz reden gefalle. 

12) Die zwölfft Schell iſt, ſeine Narrechte redt allein 
andern wollüſten ond beluſtigungen fürſetzen vnd ſtellen: 
dann das iſt gemeinlich dieſer Fantaſten Natur, das ſie 
allein jhnen wolgefallen, vnnd jhre redt für die zierlichſte 
vnd wolgeſetzeſte halten. f 

Vber dieſer petz erzelte Schellen volgen noch viel an⸗ 
dere mehr, auß welchen die dreytzehendt iſt der böß Arg⸗ 
won. Die viertzehendt der Eyfer vnd jnbrünſtige begirdt 
zu der Bulſchaft. Die fünfftzehendt, zanck vnd als baldt 
wider friedt. Die ſechtzehendt, Huren winckel ſuchen. Die 
fiebentzehendt, Schmeichlen. Die achtzehendt, Sylbere vnd 
Güldene Berg verheiſſen, dann in verheiſſung iſt yeder- 
mann reich, aber am geben gar wenig. Die neuntzehendt, 
heimlich rühmen vnnd ſich groſſer ſtreichen außgeben. Die 
zweintzigſt, Lieblächlen. Die ein vnd zweintzigſt, Händt 
kratzen. Die zwo vnd zweintzigſt, einer auff die Füß tret⸗ 
ten. Die drey vnd zweintzigſt, anders kleiden, vnd die 
kleider verendern, damit man ihn nicht möge kennen. Ho⸗ 
ſen laſſen machen, die herab hangen biß auff die Füß, 
welches dann der Holderſtock gern ſihet, vnnd vrtheilet 
darauß, das er freygebig ſey. Die vier vnd zweintzigeſt, 
Hoffiren des Nachts auff der Gaſſen, mit Lauten vnd 
groſſen Welſchen violen löfflen, nicht ſchlaffen gehn, von 
wegen feines Grettles unnd lieben Zuckermeulens: deß⸗ 
gleichen bey Tag wo ſie zu jhnen mögen kommen, vnd 


bey ihnen eſſen, hoffieren fie den ſelben mit fürſchneiden 


vnd fürlegen. Die fünff vnd zwentzigſt, Vnſchemig. Die 


ſechs vnd zwentzigſt, frech, ſtoltz vnd vbermütig. Die ſie⸗ 


ben vnd zwentzigſt, Schendtliche vnnd ſchampere, vnzüch⸗ 
tige Huren vnd buben lieder, deß nachts auff der gaſſen 
ſingen, damit ſein Holderſtock auß dem ſchlaff auffwache, 
ſtehen vnd jhm zu höre. Die acht vnd zweintzigſt ſchell, 
Spöttlich vnnd verachtlich fein. Diß fein nun die für 
nebmſten ſchellen der Bul Narren, darauß du ſie leichtlich 


magſt erkennen, welcher aber mehr begert zu wiſſen, der 
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beſehe ſich ſelbs, wirdt er ohn zweiffel ein gantzen hauf— 
fen bey jhm finden. 


Von der Figur der Göttin Veneris. 


Wir haben kürtzlich erzehlt die gebärdt der Bul Nar⸗ 
ren, wie fie die ſelben pflegen zu halten, volget yeßundt 
die Bildnuß der Göttin Veneris, welche von den Alten 
auff nachfolgende meinung iſt gemahlet worden, mit wel« 
cher Figur ſie angezeigt haben, der Buler art, ſitten vnd 
armſäligkeit. * 

Erſtlich formierten fie ein nackendt Weib, welches in 
dem Meer ſchwumme, vnd trug in ſeiner rechten hand 
ein Meer Schnecken muſchel, ſo mit ſchönen Roſen war 
gezieret, von herumb fliegenden Tauben vmbgeben, Vul— 
cano dem Gott des Fewers einem wüſten onnd vnfletigen 
Bawren vermehlet, vor welcher ſtunden drey nackende 
Jungfrawen, ſo die drey Göttin der Freundtlichkeit vnd 
Gunſt genennt wurden, zuſammen gebunden, vnd ſicht 
die ein hinder ſich zuruck, die ander zwo aber gegen der 
Göttin Venus: bey welcher ſtund auch ihr Sohn Cupido, 
mit flüglen vnd einem verbunden antlitz, welcher mit ſei— 
nem Pfeil vnd Bogen den Gott Apollinem ſchoſſe, vmb 
welcher vrſach nachmals der jung Knab-ſeiner Mutter auff 
die ſchoß floge, gleich als wenn er ſich hefftig förchtet vnd 
betrübet were. Mit dieſer Figur zeigten ſie an, der Bu⸗ 
ler ſitten vnd ſtandt. . 

Dieſe oben angeregte Figur wirdt auff dieſe weiß mit 
kurtzen worten erklärt. 

Erſtlich ward auß dieſer vrſach die Göttin der lieb 
einem Weibsbildt verglichen, dieweil die Bulhertzen ein 
Weiber hertz haben, vnfleht vnd allzeit verwandelbarig, 
gleich einem Weib. Kr 

Zum andern wardt fie nackendt gemahlet, dieweil kein 
lieb verſchwiegen bleibt, vnd ob ſie ſchon lang verhelet 
wirdt, nimt ſie doch letzſtlich ein außbruch vnd kompt of⸗ 
fentlich an tag. 

Zum dritten ſchwum ſie in dem Meer, dardurch nichts 
anders angezeiget wirdt, dann allein der Buller trübſä— 
ligkeit, welcher leben voll iſt aller bekümmernuß, angſt 


— 
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vnnd noth, vnnd iſt ihnen gleich, als wann fie auff dem 
Meer führen, vnnd groſſe noth litten, von den vngeſtüm⸗ 
men wellen des Meers, dann ſie weder tag noch nacht 
ruh noch raſt haben, was ſie anfahen ſo gedencken ſie an 
jhren Holderſtock vnd hertz liebes Gretle. N 

Zum vierdten tregt fie ein krumb Jacobs Muſchel, als 
ein Horn in der handt, das bedeut, das ſie alweg beim 
Tantz, Freüden vnd wollüſten wölle ſein, vnd berüfft zu 
jhr andere, die auch inn gleicher geſtalt ſich oben in fprin- 
gen, Tantzen, Freſſen, Sauffen gleich wie fie, ond wer⸗ 
den dieſe für Kinder der Lieb gehalten. 

Zum fünfften, iſt ſie mit Roſen geſchmucket, welches 
bedeut, das die Buller allezeit Rott vnd Bleichfarb ſein, 
das ein ſonderliche eygenſchafft iſt der Geilheit vnnd wol⸗ 
lüſt. Dann von wegen der Schandt des begangnen La⸗ 
ſter werden wir ſchamrott, vnnd von der Sünd des Ge— 
wiſſens werden wir mit einem ſpitzigen Stahel geſtochen. 
Vnd zu gleich wie ein Roſſen nur ein kleine zeit lieblich 
vnnd woll ſchmecket, aber den lieblichen geruch baldt ver⸗ 


leuret, alſo iſt es auch mit dem wollüſt geſchaffen, wel: 


cher ein kurtze zeit weret, aber nachmals mit langwiriger 
Penitentz vnd pein geſtrafft wirdt: vnnd wie das gemeine 
Sprichwort iſt, das gemeinlich nach einer kurtzen Faßnacht 
ein lange Faſt volget, alſo gehet es auch mit den Bul⸗ 
lern zu. 

Zum ſechſten wirdt fie mit fliegenden Tauben vmbge⸗ 
ben, welches bedeutet, gleich wie die Tauben hefftig zur 
Geilheit vnd vnlauterkeit ſein geneigt, alſo ſein auch die 
Buler, deren thun vnd laſſen allein auff Geilheit vnd 
vnlauterkeit ſtehet. Von welchen kunt Tauben diß ſprich⸗ 
wort am tag iſt: Wiltu haben dein Hauß ſauber, ſo hütt 
dich vor Pfaffen, Mönchen vnd Tauben. 

Zum Siebenden wardt fie dem wüſten vnd vnflettigen 
Vulcano dem Gott des fewrs vermählet. Diß bedeut das 
zum offtermal die wüſten vnd aller vnfletigſten menſchen 
von den Weibern geliebt vnd angenommen werden; wel— 
ches daher kompt, dz den fo fie gern hetten, nit bekom⸗ 
men mögen: vnd ſein gleich einen hauß ſo da brennt, 
wann man kein waſſer hat, nur miſt vnd faul gemöß er: 
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halten ond gelöſchen wirt, alfo volbringen dieſe auch jre 
geilheit mit wüſten vnnd vonfletigen menſchen, wann fie 
feine hüpiſche mögen bekommen. 

Zum achten hat ſie drey Junger Jungfrawen omb fie 
Stehen, ꝛc. Welche drey laſter bedeuten: nemlich Geitz 
Wolluſt vnd Vnglaubnuß. Die zwo ſo gegen jr ſehen 
iſt der Geitz vnd Wolluſt: nemlich als lang einer den 
Seckel voller Gelts hat, vnd dapffer außgibt, vnd ſonſt 
noch ein Junger hagk darbey iſt, wirt er von jederman 
geliebt vnd hochgehalten: wann er aber anhebt vnnd zeucht 
dem Seckel das maul nimmer auff onnd zu, gibt nicht 
mehr dapffer auß, mag auch nicht mehr wie vorhin jhren 
willen erfüllen, ſo wirt er für die thür hinauß geſtoſſen 
vnnd von jederman veracht vnd verſpottet. Vnglaubnuß 
aber ſtoßt vns auß vnd wendt jr angeſicht, von wegen 
armut oder das jr ein anderer lieber, iſt auß ſchöner ge⸗ 
ſtalt halben, weder diſer. 

Zum neundten hat ſie ein Sohn mit nammen Cupidi⸗ 
nem, dann die Geilheit gebürt auß jr böſe begird vnd 
onmäſſige vnlauterkeit. Seitemal die Buler von den bö⸗ 
ſen begirden gleich als an einem ſtrick geführet werden. 

Zum zehenden fo iſt jr Sohn ein Knäblin oder ein 
kind vnd nicht ein Mann. Welches diſe bedeutung hat, 
das die Buler allzeit mit Kindiſchen vnnd läppiſchen din⸗ 
gen vmbgehn, thun nichts ſtattlichs vnd erbarlichs. 8 


Zum eilfften wirdt es mit flüglen gemahlet: Welches 
bedeut der lieb natur vnd vnbeſtendigkeit: dann ſie fleugt 
von einem zu dem anderen, heut liebt ſie diſen, morgen 
ein andern: dany es liebt offt ein menſch das ander, die 
ihr lebenlang nie einander geſehen haben, aber ſolche 
lieb wehret manchmal nicht lang, ſonder. verkert ſie offt 
in einem augenblick: daher denn diſes ſprichtwort kompt: 
frawen lieb iſt fahrende hab: heut lieb morgen ſchabab. 
Item frawenlieb vnd Aprillen wetter: deßgleichen auch 
das federſpiel verkert ſich offt, wer es glauben will. 

Zum zwölfften iſt er blindt vnnd ſein jm die augen 
verbunden. Welches auch ein ſondere natur iſt der Bu⸗ 
ler, dann ſie ſehen nicht, vnd wo fie auff die löfflerey 
gehn, vermeinen fie, man achte jren nicht, dieweil die lieb 
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mit jederman kundtſchafft vnd gemeinſchafft macht, mit 
dem Reichen fo wol als mit dem armen, auch dem heß⸗ 
lichen ſo wol als mit den ſchönſten: weiter werden die 
menſchen durch die lieb gantz vnd gar geblendt, dann ein 
falſche vnnd böſe lieb hat nirgendt in ein recht vrtheil 
vnd verſtand, ſonder was ſie handlet vnnd fürnimbt, das 
iſt alles allein an jhr Bulſchafft gericht. 

Zum dreitzehenden hat er in dem einen Köcher Gul⸗ 
dene vnd krume pfeil, in dem anderen ſtumpffe vnd Bleiene, 
welche bedeuten, das die lieb vil verwundt vnd in groſſe 
vngemach bringet. a 

Zum viertzehen ſcheußt er den Apollinem. Dann es 
beſchicht offtermals, das die lieb mit jhrem pfeil auch 
fromme vnnd Gottsförchtige Männer verwundet vnnd 
durchſcheußt, das iſt ſo vil geſagt, das auch die liebe zum 
offtermal fromme vnd ehrliche Männer durch jhre begirdt, 
mit dem pfeil der lieb werden verletzt. F 

Diß hab ich alſo kurtztich wollen erzehlen, damit man 
möge die rechten Bulnarren, auch ihre ſitten vnd' geberde 
lehrnen erkennen. a 

Wer nu begert etwas weiters zu wiſſen von den Bul⸗ 
narren, der leſe hin vnd wider etliche bücher, darinn 
wirdt er gnug exempel finden, dardurch die Bulnarren 
erklärt werden. 


Der XIV. Narr. 


Wer ſpricht das Gott Barmhertzig fer. 
Allein, vnd nicht gerecht darbey, 
Der hat vernunfft wie Genf ond Sew. 


Von vermeſſenheit Gottes. 

Der ſchmiert ſich wol mit Eſelsſchmaltz, 
Vnd hat büchſen an dem Halß, 

Der ſprechen thar, das Gott der Herr, 

Erbermig ſey, vnd zürn nicht ſehr. 


— 
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Ob man ja etwann Sünd volbring, 
Vnd acht die fünden alle ring. 
Das ſünden je ſey gantz menſchlich. 
Nun hat doch Gott das Himmelreich, 
Den Genſen je gantz nicht gemacht, 
So hab man allzeit ſünd verbracht, 
Vnd fahe nicht erſt von newem an, 
Die Bibel er erzelen kan, 
Vnd ander ſonſt Hiſtorien vil, 
Darauß er doch nicht mercken wil 
Das allenthalb die ſtraff darnach, 
Geſchrieben ſteht mit plag vnd Raach, 
Vnd das Gott nie die leng vertrüg, 
Das man jn an ein backen ſchlüg, 
Gott iſt kein Böhem oder Dat, 

Ir Sprachen er doch wol verſtaht. 
Wiewol ſein erbarmung iſt ohn maß, 
Ohn zal, gewicht, vnentlich groß. 

So bleibt doch ſein Gerechtigkeit, 
Vnd ſtrafft die Sünd in ewigkeit, 
An allen den, die nicht thun recht, 
Gar offt biß in das neund geſchlecht, 
Barmhertzigkeit die leng nicht ſteht, 
Wenn Gott Gerechtigkeit verleht. 
War iſt, der Himmel ghört nicht zu, 
Den Genſen, aber auch kein kuh, 
Kein Narr, Aff, Eſel, oder Schwein, 
Kompt keiner eigentlich darein. 
Vnd was ghört in des Teuffel zal, 
Das nimpt jm niemands bberal. 


— nn 
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Von Hofnarren, Genßnarren, vermeſſen Narren. 


Das Viertzehend Narren Geſchwarm. 


Das Viertzehend Narren Geſchwarm, iſt der vermeſſen 
Narren, von der barmhertzigkeit Gottes: welche wir Genß⸗ 
narren nennen, vmb einer gewiſſen vrſach, fo wir her— 
nachmals wöllen erklären. Die erkennt man auß den 
nachuolgenden ſchellen. 

1) Die erſt Schell iſt, Vber die barmhertzigkeit Gottes 
hoffen: Ja ſagſtu diß iſt kein zeichen der Narren, ſonder 
der frommen Gottsförchtigen leuten: dann ſelig ſein die 
da hoffen. Darauff antworte ich vnd ſag, das dreierley 
Geſchlecht ſein, die da hoffen auff die Barmhertzigkeit 
Gottes. Etliche haben rew vnd leid ober ihre ſündt: wann 
ſie an die vergangne vnd nachuolgende zeit gedencken: alſo 
hoffen ſie auff die barmhertzigkeit Gottes, diſe ſein nicht 
auß diſem Narren Geſchwarm. Etlich ſein, die wöllen in 
jren ſünden verharren biß auff den letſten athem jhres le⸗ 
bens, vnd hoffen doch nichts deſto minder dz ſie mögen 
ſelig werden, durch die barmhertzigkeit Gottes: ſolche ſein 
die ſchedlichſten vnd ergſte fünder, welche in der warheit 
inn den Heiligen Geiſt ſündigen, vnd haben dieſe fürnem— 
lich ſolche ſchellen an jhrer Kappen hangen. Zum dritten 
ſeind etliche, die ſündigen vber die barmhertzigkeit Gottes, 
auff ſolche weiß, in dem fie fündigen, fürchten fie jnen 
dardurch vnd machen ſie jhn gleich ein böß gewiſſen. Diſe 
fein Narren vnd ſündigen ſchwerlich, jedoch nicht inn den 
Heiligen Geiſt, dann ſie haben nicht alſo ein fürgeſetzten 
ſinn vnnd willen zu ſündigen als die andern. Aber hüt 
ſich ein jeder darfür, das er nicht ſpreche, ich bin ein 
Chriſt, ond in Chriſti des Herren Nammen getaufft, der⸗ 
ſelb hat für mich gnug gethan, vnnd ligt nicht daran, ob 
ich ſchon ſündige vnd in meinen ſünden ſterbe, dann Chri⸗ 
ſtus hat mir ſchon dz ewig leben erworben, darumb darff 
ich mich nicht vil bemühen, wie ich den Himmel erwerbe, 
dieweil jn Chriſtus vorhin mir erworben hat. Diß iſt 
fürwar ein böſe rechnung, dann du ſolt wiſſen, das Chri⸗ 
ſtus der Herr ein gerechter richter iſt, der jederman wirt 
richten nach dem Geſatz, vnd ſeinen wercken, die er hie 
auff diſer welt hat volbracht. 
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2) Die ander Schell iſt, Beſtähtigen das ſündigen ſey 

natürlich vnd menſchlich. Ja, ſprechen ſolche Narren, leidt 
nicht daran, ob ich ſchon ſündige, dann ſolches iſt natür⸗ 
lich vnnd vns angeboren: warumb hat denn Gott der 
Herr ſolche natur in ons gemacht, wann diß ein ſündt 
iſt, ſo die natur erfordert? Aber hie iſt zu bedencken, das 
die natur auff dreierley weg verſtanden wirt, erſtlich in 
onſeren leib mit ſampt feinen gliedmaſſen. iſt die natur 
gemein, mit den vnuernünfftigen thieren vnnd in diſem 
ſtuck ſein die ſünd auch natürlich, dz der menſch fürnem⸗ 
lich geneigt iſt zur geilheit, gleich wie die anderen thier: 
doch volgt nicht hierauß, dz welcher ſich mit ſchandflecken 
der Hurerei beladet (dieweil er von Natur darzu geneigt 
if ſolches darumb kein fünd ſey. Die ander natur in dem 
menſchen iſt die vernunfft oder ſeel, vnd diſe iſt des men⸗ 
ſchen rechte vnd ware natur. Derwegen welcher noch di⸗ 
fer fündiget, der ſündigt nit natürlich weiß, ſonder ſündet 
offentlich wider die natur: da dann die vernunfft trachtet 
alweg den guten nach vnd nit den, böſen. Die dritt na⸗ 
tur in dem Menſchen iſt vnbartheilig. Durch dieſe ver: 
ſtehet mann die eygentliche Complexion des Menſchen, 
welche er von ſeinen erſten Eltern her geſogen hatt. Vnnd 
nach dieſer Natur ſein zum theil die fündt natürlich, Die: 
weil wirs von vnſern erſten Eltern gefogen haben vnd 
ſchier als viel darzu erboren, das wir erblich ſündigen: 
Aber wir werden darumb nicht von der ſündt entſchuldi⸗ 
get, dieweil wir ſolchem wol mögen widerſtandt thun auff 
mancherley weg. Derhalben ſollen wir nicht wiſſentlich 
fünden, dann diß iſt fürwar ein groſſe tobt ſünd. 
3) Die Schell iſt, ſich des gemeinen Sprichworts be⸗ 
helffen: das Gott der Herr den Genſen nicht den Him⸗ 
mel gemacht habe. Dann ſprechen ſie, warumb hat Gott 
ſonſt den Himmel gemacht, dann das er ons Menſchen 
darein wölle nemmen, er hat jhn ja nicht den Genſen 
oder den Säwen gemacht, vnd fündigen alſo darüber frey⸗ 
willig vnd auß fürgeſetzter meinung. Diß iſt zwar war, 
das er nicht für die Schwein vnd Eſel gemacht iſt, das 
ſie jn ſollen beſitzen, ſonder für dich vnd alle Menſchen. 
Ich gib es zwar zu, daß das Himmelreich nicht den Gen⸗ 
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fen gemacht ſey, aber du Schalcksknecht wirft auß deinen 
eygenen worten geurtheilet werden, dann du wirſt nicht 
alſo vermeſſentlich vber die barmhertzigkeit Gottes inn das 
Himmelreich kommen. Nun wil ich dich fragen du Ganß, 
wie meinſtu, das du wölleſt in das Himmelreich ein gehn? 
Was, bin ich ein Ganß? das ſag nicht von mir, dann 
ich bin ein vernünfftiger vnnd getauffter Menſch. Ja du 
biſt auch woll thorechter weder ein Ganß. Die Genß, 
wann ſie von Hunden geſtebert werden, fliehen ſie in das 
Waſſer oder Bach, vnd haben dann ein gedetter, gleich 
als wenn ſie in der höchſten freyheit weren. Du dolle 
Ganß aber hoffeſt auff die Barmhertzigkeit Gottes, vnnd 
höreſt den Predicanten dich ſchelten vnnd ſtraffen wider 
deine ſündt vnd böſes fürnemmen oder vermeſſenheit, noch 
fragſtu nicht darnach, ſonder fleuchſt als baldt zu dem 
fluß vnd waſſer aller wollüſt, lächleſt, verſchmeheſt, laſt 
dirs zu einem Ohr eingehn, zum andern auß, vnd fragſt 
nicht darnach, was man dir zu redt. Mann ſaget, das 
ein Ganß wann es regnet, mit einem Aug inn den Bach 
oder Lachen ſehe, mit dem andern in Himmel: O wolte 
Gott, das du gottlofer Menſch nur mit einem ſeheſt in 
die Lachen vnnd die Finſternuß der Hellen, damit du doch 
denn zorn Gottes ond ſein gerechts vortheil ſeheſt, vnd 
ſein ſtrengigkeit, auff dz du nit allein auff die Barmher⸗ 
tzigkeit Gottes ſeheſt. Ein Ganß fo fie ein Eher im ſchna— 
bel tregt, trit ſie doher ohn alle ſorg, vnnd du tregſt das 
Eher des Weltlichen troſts ohn alle ſorg vnd bekümmer⸗ 
nuß der zukünfftigen dingen, lebeſt ohn alle ſorg dahin, 
gleich wie ein klein Waldt vögelein, vnnd biſt allein der 
zeitlichen güter vernüget. Ein Ganß, wann man ſchon 
ſturm leutet, erſchricket ſie nicht darab, ſont ſitzt ſtill gantz 
unbeweglich: alſo fein auch dieſe Narren, die erſchrecken 


nicht ab denn groſſen Donnerkläpffen des Almechtigen Got: 


tes, ſonder dörffen noch wol ſchier Gottes darzu ſpotten 
vnd ſtumpfieren. Märckeſtu mich noch nicht du dolle Ganß 
birn? Die Genf werden in einem finſtern Köfig gemäſtet 


vnnd wol geſpeiſſet, damit man jn zu S. Martins tag 


frag ab mache vnd fie verſchlemme, alſo genieſen auch 
dieſe Narren die gutthat dieſer Welt, vnd werden vom 


301 


Teuffel on ſorg gemäſtet vnd feiſt gemacht, vnd wann 
ſie am aller ſicherſten leben, vnnd nicht arges gedencken, 
werden fie vom Teuffel dem Helliſchen Wolff zerzert wer— 
den, welchen er den Halß alſo vmbdrehen wirdt, das ſie 
nicht werden ſchreyen können, durch das Gebel an die 
Barmhertzigkeit Gottes, darauff fie ſich allwegen verlaſſen 
haben. Mann liſt von einem, der ſprach alwegen, wann 
er nur drey wort in ſeinem letſten Endt wurde ſprechen, 
ſo möcht er ſelig werden, aber es begab ſich, das er ſich 
ein mal vol wein ſoff, vnd gieng hernach vber ein ſteg, 
da fiel er in das waſſer vnd ertranck darinn, kondt hie: 

mit die drey wort in ſeinem letſten endt nicht ſprechen. 
Alſo wirt es denen auch ergehen die ſich allzeit auff die 
Barmhertzigkeit Gottes verlaſſen vnd thun keine buß, die⸗ 
weil buß zuthun iſt. Ein Ganß trottet daher gleich als 
ein voller vnnd toller Mann, dir aber du trunckene Ganß, 
ond ſchlotterkopff geſchicht es gleich wie einem Mann. Dann 
die vollen mann meinen, ſie ſehen zwey liechter auff dem 
tiſch ſtehen, ſo doch nur eins da iſt, vnd in dem ſie eines 
außlöſchen, vermeinen fie man könne vonn dem anderu 
genug ſehen, ſie nachmals inn dem finſteren ſitzen, die⸗ 
weil ſonſt keines mehr brennt, als dann ſchreien ſie vnd 
ſprechen, wo iſt das ander liecht, ſagen zu dem Würt in 
der vollen weiß, Würt bring uns das ein wider her auff 
den Tiſch, ſo ſie doch vorhin nur eines haben gehabt: 

Alſo ſein auch diſe gefüllet mit Reichthumb vnd wollüſt, 
zeitlichen ehren vnd fünden, vnd ſehen nicht allein nur 
zwey liechter, ſonder gar vil. Diſe ſprechen allzeit, bey 
Gott iſt vil gnad vnnd barmhertzigkeit vnd ſparen alſo 
immerdar jre buß biß auff die letſten: welchen es fürwar 
mit der zeit vbel außſchlagen wirt. Derhalben wöllen jr 
gewarnet ſein, das jr ewer buß nicht ſparet auff blaw 
Endten vnd Gänß. 


4) Die vierdt Schell iſt, Seiner Vorfahren vnd der 
Altuätter ſünden zu wort haben, vnd ſich mit denſelben 
beſchönen. Dann es ſeind etlich, die bringen der Altuäter 
geſchicht vnd thaten herfür, ja ſprechen ſie, es haben jhe 
vnnd jhe die menſchen geſündigt von anbegin der welt 
biß auff diſe ſtundt, vnnd iſt gar nichts newes, ob man 
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ſchon ſündigt: wollen alfo jr boßheit vnd böſe ſtuck durch 
ander leut exempel beſchönen. Aber darneben laſſen ſie 
auß vnd bedencken nicht, wie die fünder je vnd je von 
Gott geſtrafft ſein worden. Derſelben exempel haben wir 
gantz vil inn der heiligen geſchrifft, dann wir ſehen, wie 
hefftig Gott der Herr die ſünder allwegen geſtrafft hat, 
ſolche hie zu erzellen iſt ohn not. Darumb ſoltu hierauff 
gar kein rechnung machen, dann gleich wie Gott der Herr 
fein Gutthat vnbelohnt läſſet, alſo läßt er auch kein obel- 
that vngeſtrafft: vnd iſt nichts fo rein geſponnen, es kompt 
an die Sonnen, alſo kanſtu auch ſo klein nicht thun, du 
muſt Gott rechenſchafft darüber geben. 

5) Die fünfft Schell iſt, auff lenger leben hoffen. Diß 
iſt nicht der finger Gottes, ſonder des maßleidigen teuf⸗ 
fels, welcher durch falſchen wohn den Narren die naſen 
auffzeucht. Darfür hüt dich, vnnd vertraw dieſem artzet 
nicht, dann er wirdt dich gewißlich betriegen, vnnd hinder 
das liecht führen. Er greifft dir mit dreyen fingern die 
Pulßadern an ond ſpricht zu den vmbſtendern, er hat ein 
ſtarck vnd friſch hertz, die kranckheit wirdt jhm nicht ſcha— 
den. Der erſt finger iſt, als nemlich der zeiger, mit dem 
rührt er dich an, wenn er dir anderer leut fünden für⸗ 
haltet, vnnd ſpricht, förcht dir nicht von wegen deiner 
ſündt, dann es haben andere mehr geſündiget vor dir. 
Ja ſpricht er, es ſchadet dir gar nicht, dann es haben 
andere vor dir viel gröber vnnd ſchwerer gefündiget we— 
der du, darumb förcht dir gar nicht, ſonder biß guts 
muts, vnd friſch auff es wirdt baldt wider beſſer werden. 
Mit dem mittel oder lengern finger rührt er dich an, 
ond verheiſt dir langes leben. Ja ſpricht er, biß nur friſch 
mann, dann du biſt einer guten vnd ſtarcken complexion, 
dann dein gantz geſchlecht iſt gemeinlich alt worden, biſt 
noch zimlich jung, vnnd fein viel fo in der jugendt groſſe 
ſünder ſein geweſen, aber jm Alter ſein from vnd Gotts⸗ 
föchtige leuth worden, brauch dich in der jugendt, vnd 
leb in freuden vnd wollüſten, haſt noch wol alle weil 


buer zehen jar ane, wann du gantz alt würſt, das du 


Büß thuſt. Zum letſten rührt er ihn mit dem dritten 
finger an, ond ſpricht, ſchweig mein lieber Freundt, ſchadt 
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nicht, ob du ſchon dein fünde geſparet haſt, biß auffs letſt 
ziel, Gott iſt Barmhertzig vnd leicht zuuerſöhnen. Zwar 
es iſt jm alſo, fo ferr man jhn in der warheit ſucht, vnd 
ſich zu ihm bekert. Dann er iſt der gerechteſt Richter, 
welcher die ſünde der Vätter rechnet bis ins fünffte glit. 

6) Die ſechſt Schell iſt, Wann einem der Athem auß 
gehet, oder in den letſten hinzögen erſt wöllen Büß thun. 
Dann ſie ſprechen, zu welcher zeit oder ſtundt der ſünder 
Gott anrüffe, fo werde er erhöret: O du thorechte vnnd 
dolle Ganß, wie viel ſein dadurch zu grundt gangen, die 
auff ſolche meinung ihr rechnung gemacht haben? Der⸗ 
halben iſt fürwar hoch von nöthen, das man die Barm⸗ 
hertzigkeit Gottes nicht mißbrauche, ond dieſelbe verachte 
vnnd in windt ſchlage. 


Der XV. Narr. 


Wer bauwen wil, der ſchlag vor an, 
Was koſtens er darzu muß han, 
„Er wirt ſonſt für dem endt abſtahn. 


— — 


Von narrechtem anſchlag. 


Der iſt ein Narr, der bauwen wil, 
Vnd nicht vorhin anſchlegt wie viel, 
Das koſten werd, vnd ob er mag 
Vollbringen ſolchs nach ſeim anſchlag. 
Viel haben groß Beuw geſchlagen an, 
Vnd möchten nicht darbey beſtahn, 
Der König Nabuchodonoſor 
Erhub in hoffart ſich embor, 
Das er Babylon die groſſe Statt 
Diurch ſeinen gwalt gebauwet hatt. 
Vnd kam jm doch gar bald darzu, 
Das er im Feld bleib, wie ein Kuh. 
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Nimroth wolt bauwen hoch in Lufft, 

Ein groſſen Thurn in Waſſer klufft, 
Vnd ſchlug nicht an, das jm zu ſchwer, 

Sein bauwen, vnd nicht müglich wer. 
Es bauwt nicht ein jeder ſo viel vß, 

Als vor zeiten thet Lucullus. 
Wer bauwen wil, das jn nicht rauw, 

Der bdenck ſich wol, eh denn er bauw. 
Denn manchem kompt ſein reuw zu ſpat, 

So jm der ſchad in Seckel gaht. 
Wer etwas groß wil vnderftahn, 

Der ſol ſich ſelbſt bewerung han. 
Ob er mög kommen zu der ſtatt, 

Den er im fürgenommen hat. 
Damit jm nicht ein glück zufall, 

Vnd werd zu ſpott den Menſchen all. 
Viel beſſer iſt nicht vnderſtahn, 

Denn mit ſchad, ſchand, geſpött ablan, 
Pyramides die koſten viel, 

Vnd Labirynthus bey dem Nyl, 
Doch iſt es alls nun lang dahin, 

Kein Bauw mag lang auff Erd hie ſein. 


Von Zauwnarren. 
Das fünffzehendt Narren Geſchwarm. 


Das fünfftzehent Narren Geſchwarm iſt von Baw nar⸗ 
ren, welche auß dieſen fieben nachfolgenden Schellen er⸗ 
kandt werden. 

1) Die erſte Schell iſt, die Häuſer halb auß bawen dnd 
zum endt bringen. Es ſein vil die fahen an zu bawen, 
ehe fie aber recht anfahen, vnnd noch kaum das Funda 
ment gelegt haben, müſſen ſie wider auffhören, von we⸗ 
gen mangel des gelts, dann gelt regiert die Welt, vnnd 


305 


ohn Täſchenſamen kan man nicht ausrichten, ſagt Demoſt⸗ 
henes. Dieſe Narren betrachten nicht den ſententz, Luce 
am viertzehenden, da er lehret, das keiner ein Thurn ſolt 
anfangen, wo er ſich nicht zuuorhin berathſchlaget habe, 
ob er den ſelben am koſten möge zum endt bringen, damit 
er nachmals nicht von vedermann veracht vnnd verlacht 
werde. Derwegen were ihnen viel beſſer geweſen, ſie 
hetten inn eines andern Hauß gewohnet, dann ein eygen 
Haus bauwen, ond ſolches aber nicht vermögen. Wie 
dann das gemein ſprichwort ſaget, welcher ein Hauß kauf⸗ 
fet, es ſey gleich alt oder new, der findets, wer aber eins 
von newen bauet, der muß es doppel kauffen. 


2) Die ander Schell iſt, viel Häuſer bawen, vnnd an 
manchem orth new bäw auffrichten. Es ſeindt etliche, die 
fahen viel an zu bawen ond führen das ſelbig auch zum 
endt, vnnd iſt ſchier kein blatz oder dorff ſo klein nicht, ſie 
haben ein Hauß darinn ſtehen, wöllen aber gleich wol 
darumb nicht für Narren gehalten werden, ſonder für 
groſſe Hanſen, vnnd hefftig dardurch geſehen. Aber für⸗ 
war, fie fein recht Narren onnd werden auch von Gott 

höchlich verflucht vnnd verhaſſet. Dann es iſt Chriſtus 
der Herr auff dieſer Welt vber die dreyſſig jar geweſen, 
ond hat nirgendt kein Hauß gehabt, ja er hat nicht ge⸗ 
habt, da er ſein Haupt hat mögen hinlegen, ſonder hat 
ſich alwegen müſſen behelffen, wo er hin kommen iſt. Der⸗ 
halben iſt es ein groſſe drutzigkeit, das jhenig lieben, wel⸗ 
ches Gott der Herr inſonderheit haſſet. 8 

3) Die dritte Schell iſt, Herliche vnnd groſſe Palläſt 
ond Schlöſſer bawen. Es werden etliche gefunden, die 
bawen groſſe vnd mechtige Häuſer, welches nicht von den 
Alten herkompt, ſonder vonn den newen ſündt Narren. 
Dann die alten (welche doch zun beſten zeyten gelebt ha⸗ 
ben) wohneten onder den Bäwmen vnd geringen Stro⸗ 
häußlin. Romulus, der die gewaltig vnd mechtig Statt 
Rom gebawet, hat in einem geringen vnnd ſchlechten Hauß 
zu Rom ſein wohnung gehabt. Deßgleichen haben auch 
die alten Teutſchen nur in ſchlechten Hütten vnnd hölen 
vnder dem Erdtrich gewohnet. Nun möcht mir vielleicht 

einer zur antwort geben, was gehn mich dieſe Leut an, 
1. 20 
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fie fein Heyden geweſen, wir aber fein Chriſten. Dieweil 
du nun ein Chriſt biſt, ſo ſolſtu deſto ehe Chriſti des Her⸗ 
ren fußſtapffen nachfolgen, vnnd nicht ſolche groſſe Häu⸗ 
ſer ge fo du doch nicht weiſt, wie lang du darinnen 
bleibeſt. 

4) Die vierdt Schell iſt, Vberauß köſtliche Häuſer bawen. 
Es ſein etliche, die bawen nicht groſſe noch viel Häuſer, 
ſonder geringe, dieſelbige aber auffs köſtlichſt vnd bräch⸗ 
tigſt es ymmer gefein mag. Dielen Narren erſchütlet der 
Apoſtel Paulus die Schellen redtlich vnnd ſpricht: Wir 
haben hie kein bleibliche ſtatt, ſonder vnſer Burgerrecht iſt 
im Himmel. Dieſe Narren bawen gleich, als wolten ſie 
ewig leben in dieſem wolluſt, und Freſſen vnnd ſauffen 
gleich, als müſten ſie noch Heut oder auffs lengſt Morgen 
ſterben. Dann ſie ſprechen: Laſſet vns Freſſen vnnd Sauf⸗ 
fen weil wir mögen, dann vielleicht müſſen wir morgen 
oder heut noch ſterben. Solches haben fürwar nicht die 
Patriarchen gethan, ſonder wohneten in kleinen vnnd noch— 
gültigen Häußlin mit jhren Geſinde, vnnd warteten auff 
die Statt, ſo vonn Gott dem Herren iſt gebawet im Him— 
melreich. A | 

5) Die fünfft Schell ift, Luſthäwſer bawen. Dann es 
fein etliche, die laſſen jr Häuſer außwendig vnd jnwendig 
mit wunderbarlichen vnnd ſeltzamen Figuren mahlen vnd 
zieren: deßgleichen machen ſie ſchier ein halb Zeughauß 
darauß, haben hin vnnd wider an den Wenden viel lan⸗ 
ger Spieß, Hacken, Büchſen vnd ſchwerter hangen, alles 
allein zum bracht vnnd hoffart. Darnach haben ſie auch 
eygen Badtſtuben, Weyher, See, Fiſchtrög vnnd fpringendt 
Brunnen in der Kuchen oder im Saal, vnnd in ſumma, 
was ſie nur erdencken mögen, ſo zu wolluſt dienet, das 
bringen ſie ohn alles dauren zu wegen, vnnd hencken alles 
darann fo ihn immer müglich if. Diß iſt die gröſte Narr⸗ 
heit, fo man erdencken mag. Dann lieber, was iſt Narrech⸗ 
ter, weder ein hübſches Hauß bawen für deinen vnfletigen 
leib, dargegen aber die wohnung vnnd das Hauß, darin 
Gott dein Seel vnnd gut gewiſſen ſollen wohnen, gantz 
vnnd gar für nicht halten, vnnd zu grunde gehn laſſen. 
Sintenmal nichts ergers iſt, weder ein Cörpel, darinn ein 
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böß gewiſſen wohnet, diß treibt den Menſchen zu allen 
ſchanden vnd laſtern, vnd läſt jm letzlich nirgendt kein ruh. 
Iſt er daheim in ſeinem köſtlichen vnd ſchönen Hauß, ſo 
treibt es jn hinaus, iſt er herauſſen, ſo treibts jn heim, 
vnd leſt im nirgend kein ruh noch raſt. Darumb ſol ein 
jeder fürſehen thun, das er dem guten gewiſſen ein Hauß 
bawe: dann nichts vber ein ſolch Hauß iſt, darinn Gott 
vnd ein gut gewiſſen wohnet. 

6) Die ſechſt Schell iſt, mit ander leut vnbillichem ſcha⸗ 
den oder aus ander leut gut bawen, mit rauben vnnd 
ſtelen. Dann es ſeindt viel, die allein aus dem raub vnd 
vngerechtem gut bawen, welche ohn zweiffel vonn Gott 
vnnd den Menſchen geläſtert vnd verflucht werden. O ſa⸗ 
gen die leut, das er verflucht werde, dann diß Hauß hat 
er von meinem gelt, fo er mir abgeſchunden vnnd geſcha⸗ 
bet hat, gebawet. 


7) Die ſiebendt Schell iſt, auß böſem fürſatz bawen. 
Dann es ſein etliche, die bawen nicht von noth wegen 
oder nutzbarkeit halben, ſonder allein von eyteln rhumb 
vnnd ehrgeitzigkeit halben. Diſe ſeindts, welche ein groſ⸗ 
ſen rhum vnd pracht von wegen der Häuſer ſuchen; ond 
die ſelbigen yedermann zeigen, dann ſo ein frembder zu 
jhn kompt, führen ſie den im Hauß hin vnnd wider in 
alle winckel, vnnd zeigen jm in jedem orth etwas, vermei⸗ 
nen alſo dardurch ein groſſen rhum vnd lob zu erlangen. 
Solches iſt fürwar ein groſſe Narrheit, das einer ein ſol⸗ 
chen groſſen pracht dardurch ſucht, in welchen er doch kein 
augenblick ſicher iſt, vnd nicht weiß, wann er darauß muß 
vnd wenn jn Gott von dieſer Welt abfordert, wem hat 
er darnoch gedienet vnd nachgetrachtet? wem hat er ge⸗ 
bawet, einem Raßler, der zu verthuen hat. Dann es iſt 
ein alt ſprichwort, das der ſparer alweg ein verthuer habe. 
Derwegen ſollen wir gut ſorg tragen, das wir nit zu viel 
der zeitlichen wohnung nachtrachten, vnd darmit die ewige 
ond vnzergengliche verlieren. 


. — —ũ 
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Der XVI. Narr. 


Billich in künftig armut fellt, 
Wer ſtets nach ſchleck vnd füllen ſtellt, 
Vnd ſich den Praſſern zugeſellt. 


Bon Füllen vnd praſſen. 


Der thut eim Narren an die Schuh, 

Der weder tag noch nacht hat rhu, 
Wie er den Wanſt füll vnd den bauch, 

Vnd mach auß jm ſelbs ein Weinſchlauch, 
Als ob er darzu wer geboren, 

Das durch jn wirt viel Weins verloren, 
Vnd er wer ein täglicher riff, 

Der ghört wol in das Narrenſchiff, 
Denn er zerftört vernunfft vnd ſinn, 
Das wirt er in dem alter inn, 

Das jm wirt ſchlottern Kopff vnd hend, 

Er kürtzt ſein Leben vnd ſein end, 
Ein ſchedlich ding iſts vmb den Wein, 

Bey dem mag niemand witzig ſein, 
Wer freud vnd luſt gar in jm ſucht, h 

Ein trunckner Menſch gar niemands rucht, 
Vnd weiß kein maß noch vonderſcheid, 

Viel vnkeuſch kompt auß trunckenheit, 
Viel vbels auch darauß entſpringt, 

Ein Weiſer iſt, wer ſtttlich trinckt, 
Noe mocht leiden nicht den Wein, 

Der jn doch fand vnd pflantzet fein, 
Loth ſünd durch Wein zur andern fahrt, 

Durch Wein der Täuffer köpffet wart, 
Wein macht auß einem Weiſen Mann, 

Das er die Narınfapp ſtreiffet an, 
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Da Iſrael ſich füllet wol, 

Vnd jn der bauch was meh denn vol, 
Da fiengen ſie zu ſpielen an, 

Vnd muſten da getantzet han, 
Gott gbott den Sönen Aaron, 
Dienn ſie fein folten Weines on, 

Vnd alles das da truncken macht, 

Das Prieſterſchafft doch wenig acht. 
Da Holofernus truncken ward, 

Verlor er den Kopff zu dem Bart. 
Thamyris richt zu ſpeiß vnd tranck, 

Da ſie den König Cyrum zwang. 
Durch Wein lag nider Bennedab, 

Das er verlor noch all ſein Hab. 
All Ehr vnd Tugend gar vergaß, 

Alexander wann er truncken was, 
Vnd thet gar offt in trunckenheit, 

Das jm ward ſelber darnach leid. 
Der Reich mann tranck als ein geſell, 

Vnd aß deß morgens in der Hell. 
Der menſch wer frey, kein Knecht geſein, 

Wenn Trunckenheit nicht wer vnd Wein, 
Wer Weins vnd feiſt dings fleiſſet ſich, 

Der wirt nicht ſelig oder reich. 
Dem weh, vnd ſeim Vatter weh, 

Dem wirt Krieg, vnd viel vnglücks meh, 
Wer ſtets ſich füllet wie ein Kuh, 

Vnd wil eim jeden trincken zu, 
Vnd warten alls das man jm bringt, 

Denn wer on not viel Weins außtrinckt, 
Dem iſt gleich, als der auff dem Meer 

Entſchlefft, vnd leit on ſinn vnd wehr, 
Als thun die auff den Praß habn acht, 
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Schlemmen vnd demmen tag vnd nacht, 
Den tregt der Wirt nach kundſchafft zu, 

Ein Bug vnd viertheil von einr Kuh, 
Vnd bringt jn Mandel, Feigen, Reiß, 
So bezalen ſie jn auff dem Eiß. 
Viel würden bald faſt gern witzig ſeyn, 

Wenn Weißheit ſtecket in dem Wein, 
Die in ſich gieſſen ſpat vnd früh, 

Je einer trinckt dem andern zu, 
Ich bring dir eins, ich kützel dich, 

Das gebürt dir, der ſpricht, ſo wart ichs, 
Vnd wehr mich, biß wir beyd ſind vol, 

Da iſt den Narren jetzt mit wol. 7 
Eins auff dem Becher, zwey für den Mund, 

Ein ſtrick an halß wer eim geſund, 
Vnd weger denn die Füllerey 

Treiben, es iſt ein groß narrey, 
Die Seneca zeitlich fürſach, 

Darumb er in ſein Büchern ſprach, 
Das man muß etwan geben mehr, 

Eim Truncknen, denn eim nüchtern ehr, 
Vnd man wirt wöllen grhümet ſein, 

Das einer trunken wer vom Wein. 
Die Bierſäuffer ich darzu mein, 

Da einer trinckt ein Thunn allein, 
Vnd werden darbey alſo voll, 

Man lieff mit eim ein Thür auff wol. 
Ein Narr muß viel geſoffen han, 

Ein Weiſer meßlich trincken kann, 

Vnd iſt viel gefünder darmit, 3 
Denn der mit Kübeln in ſich ſchütt, 
Der Wein iſt gar ſenfft am eingang, | 

Zu letſt ſticht er doch wie ein Schlang, 
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Vnd geußt fein Gifft durch alles blut, 
Gleich wie der Baſiliſeus thut. 


— — 


Von Praßnarren, Hüllnarren, Käſſelnarren, Wein- 
ſchleuchen, Züß den Wein, Weingänßlen. 


Das ſechszehendt Narren Geſchwarm. 


Das ſechtzehendt Narren Geſchwarm iſt von Praſſern, 
Füllern, Füllnarren, vnnd Weinſchleuchen, welche man 
auß den nachfolgenden Schellen lernet erkennen. 

1) Die erſte Schell der Füll Narren iſt, die dolle vnd 
volle des verſtandts vnnd der vernunfft, welche in dem 
Haupt verruckt wirdt. Dann die Füllerey vnd ſchlemme⸗ 
rey erregt viel dämpff vnd feuchtigkeit in dem Haupt, welche 
nachmals das Haupt vnd die vernunfft verwirren vnnd 
bedewen, alſo das mann dardurch halb taub vnd vnſinnig 
wirdt. Sintenmal das gemüth vnd die vernunfft nichts 
vnwirſer vnnd alſo hoch verderbet, als die Füllerey vnnd 
ſchlemmerey. Zu gleich wie die Blindtheit ein Tochter iſt 
der Geilheit, alſo iſt auch die Völle ein Kindt oder Tor): 
ter der Freſſigkeit vnd Füllerey. 

2) Die ander Schell iſt, Vergebenliche freud. Dann 
es iſt der Seuffer vnd Füllnarren brauch, das, wann ſie 
geſoffen haben, fahen ſie mancherley ſtück vnd fantaſeyen 
an, der ein wirdt bewegt zu zorn, der ander zu freud vnd 
ſchertz, der dritt zur hoffnung oder forcht, vnd in ſumma, 
deren ſtück ſein gar viel, darinn ſie ihr Narrenwerck und 
Fantaſey treiben, wann ſie genug geſoffen haben. Doch 
werden fürnemlich dieſe art vnnd geſtalt, ſo ſie treiben in 
der Trunckenheit, von ihnen erzelt. Der erſt iſt under vie- 
len vollen Säwen witzig vnnd verſtändig, zeucht viel von 
der heiligen Geſchrifft an, fingt Palmen, vnnd in ſumma 
er wil der aller Gottsförchtigſt vnder allen ſein. Der an⸗ 
der rümbt ſich, wie reich er ſey. Der dritt ſagt von groſ— 
ſen ſtreichen, vnnd wie mechtig er ſey. Der vierdt bewei— 
net das truncken Elendt, oder ſein laſter, ſo er ettwann vor 
langem begangen hat. Der fünfft der Bulet, vnd hat ſein 
gugulfubr mit hübſchen Mägdlen. Der ſechſt der würfft 


312 


ein Thunnen voll Sacrament vnd wunden herauß. Der 
ſiebendt legt Feuer ein. Der acht beut alles feil, was er 
hat, vnd wil daſſelbig vmb halb gelt geben. Der neundt 
ſaget alle fein heimligkeit, fo er im hinderſten winckel ver 
borgen hat. Der zehendt ſtreckt ſich auff ein Banck, vnd 
ſchnarget daher gleich einem Roſſz. Der eylfft hat ein ges 
ſchrey, wie ein Zaanbrecher oder Triackerskrämer. Der 
zwölfft, wann er ſich gefült hat gleich wie dz faß, ſpeyet 
er gleich wie ein Gerber hundt. Dieſe zwölff ſtück haben 
die Weinſchleuch in ſonderheit im brauch. 

3) Die dritt Schell der Füllnarren iſt, viel geſchwetz 

vnd groſſes geſchrey bey dem Wein machen. Dann die 
Füllerey vnnd ſchlemmerey bringt auch die zungen zu 
ſchanden vnnd vngemach. Daher liſſet man in der heyli— 
gen Geſchrifft, das der reich Mann begert, man ſolt jhm 
nur ein tropffen Waſſer geben, damit er feine zung erfüs 
let: welches ein ſondere ſtraff iſt, vonn wegen der Fülle— 
rey vnd ſchlemmerey. 
4) Die vierdt Schell iſt, Schampere vnd pnzüchtigs 
wort treiben, mit gelächter vnd anderen wüſten geberden. 
Diß iſt ein halbe Fantaſey, welches allein daher kompt, 
das die vernunfft nicht mehr inn jhrem alten ſtandt vnnd 
würde iſt, ſonder durch die Füllerey vernicht vnnd ver— 
würredt wirt. a 

5) Die fünfft Schell iſt, die Vnlauterkeit, ſo auß dem 
Füllen entſpringt, als dann iſt ſpeyen vnnd aller vnrath 
vnd unflath, fo auß der Füllerey entſpringt. 

6) Die ſechſt Schell iſt, zu vngelegner zeit freſſen vnd 
füllen. Dann es ſein etliche, die mögen des morgens kaum 
recht erwachen, fahen fie ſchon gleich wider an, da fie es 
am abendt haben gelaſſen, freſſen ond füllen ohn alle 
nothwendigkeit vnd hunger. f 

7) Die ſiebendt Schell iſt, alle augenblick freſſen vnd 
füllen. Dann es haben etliche den brauch, das ſie den 
gantzen tag ohn auffhören freſſen vnnd ſauffen, welches 
doch gantz vngeſundt iſt vnnd wider die Natur. Dann 
was man vber zwey mall ein tag yſſet, das iſt zu viel. 
8) Die acht Schell iſt, allein ſchleckbißlen vnd köſtlichem 
eſſen nachtrachten. Dann es ſein etliche, die trachten al⸗ 
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lein ſchleckbißle vnd Pfaffenbißle nach, vnnd laſſen ſich nier⸗ 
gendt in anders erſettigen, weder allein mit ſolchen hell⸗ 
küchlein. f s 

9) Die neunt Schell iſt, Seltzame vnd wunderbarliche 
ſpeiß beluſtigen. Dann es ſein etlich, die allein durch wol⸗ 
luſt vnd Geilheit allerley newe vnd ſeltzame ſpeiß erfinden 
allein darumb, damit ſie jren wolluſt mögen büſſen. 

10) Die zehendt Schell iſt, Köſtliche vnd vberſchwenck— 

liche groſſe Maalzeit zurüſten. Des haben wir ein exem⸗ 
pel an der Cleopatra, die hat auff einmal ein köſtlich Edel 
geſtein, welches etlich tauſent Gulden werdt iſt geweſen, 
hindurch gericht vnd verzeret. 
11) Die eilfft Schell der Füllnarren iſt, ſich mit vil 
ſchaweſſen ergetzen vnd beluſtigen. Dann es ſeind etlich, 
die haben ein groſſen wolluſt, in köſtlichen vnnd vber⸗ 
ſchwencklichen koſten der ſchauweſſen, welches nirgendts zu 
anders dienet, weder allein zuuerderben leib vnd feel. 

12) Die zwölfft Schell iſt, groſſen fleiß vnnd arbeit 
auff das kochen legen vnd wenden. Dann es ſein etlich, 
die wenden vil zeit, mühe, fleiß vnd arbeit auff das kochen, 
damit ſie vilerley trachten mögen in kurtzem zurichten: wie 
man dann mancherley art der ſpeiß vnd geköcht findet, 
etlich ſein weich, etlich rauch vnnd hert, etlich warm, etlich 
kalt, etlich geſotten, etlich gebratten. Etlich von Pfeffer, 
von Kämich, von Saltz, von Nägelin, von zucker gekocht 
ond zugerüſt. Vnd in ſumma, es ſeind deren ſouil, das 
nicht möglich iſt, dieſelben all zu erzehlen. Dieſe Narren 
fein fürwar nicht allein zu ſchelten, ſonder auch zuuerla⸗ 
chen, vnd thun gleich als ein Würt, der henckt ein Schilt 
auß vnnd ſchribt daran, hie gut Wein: alſo thun fie jm 
auch, die ſtellen vil trachten für, damit man luſtig werde 
zu eſſen vnd den cörpel erſettige mit aller wollüſt. 

13) Die dreytzehendt Schell iſt, Sich vberfreſſen vnd 
füllen, mehr eſſen dann er in ſich bringen mag. Welches 
doch dem menſchen gantz ſchedlich iſt, dann gleich wie der 
blatzregen den früchten nicht, wol bekommet, alſo geſchicht 
es diſen auch, die ſich vbereſſen vnd mehr zu jhn nemmen, 
weder ſie vertawen mögen. f 

14) Die viertzehend Schell iſt, Geitzig vnd begierlich 
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freſſen. Dann es ſein etlich, die freſſen derma ſſen ſo be— 
gierlich, gleich als wann jn das eſſen auß der blatten 
wolte entlauffen, oder als wann fewr auff jm leg, das er 
alſo eilen müßte, von not wegen. 

15) Die fünfftzehendt Schell iſt, Vnzüchtig Brot abſchnei— 
den. Dann es ſeind etlich, die ſein alſo vnzüchtig in dem 
Brot ſchneiden, das ſie daſſelbig ſchinden vnd machen ein 
Bartholomey darauß, in dem ſie die rinden daruon ſchnei— 
den vnd eſſen, vnd laſſen die Broſam alſo allein. 

16) Die ſechtzehend Schell iſt, Sich wunderbarlich vber 
dem tiſch ſtellen mit den henden vnd armen, vnd gut boſ— 
ſen damit reiſſen. Es haben etlich dieſen brauch, wann ſie 
vber dem tiſch ſitzen, werffen ſie die arm hin vnnd wider 
gleich wie ein Gauckler, alsdann werffen ſie den kopff in 
die höhe, ſtrecken die arm von ſich, vnnd ſpreitten die hendt 
von einander, vnd ſitzen alſo bey dem Tiſch gleich wie ein 
anderer Fantaſt, vnd ſtellen ſich offtmals mit den geberden, 
gleich als wann ſie die ſpeiß alle auff einmal wolten freſſen. 


17) Die ſiebentzehendt Schell iſt, mit henden vnd augen 
den gantzen Tiſch umſchweiffen. Es ſeindt etliche, die ſitzen 
vnnd ſehen nur von einem orth zum andern, oder fanta— 
ſieren ſonſt, zerreyben vnnd zerbröcklen das Brot, ſchütten 
den Wein in die Blatten oder auff den Tiſch, zwirlen an 
dem Tiſchtuch, vnnd ſitzen gleich als einer, der ein Statt belä— 
gert, vnnd im zweyfel ſtehet, wo er die Statt am erſten 
ſoll angreiffen vnnd gewinnen, alſo ſitzen dieſe auch im 
zweyffel, vnd wiſſen nicht, wo ſie ſollen angreiffen zu eſſen. 

18) Die achtzehendt Schell iſt, mit ſonderm fleiß ans 
ſchauwen die fürgeſetzten trachten. Dann es ſein etliche, 
wann man die trachten auff den Tiſch ſetzet, ſo ſitzen ſie 
vnd ſehen es ohn vnderlaß an, vnnd wenden die augen 
nicht daruon, welches dann gantz vnhöflich ſtehet, fürnem⸗ 
lich bey jungen Geſellen, die ſollen ſich befleiſſen, das ſie 
fein züchtig mit vndergeſchlagen augen ob dem Tiſch ſitzen, 
onnd dennoch achtung geben, was jhnen kürgeſetzet iſt. 

19) Die neuntzehndt Schell iſt, den Tiſch maculieren 
vnd beſudlen. Dann es ſein etliche, die freſſen gleich wie 


die ſäw, vnnd nemmen mehr in löffel oder auff den ſchnit⸗ 


ten, weder darauff mag, machen alſo ein Jacobs ſtraſſen 
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auff dem Tiſchtuch, welches dann gantz unhöfflich vnd vn⸗ 
fletig ſtehet. 

20) Die zwentzigſt Schell iſt, mit den fingern in Becher 
greiffen. Etliche ſeindt, wenn ſie trincken, ſo ſtoſſen ſie 
die finger halb darein, damit ſie nachmals dieſelben nicht 
dörffen wäſchen. i f | 

21) Die ein vnd zwenzigſt Schell iſt, die ſchmutzechte 
vnd feiſte Hend an die Kleider wüſchen, vnnd als dann 
gleich wider mit der handt in die ſchüſſel fahren. 

22) Die zwo ond zwentzigſt Schell iſt, in der ſchüſſel 
fifchen vnd herumb jagen. Dann es ſein etliche, die fah⸗ 
ren in der Blatten mit dem ſchnittle brot herumb, oder 
ſtreichen dasſelbig, fo noch in der ſchüſſel if, gantz ſauber 
zuſammen, alſo das ſie zugleich die Hendt in der ſchüſſel 
wäſchen, vnd den Cörpel zugleich mit einander ſpeiſſen. 

23) Die drey vnd zwentzigſt Schell iſt, mit angebißnen 
mümpfelen wider in die blatten greiffen. Dann es fein 
etliche, die fahren mit angebißnen ſchnitten, vnnd duncken 
wider in die blatten, vnd alſo ein anderer, der zugleich 
mit iſſet, von ſeinem geiffer eſſen muß. 

24) Die vier vnd zweintzigſt Schell iſt, die finger mit 
ſampt der Speiß in das Maul biß inn den rachen hin⸗ 
ein ſtoſſen, die ſelben ſtoſſen vnd ſtampfen das Maul mit 
den fingern alſo voll, gleich als wenn man ein bratwurſt füllet. 

25) Die fünff vnd zweintzigſt ſchell iſt, mit dem maul 
einbrocken, vnd das maul für ein meſſer gebrauchen. 

26) Die ſechs vnd zweintzigſt Schell iſt, das Brodt mit 
dem maul ſpitzen, wenn man ein Ey iſſet. Dann es ſeindt 
viel, die ſpitzen das geſchnitten brodt mit dem maul, ehe 
fie es in das Ey duncken: welches dann auch ein ſonder⸗ 
liche hoffzucht iſt. a 

27) Die ſieben vnd zweintzigſt ſchell iſt, Sauffen daß 
das Glaß ein krach laſſet. Auß ſolchen hab ich einen ge- 
ſehen, der ſoff einen ſolchen ſtarcken ſuff, daß das Glaß 
ein krach ließ, vnd entſprang in der mitt entzwey. 

28) Die acht vnd zweintzigſt ſchell iſt, Sauffen das die 
augen vberlauffen. | 

29) Die neun vnd zweintzigſt ſchell iſt, Sauffen das 
der Wein vber beyde backen herab laufft auff das Wam⸗ 
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meſt vnnd die kleider, alſo das einer die hendt vnd bart 
darunder köndt gewäſchen. 

30) Die dreyſſigſt ſchell iſt, Sauffen dz im der Athem 
zu kurtz wirdt, alſo das er möcht erſticken. 

Diß ſein alſo kürtzlich in einer ſumm die ſchellen der 
Füll narren, Freſſz narren vnnd Sauff narren, welche 
man leichtlich mag auß dieſen ob erzelten ſchellen lehrnen 
erkennen. Wie hefftig aber ſolche ſündt, ſchandt vnd laſter 
der Fullerey vnnd Freſſerey ye vnd ve von Gott fein ge— 
ſtrafft worden, weiſen alle bücher auß, die voll fein fol 
cher exempel, derwegen hie ohn noth iſt der ſelben viel zu 
erklären vnnd herfür zu ziehen. 


Der XVII. Narr. 


Wer Gut hat, vnd ergetzt ſich mit, 
Vnd nicht dem Armen dauon gibt, 
Dem wirt verſagt, ſo er auch bitt. 


— — 


Von vnnützem Reichthum. 
Die ardft Thorheit in aller Welt 
Iſt, das man ehrt für weißheit Gelt, 
Vnd zeucht herfür ein reichen Mann, 
Der Ohren hat vnd ſchellen dran, 
Der muß allein auch in den Raht, 
Das er viel zu verlieren hat, 
Eim jeden glaubt ſo viel die Welt, 
Als er hat in ſeiner Teſchen Gelt, 
Herr Pfennig der muß vornen dran, 
Wer noch im leben Salomon, 
Man ließ jn in den Raht nicht gon, g 
Wenn er ein armer Weber wer, 
Oder jm ſtünd ſein Seckel lehr, 
Die Reichen ledt man zu dem Tiſch, 
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Vnd bringt jn Wilpret, Vögel, Fiſch, 
Vnd thut on end mit jm hofieren, 
Dieweil der arm ſteht vor der Thüren, 
Vnd ſchwitzet, das er möcht erfrieren, 
Zum Reichen ſpricht man, eſſend Herr, 
O Pfennig man thut dir die Ehr, 
Du ſchaffts das viel dir günſtig ſeind, 
Wer Pfennig hat der hat viel Freund, 
Den grüßt vnd ſchwegert jederman. 
Wolt einer gern ein Ehefrauw han, 
Die erſt frag iſt, was hat er doch, 
Man fragt der Erbarkeit nicht noch, 
Oder der weißheit, Lehr, vernunfft, 
Man ſucht ein auß der Narren zunfft, 
Der in die Milch zu brocken hab, 
Ob er joch ſey ein küpplis Knab, 
All kunſt, Ehr, Weißheit iſt vmb ſuſt, 
Wo an dem Pfennig iſt gebruſt, 
Wer fein Ohr vor dem armen ſtopfft, 
Den hört Gott nicht, ſo er auch klopfft. 


— — 


Von Veracht Narren, Geldnarten, Geitzhälſeu. 


Das ſiebentzehendt Narren Geſchwarm. 


Das ſiebentzehendt Narren Geſchwarm iſt vonn Veracht 
Narren oder Gelt Narren. Dann es ſein vil groſſer 
Hanſen, die verachten die Armen, allein von wegen der 
Armuth, die Reichen Hanſen vnd groſſe Köpff aber hal⸗ 
ten fie in groſſen ehren vnd thun fie in Himmel erhö⸗ 
ben. Dieſe fol man auß den nachfolgenden Schellen lehr—⸗ 
nen erkennen. 

1) Die erſt Schell iſt, die Armen nicht in ehren ha⸗ 
ben, ſonder allein die reichen Hanſen. Dann es werden 
vil Narren gefunden, die verachten die Armen auff alle 
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weg, den Reichen aber beweiſen ſie alle ehr vnd reuerentz, 
von wegen des zeitlichen guts. Diß iſt fürwar ein ſchandt— 
liche böſe thorheit, den Reichen mehr vnd hefftiger lieben 
weder den Armen: Seitenmal man in dem Armen die 
Bildnuß Chriſti vnſers Herren, im Reichen aber die Bildt— 
nuß der argen Welt ſiehet. Lieber, ſag mir doch, warumb 
liebeſt du den Reichen mehr weder den Armen, dieweil 
wir doch all von einem fleiſch vnd blut, von einer Mut— 
ter vnd Vatter erboren fein? Wir fein alzu gleich in 
einem leib glider, welches das haupt iſt Chriſtus Iheſus. 
Was hat dann nun der Reich vnd gewaltig mehr für 
ehr vnd dignitet, weder der Arm tropff? der ſein Armuth 
im blut vnd ſchweiß ſeines angeſichts muß gewinnen. 
Vileicht darumb, dieweil er reich vnd mechtig iſt? wann 
es dann allein darumb zuthun iſt, was verwerffen wir 
die reichthumb dieſer welt? warumb ſagen wir täglich in 
den Predigen, das man die ehr dieſer welt ſol verwerf— 
fen vnd für nicht achten? Dieſe Narren thun fürwar 
gantz vnweißlich, in dem ſie die reichthumb höher halten, 
weder die ehr Gottes vnd jr wolfahrt. 

2) Die ander Schell iſt, den Armen nirgendt keinen 
glauben geben, ſonder allein den Reichen vnd groſſen 
Hanſen. Es iſt ein gemein ſprichwort, das die Reichen 
ihren Gott vnd glauben in der Kiſten haben, ond glau— 
ben einen fo vil vnd fo weit, fo vil gelt er in der Te 
ſchen hat. Daher kompt es, das wann der Arm nicht 
den Reichen mit gelt beſticht vnd dapffer zu tregt, wirt 

er nicht allein nicht von jm gehöret, ſondern wirdt auch 
wider alle recht vnnd billichkeit vndergedruckt. 

3) Die dritt Schell iſt, die Armen nicht in Rath ne— 
men oder ſetzen, ſonder ſie alzeit dauſen vor der thür fie 
hen laſſen. Wenn heut zu tag der weiß König Salomon 
lebet, vnnd nicht reich were, ſonder ein armer Weber 
oder Fiſcher, wie der heilig Seuerus geweſen iſt, würde 
er fürwar nicht in Rath geſetz werden. Es iſt ein ſprich⸗ 
wort, das viel weißheit in des Armen Bauch verloren 

werde, gleich als wann die Reichen das Hirn in der Tä— 
ſchen trügen, gleich wie die Metzger es auff der Teſchen 
haben gekleibt. Hie aber ſol man billich darauff ſehen, 
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wie vnd durch wen vorzeiten der Römiſch gemein Nutz 
vnd Regiment ſein verwaltet worden, nicht allein durch 
Reiche, ſonder auch durch Arme vnd nachgültige perſonen. 
Deſſen haben wir ein exempel, dz jr erſte Regierer hir⸗ 
ten fein geweſen. Deßgleichen fein Ariſtoteles, Socrates, 
Homerus ond andere fürtreffliche Philoſophi Arm geweſen, 
jedoch fein die Regierer from vnd gelerte Männer geweſen. 

4) Die vierdt Schell iſt, die Armen nicht zu Gaſt la⸗ 
den, ſonder allein die Reichen. Dann es ſein etliche, die 
achten die Armen minder dann ein Hundt, oder ſonſt 
ein vnuernünfftig Thier: Die Reichen aber laden ſie zu 
gaſt, ſetzen ſie oben an Tiſch, ſagen jhm gnad Herr, aber 
den Armen laſſen ſie vor der thür ſchreien vnd gelffen, 
alſo das er manchmal vor Hunger, Durſt, Kelt vnd Hitz, 
ſo machtloß iſt, das er kaum mehr reden kan. Fürwar 
diß lehret vns Chriſtus der Herr nicht, als er ſaget: Wann 
du ein Maalzeit zurüſtet, ſolleſtu nicht deine Freundt, 
noch deine Brüder, noch deine Verwandten, noch deine 
Nachbawren, noch die Reichen laden, auff das ſie es dir nicht 
wider gelten: Sonder wann du ein Maalzeit bereiteſt, fo 
berüff darzu die Armen, Kranden, Lammen onnd Blin⸗ 
den, ſo wirſtu ſeelig werden, dann ſie können dir es nicht 
wider vergelten, ſonder wirdt dir inn der Aufferſtendtnuß 
der außerwöhlten vergolten werden. Dero wegen ſol man 
Chriſti lehr nachfolgen, vnnd die Armen in ehren halten, 
ond dieſelben nicht verachten oder verſchmehen. 

5) Die fünfft Schell iſt, der Armen freundtſchafft ver⸗ 
werffen, vnd dieſelbig nicht annemen. Es ſeindt viel, die 
machen kein freundtſchafft mit den Armen, ſonder allein 
nur mit den Reichen: dann die Reichen haben viel freundt, 
die Armen aber gar wenig. Vnd iſt diß auch kein wun⸗ 
der. Dann zu gleich wie das Vnkraut vnder dem Weitzen 
wächſt, alſo wachſen auch die falſchen freundt mit den 
Reichen, dieſe wachſen gleich wie die kleine näſtlen neben 
an den Bäwmen. Deren freundt finden wir ein Exempel, 
als auff ein zeit ein Armer zu einem Biſchoff gemacht 
wardt, da kamen viel vnd ſagten, ſie weren ſeine freundt 
vnd feine eltern: Er aber fragt fie, wie alt fie weren, 
da zeiget ein jeder ſein alter an: darauff gab er jhnen 
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zu antwort vnd faget: Wann ihr fo alt feyet, fo feindt 
ihr nicht meine freundt oder eltern, dann meine freundt 
ſein nur einstags alt: dann geſtern da ich Arm war, da 
hett ich keine freundt, heut aber da ich bin Reich vnd 
Biſchoff worden, hab ich viel freundt. Derwegen ſol man 
die rechte ware freundt in der zeit der noth lernen erkennen. 


6) Die ſechſt Schell iſt allein vber die Armuth, vnnd 
ſonſt nirgendts anders klagen vnd ſchreyen. Es ſeindt vil, 
die ſagen, es mangel jhn ſonſt nichts anders, vnnd ſey 
ihn nichts weiters angelegen, weder allein das fie kein 
gelt haben. O du groſſer Narr, merckeſt du nicht den 
groſſen mangel deines verſtandts? verſteheſt du nicht böſe 
arge Natur, die nirgendt anders hin geneigt iſt, weder 
allein zu allem böſen, ſchandt vnd laſtern? Weiſeſtu nicht, 
das du gantz voll biſt aller vntugenden vnnd vondanckbar⸗ 
leit? wo iſt dein Gottsforcht? dein Nidertrechtigkeit? dein 
liebe gegen dem Nechften? vnd ander tugenden mehr, fo 
du alle durch dein böſe art vnnd natur verloren haft? 
wiltu nicht dein groſſen mangel deiner verderbten natur 
erkennen vnd zu hertzen füren: Pfuy der ſchandt vnd la⸗ 
ſter, das du ſo frech biſt vnd ſageſt, es mangel dir ſonſt 
nicht, weder allein gelt vnd gutt, gleich als wenn du 
gantz rein vnd on fündt wereſt, fürwar es wirdt dich 
Gott firaffen, wo du auff ſolchem fürnemmen bleibſt. Der⸗ 
halben rüff Gott an ohn vnderlaß, vnnd ſprich: Herr er— 
leuchte meine Augen, das ich nicht etwann in dem todt 
entſchlaff, vnd das mein feindt nicht ſprech, ich hab ju 
vberwunden. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, die Armuth in allen dingen 
haſſen vnnd ein abſchewen darab tragen. Es ſein etliche, 
welchen die Armuth alles erleidet vnnd vngeſchmack ma⸗ 
chet, ob es ſchon ſonſt gantz gut vnd fürtreffenlich iſt, 
gleich einer ſpeiß, ſo die Mucken beſchmeiſſet (ob ſie 
ſchon ſonſt gantz wol geſchmackt iſt) abſcheülich vnd vr⸗ 
trützlich wirt, alſo thun auch ſolche Narren, die verachten 
allein die Armuth, ob ſchon ſonſt alles guts darbey iſt. 
Dieſe ding werden in den menſchen fürnemlich gelobet, 
ſchönheit, ſtercke, geſundtheit, die adelich vnd wolgeſtate 
form des leibs, kunſt, weißheit, ond die frombkeit des 
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gemüts. Diſe ſtück fein für ſich ſelbs gantz köſtlich vnnd 
nicht mit gold vnnd ſielber zu bezalen, wo aber ſie die 
Mucken mit der Armut beſchmeiſſet, werden ſie für nicht 
gehalten, vnd gantz vnd gar verworffen. Als das ich ein 
| Exempel ſetz: Ein ſchöne zuchtige, adeliche, wolgeſtalte vnnd 
frömbkliche Tochter, welche auff jr tag iſt kommen, vnd 
eins manns werdt iſt, wann ſie arm iſt, wirdt ſie von 
ſtundan verworffen vnnd verſpott: dieweil fie Arm if 
vnd nicht viel hatt, da fihet man nicht an Schönheit, 
Stercke, Geſundheit, Adelich vnd wolgeſtalten leib, ſonder 
die erſt frag iſt, fo man thut, ob fie auch Reich fey, wie⸗ 
uil ſie järlich zinß eingehns habe, ob jr gut an barem 
Gelt ſey oder gülten ond zinßbrieffen, in ſumma, da ges 
denckt man keiner frommkeit, erbarkeit, kunſt vnd weiß⸗ 
heit, vnd iſt hie diß ſprichtwort wol war: Wer mein 
Mutter ein Hur, ond mein Vatter ein Dieb, het ich vil 
gelt, ſo wer ich lieb. Alſo ſein die armen vnd armut ſo 
gar von den Reichen veracht: Aber du armer menſch, ſey 
dargegen nicht vnwirß vnnd murr nicht wider Gott, ſon⸗ 
der gedenck, das Chriſtus der Herr auch arm geweſen iſt, 
derſelb wirt dir für die armut ſo du hie mit gedult tre⸗ 
geſt, das ewig leben gönnen vnd geben. Diß fein alſo 
kürtzlich die ſchellen, darauß man lehrnet erkennen die ver⸗ 
| acht Narren oder die Geltnarren, von welchen wir auch 
droben zum theil im dritten Narren Geſchwarm meldung 
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gethon haben. 


Der XVIII. Narr. 


Der feht zwen Haſen auff ein mol, 
Wer meint zweien Herren dienen wol, 
Vnd richten auß mehr denn er ſol. 


Vom dienſt zweyer Herren. 

Der iſt ein Narr der under floht, | 
Der Welt zu dienen vnd auch Gott, 
Denn wo zwen Herren han ein Knecht, 

Der mag jn nimmer dienen recht. 
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Gar offt verdirbt ein Handwercks Mann, 
Der viel gewerb vnd Handwerck kan, 
Wer jagen wil auff eine ſtund, 
Zwen Haſen fahen mit eim Hund, 
Dem wirt etwann kaum einer wol, 
Gar dick wirt jm gantz nicht zu mol, 
Der trifft kaum etwann wol das ziel, 
Wer ſchieſſen auß viel Armbruſt wil, 
Wer auff ſich ſelbſt viel empter nimpt, 
Der mag nicht thun das jedem zimpt, 
Der hie muß ſein vnd anderßwo, 
Der iſt recht weder hie noch do, 
Wer thun wil was jedem gefallt, 
Der muß han Athem warm vnd kalt, 
Vnd ſchlucken viel das jm nicht ſchmeck, 
Vnd ſtrecken ſich nach dieſer Deck, 
Vnd künden Pfülwen vnd vnderſtreuwen, 
Eim jeden vndern Ellenbogen, 
Vnd ſchmieren jedem wol ſein Stirn, 
Vnd lugen das er kein erzürn. 
Viel empter aber ſchmecken wol, 
Man wermpt fte bald bey groſſem Kol, 
Vnd wer viel Wein verſuchen thut, 
Den dunckt doch nicht ein jeden gut, 
Denn ſchlecht geſchmeit, iſt bald bereit, 
Den Weiſen liebt Einfeltigkeit, 
Wer einem dient, vnd thut jm recht, 
Den helt man für ein treuwen Knecht, 
Der Eſel ſtarb, vnd ward nie ſatt, 
Der alle tag neuw Herren hat. 
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Von Gabelnarren. 


Das achtzehendt Narren Geſchwarm. 


Das achtzehent Narren Geſchwarm iſt von Gabel Nar⸗ 
ren, welche fürnemlich diſe ſein, ſo vnderſtehen zweyen 
Herren zu dienen. Dieſe lehrnet man auß den dreyen 
nachfolgenden Narren ſchellen erkennen. 

1) Die erſt Schell iſt, Gott vnd der Welt wöllen die⸗ 
nen vnd wollgefallen. Dann es ſein etliche, die wöllen 
mit beyden henden tantzen vnd hopffen, vnd recken die 
hend zu Gott vnnd zu der Welt, richten ſich nach einer 
jeden zeit vnd tag, ja ſie hencken den Mantel wo der 
Windt herblöſt. Dann was der Welt zugehört, richten ſie 
auff den jarmärcken auß, was aber Gott zügehört, rich⸗ 
ten ſie die Faſten vnd auff die Oſtern auß. O du groſ⸗ 
ſer Gauch, diß iſt dir vnmöglich zu thun, das du zu 
gleich Gott vnnd der Welt wolteſt dienen, dann dein 
Mantel der iſt zu kurtz darzu, das du es beybes könneſt 
bedecken. Dann es ſaget Chriſtus der Herr, es kan nie⸗ 
mandt zweyen Herren dienen, entweder er muß einen 
verlaſſen vnnd dem anderen anhangen, oder einen lieben 
vnnd den andern haſſen, ihr könnet nicht zugleich Gott 
vnnd dem Mammon dienen. Fürwar du magſt nicht zu 
gleich Gott vnd der Welt dienen, dann ſo du in deinem 
fürnemmen alſo fortfahren, würſtu nicht allein von Gott, 
ſonder auch von der Welt troſtloß bleiben vnd veracht 


werden, vnd wirft keinen theil zum freundt haben. Es 


wirdt dir gehn, gleich einem Eſell der viel Herren hat, 
vnd den ein jedtlicher ſolt fütern, aber in dem fie den 
Eſell zu viel brauchen, ein jetlicher an ſeinem werck, ſtirbt 
er hie zwiſchen hungers. Dann man findet in den Ger 
ſchichten, das drey Brüder ſich mit einander verglichen 
haben, das ein jedtlicher den Eſel ein tag nach dem an⸗ 
dern ſolte brauchen. Alſo braucht jn der erſt, vnnd legt 
ibm groſſe läßt auff, vnnd gab ihm nicht zu eſſen, des 
andern tags ſchickt er jhn ſeinem Bruder, derſelb vermei⸗ 
net, es hett jhn geſtrigs tags ſein Bruder gefütert vnnd 
zu eſſen geben, darumb möcht er den heutigen tag noch 
wol faſten, vnnd doch arbeyten, braucht jhn alſo dieſen 
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tag in feiner arbeyt, vnd gab ihm kein futer, darnach den 
andern tag ſchickt er in feinem dritten Bruder, derſelbig 
gedacht, die zwen haben jm dieſe vergangne tag zu eſſen 
geben, darumb wil ich in gebrauchen heut dieſen tag: 
was geſchahe aber, der Eſel mocht vor hunger vnd macht⸗ 
loſe nimmer gearbeyten, fiel alſo vmb vnd ſtarb hungers. 
Alſo wirt es dir auch ergehn, wann du zu gleich Gott 
vnnd der Welt würdeſt wöllen dienen, ſo würdſtu letſt⸗ 
lich von beyden kein troſt vnd auffenthaltung mehr haben. 
Derwegen ſolt du all dein thun vnnd laſſen allein zu 
Gott richten, Betten als wölleſtu hetz ſterben, vnd arbey⸗ 
ten als wölleſtu ewig leben. 


2) Die ander Schell der Gabel Narren iſt, Gott dem 
Herren ungleich dienen. Dann eg fein etliche, die dienen 
Gott alſo ungeferdt, heut dienen fie ihm, morgen einem 
andern, ſein gleich einem Rorr, das der Windt hin vnnd 
her wehet, vnnd ſein vonn Flandern, geben einen Herren 
vmb den andern, vnnd welcher ihnen am beſten geliebet, 
dem dienen fie am erſten: Ja fie haben kein vonderſcheidt 
wem ſie dienen, vnd gilt jhn gleich, es ſey gleich Heintz 
oder Cuntz. Dieſe Schell iſt ein zincken vonn der Gabel. 

Dieſe Narren ſag ich, betrachten nicht zuuor hin wem ſie 
dienen, ob ſie dem Teuffel oder Gott dienen, da gilt es 
ihn gleich, allein wenn fie nur gutte tag vnd feiſte hell 
bißle dardurch bekommen. Fürwar dieſe ſein rechte grobe 
Narren, das ſie nicht zuuor betrachten wem ſie dienen, 
ſolche Narren werden auch nachmals jrem ſtrutel kopff 
ein eygen glut ond fewer anzünden, inn dem fie nicht be⸗ 
trachtet haben, wem ſie dienen, ob es zu jhrem heyl vnd 
ſeeligkeit gereiche oder nicht. Weiter ſein etliche, die die⸗ 
nen Gott allein durch nachfolgen, als da ſein, die ſo al⸗ 
lein leſen vnd hören von ander leuten vbungen vnd tha⸗ 
ten, vnd fo baldt fie daruon hören, wöllen fie es ihnen 
nachthun, vnd jnen gleich werden: fahen mancherley vbung 
an, vnnd was ſie ſehen, das wöllen ſie nachthun, gleich 
wie die Affen, ſein in keinen dingen beſtendig, ſonder 
fallen von dieſem auff ein anders, ond laſſen ſich von 
einem jetlichen Windt bewegen. Diß iſt der ander zincken 
der Gabel Narren, vnd gleich einem Affen, derſelb wenn 
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er fihet ein Niderkleidt den Jäger anlegen, wil ers ihm 
nach thun, vnd wirt alſo dardurch gefangen. Alſo thun 
auch dieſe Gabel Narren, yeb volgen fie dieſem, dann 
einem andern inn jhren vbungen nach, ſeindt gleich dem 
ihenigen, der zwen Haſen auff ein mal wil fahen, vnnd 
doch nicht einen erjaget: denn wenn er einem allein nach 
jaget, möcht er den ſelben wol erhaſchen, in dem er ſie 
aber beydt auff ein mal wil haben, verleurt er ſie all 
beydt. Deßgleichen iſt es ein gemein ſprichwort, welcher 
auß vil Büchſen ſcheuſt, der trifft nicht baldt die Scheü⸗ 
ben, alſo iſt es auch mit dieſen Gabel Narren, die fahen 
vjel an, aber bringen wenig zum rechten endt. 

3) Die dritt Schell iſt, ſich mit vilen vnd mancherleyen 
geſchefften oder ämptern beladen, gleich wie ein Jacobs 
Bruder mit Muſchlen. Dann es ſein vil, die behencken 
fich mit ämptern, vnd wöllen viel Herren auff ein mal 
wol dienen. Dieſe thorheit, wie hefftig ſie leib vnd ſeel 
ſchade, iſt nicht gnugſam daruon zuſagen. Aber von der 
ſeelen gefahr iſt hie nicht von nöthen, das wir viel daruon 
ſagen, dieweil der ſeelen heil vnnd ſeeligkeit ſolchen kun⸗ 
den nicht viel angelegen iſt: dann ſie ſprechen, hatt es 
ſich geleibt, es geſeelet ſich etwann auch: Alſo das diß 
ſprichwort gantz war an dieſen geſellen iſt, Amptmann, 
verdampt mann. Nun dieſes wöllen wir hie fahren laf- 
ſen, dieweil ſie es für gering ſchetzen, doch wolt ich, das 
ſolche geſellen zu hertzen fürten, vnd bedechten in was 
groſſer trübſal, angſt vnnd noth fie in dieſem gegenwer⸗ 
tigen ſtath ſtecken, in dem ſie ſich mit ſo viel ämptern, 
mühe, ſorg vnnd angſt beladen, vnd in dem ſie an allen 
orthen ſtecken, ſein ſie gar nirgendt. Sie müſſen auch 
manches ſchlucken vnd hinab keüen, das ihn ſonſt gar 
nicht ſchmecket, vnd müſſen öfftermal hören, das ſie doch 
nicht gern hören. Vnd iſt kein wunder, dann welcher vie: 
lerley Wein verſucht, dem ſchmecket nicht ein jeder. Ja 
ſagſtu es iſt aber faſt nutz, vnd tregt dapffer in die ku⸗ 
chen, dann welcher ſich bey viel kolen wermet, der erwer⸗ 
met ſich baldt, alſo iſt es auch, wann einer viel ämpter 
hat, wirt er bald reich, dann es iſt kein ampt ſo klein 
nicht, es tregt etwas in die kuchen. Weiter ſagſtu, ſein 
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fie auch in groſſen ehren, mann rückt das hüttle vor ih: 
nen, ſaget jhnen Gnadtherr vnd Herr Schaffner: dann 
es iſt ein groſſe ehr, wann einer ein ſtadtlich vnd fürtreff⸗ 
lich ampt zuuerſehen hat. Ey lieber, was iſt diß für ein 
ehr vnd würde, wie ein herrlich ampt iſt das, auß einem 
maul kalt vnd warm reden, den Mantel hencken, wo der 
Windt her wehet, vnd petz diſen loben, denn als baldt 
wider ſchelten. Diß iſt alſo kurtzlich der Gabel Narren 
natur vnnd art, welche du leichtlich magſt auß den erzel⸗ 
ten ſchellen lernen erkennen vnnd abnemmen. ö 


Der XIX. Narr. 


Wer ſein Zung vnd Mund kan zwingen, 
Dem thut gar manches mal gelingen, 
Ein Specht ſein Jungn verräht mit ſingen. 


Von viel ſchwetzen. 

Der iſt ein Narr der an den wil, 

Das jedermann ſonſt ſchweiget ſtill, 
Vnd wil on not verdienen haſſz, 

So er mit ehrn möcht ſchweigen baß, 
Wer reden wil ſo er nicht ſol, 

Der fügt in Narren Orden wol, 
Wer antwort, eh man fraget jn, 

Der zeigt ſich ſelbſt im Narren ſinn. 
Mancher hat von ſeim reden freud, 

Dem doch darauß kompt ſchad vnd leid, 
Mancher verleßt ſich auff ſein ſchwetzen, 

Das er ein Nuß red von einer Hetzen, 
Des wort die ſeind ſo ſtarck vnd tieff, 

Das er ein loch red in ein Brieff, 
Vnd richten zu ein geſchwetz gar leicht, 

Aber wenn es kompt zu der Beicht, 
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Da es jm gilt ewigen lohn, | 
So wil die Zung von ſtadt nicht gohn. 
Es ſeind viel Nabel noch auff Erd, 
Die ſchwetzen mehr denn jn gut werd, 
Mancher fürwitzig wirt geſchetzt, 
Wenn er ſich nicht hett ſelbſt verſchwetzt. 
Ein Specht verräht mit ſeiner Zung, a 
Das man ſein Neſt find vnd die jung, 
Mit ſchweigen man verantwort vil, 

Schaden empfeht wer ſchwetzen wil. 
Es iſt die Zung ein klein Gelied, 

Bringt doch vil vnruh vnd vnfried, 
Befleckt gar offt den gantzen Leib, 

Vnd macht viel zancken, Krieg vnd Keib, 
Vnd iſt ein wunder groß in mir, 

Das man macht zam ein jedes Thier, 
Wie hert, wie wild, wie grimm das iſt, 

Kein menſch ſeiner Zungen Meiſter iſt. 
Zung iſt ein vngerüwigs gut, 

Viel ſchaden ſie den Menſchen thut, 
Durch ſie da thun wir ſchelten Gott, 

Den nechſten ſchmehen wir mit ſpott, 
Mit fluchen, nachred, vnd veracht, 

Den Gott nach ſeim Bild hat gemacht, 
Durch fie verrathen wir viel Leut, 

Durch fie bleibt verſchwiegen neut, 
Mancher durch Gſchwätz ſich ſo begot, 

Er darff nicht kauffen Wein noch Brot, 
Die Zung die braucht man in das Recht, 

Durch ſie wirt krum das vor was ſchlecht, 
Durch ſie verleurt manch armer Mann, 
Sein Sach, das er muß bettlen gan. 
Schwetzer iſt nicht zu reden viel, 
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Er kitzt ſich, vnd lacht wenn er mil, 
Vnd redt keim menſchen nichts guts noch, 
Er ſey joch nider oder hoch, 
Welch machen groß geſchrey vnd pracht, 
Die lobt man jetzt, vnd hat jr acht, 
Vorauß welch koͤſtlich daher gahn, 
Viel groſſer Röck vnd ring an han, 
Die tügen jetzt wol für die Leut, 
Ein dünnen Rock acht man jetzt neut, 
Wer noch auff Erd Demoſthenes, 
Tullius oder Eſchynes, | 
Man geb jn durch jr weißheit neut, 
Wenn ſte nicht kündten bſcheiſſen peut, 
Vnd reden viel geblümter wort, 
Vnd was ein jeder Narr gern hort, 
Wer viel redt, der redt diek zu viel, 
Vnd muß auch ſchieſſen zu dem ziel, 
Werffen den Schlegel ferr vnd weit, 
Vnd Rincken gieffen zu wider ſtreit. 
Viel ſchwetzen iſt ſelten on Sünd, 
Wer viel leugt, iſt niemands Freund, 
Wer Herrn vbel reden thut, 
Das bleibt verſchwiegen nicht in Hut, 
Ob ers doch ferre tregt von jm, 
Die Vögel tragen auß die ſtim, 
Vnd nimpt die leng nicht wol gut end, 
Denn Herren haben lange Hend, 
Wer vber ſte viel hauwen wil, 
1 Dem fallend ſpen in die augen viel. 
Vnd wer ſein Mund in Himmel ſetzt, 
Der wirt offt mit ſeim ſchad geletzt. 
Ein Narr ſein Geiſt einßmals außſchütt, 
Der Weiß ſchweigt vnd künfftig zeit, 
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Auß vnnütz red kein nutz entſpringt, 
Schwetzen meh ſchad denn frommen bringt, 

Darumb viel beſſer iſt geſchwiegen, 
Denn ſchwetzen, reden oder ſchreyen. 

So Tades durch wenig wort 
Gekerckert ward als vmb ein Mord, 

Er ſprach allein Theocritus, 
Das eindig wer Antigonus, 

Vnd ſtarb drumb in ſeim eigen Hauß, 
Als Demoſthenes vnd Tullius. 

Schweigen iſt löblich, recht vnd gut, 
Beſſer iſt reden der im recht thut. 


Von Schwatznarren, Daternarren, Klappernarren. 
Das Neuntzehend Narren Geſchwarm. 


Das neuntzehend Narren Geſchwarm iſt von Schwetz 
narren. Doch wil ich hie nicht ſagen von den Fürſpre⸗ 
chen, Aduocaten, Wortrednern, von den Zungen treſchern, 
welche die fürnembſten ſein in dieſem Narren Geſchwarm. 
Welche ihre redt vnd geſchwätz alſo artlich können ſtellen, 
das ſie möchten ein Nuß von einer Hetzen erſchwetzen, 
oder dörfften einen mit jhrem geſchwetz dermaſſen verfü⸗ 
ren, das einer glaubt, es were ein Kuh ein Bader mägd. 
Ja ſie haben ein ſolche vnd ſcharpffe redt, das ſie einem 
ein loch in leib reden, wann er ſchon neun mal ein Pan: 
ger vnnd Harniſch an hett. Sie machen mit ihrem ge: 
ſchwetz manchen armen Mann, alſo das ſeine Kindts kin⸗ 
der an bettelſtab müſſen gerathen, inn dem ſie auß einem 
krummen vnd faulen handel ein ſchlechten vnnd gute ſach 
machen. Dieſe haben ein falſche vnd betrügliche zungen, 
vnd ſehen allein dahin, wo am meiſten gelt vnnd gutt iſt, 
des ſelben handels halten ſie für den beſten vnd richtig⸗ 
ſten, ob ſchon der Arm vor hin ein gewunnen ſach hat. 
Diſe Zungen treſcher wöllen wir hie nicht erklären, die⸗ 
weil ſie viel ärger vnd böſer ſein, weder das ſie mit den 
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gemeinen ſchwetzern ſollen verglichen werden, von welchen 
wir dannachmal an einem andern orth inſonderheit reden 
wöllen. Weiters ſol man dieſe Schwetz Narren auß den 
nachfolgenden Schellen lehrnen erkennen. 


1) Die erſte Schell der Schwetz Narren iſt, nicht be— 
trachten was man rede, ſonder ohn alle vorbetrachtung 
herauß fahren. Dann ein Weiſer ſoll alwegen betrachten 
was er redt. Zum erſten, das er kein ſchädlich vnnd giff— 
tig wort außſtoß, welches durch ſein beredung ander leut 
in jrthumb vnd verderbung bringt. Zum andern, das er 
nicht vnzimliche vnd vnehrliche wort rede, die ſeiner per— 
fon ond dignitet nicht gezimmen noch gebüren. Oder def 
ſen ehr nicht ſchmehen noch ſchelten mit dem oder von 
dem er redt. Dann es werden viel wüſter vnnd vnfleti— 
ger mäuler gefunden, die reden von Gott, Fürſten vnd 
Herren gantz vnzimliche vnd ſchmähliche wort. Derhalben 
wirt ſolchen Narren offt wüſt mit dem kolben gelauſet, 
ond werden fie gar offt hefftig geſtrafft vnd in das ſchweiß 
badt geſetzt. Dann die Fürſten vnd Herren haben gar 
lange hendt, das ſie ein wol mögen erhaſchen, wenn er 
ſchon vber die hundert meyl wegs von ihnen iſt. Deß⸗ 
gleichen iſt vnſer Herr Gott auch kein Bayer, er löſt 
nicht mit jm ſchertzen, vnd löſt ſich nicht verſchmehen: 
deſſen haben wir ein exempel an dem Keiſer Juliano dem 
Apoſtata, dz iſt, verleugner, der ſchmehet Chriſtum im 
Himmel, darumb ward er auch greülich vnnd erbärmlich 
geſtrafft. Zum dritten, das er nicht vnnütze vnd vergeb⸗ 
liche wort rede, die weder jhm, noch den zuhörern nützen 
oder frucht bringen. Dann es weiß jedermann, das Chri⸗ 
ſtus der Herr ſpricht, das man von einem jedtlichen onnüs 
tzen wort müſſe rechenſchafft geben, derwegen ſollen wir 
vns daruor hüten, das wir nicht vnnütze, ſchampare vnd 
vnzüchtige wort treiben. Dann welcher ein ſtück Brot 
oder Fleiſch wil eſſen, der ſaltzet es zuuor hin, damit es 
deſto wol geſchmackter werde, alſo ſoltu auch thun, wann 
du reden wilt, ſolſt zuuor hin deine wort mit dem ſaltz 
der Weißheit ſaltzen, damit fie nicht ſchedtlich, vnzimlich 
vnd vnnütz ſeye. a 

2) Die ander Schell der Schwetz Narren iſt, nicht be⸗ 
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trachten mit wem er rede. Ein weiſer Mann betrachtet 
fleiſſig mit wem er redt, vnnd wann er mit einem Nar⸗ 
ren redt, ſo redet er wenig. Er betrachtet, ob er von we⸗ 
gen ſeines nutzes rede oder nicht, dann wo er daſſelbig 
nicht thut, vnd nicht ſo wol ſeinen nutz betrachtet, als 
wol als ſein eygen, macht er nicht lang märckt mit jhm, 
ſonder laſſet jhn als bald hin fahren. Weiter ſoltu be⸗ 
trachten, das du nicht deinen nutz, ſonder deſſen mit dem 
du redeſt vor augen habeſt. Darnach betracht, ob der, 
mit dem du redeſt deiner ſtraff bedörffe, vnd befleiß dich 
des gantz ſehr, dann ſo du wölteſt ein weiſern vnd ver⸗ 
ſtendigern weder du biſt, ſtraffen, würde es dir für ein 
hoffart vnnd vbermuth gerechnet. 


3) Die dritt Schell iſt, nicht betrachten wo du redeſt. 
Dann ein weiſer Mann ſol allezeit betrachten wo er rede. 
Derhalben alſo man nicht in der heiligen Geſchrifft fabel 
unnd narren werd einmiſchen, ja wir ſollen in dieſen ör⸗ 
thern, fo zur Chriſtlichen vbung vnnd gebrauch geweyhet 
ſein, nichts anders thun, weder allein betten, fingen, Gott 
anrüffen, loben vnd preiſen, nicht narrenwerck vnd vn⸗ 
zucht in der Kirchen treiben. Ja ſprechen ſie, diß iſt kein 
onnütz geſchwetz, wann ich ſchon etwann ein in der Kir⸗ 
chen von einem ding frag vnnd rede mit jhm, vnehre, 
vnnd entwephe ich darumb nicht die Kirchen vnd Gottes 
wort. Loß Kerle, ich wil dir ſagen, es iſt dieſer orth 
nicht darumb gebauwen, das du ein Schwetz vnnd Rath⸗ 
bauß darauß machen ſolt, ſonder es iſt zum gebrauch des 
Götlichen worts gemacht. Derwegen wann du wilt Bo⸗ 
nen ſeen, ſo darffſt du ſie nicht auff dieſen Acker ſeen, 
ſonder ſeehe ſie, da ſie hin gehören. 

4) Die vierdt Schell der Schwätznarren iſt, nicht be⸗ 
trachten wann er reden ſolle. Ein Narr der betrachtet 
nicht die zeit wann er reden oder wann er nicht reden 
ſoll, aber ein weiſer weiß es, vnd gibt allzeit achtung 
auff die zeit: dann es iſt ein zeit zu reden, vnd ein zeit 
zu ſchweigen. Ja ſagſtu wann ſoll ich nicht reden: Erſt⸗ 
lich wann ein anderer anfahet zu reden, aber ein Narr 
der ſchweigt nicht, wann ſchon anderleut reden, ſo blau⸗ 
dert er auch darein, vnd gilt jm gleich, was für ein wich⸗ 
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tiger handel für gebracht werde: darnach zum andern iſt 
ein zeit zu ſchweigen, wann man vermerckt das man böſe 
ond falſche auffmercker hatt. Zum dritten fol man ſchwei⸗ 
gen, wenn man onder ältern vnd gelehrten leuten fitzet, 
vnnd allein denſelben zuhören. Dann von alten vnd Wei⸗ 
ſen leuten lehrnet man weißheit. Darnach betrachtet es 
auch ein weiſer, wann es zeit ſey, zu reden, da hat er 
gut achtung, damit er nicht in der zeit, da er ſol reden 
von wegen fahrleſſigkeit ſchweige, oder damit er nicht inn 
der zeit fo ihm gebürt zureden, zu gar vil vnnd vberflüſ— 
ſig ſchwetze. Dieſes aber achten die Narren gar nicht, 
ſonder es gilt jn gleich, ſie reden wans jnen in Narren 
kopff kompt vnd gelegen iſt. 

5) Die fünfft Schell iſt, nicht betrachten wie du redeſt. 
Dann ſolt du nicht allein achtung geben, mit welchem, 
wo vnnd wann du redeſt, ſonder auch ein maß vnd brauch 
halten in den geberden, ſtimm vnd bedeutungen. Zum 
Erſten in den geberden ſoltu ſein züchtig, eingezogen, die 
arm nit von dir werffen, noch die finger außſpreiten. 
Zum andern ſoll dein ſtimm fein in dem reden fein lieb⸗ 
lich, ſanfftmütig vnd angenem, nicht ſchreien vnd grob 
geſchrey führen gleich wie ein Kocherſperger oder Sung: 
gower bawr: wie Seneca lehrnet, dein ſtimm ſoll ſein 
ohn groß geſchrey, vnd dein gang oder tritt ohn ein ge— 
thümel. Zum dritten dz die außlegung vnd bedeutung 
warhafft vnnd recht ſey, nicht auß der warheit ein lügen, 
vnd auß der lügen ein warheit machen. Diß ſey alſo 
kurtzlich von den Schwetznarren geſagt, welche du leicht⸗ 
lich magſt auß den oberzelten Narren Schellen erkennen, 
ond jre natur ond art abnemmen vnd vermercken. 


Der XX. Narr. 


Wer auff einen Sand thut bauwen, 
Vnd der Zauberkunſt vertrauwen, 
Derſelb empfaht offt den rauwen. 
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Von Schatz finden. 

Der iſt ein Narr der etwas findt, 

Vnd im ſehen iſt alſo blind, 
Vnd ſpricht das hat mir Gott beſchert, 

Ich acht nicht wem es zugehört. 
Was einer nicht hat außgeſpreit, 

Das iſt zu ſchneiden jm verſeit, 
Ein jeder weiß bey ſeiner Ehr, 

Daß das eim andern zugehör, 
Was er weiß das es ſein nicht iſt, 

Es hilfft nicht ob jm ſchon gebriſt, 
Vnd er es findet on geferd, 

Er lug das es dem wider werd, 
Weißt er es jn das iſt ſein, 

Oder geb es den Erben fein, 
Ob man die all nicht wiſſen kan, 

So geb man es eim armen Mann, 
Oder ſonſt durch Gottes willen auß, 

Es ſol nicht bleiben in deim Hauß, 
Denn es iſt abgetragen gut, 

Dardurch verdampt in Hellen glut, 
Gar mancher vmb ſolch Sünden ſitzt, 

Den man offt reibt ſo er nicht ſchwitzt, 
Achor behielt das nicht was ſein, 

Vnd bracht dardurch das Volck in pein, 
Zu letzt ward jm das er nicht meint, 

Da man on barmung jn verſteint. 
Wer auff ſich led ein kleine bürd, 

Der nem ein groſſe wens jm würd, 
Finden vnd rauben acht Gott gleich, 

Denn er dein hertz anſicht vnd deich, 
Viel weger iſt gantz finden nicht, 

Den Fund den man nicht wider gibt. 
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Was man find vnd kompt eim zu hauß, 
Das kompt gar ungern drauß. 


— — 


Von Findt Narren. 
Das zweintzigſt Geſchwarm. 


Das zweintzigſt Narren Geſchwarm iſt von Findt Nar⸗ 
ren. Zwar vonder dieſen iſt ein groſſer vnderſchiedt, dann 
es ſeindt die nicht alle Findt Narren, ſo ſie etwas mit 
recht finden, vnd daſſelbig behalten. 

1) Erſtlich ſein die, ſo am geſtaden des Meers Edel 
geſtein, Berle vnnd der gleichen finden, die ſelben dörffen 
ſie nicht mit recht wider geben. 

2) Die andern ſein die Wildtpreth fahen, welche man 
vor zeiten nicht hat verbotten, aber zu vnſern zeiten wirdt 
es nicht jedermann zu gelaſſen. 

3) Die dritten ſein, ſo verwundten wilde Thier finden 
vnnd ſie behalten, dann ſo ein willt Thier dermaſſen ver⸗ 
wundt wirdt, dz es möge gefangen werden, gehört es dem 
zu, ſo es geſchoſſen oder verwundt hat, fo ferr er dem— 
ſelben nach eylet, wenn er aber auff höret ihm nach zu 
eylen, wirt es deſſen eygen, ſo es findt vnd erhaſchet, es 
ſey dann ſach, dz ſonſt ein ander brauch in derſelben Landts 
art ſeye. 

4) Die vierdten ſein die, ſo gezempte wilde Thier fa⸗ 
hen, es ſein gleich zwey füſſige oder geflügelte, als da ſein 
Pfawen, Tauben, vnd jmen, die auß gewohnheit hinweg 
onnd wider zu hauß pflegen zu fliegen vnd heim zukom⸗ 
men. Diſe ſo ferr ſie im ſinn haben, wider herumb zu⸗ 
keren, werden nicht mit recht auffgehalten, ſo ſie aber 
nicht mehr begeren heim zu keren, bleiben ſie deſſen, der 
ſie zum erſten fahet. 

5) Die funfften fahen oder finden vierfüſſige zame wilde 
Thier, als da ſein Hirſche, Küngelen vnnd andere wilde 
Thier mehr, ſo auß gewohnheit auß vnnd ein lauffen, 
welche doch nicht anders, dann gleich wie die vorigen mit 
recht auffgehalten werden, dann ſo ferr ſie im finn haben, 
nicht mehr wider zu kommen. Dieſe aber haben als dann 
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nicht mehr im finn, wider zu kommen, wann ſie die ge⸗ 
wonheit auß vnnd ein zulauffen verlaſſen. Wenn aber 
einer dieſe einſperret vnnd fie heimlich auffenthelt, der hatt 
ſolche nicht mit recht, ſonder es iſt viel mehr ein Diebſtal, 
weder ein fundt. 

6) Die ſechſten finden vnd fahen zame Thier, als Hü⸗ 
ner, Genß, Enten vnnd dergleichen. Die ob fie ſchon et⸗ 
wann verſcheucht werden, ſein ſie darumb nicht deſſen, der 
ſie am erſten findt, ſonder bleiben des jhenigen, der ſie ver⸗ 
loren hat, vnnd welcher die ſelben vmb gewinß halben 
behelt, der iſt ſo viel, gleich als wann er ſie geſtollen het. 

7) Die ſiebenden finden bißweilen ein Landtwerdt oder 
Inſell, dann welcher ein Inſell in dem Meer zum erſten 
findt, deſſen bleibt ſie eygen, ſo aber ein Inſel in einem 
flieſſenden oder ſchieffreichen Waſſer gefunden wirdt, iſt 
ſie nicht deſſen, der ſie zu erſten erfunden hat, ſonder der 
jhenigen, ſo an beiden geſtaden (ſo ferr die Inſel in der 
mitten des fluß ligt) güter beſitzen. So ſich aber begeb, 
das die Inſel nicht mitten im fluß lege, ſonder auff einer 
ſeiten des geſtadts neher lege, beſitzen ſie die, ſo am ſelbi⸗ 
gen orth jhr güter haben ligen, nach breyte eines jetlichen 
guts. Deren dingen aber ſein noch viel mehr, welche man 
all auß den Inſtit. Juſtin. mag lehrnen erkennen, als nem 
lich, Tit. 1. de Rer. diu. et. acq. ipf. Dom. par. 16. 
Inſ. in mari nat. et par. 17. Quod ſi ex part. 

8) Die achten finden ein Schatz in jrem eygen grundt 
vnnd boden durch Zauberey, welchen fie allein darumb 
kaufft haben, damit ſie den ſchatz möchten außgraben, wel⸗ 
cher doch jnen nicht zu geſprochen wirdt, ſonder dem Fürs 
ſten, der in dem ſelbigen Landt iſt, dieweil dieſer ſchatz bey 
menſchen gedechtniß nicht iſt herfür kommen, vnnd jn auch 

ſeine Erben nicht gewüſt haben, aber dieſer hat jn gewüſt 
vnd hat darumb das gutt kaufft. 

9) Die neundten finden bißweilen ein Schatz in jrem 
grundt vnnd boden, welcher dann jhnen nochmals bleibt 
von rechts wegen. 

10) Die zehenden finden ein Schatz ohn alles gefehr in 
eines andern grundt vnnd boden, welcher dann halber jr, 
ond halber des Herren, ſo das gut zuſtehet, mit recht bleibet. 
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11) Die eilfften finden ein Schatz inn eines anderen 
gut, aber nicht ohn geferdt, ſonder graben demſelben mit 
fleiß nach, damit ſie jn mögen bekommen, ſolchen gehört 
er nicht, ſonder dem Herren, in deſſen gut er gefunden wirt. 

12) Die zwölfften finden offtermals ein Schatz ohn 
alles geferdt in Heiligen ortern, als in den Kirchen oder 
auff den Kirchhöfen, wann ſie greber machen, deren bleibt 
der Schatz auch mit recht, wann aber einer mit fleiß die 
greber öffnen wolt, vnd ein Schatz darin ſuchen, daſſelbig 
wer geſtolen vnd ſo vil als Kirchen gut geraubt. 


13) Die dreitzehenden finden manigmal ein Schatz ohn 
gefehrd an einem gemeinen ort oder inn einer Statt Herr⸗ 
ſchafft, denſelben bleibt der halbtheil vnd der vberig halb 
theil gehört denen zu, inn welcher Herrſchafft vnnd gewalt 
es ſunden iſt worden. 

14) Die viertzehenden finden etwann ein ding, welches 
von ihrem Nechſten Nachbawren verloren iſt worden, ent— 
weders durch brunſt oder andern zufahl, dieſelben müſſen 
es mit recht wider erſtatten. 

15. 16) Die fünfftzehenden vnnd Sechtzehenden finden 
ein ding, ſo durch ſchiff brüch vnnd waſſersgefahr auß dem 
Schiff iſt geworffen worden, damit man mit dem ſchiff 
möcht daruon kommen vnd das leben erretten, welche dann 
auch mit recht darzu gezwungen werden, ſolches ohn ſcha— 
den wider zuerſtatten. 

17) Die ſiebentzehenden finden etwann vil holtz, bauw⸗ 
holtz oder anders auff jren gütern, ſo von groſſen wäſſern 
dahin geflößt werden, denen gehört dann ſolches holtz nicht 
beim zu führen, doch mögen fie dem jhenigen ſagen, fo 
es zu ſtehet, das er daſſelbig hinweg führe oder nicht für 
das ſein mehr erkenne. 

18) Die achtzehenden finden offtmals ein ding, des fich 
ein ander verziehen hat, vnd nicht mehr für das ſein er⸗ 
kennet, dieſem bleibt dann ſolch gefunden gut mit recht. 

19) Die neuntzehenden finden offtermals ein frembdes 
gut oder ding, ſo doch nicht von ſeinen Herren verworffen 


tft geweſen, dieſelben nemmen das gefunden gut, onnd 


thun dergleichen, als wann ſie es dem natürlichen Herren 
wider wolten zuhanden ſtellen: dieſe thun zwar daran 
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nicht vnrecht, aber fie mögen dann wohl fürſehen, das fie 
in ſolcher ſach keins Diebſtals beſchuldigt werden. 

Diß iſt alſo kürtzlich geſagt von dem finden, welches 
ons mit recht zugehöre oder nicht, ſonſt ſein noch viel an⸗ 
dere weiß vnnd art der fündt, welche von den Juriſten 
weit leuffig erklärt werden, alſo das hie nicht von nöthen 
iſt, vil daruon zu reden. Allein das ſollen wir fleiſſig be⸗ 
trachten, das wir vnſern Nechſten nicht betriegen mit dem 
finden, dann es findt mancher ein ding, der wiſſentlich 
weiß, wem es zuſtehet, dennoch behelt er daſſelbig wider 
alle recht vnnd billigkeit. Diß iſt fürwar ein groſſe ſündt, 
die Gott der Herr nicht vngeſtrafft wirt laſſen hin gehn, 
dieweil du deinem Nechſten das ſein alſo wiſſentlich vor⸗ 
behalteſt, welches dann nicht anders iſt, als wenn du es 
ihm auß dem ſeckel herauß hetteſt geſtollen. Weiters ſein 
viel, die meinen es ſey gar kein ſündt, wenn ſie ſchon das 
gefunden gut behalten, vnnd dörffen auch noch daſſelbig 
wol mit gewalt verfechten, ja ſprechen ſie, es hat mirs 
Gott beſchert: dann was mir Gott thut beſcheren, das 
mag mir niemand weren. Diß wie ein groſſe freuelkeit 
vnd thorheit es ſey, gib ich jedermann zu treffen. 


Der XXI. Narr. 


Wer zeigen thut ein gute ſtroß, 
Vnd bleibt er in dem Pfütz vnd Moß, 
Der iſt der ſinn vnd Weißheit bloß. 


Von ſtraffen vnd ſelb thun. 

Der iſt ein Narr, der ſtraffen wil, s 

Das jm zuthun iſt nicht zu viel, 
Der iſt ein Narr vnd vngeehrt, 

Der alle ſach zum böſten kert, 
Vnd jedem ding ein ſpet anhenckt, 

Vnd nicht fein eignen breſten denckt. 
I. : 82 
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Ein hand die an dem wegſcheid ſteht, 
Die zeigt ein weg, den fie nicht geht. 
Wer in ſeim aug ein Trotbaum trag, 
Der thu jn drauß, eh denn er ſag, 
Bruder, hab acht, ich ſih an dir, 
Ein eglein das mißfellet mir, 
Es ſteht eim Lehrer vbel an, 
Der ſonſt kan ſtraffen jedermann, 
Wenn er das Laſter an jm hat, 
Das vbel ander Leut anſtaht, 
Vnd das er leiden muß den ſpruch, 
Herr Artzt, thunt felber heilen ouch. 
Mancher kan rahten ander leut, 
Der jm doch ſelbſt kan rahten neut. 
Als Gentilis vnd Meſue, 
Der jeder ſtarb am ſelben weh, 
Des er meynt helffen jedermann, 
Vnd allermeiſt geſchriben von, 
Dein jedes Laſter das geſchicht, 
So viel ſcheinbarer man das ſicht. 
So viel, als der wirt höher geacht, 
Der folches Laſter hat vollbracht. 
Thu vor die werck, darnach die Lehr, 
Wiltu verdienen lob vnd ehr. 
Das volck Iſrael hat in ſinn, 
Straffen die Sön Beniamin, 
Vnd legten ſich darnider doch, 
Denn ſie in ſünden waren noch. 


Von Straff Narren. 


Das ein vnd zweintzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ein vnd zweintzigſt narren geſchwarm iſt, vo 
Straff Narren. Sein die fo ander leut ſtraffen, vnd f 
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aber ſelber im ſelbigen Spital kranck ligen. Dieſe Narren 
werden fürnemlich in drey Geſchlecht abgetheilet. Die er⸗ 
ſten ſein, die Geſatz machen, vnnd die jhenigen höchlich 
ſtraffen, ſo ſie vbertretten, welche ſie doch ſelbs nicht im 
mindeſten theil halten, noch den ſelben nach kommen. Auß 
welcher zaal Quintus Lucius Stelon geweſen iſt, der gab 
ein Geſatz, das zu Rom kein Burger vber fünfftzig jugart 
Feldt güter ſolt beſitzen, er aber hat mehr dann tauſent, 
ob welches willen er dann nachmals geſtrafft wardt. Die 
andern ſein die Haußuätter ſo jhr gefindt ſtraffen, vnnd 
fie eben daſſelbig täglich vben vnd treiben. Dann es ſein 
etliche, wann ſie jhr geſindt etwann hören fluchen, oder 
ſonſt vnzüchtige wort hören treiben, ſtraffen ſie die ſelben 
darumb, ſie aber ſchemen ſich nicht, ein wunden vber den 
andern herauß zu werffen, mit gantz Tunnen vol. Diſe 
thun gleich wie ein Krebs, der ſchaldt ſeine jungen, das 
fie nicht vor ſich krochen, da ſprach der jungen einer: Vat⸗ 
ter, kriechet vornen anhin vnd lehret ons, ſo wöllen wir 
dann hernach kriechen. Da er aber anfieng zu kriechen vnd 
wolt die jungen lehrnen, kroch er gleich wol hinderſich als 
die jungen. Da ſpotten die jungen ſein vnd ſprachen, 
ſchawet, er hat ons geſtrafft, vnd kan ers ſelber nicht. Alſo 
iſt es auch mit den Haußnarren, die ander leut wöllen 
ſtraffen vnd thun ſie es ſelbs. Von dieſen wöllen wir hie 
nicht ſagen. Die dritten ſein die Prediger vnd Fürſtender 
des volcks, dieſe ſtraffen das volck von wegen jhrer laſter, 
vnnd ſtecken aber etliche in ſchandt vnd laſter biß über die 
ohren. Von dieſen wöllen wir hie reden, dieweil ſie die 
fürnembſten ſein in dieſem Narren geſchwarm. Dieſe ſol 
man auß den nachuolgenden Narren ſchellen erkennen. 

1) Die erſte Schell iſt, von Vnwiſſenheit vnd vnerfah⸗ 
renheit. Es ſein etliche, ſo baldt ſie ein ſtück vom Schul⸗ 
ſack gefreſſen haben, oder ein mal durch die Schul ſein 
gangen, gleich wie ein Eſel durch die Müll, wöllen ſie 
gleich für hoch vnd gelehrt gehalten ſein, vnnd als baldt 
ohn allen beruff auff die Cantzel ſteigen, vnnd ſich vnder⸗ 
ſtehn, das Predig ampt zuuerſehen, fo ſie doch noch nicht 
verſtehn noch wiſſen, was der namm Iheſus Chriſtus vnd 
das Euangelium heiſet. Ig, ſprichſt du, wie können fir 
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ongeſchickt fein, fie können doch wohl reden, vnd machen 


lich im Wirtshauß, wann es auß der kanten gilt zu pre⸗ 
digen, da iſt er eben ſo wol beredt, als auff der Cantzel, 
vnnd in ſumma er iſt ein mann, wie wir jn nur gern 
haben, dann er macht vns fein kurtze Predig, vnd ſagt 
von langen Brotwürſten. Es iſt war, wie du ſagſt, mein 
Vetter Wangle, dann was iſt anders hie mein klag vnnd 
ſag, das ſie mit jren vnnützen geſchwetz, welches nicht in 
der Göttlichen ſchrifft iſt gegründet, vil verführen. Dann 


predig die wir Leyen gantz wol verſtehen. Er iſt ein gu⸗ 
ter freundtlicher Herr, iſt frölich mit den Bawren, fürnem: 


ein ſolcher Bauch prediger bringet durch ſein tandt vnd 
loſes geſchwetz zu wegen, das wenn ſchon nachmals ein 


gelerter Mann kompt, wil man jhn nit haben, vnnd fpre: 
chen ſie, er iſt nicht für vns, wir verſtehn jhn nicht. Er 
Predigt zu tieff auß der geſchrifft, derwegen wöllen wir 
ein andern haben, der Predige, wie zuuor vnſer Herr 
Hans oder Herr Peter. Derwegen iſt von nöten, das man 
ſich befleiſſe, das man zuuor recht geſchaffen Gottes wort 
ſtudiere, ehe man anfahet, auff die Cantzel zu ſteigen, da⸗ 
mit man nicht das arm einfältig volck durch ſolch vnnütz 
geſchwetz verführe vnnd inn ein böſen wahn bringe. 

2) Die ander Schell iſt böſer fürſatz vnd nachſtellung. 
Es ſeindt etliche, die ſuchen durch das Predigampt groſſe 
reichthumb, wollüſt, ehr, herrlichen nammen, gunſt vnd 
ander ding dergleichen mehr. Derhalben iſt ſolcher fürſatz 
vnd nachſtellung gantz gifftig vnd ſchedtlich. Dann geden⸗ 
det mein lieber Herr, das ihr nicht ſeindt ein Fiſcher der 
Mucken ond anderer Thier, ſonder der Menſchen. Dann 
es ſaget Chriſtus der Herr, volget mir nach, ich wil euch 
zu Menſchen Fiſcher machen, der fünder vnd ſeelen, nicht 
der reichthumen, wollüſten, ehren, ſtadtlichen nammen, grof: 


fen Biſthumen, viel gelts vnd guts. Dieſen ſolt jr hören, 


vnd nicht die Welt. 

3) Die dritt Schell der Straff narren iſt, nicht das heil⸗ 
ſam ond reines wort Gottes Predigen. Dann ein jedli⸗ 
cher Pfarrher iſt ein Artz, doch nicht eines jedlichen, ſon⸗ 
der allein der Kinder des aller höchſten vnnd mechtigſten 
Königs. Derhalben lug darauff, dz du ſolche recht artzeſt 
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mit der heilſamen artzney des Göttlichen worts, vnnd wo 
du ſolches thuſt, würdeſt du ein guten lohn von Gott dar⸗ 
uon bekommen. 

4) Die vierdt Schell iſt, nicht ſchröckliche vnd greuliche 
ding Predigen. Dann es ſein etliche, die thun nicht ernſt⸗ 
liche unnd ſtrenge, ſonder allein nur ſchlechte unnd ſchmei⸗ 
chelhafftige predig. Diſe ſein fürwar recht Narren, in dem 
ſie nicht gedencken, das ſie des aller höchſten vnnd mechtig⸗ 
ſten Königs außrüffer vnnd Heroldt ſein, das ſie ſollen 
mit heytern vnnd deutlichen worten anzeigen, was ihn von 
ihrer Kön. Mayeftat, Gott dem Herren inn dem Mandat 
befohlen iſt, das ſie Gottes wort mit fleiß vnnd ernſt ſol⸗ 
len außlegen, in welchem grauſame vnd erſchröckliche träwung 
der ſünden werden für augen geſtelt. f 
5) Die fünfft Schell iſt, Gemeine vnd nicht ſtuckweiß 
ding Predigen. Dann es ſein etliche, die reden nur in den 
gemeinen hauffen hinein, ond reden vonn keinem ding ſein 
ſtuckweiß, ſonder fie werffen es alles vnder einander, wie 
ein Schumacher die leiſt. Diſe ſein nicht anders, dann 
wann einer mit einem Garn fiſchet, das voller löcher iſt, 
dardurch dann die halben Fiſch herauß ſchlieffen vnd daruon 
fahren. Ein Predig, die ſtuckweiß geſchichtet, iſt nichts an⸗ 
ders dann ein groſſes vnd gantzes garn, welches alle Fiſch, 
ſo es begreifft, fahet vnd in ſich behelt. Es ſeindt die 
Prediger zu onfern zeiten nicht anders, dann gleich wie 
die Fiſcher, ſo mit einem angel oder kleinen beren fiſchen. 
Welcher alſo fiſchet, der wirfft den angel auff gerath wol 
auß, vnd weiß nicht was er fahet, vnnd was jhm Gott 
für einen werde zuſchicken, doch fahet er bißweylen gar 
nicht, bißweylen ein, bißweylen gar viel, alſo thun auch 
die Prieſter, die ſchreyen frü vnd ſpatt, vnnd wiſſen doch 
nicht, welchen es zu hertzen gehet, oder welche begeren an⸗ 
zubeyſſen. Bißweilen begibt ſichs, das ſie ein kleinen, das 
iſt, ein armen fahen, dann ſie nicht baldt ein groſſen vnd 
gewaltigen erhaſchen, vnnd zu gleich wie die groſſen Fiſch 
gar ſelten zum Angel kommen, oder ob ſie ſchon darzu 
kommen, beiffen fie ſchwerlich an, oder ob fie ſchon ange 
biſſen haben, zerreiſſen ſie den Angel, vnd fahren hiemit 
wider daruon: alſo ſein auch die mechtige, gewaltige vnd 
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groſſe Herren, die kommen gar ſelten zu dem heiligen 
Gottes wort, vnnd ob ſie ſchon darzu kommen, ſchlaffen 
ſie entweders in der Kirchen, oder haben ſonſt ein ander 
ding vor. Oder wann fie ſchon etwann daſſelbig annem⸗ 
men, gerewet es ſie doch baldt, vnd zerreiſſen alſo den 
Angel, vnd fahren daruon wider zu ander wollüſten vnd 
zeitlichen dingen, denen es mehr angelegen iſt, dann Got⸗ 
tes wort. Vnnd müſſen alſo die armen Fiſcher, dz iſt die 
Prediger, tag vnd nacht, frü vnd ſpat vergeblich fiſchen, 
welches dann fürwar zu erbarmen iſt, vnnd zu beförchten, 
es werde vns Gott der Herr etwann ein mal gröblich ftraf: 
fen vonn wegen vnſer vndanckbarkeit, fo wir gegen ſei— 
nem Göttlichen wort tragen. 

6) Die ſechſt Schell iſt, durch die finger ſehen, vnnd 
den groſſen Hanſen vnd Herren nicht in ſchilt reden, ſon— 
der jr verſchonen, vnd jnen auch noch wol darzu ſchmeich⸗ 
len. O mein lieber Bruder vnd Herr, weiſſeſt du nicht, 
das du ein Hundt biſt (ohn gezelt zu ſagen) des Hirten, 
welcher ſagt: Ich bin ein guter Hirt. Nun was förchteſt 
dich dann wider ſolche Wölff zu bellen, die da vnderſtohn, 
die Schaff zuuerſcheichen vnd zerreiſſen? Die Wölff nenne 
ich die groſſen vnd grobe ſünder, welche ander leut mit 
böſen exempeln vnnd beyſpielen vonderſtehen zuuerführen, 
mit offentlichen ſünden, ſchandt vnd laſtern, denen niemandt 
frölich darff in ſchildt reden, vnnd ſprechen, warumb thuſt 
du das. Daher kompt es dann nachmals, das andere jh⸗ 
nen nachfolgen, vnnd gedencken, iſt es jhnen recht, ſo iſt 
es mir erſt billich, vnd weiſet alſo ye einer dem andern 
den weg zur Helle. \ 

7) Die ſiebendt Schell der Straff narren ift, viel fagen 
vnd leſen, aber dem wenigſten nicht nach kommen dz ſel⸗ 
big zu thun. Auß dieſer Schellen ſoll man die falſchen 
Prediger lehrnen erkennen, dann auß jren wercken ſollen 
ihr ſie lehrnen erkennen, ſagt der Herr. Dieſe ſollen nach⸗ 
nolger Chriſti fein, welcher gebotten hat, das man fol leh⸗ 
ren vnd daſſelbig thun. Es ſollen die Prediger gleich 
fein einem Hanen, derſelb ehe er kräet, erſchütlet er zuuor 
die flüttig vnnd macht ein preambel, alſo ſollen auch ſein 
die Prediger, ehe fie anfangen zu predigen, ſollen fie zuuor 
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ire gute exempel vnd werck erſchütlen, damit ſie die leut 
deſto munderer machen jrer lehr nach zuuolgen. Aber lei⸗ 
der was ſol ich ſagen, es ſein auß vnſern Predigern petz 
zu vnſern zeiten etliche auß Hanen Fröſch worden. Die 
Fröſch ligen allzeit im katt vnd pful vnnd kroxen vber 
jedermann, alſo thun auch dieſe Prediger, die ſtraffen an⸗ 
der leut, vnd ſtecken ſie aber im kott vnd pful biß vber 
die ohren. Diß ſtehet fürwar den Predigern gantz vbel 
an, in dem fie ander leut ſchelten vnd ſtraffen, ſie aber 
ſelbs mit ſolchen laſtern beladen ſein. Derhalben ſollen 
ſie ſich befleiſſen, das ſie ein erber, züchtigs, eingezogen, 
demütigs leben führen in geberden vnd wercken, vnd alles 
ir thun vnd laſſen dahin richten, das ſie ander leut gut 
erempel geben, vnd ſich in allem erzeigen, wie es diener 
Chriſti wol vnnd ehrlich anſtehet. 


—— — —u-z½:. e 


Der XXII. Narr. 


Wer gern die Weißheit hört vnd lehrt, 
Gentzlich zu jr ſich allzeit kehrt, 
Der wirt in ewigkeit geehrt. 


Die lehr der Weißheit. 

Die Weißheit ſchreit mit heller ſtimm, 

O menſchlich gſchlecht mein wort vernim. 
Vff bſcheidigkeit habn acht jr kind, 

Mercken all die inn Thorheit ſind, 
Suchen die Lehr vnd nicht das Gelt, 

Weißheit iſt beſſer denn alle Welt, 
And alles was man wünſchen mag, 

Stellen nach weißheit nacht vnd tag, 
Nichts iſt das jr gleichet auff Erd, 

In reden iſt Weißheit gar wehrt, 
All ſterck vnd all fürſichtigkeit, 

Steht zu mir ein, ſpricht die Weißheit, 
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Durch mich die König habn jr Kron, 
Durch mich all Gfatz mit recht auffſtohn, 
Durch mich die Fürſten habn jr Land, 
Durch mich all Gwalt jr rechtſprüch hand. 
Wer mich lieb hat, den lieb auch ich, 
Wer mich früh ſucht, der findet mich. 
Bey mir iſt reichthumb, Gut vnd Ehr, 
Mich hat beſeſſen Gott der Herr 
Von anbeginn in ewigkeit, 
Durch mich hat Gott all ding bereit, 
Vnd on mich iſt gar nichts gemacht, 
Wol dem der mich allzeit betracht, 
Darumb mein Sbn nicht ſeind fo treg, 
Selig iſt der geht auff mein Weg, 
Wer mich find, der find Heil vnd glück, 
Der mich haſſzt, der verdirbt gar dick, 
Die plag wirt vber Narren gahn, 
Sie werden Weißheit ſehen an, 
Vnd den lohn der darumb iſt bereit, 
Vnd wärend wirt in ewigkeit, 
Das ſte in blutend vnd ſelbs ſich, 
In jamer nagent ewiglich. 


* 


Von der Lehr der Weißheit. 
Das zwey vnd zweintzigſt Narren Geſchwarm. 


In dieſem Geſchwarm oder Capitel wirdt begriffen die 
wahrnung vnd ſtraff oder lehr der Weißheit wider die 
Narren, auff das ſie ſich zur Weißheit bekeren. Dann es 
ſein etliche Narren der maſſen in der Buben hant vnd 
wollüſten der welt verhärtet, dz fie mit groſſem vngeſtüm 
gleich einem flieſſenden waſſer der wollüſten, in dz Meer 
der ewigen verdamnuß ſich ſtürtzen: dann welche alſo in 
jren wollüſten, ſchandt, ſünd vnd laſter verharret ſein, 
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die gedenden nicht mehr, wie fie wider auff den rechten 
weg vnd gutte bann mögen kommen, ſonder fahren im: 
mer forth, vnd kommen alſo dann vmb. Weiters fein 
etliche, die auß anfechtung vnd bekümmernuß gefallen ſein, 
ydoch fein fie in dem böſen noch nicht gar verhertet, ſon— 
der ſteigen algemach, vnnd fahren gleich als inn einem 
Schiff durch den fluß in das todte Meer, doch haben ſie 
ein nagenden wurm bey jhnen, der ſie allezeit erinnert, 
das fie wider zum rechten weg ſollen kehren. Diſe be— 
gern offtermals widerumb herumb zu keren, aber ſchem— 
men ſich der vorbegangnen Laſtern, vnd meinen, es ſey 
jnen ein groſſe ſchandt, wann fie von der Narrheit ab— 
laſſen, vnd begeben ſich zu der Weißheit. Dieſe redt die 
Weißheit an, vnd berüfft ſie zu jhr, dieſelbigen errettet 
fie von der Thorheit. Die Weißheit aber iſt nichts anders, 
dann ein regiererin des menſchen, welche jn lehret, wie 
er dz gut von dem böſen vnderſcheiden fol, vnd wie er 
den guten ſol nachuolgen vnd nachjagen. Es lehret die 
Weißheit alles was wir erdencken mögen, vnd welcher 
derſelben nachuolget, der wirdt ohn zweiffel zu groſſen 
ehren vnd herrlichkeit kommen. Dann welcher Weißheit 
lernet, der begreifft alle tugent, die tugent lehrt die werck 
der tugent, die wercke der tugent lehren der vernunfft 
ond rechten verſtandt nach zuuolgen: die vernunfft aber 
lehret vns alles, ſo wir von nöten haben, alß nemlich, 
wann wir eſſen ſollen, wann wir auffhören ſollen, wann 
wir reden ſollen, vnnd wann wir nicht reden ſollen, wann 
wir ſchlaffen gehn ſollen, vnd wann wir auffſtehn ſollen. 
In ſumma, ſie lehret vns alles, ſo wir in diſem leben 
von nöthen haben. Diß iſt die Weißheit, zu deren du dich 
ſolleſt verfügen. Diß ſag ich, iſt die Weißheit, welche jre 
nachuolger führet zu dem ewigen leben, ob ſie ſchon vor— 
hin biß zum todt verfürt fein geweſen. Welcher dieſe bes 
kompt, der findt das ewig leben vnd die ſeeligkeit, wel— 
cher aber jren nicht nachjaget, der verleuret das ewig le— 
ben, vnd die ſie haſſen, die bekommen für jren lohn den 
ewigen todt. Sie verläſt dich in ewigkeit nicht, vnd falt 
von dir nimmer ab, ob ſchon alle dein hab vnd gut, 
freundt vnd bluts verwanden dich verlaffen: Sie geht mit 
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dir in gefencknuß, ſtirbt mit dir, ja ſie läſt ſich auch 
noch mit dir begraben. Welcher die Weißheit bey jm hat, 
dem gilt es gleich, es gehe jm gleich vbel oder wol, ſo 
tregt er es alles mit gedult. Ja ſprichſt du, wann, wo 
vnd an welchen orth ſol ich ſie finden vnd ſuchen? Des 
morgens früe, das iſt, in der jugent ſolt du ſie ſuchen 
vnd jren nachjagen, vnd nicht ſparen biß auff den abendt 
oder in das alter, wiewol du ſie inn dem alter auch nicht 
ſolt verwerffen, ſonder mit allen deinen krefften daran fe: 
zen, damit du fie möchſt bekommen, doch iſt fie im Alter 
viel ſchwerlicher zn erlangen, weder in der jugendt, die: 
weil du in der Buben haut verhertet biſt, kompt es dich 
gar ſawr an, erſt in dein alten tagen weiß zu werden. 
Lieber, höre die Weißheit Gottes ſelber reden, die ſagt: 
Ich lieb die von grundt meines hertzens, ſo mich lieben, 
vnd welcher des morgens auff mich harret, der findet mich: 
ſelig iſt der menſch, der meiner lehr gehorchet vnnd mich 
vor augen hat: vnnd welcher täglich fleiſſig vor meiner 
Thürſchwellen wartet, den wirt die mühe ſeiner arbeyt 
nicht gerewen, ſie wirt jm vergolten werden mit einem 
kleinnoth, welches köſtlicher iſt weder kein edelgeſtein auff 
diſer Welt. Daher ſagt auch der Weißmann, dz die weiß⸗ 
heit beſſer vnd köſtlicher ſey, weder kein herlichs vnd köſt⸗ 
lichs werck auff der Welt, vnd iſt nichts in dieſer Welt, 
das mit jhr mög verglichen werden. Diß iſt die gantze 
warheit, dann die Weißheit iſt allein das recht wahr ewig 
gut des menſchen, nicht die reichthumb, wollüſt, groß gelt 
ond gut. Derhalben iſt fie köſtlicher, weder kein ding auff 
Erdtreich. Darumb ſollen wir jhr allzeit nachtrachten, 
dieweil ſie vns alles dasjenig gibt vnd verheißt, ſo vns 
zeitlich vnd ewig von nöthen iſt. Wer wolt nun dieſer 
nicht nachtrachten? wer wolt jr nicht nach jagen? wer 
wolt nicht früe vnnd ſpatt auff ſie warten? wer wolt 
nicht Hunger, Durſt, Froſt, Hitz vnd ander mühe vnd 
arbeyt außſtehn von jhrent wegen? Dann ſo jetz ein 
frembder Herr hieher käme vnnd ſprech, er wolt jeder— 
mann gelts gnug geben, ohn zweiffel es würde niemandt 
gefunden, der ſolches ausſchlüg vnd verachtet, ſonder es 
würde jung vnd alt, reich vnd arm, lamen vnd geraden, 
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ſtumpff vnd ſtill zu lauffen, vnd ſolches mit groſſem danck 
annemmen. Hie aber die Weißheit, welche vns nicht al⸗ 
lein gelt vnnd guts genug, ja auch das ewig leben darzu 
verheißt vnd verſpricht, laſſen wir ſtehen, vnd achten jhr 
gar nicht, ja dörffen jr noch wol darzu ſpotten, vnnd ſie 
auffs höchſt ſchmehen vnnd ſchmitzen, welches fürwar ein 
groſſe thorheit, vnd ein böſe angeborne natur iſt, die ohn 
zweiffel von dem Teuffel gantz vnd gar verderbt vnd ver⸗ 
gifftet iſt. Derwegen Gott wol zubitten, das er vns wölle 
mit dem Geiſt der Weißheit erleuchten, damit wir ſeiner 
Göttlichen Weißheit allezeit mit rechtem vnd warem eyfer 
nachtrachten vnnd nachjagen. 


Der XXIII. Narr. 


Wer meint das jm gantz nichts gebreſt, 
Vnd er glück hab auffs aller beſt, 
Den trifft der Klüppel doch zu leſt. 


Von vberhebung Glücks. 


Der iſt ein Narr der rhümen dar, 
Das jm viel glücks zu handen fahr, 
Vnd er glück hab in aller ſach, | 
Der wart des ſchlegels auff dem tach, 
Denn glückſal der zergenglichkeit, 
Ein Zeichen iſt vnd vnderſcheid, 
Das Gott des Menſchen ſich verruckt, 
Denn er zu zeiten nicht heimſucht, 
Im Sprichwort man gemeinlich giecht 
Ein Freund den andern offt beſücht, 
Ein Vater ſtrafft offt ſeinen Sun, 
Das er forcht hab, vnd recht lehr thun, 
Ein Artzet gibt ein ſauwren Tranck, 
Damit deſt eh genieß der Kranck, 
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Ein Scherer meiſſelt, ſchneid die Wund, 
Damit der Siech bald werd geſund, 
Weh weh dem Krancken wenn verzagt 
Der Artzt, vnd er nicht ſtrafft noch ſagt, 
Das ſolt der Siech nicht haben than, 
Er ſolt das vnd das haben glan, 
Sondern er ſpricht, gend jm recht hin, 
Als das er wil und glüſtet jn, 
Als wen der Teuffel bſcheiſſen wil, 
Dem gibt er glück vnd Reichthumb vil, 
Gedult iſt beſſer in armut, 
Denn aller Welt glück, reichthumb, gut, 
Seins glücks ſich niemands vberhab, 
Denn wenn Gott wil ſo nimpt es ab, 
Ein Narr iſt, wer da ſchreyet dick, 

O glück wie leßt du mich O glück, 
Was zeigſtu mich gib mir ſo viel, 

Das ich ein Narr bleib noch ein weil, 
Denn gröffer Narren wurden nie, 

Denn die allzeit glück hatten hie. 


Pon Glüch Warren. 


Das drey vnd zweintzigſt Geſchwarm. 


Das drey vnd zweintzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
Glück Narren. Welche fürnemlich auff dieſe weiß erkendt 
werden. 0 

Die fürnembſte Schellen der Glück narren iſt, ſich fre 
wen vber die Glücklichkeit der zeitlichen dingen. Dieſe 
Schell hangt auff der rechten ſeyten der Narrenkappen, 
vnd hat jr mehr dann hundert vnd zwo vnd zweintzig 
ſchellen, welche, fo du fie beſehen wilt oder luſt haft zu 
kauffen, ſo würdeſtu ſie finden bey Franciſco Petrarcha, 
der erkläret ſie all ordenlich einander nach. Hie aber 
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möcht mir einer zu antwort geben, lieber Herr Hans. be: 
trachtet was jr redet, dann ſolten die all Narren ſein, ſo 
ſich ob einem ding frewen, würde fürwar niemandt ge⸗ 
funden werden, der ſich nicht etwann frewet, vnd müſſet 
ihr auch ein Narr fein, wann ihr euch frewet, das jhr 
viel zuhörer habet, die ſich frömbklich vnd Gottsförchtig 
in der Kirchen vnd ſonſt erzeigen, darumb ſehet darauff 
Herr Hans vnnd luget, was jr redet. Du muſt mich hie 
recht verſtehen mein geſell, von welcher freudt ich hie ſage, 
dann ich ſage nicht von der vnzergenglichen, ſonder von 
der zergenglichen vnd zeitlichen freudt, dann es ſein, die 
haben jhr freudt vnnd wollüſt inn freſſen vnd ſauffen, vnd 
haben ein groſſes wolgefallen, das ſie ſolches alzeit mögen 
bekommen. Darnach ſein etliche, die frewen ſich, das ſie 
von dem volck hoch gehalten, geliebet, geprieſen vnd geeh— 
ret werden, ja, ſprechen ſie, ſolt mir das darumb zur 
Narrheit dienen, dieweil man mich ehret vnnd ich mich 
darüber frewe, man hat doch Chriſtum den Herren auch 
geehret vnd geliebet. Fürwar du freweſt dich hierin gantz 
narrechtig, dann weiſt du nicht, das menſchen lieb nicht 
lang weret, vnd das man einen heut liebet, morgen haßt 
man jhn. Derhalben vberheb dich ſolches nicht. Weiters 
ſprichſtu, ſolt mich ſolchs aber nit frewen, ich hab ein 
Weib bekommen, ein keuſche reine jungfraw, züchtige, 
Gottsförchtige getrewe, ſchöne vnnd holdſelige, ja wann 
ſie mit einen Engel ſolt reden, wer ſie doch geſchickt gnug 
darzu, vnd das ich ſchier in der warheit ſage, iſt ſie an 
ſchöne vnd frombkeit mit der jungfraw Marien zuuer⸗ 
gleichen: O Narr wo ferſt du hin: Wie bin ich ein Narr, 
wenn ich mich frewe eins ſolchen ſchönen vnd wolgezog⸗ 
nen Weibs? Ver das hat ſie ſchöne vnd wolgeſtalte kin⸗ 
der gezeuget, welches mich alles gantz wol frewet, vnnd 
mag mir kein gröſſere freudt begegnen. Deßgleichen hat 
ſie vnd ich viel ſtadtlicher vnd herlicher freundt, vnd heiſt 
Elßle, von einen ſtadtlichen vnd reichen geſchlecht, vnd 
lebt ir Vatter noch, iſt ſchier der fürnembſte mann, der 
in dieſer Statt gefunden wirt, ja vnd das noch viel mehr 
iſt, ſo lebt jr Großvatter auch noch, ein vberauß reicher 
mann, das wenn er ſterben ſolt, würden wir das gelt 
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mit hüten theilen müſſen. Vnd das ichs mit einen wort 
fag, es hanget der Himmel vberal voller geigen vnd lau⸗ 
ten, vnd wil mir das Glück ſo wol, das ich glaub, wenn 
ich ein taler vber ein Hauß würffe, fündt ich nachmals 
zwen dortüben, vnd wann ich ſchon das Glück vornen 
zum hauß hinauß ſchlüge, lieff es zur hinder thür wider 
hinein. Vnd in ſumma, was ich nur wünſch vnd beger, 
das wirt mir on alle mühe vnd arbeyt. Horch mein ge— 
ſell, das ſein fürwar zergengliche freudt, die dich mehr 
zur trawrigkeit ſollen bewegen, dann zur freudt, dann 
ſolche freudt vnd wollüſt ſein nichts anders, wed ein ge⸗ 
wiſſe vorbedeutung der ewigen verdamnuß, dieweil du all 
dein hoffnung auff ſolch glück ſetzeſt. Du freweſt dich, die⸗ 
weil du in dem ſchiffle des glücks ſitzeſt, vnd fähreſt durch 
dz waſſer der wollüſt, in das bitter vnd tödtlich Meer, 
nicht allein des leibs, ſonder auch der ſeelen. O wie ein 
ſchröckliche vnnd thorechte freudt iſt diß, in dem du dich 
freweſt deſſen, ſo dich gantz ſtock blindt machet, das du 
deine groſſe vberſchwenckliche fündt nicht kenneſt, ſonder 
halteſt dieſelben gar für gering vnd ſchlecht. Ein Menſch, 
der in allen wollüſten lebt, iſt nicht anders, dann wann 
einer allein ein groſſes vnd ſchweres Floß wider den ſtar— 
cken vnd ſchnellen ſtrudel des waſſers hinauff zeucht, den 
dunckt es leicht ſein, doran doch ſonſt wol zehen gnug— 
ſam zuſchaffen haben, wann es auff dem Landt ligt: Alſo 
ziehen wir auch in dem Waſſer ein groſſes Floß der ſün— 
den, welche vns doch leicht duncken ſein, wenn wir aber 
an das geſtadt kommen nach vnſerem todt, ſehen wir erft 
wie ſchwer ond groß vnſer fündt fein geweſen. Da wer⸗ 
den wir ſehen, das ein tödtliche ſündt ſchwerer iſt, weder 
dz gantz Erdtreich. Seytenmal das Erdtreich die Menſchen 
nicht inn die Hell mag trucken, die fündt aber bringet 
ſolches gentzlich zu wegen. Derhalben ſolleſt du dich nicht 
zu viel auff das Glück verlaſſen, dann wenn du dich zu 
viel auff das Glück würdeſt verlaſſen, wirdt es dir für⸗ 
war ein böſen lohn geben, vnd würdeſt mit dem Glück 
in das ewig vnglück kommen. 


351 
Der XXIV. Narr. 


Wer aller Welt ſorg ſich nimpt an, 
Vnd nicht fein eygen ſach beſtahn, 
Der iſt fürwar ein heyloß Mann. 


Von zu viel ſorgen. 


Der iſt ein Narr der tragen wil, 

Das jm auffzheben iſt zu viel, 
Vnd der allein wil vnderſtohn, 

Das er ſelb dritt nicht möcht gethon. 
Wer nimpt die gantz Welt auff ſein rück, 

Der fellt in einem Augenblick, 
Man lißt vom Alexander, das 

Die gantz Welt jm zu enge was, 
Vnd ſchwitzt darinn als ob er nicht, 

Für ſeinen Leib genug hett Wirt, 
Ließ doch zu letſt begnügen ſich, 

Mit ſieben ſchühigem Erdtrich, 
Allein der Todt erzeigen kan, 

Womit man muß benügen han, 
Diogenes viel mechtiger was, 

Wiewol ſein bhauſung was ein Faß, 
Vnd er nichts hat auff aller Erdt, 

So was doch nichts das er begert, 
Denn Alexander ſolt für gehn, 

Vnd jm nicht für der Sonnen ſtehn. 
Wer hohen Dingen ſtellet noch, 

Der muß die Schantz auch wagen hoch 
Was hilfft eim menſchen das er gwinn, 

Die gantz Welt vnd verdürb darinn. 
Was hilfft dich das der leib kem hoch, 

Vnd führ die Seel ins Hellen loch, 
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Wer ſorget ob die Genß gehn bloß, 
Vnd fegen wil all gaſſen ſtroß, 
Vnd eben machen Berg vnd Thal, 
Der hat kein fried, ruh, vberal. 
Zu viel ſorg die iſt nienen für, 
Sie machet manchen bleich vnd dürr, 
Der iſt ein Narr der ſorgt all tag, 
Das er doch nicht gewenden mag. 


Von Sorg Narren. 
Das vier und zweintzigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier vnd zweintzigſt Narren geſchwarm iſt, von 
vnnützen Sorg narren. Hie fol man inſonderheit mer⸗ 
cken, das ich von unnützen Sorg narren ſag, dann es 
ſein etliche, die ſein keine Sorg narren, wiewol ſie ſor⸗ 
gen, aber dieſelben ſorgen nit vnnützlich, ſonder nützlich. 
Derhalben ſein zwey Geſchlecht der Sorghafftigen. Die 
erſten ſorghafftigen ſein, ſo nützliche ſorg tragen, dieſe ha⸗ 
ben ein beſondere ſorg gegen Gott, ihnen ſelbs vnd dem 
Nechſten. Gegen Gott fein fie ſorgfältig, wie ſie jhn mö⸗ 
gen allzeit vor augen haben, eheren vnd nach ſeinem wil⸗ 
len leben, damit ſie jn nicht erzürnen. Gegen ihnen ſelbs 
fein fie ſorgfältig, wie fie ir Seel mögen erreden vonn 
des Teuffels gewalt vnnd der Hellen glut: Vnd wie fie 
ihre zeit mögen recht anlegen, damit fie dieſelbigen nicht 
vnnütz verzehren. Dieſe lugen, das fie zu yeber vnd rech⸗ 
ter zeit jnen fürſehung thun, damit ſie nicht mit den hew⸗ 
ſchrecken im Winter müſſen betteln gehn: ſonder ſie lugen 
im Sommer, wo ſie den Winter zu bleiben haben, vnd 
bedencken allzeit das gemein ſprichwort: Wer nicht gablet, 
ſo die Brem zablet: der laufft im Winter mit einem 
Seyl vnd fragt, hat jemandt Höw feil. Letſtlich ſein ſie 
ſorgfältig gegen dem Nechſten, welches auch dienet zu jrer 
ſeelen heil vnd wolfarth, halten ihren Nechſten gleich für 
ein glidtmaß jhres leibs. Dieſe ſein keine Sorg narren, 
vnd werden auch nicht vnder diß Geſchwarm gerechnet. 
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Die aber fo von vntüchtigen vnd vnnothwendigen fachen 
ſorg tragen, gehören hieher under diß Narren Geſchwarm, 
welche man auß den nachuolgenden Schellen ſol lehrnen 
erkennen. N 

1) Die erſte Schell iſt, Sorgfeltig ſein in ſuchung der 
zeitlichen narung, vnnd in den ſelben gleich als ein zweck 
des lebens ſetzen. Dann es ſein etliche, die bemühen ſich 
mit leib vnd ſeel, ſinn vnd gedancken allein auff nachſtel⸗ 
lung der zeitlichen gütter, vnd ſetzen darein das letſte 
endt aller dingen, halten mehr auff das zeitlich gut, dann 
auff das ewig. Diß iſt ein vergebliche vnd nichtige Sorg⸗ 
feltigkeit, dann ſie erlangt nicht das, ſo ſie ſucht, ſonder 
iſt gleich einer Spinnen, die jhren gantzen leib darann 
ſtreckt, das ſie ein reine vnd dünne Spinwüp mache, da⸗ 
mit fie die mucken fahe, aber dieſelb, ye reiner fie iſt, ye 
bälder ſie zerbricht, alſo iſt es auch mit dem zeitlichen 
gut, ye mehr hoffnung, mühe vnd arbeyt man darauff 
ſetzet, ye bälder es zu grundt gehet vnd verlohren wirbt. 


2) Die ander Schell der Sorg narren iſt, gar zu groſſe 
vnd vnaußſprechliche ſorg haben nach dem zeitlichen Gut. 
Es ſein etliche, die ſtellen nicht jr hoffnung gantz vnd gar 
auff das zeitlich gut, vnd halten daſſelbig nicht für den 
zweck des endts, vedoch halten fie dieſelbigen als ein mit« 
tel des endts. Dieſe gehen dem zeitlichen gut vber die 
maſſen ſo ſehr nach, das ſie dardurch das ewig gantz vnd 
gar verſaummen vnd verwarloſen. Vnnd damit ſie allein 
gelt vnd gut bekommen, fo vnderlaſſen fie alle Feyrtag, 
kommen nicht in die Kirchen zum heiligen Göttlichen wort, 
gehen nicht zu den Sacramenten, vnd in ſumma, fie ver⸗ 
werffen alles das jhenig, ſo zu heyl vnd ſeeligkeit dienet, 
von welchen Gelt vnnd ſorg Narren wir droben im ach— 
ten blat gnugſam geſagt haben, alſo das ſolches nicht 
von nöten iſt, hie wider zu repetiren. 

3) Die dritt Schell der Sorg narren iſt, ſorgen vnnd 
nachtrachten böſes zu volbringen. Dann es ſein etliche, 
die dichten darauff, (gleich wie ein Nachtigal auff das ſin⸗ 
gen) wie ſie das vnd jhenig böſes vnd ſchandliches laſter 
artlich mögen begehn. Deren gleichen haben wir ein Exem— 
pel an den hoffertigen vnd ſtoltzen Weibern, die dichten 
BER 23 . 
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darauff, wie fie ſich mögen köſtlich zieren vund den ſchleyer 
auff alle eck ſetzen, dörffen auch wol ein ſtundt vor dem 
ſpiegel ſtehen zu gucken, biß das ſie den Huren ſpiegel 
recht auffmutzen vnd darſtellen können. Solche, ſage ich, 
haben groſſe ſorg auff die ſtinckende hoffart, welche ein 
laſter iſt aller Geilheit. Deßgleichen thun auch die Wein: 
ſchleuch vnd Füllhanſen, die ſorgen hefftig, wie ſie ſich mögen 
füllen vnd jren wanſt vol freſſen: welches dann auch ein 
ſondere ſorg iſt, ſolches laſter der füllerey vnd frefferey 
zu volſtrecken. 

4) Die vierdt Schell der Sorg narren iſt, nach ſchwe— 
ren, hohen vnd vnmöglichen dingen trachten vnd ſorgen. 
Alexander der Groß ſorget, wie er den gantzen Erdtbo— 
den vnder ſich brechte, der jhm auch dauchte zu eng ſein, 
welcher ſich doch letſtlich nach ſeinem todt, mit ſieben ſchu 
lang des Erdtreichs hat müſſen laſſen vernügen. Alfo 
ſein der vergeblichen vnd vnnützen ſorgen viel, die wir 
hie auff dieſer welt tragen, welche doch alle zergenglich 
ſein vnnd kein bleibliche ſtadt hie auff Erden verlaſſen. 
Wir leſen in Hiſtorien, wie ſich die Römer, Griechen vnd 
Chriſten ye vnd ye bemühet haben in Kriegs ſachen, ja 
auch offtermals vnmögliche ding — vnderſtanden haben, allein 
zeitlicher vnd weltlicher ehr halben, welche doch nichts an— 
ders iſt, dann ein ſchatten an der wandt, der in einem 
augenblick verſchwindt. 


5) Die fünfft Schell der Sorg narren iſt, Groſſe ſorg 
tragen vber gering vnd vnnotwendige ding. Dann es ſein 
etlich, die haben tag vnd nacht, frü vnd ſpat, groſſe ſorge, 
gleich als wann ſie in dem Raht ſeſſen, vnd wann man 
ſie fragt, was jn angelegen ſey, iſt es etwann gering ding, 
das nicht einer ſchnall werdt iſt, vnnd tragen ſie aber 
dermaſſen darumb ſorg, gleich als wann es etwann tau— 
ſent Gulden antreffe. Wie man dann ein exempel hat, 
an einem verdorbnen ſtudenten, der ſinnet mehr dann ein 
gantzen halben tag, wie doch der kü Fath ſey an den 
balcken hinauff kommen: alſo findt man deren fantaſten 
noch vil, die haben groſſe ſorg vber böfe kleider, deren fie 
doch alle tag mögen bekommen. 

6) Die Sechſt Schell iſt, ſorgen vber ander leut gut, 
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das ſie doch nicht angeht. Dann es ſein etlich, die tragen 
ſorg vber ander leut gut, vnnd verſaumen aber darneben 
das jrige. Doch iſt hie zu mercken, das wir nicht von die⸗ 
fen ſagen, fo jres nechſten kummer vnd vnglück iſt ange: 
legen, ſonder wir reden von diſen, ſo ander leut fürdern 
vnd ſich verſaumen, oder ſo ander leut heuſer löſchen vnd 
laſſen das jrig brennen. Derwegen ſollen ſolche ſtockfiſch 
fürſehen, das fie nicht mehr ander leut nutzen weder inen ſelbs. 

7) Die Siebendt Schell der Sorgnarren iſt, Sorg vnd 
bekümmernuß tragen vber künfftige mißtrawen vnd ver- 
zweifflung. Dann es ſein etlich, die kauffen auff drey oder 
vier jar inn vorraht für, damit wann etwann ein mißge⸗ 
wächs einfiel, fie allein gerüſtet ond gnug hetten, der arm 
aber hunger vnd noch dargegen litte. Ja, ſprechen ſie, ich 
muß lang warten, biß mir ein gebraten Taub in das maul 
fleuget. Ich muß ſelbs darzu lugen, warlich wann ich 
wolt ſitzen vnd wolt die hendt in die ſchoß legen, es 
würde niemand kommen, der mir zu eſſen geben würd, 
ich muß ſelb zu der ſchantz lugen. Diß iſt war wie du 
ſagſt, vnd redeſt recht von der ſach, aber doch ſoltu dar⸗ 
bey lugen vnnd fürſehen, das du jhm nicht zuuil thuſt, 
vnnd das du dem armen das Brot nicht vor dem maul 
abſchneideſt, in dem das du auff drey jar oder mehr ein⸗ 
kauffeſt, den armen dardurch beraubeſt, ovnnd Gott dem 
Herren ſein Allmechtigkeit ſtileſt, in dem du ſagſt, ich muß 
fürwar einkauffen, dann es wirt dz ander jar nicht wach⸗ 
ſen. Daran wie hefftig du vngleubiger vnnd Geitzwangſt 
fündigft, laß ich dir zutreffen, welches du mitler zeit wol 
(aber mit deinen ſchaden) wirſt erfahren. Wann dich Gott 
wirt von dieſer welt ehe zeit abfordern, in dem du im 
nicht haſt wöllen vertrawen, vnd mehr auff das zeitlich 
gut geſetzt, denn auff ſein Barmhertzigkeit, vnd würdt dir 
gentzlich ergohn, gleich wie dort dem Reichen mann, der 
ließ ſein ſchewren weiter bawen, damit er ein vorraht het, 
aber was geſchahe, dieſelbig nacht kam Gott vnnd fordert 
fein feel von jhm, wem hat er den geſparet. Derwegen 
ſollen wir Gott vertrawen vnd jm nicht an ſeiner gnaden 
ond reichlichen gaben abſtricken, dann er ſorget allzeit für vns 
vnd weiß auch wol, was vns von nöten iſt hie auff diſer Welt. 
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Der XXV. Narr. 


Wer viel zu borg auffnemmen wil, 
Dem eſſend Wölff noch nicht ſein zil, 
Der Narr ſticht in offt vnd viel. 


Von zu viel borg aufnemmen. 


Der iſt mehr dann ein ander Narr, 
Wer ſtets auffnimpt auff borg vnd har, 
Vnd in jm nicht betrachten wil, 
Das man ſpricht, dWölff offen fein zil 
Als thun auch die, den jr boßheit 
GOott lang auff beſſerung vertreit, 
Vnd ſie doch täglich mehr vnd mehr, 
Auffladen, dardurch Gott der Herr, 
Ir wartet biß jr ſtündlein kompt, 
So bezalen fie bei dem minſten Pfund. 
Es ſtürben Frauwen, Viech vnd Kind, 
Da der von Gomorren fünd, 
Vnd Sodomiten kam jr ziel, 
Hieruſalem zu bodem fiel, 
Da jm Gott beitet lange Jor, 
Die Niniuiten bzalten vor. 
Gar bald jr ſchuld vnd wurden quit, 
Doch bharrten ſie die lenge nicht, 
Sie namen auff noch gröſſer weh, 
Des ſchickt jn Gott kein Jonas meh. 
All ding haben jr zeit vnd zil, 
Vnd gehn jr ſtraß nach, wie Gott wil. 
Wem wol iſt mit nemmen auff borg, 
Der hat zubzalen gantz kein ſorg, 
Nicht biß bey den, die bald jr hend, 
Strecken, vnd für dich bürgen wend, 
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Denn fo man nicht zu bzalen hett, 
Sie nemmen Kuter von dem Beth. 
Da hunger in Egypten was, 
Namen ſie Korn auff, ſo viel das, 
Sie eigen wurden hinden noch, a 
Vnd muſten das bezalen doch, 
Wenn der Eſel anfeht ſein Tantz, 
Hellt man jn nicht bei dem Schwantz. 


— — 


h Von Jorg Narren. 
Das fünff und zweintzigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnd zweintzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
Borg narren, Lehen narren. Hie iſt zu mercken, das nicht 
ohn orſach ſolche narren den Sorg narren nach volgen, 
dann der ein theil hat zu groſſe ſorg vber zeitliche güt— 
ter, der ander gar keine. Dieſe Narren ſol man auß den 
nachuolgenden ſchellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell iſt, Gelt oder ander zeitlich gut 
auff borg auff nemmen. Es ſein etliche, die achten es 
nicht ein ſchnall, wann ſie ſchon groſſe ſchulden hin vnnd 
wider machen, fürnemlich wenn man ſie nicht baldt treibt 


zu bezalen, da freſſen, praſſen, füllen, ſpielen vnd raßlen 


fie tag vnd nacht ohn dauren, ond fingen vonder der fül— 
lerey, juchtzen: ich laß ein kleines waldt Vögele forgen, ꝛc. 
Oder: ich thummes Brüderlein, wo fol ich mich hin keh⸗ 
ren, ꝛc. Oder ich weiß mir ein reichen Bawpren, der bindt 
die Schu mit Baſten, der die zech bezalen muß, ond ha⸗ 
ben dieſe alſo gut leben vnd Keßlers mut, auß ander 
leut gut. Ja es dörffen ſolche auch noch wol darzu flu⸗ 
chen vnd ſprechen, botz ſack voll Endten oder raſperment, 
wz leit mir daran, wann ich ſchon ſchuldig bin, mein 
Außleher oder Borger muß eben ſo groß ſorgtragen, wie 
er von mir möge bezalt werden, als ich ſorge, wie ich 
in bezale. Wer weiß, ich fahe etwann ein mall ein Fiſch 
hinder der Stauden, der ein tauſent gulden bey jm hat, 
als dann wil ich ihn redlich zu frieden ſtellen, oder wil 
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jhm etwann ein mal ein loth Bley oder etlichs für Goldt 
ſchicken, darann er den todt muß zelen. Deren kunden 
vnd Schnaphanen findt man gar vil, die jn gentzlich für: 
ſetzen, jre ſchuldner alſo mit ſolcher müntz zu bezalen. 
Jedoch iſt es nit möglich (es ſey dann kein frommer bluts— 
dropff in jhnen) das ſie nit mit erſchrockenem hertzen da— 
rann gedencken, vnd betrachten, wie hoch ſie das verheiſſen 
haben zu zalen, vnd mit was gedingen fie ſolche ſchuld 
gemacht haben. Dann ſo er außgehet auff die Gaſſen, 
entſetzt er ſich vor den Schuldgläubigern, vnd fo jm et 
wann der Schuldgläubig auff der Gaſſen entgegen be— 
kompt, fleucht er ihn, wie der Teuffel das heilig Creutz, 
hie in dieſes vnd jhenes eck, vnnd fo er für jhn gehn 
muß, wirdt er gantz ſchamrot, verheiſt jhm ſolches auff— 
recht vnd redtlich zu bezalen, vnd ſagt dann, da vnd dort 
werde er gelt bekommen, als dann wölle er ibn wie ein 
Bidermann zuſtehet bezalen, vnd leugt alſo, das ſich die 
Balcken möchten biegen, alſo das kein lug der andern 
möge entgehn, damit er nur von dem Schuldgläubiger 
mit fug komme. Ja was ſol ich vil ſagen, er erdenckt 
alle liſt vnd renck, damit er den Schuldgläubiger entwe⸗ 
ders ober das Seil werffe, oder ſonſt betriege, damit er 
jm nicht vil dörff geben. Er ſpielet, frißt ond ſaufft, das 
mit er nur etwann durch ein liſt ſich möge abreden. Vnd 
in ſumma, mann mag das vbel vnnd böſes nicht alles 
erzehlen, ſo auß dem Borgen entſpringt. Zum erſten die 
vndanckbarkeit vnnd neidt gegen denen, fo ons leihen, 
dann wenn fie das jre wider mit recht vnd billichkeit bes 
geren, wirt man jnen darumb heſſig vnd auffſetzig. Zum 
andern die vnfruchtbarkeit in allen dingen, dann ſo lang 
die ſchulden wehren, mag man nimmer mehr begrünen 
oder auff ein grünen zweig kommen: ond ſein alle jar zu 
früe geboren, dann wenn ſie ſchon etwas gewinnen, ſo 
iſt es vorgeſſen brot, vnd verdreüſſet ſie alle mühe vnnd 
arbeyt, was ſie nur thun ſollen, in dem ſie gedencken, 
das es nicht jr ſey, ſonder den Schuldnern zugehöre: vnd 
wann fie dannoch fd glückſelig fein, dz fie ſolchs den 
Schuldgläubigern geben, wo ſie nicht auch ſolches verfreſß 
fen, vnnd durch die Wein ſtraſſen hinab ſchicken, vnnd den 
Schuldtenten ein weg ſchuldig bleiben als den andern. 
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Zum dritten müſſen ſie alle ding trifacher deurer nemmen, 
weder wann ſie es par bezalten, darzu daſſelbig nicht gut, 
ſonder halb verlegen verfaulte wahr, vnd müſt du ſol⸗ 
ches nemen vnd nicht mupff darüber ſagen. Aber vieleicht 
börffſtu fie nicht zalen, dieweil ſie ſo lang anſtehet? Nein 
fürwar es iſt ein alt ſprichwort, das die Wölff kein ſchuldt 
freſſen, darumb hab ſorg, es kompt die zeit, tag vnd 
ſtundt, das du muſt bezalen, ond fo du es nicht mit gelt 
vermagſt, ſo muſt du Haußrath vnd andere kleinoter dar⸗ 
geben, vnd ſo du da auch nicht magſt, muſt du mit leib 
ond ehr bezalen, vnd würdeſt als dann jedermann ein 
ſchandt vnnd ſpott ſein. Dann betrachte, wie viel herrliche 
vnd mechtige Königreich auff ſolche weiß ſein zugrundt 
gangen, vnd noch täglichen zugrundt gehn. Wir ſehen 
ſolches an vielen reichen vnnd gewaltigen Kauffleuten, 
das ſie vonn wegen groſſer ſchulden in das höchſt verder⸗ 
ben, vnnd gantz vnnd gar an Bettelſtab kommen ſeyen. 
Die Egyptier kaufften von Joſeph Frucht auff borg, welche 
ſie doch letſtlich haben müſſen bezalen, vnd viel in die 
ewige dienſtbarkeit Pharaons gefürt ſein worden. Was 
ſol ich dann thun, ſageſtu? dieſes thue, ſo dich der Weiß⸗ 
mann lehret, Prouerb. 6. Mein Sohn ſo du für deinen 
freundt bürg wirſt, vnd dein handt bey einem frembden 
verpfendſt, ſo haſt du dich mit deinem eygem mundt vnd 
recht gefangen: derhalben thue was ich dich lehre, vnd 
errette dichs ſelbs, dann du biſt in deines nechſten handt 
gefallen. Lauffe hin vnd wider, eyl vnd weck deinen 
freundt auff, ſchlaff nicht, ſonder thue gleich als ein Wy⸗ 
ſell, die hin vnd wider laufft, vnd nirgendt kein ruhe hatt, 
alſo thue du auch, damit du mögeſt von deines freundes 
gewalt errettet werden. Diß jetz alſo kürtzlich von der 
erſten ſchellen geſagt. 
| 2) Die ander Schell iſt, die Sündige ſchulden zuſammen 
auff ein hauffen ſparen. Dann eg fein etliche, die fündigen von 
einem tag inn den andern, vnd machen fündt vber die 
andern ſündt, hauffen ſie vonn der kindtheit, jugend vnd 
mannlichem alter, biß auff das höchſte vnd letſte alter, 
vnd mißbrauchen alſo die Barmhertzigkeit vnd gutthaten 
Gottes. Wie, ſprichſtu, iſt die ſündt ein ſchuldt? iſt je— 
mandts dieſelbig ſchuldig? oder fein wir dieſelbig ander 
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leut ſchüldig zubezalen? Daruff gib ich zu antwort vnd 
ſag, das ſie keines ſchuld ſeind, aber ſie machen vns zu 
ſchuldnern der ſtraffen vnnd peen. Dann welcher ſündiget 
der wirdt ein ſchuldner vnd vbeltheter vor Gott, welche 
ſchuldt er dann bekennen muß, wil er anders der fünden 
ledig werden. Dieſe, ſag ich, hauffen jre fündt täglich, die— 
weil Gott der Herr kein rechnung von jnen nimpt, ſon⸗ 
der verzeucht mit jhnen, damit ſie nachmals nicht klagen 
können, Gott hab zu ſtreng mit jnen gefahren. Dann ſie 
ſprechen: O vnſer Herr Gott iſt ein gütiger mann, er iſt 
ein Bidermann, darumb eylet er mit keinem, vnnd hey— 
ſchet nicht von mir, dann er hat mir noch nie kein Schuldt⸗ 
botten, Statt oder Fürſprech zum hauß geſchickt, das ich 
in fol bezalen, was fol ich jm dann geben, weil er nichts 
von mir begert. O du Eſelskopff vnd tolle Ganß, wie 
offt vermanet er dich, vnd ſaget dir ſolches in ein ohr: 
gib mir dz du mir ſchuldig biſt, du aber gibſt jhm dar. 
auff etwann ein ſchlechten beſcheidt, oder zum minſten ſagſt 
du, warte nur biß morgen, wil ich buß thun, vnnd wenn 
der morgen kompt, fo fagft du aber morgen, vnnd weret 
diß von dem erſten morgen biß auff etliche jar lang. Schaw, 
wie Gott der Herr ſo auffrecht vnd redlich mit dir hand— 
let. Er hat gedult mit dir, vnd hat ſolches ſchon viel jar 
lang gethan, aber du thuſt hergegen kein rechnung mit 
im, ſonder ſpareſt daſſelbig alles auff die lange banck, 
vnd verachteſt die güttigkeit Gottes in alle weg, vnd hauf— 
feſt alſo mit deinen ſünden, ſchandt vnd laſter den zorn 
Gottes von tag zu tag auff dir. Meineſtu, dieweil Gott 
die ſtraff auffziehe, dich darumb nicht ſtraffen werde? Für: 
war du geheſt in die aberwitz: dann je lenger ers auff— 
zeucht, je grauſamer er dich nachmals ſtraffen wirt. Ders 
halben wölſtu, mein lieber freund vnd bruder, ſolche buß 
nicht auffziehen, ſonder wann dich Gott warnet ond ſagt 
dir es in ein ohr, das du ſolt buß thun onnd deine 
ſchuldt bezalen, ſolleſtu dein ohr nicht daruon abwenden 
vnd dich von dem Herren kehren vnd ſprechen: Bitt Herr, 
wölleſt noch lenger verziehen, ich hab jetz nicht faſt wol 
weil, ſchulden zubezalen, es iſt die Faſten oder Karwochen 
noch nicht hie, das ich ſoll beichten, darumb bit ich lieber 
Herr Gott, du wölleſt noch ein zeitlang gedult mit mir 
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tragen: ja du ſolleſt von ſtundan anfahen , buß zu thun, 
dieſelbige nicht auffziehen oder ſparen biß in das höchſte 
alter. Wann du aber alſo forth wirſt fahren in deinen 
ſünden vnd fie von tag zu tag hauffen, wirſtu gleich wer: 
den dem Narren, welcher vier pferd hat (auß welchen das 
eine, ein Grömlein, was dz ſchwechſt vnder den andern 

alle) der legt jetlichen pferdt ein groſſe bürden auff, lettz- 
lich nam er die Büntell von den dreien vnd lud ſie alle 
zumal mit einander auff das Grömlein, das aller ſchwe— 
cheſt Röſſzle, vnd ließ die andere drey ſtarcken Roſſz gantz 
ledig dahin lauffen, das Grömlin aber ſtach er dapffer mit 
ſporen vnd trieb es hefftig hernach. Diſe gleichnuß dienet 
fürnemlich dahin, auff die ſo jre ſündt von tag zu tag 
auffhauffen vnd die buß ſparen biß in das alter. Nu wir 
wöllen diſe gleichnuß deutlicher erklären, dann ſchawe zu, 
du biſt der Narr, welcher die roſſz geladen hat, die vier 
roſſz ſein die vier zeit der menſchen. Das erſt Pferdt iſt 
die Kindheit von zehen jaren biß auff das zwentzigſt. Das 
ander Pferd iſt das blüend alter, die jugendt, von dem 
ein vnd zwentzigſten biß auff das dreiſſigſte. Das drit 
pferdt iſt dz mannlich alter von den dreiſſigſten biß auffs 
ſechtzigſt jar. Dz viert pferdt iſt das höchſte alter. Da 
hat ein jedtlichs Pferd ſein eigen bürde zur buß zutragen 
für die ſündt ſo er begeht, aber es nimpt keiner ſolche 
bürden auff ſich, ſparens alle biß in das alter vnd ſoll 
es das Grömlein alles allein tragen, dann du ſpareſt es 
inn deiner Kindtheit vnd wilt die bürden der penitentz 
nicht auff dich nemmen, vnnd begerſt nirgendt kein buß zu 
thun, deßgleichen hilfft die Mutter auch darzu, ja ſpricht 
ſie, wz ſol ein kind von zwölff oder viertzehen jaren thun, 
er weiß noch nicht, was die find iſt, man findt doch man⸗ 
chen alten, der thut nicht buß, was ſoll dann diß kind 
thun, vnd hiemit entſchuldigt ſich das Breünlein. Das 
ander pferd, die jugendt oder blüend alter, daſſelbig nimpt 
auch die bürden der buß nicht auff ſich, ſonder ſpricht, ich 
bin jetz in meiner beſten vnd blüenden zeit, ich muß gut 
leben haben, weil es mir gedeiet, dann wann ich nun 
komm inn die ehe, fo iſt nichts dann ach vnnd wehe. Hie 
mit entſchuldigt ſich der Scheck auch. Das dritt pferd, 
das mannlich alter (der Schimel) wirfft die bürden von 


362 


jm, vnd ſagt, wann ich nun gar alt würd, als dann will 
ich buß thun, es kompt noch wol, wann ich nun ein bett— 
riß oder ſonſt ein alter greiß würd. Alſo werden diſe 
bürden alle geſpart biß in das alter, vnd werden all dem 
Grömlein auff den rucken geworffen, das muß dann tra— 
gen das er darunder bleibt erligen. Alſo wirt es dir 
vnd einem jetlichen gehen, wann du dein ſünd ſpareſt biß 
in das höchſte alter, als dann werden derſelben ſouil ſein, 
das du ſie nicht all wirdſt mögen ertragen, ſonder da— 
runder müſſen erligen, vnd alſo mit den ſünden verder— 
ben vnd vmbkommen. Derwegen wölleſt du buß thun, 
dieweil die zeit der Gnaden noch vorhanden iſt, ſolches 
nicht ſparen biß auff das letſt trum, da dann kein zeit 
mehr iſt, buß zuthun. 


Der XXVI. Narr. 


Wer wüunſchet das er nicht verſtoht, 
Vnd nicht ſein ſachen ſetzt zu Gott, 
Der kompt zu ſchaden frü vnd ſpot. ar 


= 


Von vnnützem wünſchen. 


Der iſt ein Narr, der wünſchen thut, 

Das jm als bald ſchad iſt als gut, 
Vnd wenn ers hett vnd würd jm wor, 

So wer er doch ein Narr als vor. 
Midas der König wünſchen wolt, 

Das alls das er angriff würd Golt, 
Da das war ward, da leid er not, 

Denn jm zu Golt ward Wein vnd Brot, 
Recht hat er das er, deckt ſein Hor, 

Das man nicht ſehe ſein Eſels Ohr: 
Die darnach wuchſen in dem Ror, 

Weh dem ſein wünſch all werden wor. 
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Viel wünſchen das te leben lang, 

Vnd thun der Seel doch alſo trang, 
Mit ſchlemmen, praſſen, im Weinhauß, 

Das ſie vor zeit muß fahren auß, 
Darzu ob ſie ſchon werden alt, 

Seind ſie doch bleich, ſiech, vngeſtalt, 
Ir Backen vnd Hendt ſeind ſo lär, 

Als ob ein Aff jr Mutter wer, 
Viel getzlichkeit die Jugent hat, 

Das alter in ein weſen ſtat, 
In zittern, glieder, ſtim vnd Hirn, 

Ein triffend Naß vnd glatzecht Stirn. 
Seiner Frauwen iſt er faſt vnmär, 

Im ſelbſt vnd ſeinen Kinden ſchwär. 
Im ſchmeckt vnd gfellt nichts was man thut, 

Vnd ſicht vil das jn nicht dunckt gut. 
Welch leben lang, die habn groß pein, 

Allzeit im neuwen vnglück ſein. 
In trauwren vnd in ſtetem leid, 

Enden jr tag in ſchwartzem kleid. 
Neſtor, Pleus vnd Laertes, 

Beklagten ſich im alter des 
Das ſie zu lang ließ leben Gott, 

Das ſie jr Söhn anſchauwen that. 
Wer Priamus geſtorben vor, 

Vnd het gelebt nicht ſouil Jor, 
Sehe er nicht leid ſo jemerlich, 

An Söhn, Fraw, Töchter, Statt vnd Reich. 
Wenn Mythridates vnd Marius, | 

Creſus vnd der groß Pompeius, 
Nicht werdend worden alt, 

Werend ſie doch in groſſem gewalt. 
Wer hüpſche jm vnd ſeinem Kind, 
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Wünſchet, der ſucht vrſacht zu Sünd, 
Wer Helene nicht gweſen ſchon, 
Pariß het fie in Griechen glon. 
Wer heſſzlich gweſt Lueretia, 
Sie wer geſchmehet nicht alſo. 
Hett Dyna Kopff vnd Hofert glan, 
Sichem hett ſie gelaſſen gahn. 
Es iſt gar ſelten das man tregt, 
Beyeinander ſchönheit vnd keuſchheit, 
Vorauß die hüpſchen Hanſen nun, 
Die wölln all Büberey jetzt thun, 
Vnd werden doch gefellet dick, 
Das man fle ſticht im Narren ſtrick. 
Mancher wünſcht Heuſer, Fraw vnd Kind, 
Oder das er vil Gülden find, 
Vnd deßgleich gauckels, das Gott wol, 
Erkennt wie es gerahten ſol, 
Darumb gibt er vns etwan neut, 
Vnd das er gibt, nimpt er zu zeit. 
Etlich dem gwalt auch wünſchen noch. 
Vnd wie ſie ſteigen auch faſt hoch, 
Vnd btrachten nicht das höher gwalt, 
Deſt höher wider abherfalt, 
Vnd das wer auff der erden leit, 
Der darff für fahl ſich förchten neut. 
Gott gibt vns alles das er wil, 
Er weiß was recht iſt, was zu vil, 
Auch was vns nutz ſey, vnd kom wol, 
Warauß ons ſchad entſpringen fol, 
Vnd wenn er ons nicht lieber hett, 
Denn wir ons ſelbſt, vnd er thet, 
Vnd macht vns (was wir wünſchten) war, 
Es reuwt uns, ehe auß kem ein jar, 
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Denn vnſer bgier die macht uns blind, 
Zu wünſchen ding die wider uns find, 
Wer wünſchen woll das er recht leb, 
Der wünſch das im Gott darzu geb, 
Ein gſunden ſinn, Leib vnd gemüt, 
Vnd jn für forcht des tods behüt, 
Fürn zorn, begir, vnd böſen geit, 
Wer das erwirbt in diſer zeit, 
Der hat ſein tag gelegt baß an, 
Denn Hercules je hat gethan, 
Oder Sardanapalus hat, 
In wolluſt, gfüll vnd Federwat, 
Vnd hat als das jm würd ſein not, 
Darff nicht anrüffen glück vor Gott. 
Ein Narr wünſcht ſeinen ſchaden dick, 
Sein wünſch wirt offt fein vngelück. 


— — 


Von Münſch Narren. 
Das ſechs vnd zweintzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnnd zwentzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
Wünſch Narren. Diſe ſeinds, ſo mehr ſchädtliche, dann 
nutzbare ding wünſchen vnnd begeren. Auß welcher zall 
Midas der Phrygier König iſt geweſen, der wünſchet, das 
alles ſo er angriff, golt würde, welches dann geſchahe, vnd 
würde das Brot, der Wein, ond alle fpeiß die er angriff 
zu golt, vnd muſt er derhalben hungers ſterben, alſo das 
ihn fein wunſch gar wenig halff, ſonder viel mehr fein 
gifft vnnd todt was, weder ſein geſundtheit oder nutzbar⸗ 
keit. Diſe Narren werden fürnemlich auß ſieben ſchellen 
erkennet. 

10 Die erſte Schell der Wünſch narren iſt, langes leben 
wünſchen vnnd begeren. Dann es ſein viel, die wünſchen 
allein jnen langes leben. O du groſſer Fantaſt, du weiſt 
nicht, was du wünſcheſt. Was ſolt ich nicht wiſſen, was 
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ich wünſche? Nein du weiſt es nicht, vnd verſteheſt es 
auch nicht, dann in dem du begerſt langes leben, wün— 
ſcheſt du zu gleich, das du werdeſt bleich, kranck, vngeſtalt, 
runtzlecht, zittrecht in gliedern, an der ſtim vnd hirn, ein 
trieffechtige naſen, wirſt deinem Weib vnnd Kinden, vnd 
fürnemlich dir ſelbs vnwert. Derwegen ſo offt du langes 
leben wünſcheſt, ſo begereſt du zu gleich auch lange trüb— 
fall vnd bekümmernuß, vnd muſeſt alletag ein newes vnd 
ſonders vnglück oder widerwertigkeit erfahren. 


2) Die ander Schell der Wünſch narren iſt, wünſchen 
ein ſchöne vnd vberauß wolgezierte geſtalt des leibs. Dann 
es ſeind etlich, die wünſchen ſonſt nicht anders, denn das 
ſie ſchön vnd hüpſch weren. O du groſſer Narrenfreſſer 
du weiſeſt auch nicht, was du wünſcheſt. Was, ſagſt du, 
iſt es nicht ein guter wunſch, ſchön vnd wolgeſtaltet ſein? 
Loß du Bulnarren, was du wünſcheſt, nemlich ein fähl 
deiner augen, ein ſtrick deiner fuſſen, dann du wirft ſchwer— 
lich die laſter vnnd die Jugendt mögen önderſcheiden, noch 
viel ſchwerlicher zu hohen ehren kommen: dann die ſchöne 
ond hüpſche geſtalt hat offtermals mehr geſchadet, weder 
genützet. Seitenmal in dem du begerſt hüpſch zu fein, 
wünſcheſt du dir ein gelegenheit zu ſündigen. Dann lie— 
ber, ſag mir, warumb iſt die ſchöne Helena von dem Pa: 
ride entzuckt worden? Warumb iſt die ſchöne Lucretia zu 
Rom gefelt worden? Allein von wegen der ſchönen ge— 
ſtalt. Dina ward von Sichem verzuckt, allein von wegen 
jhrer ſchönen geſtalt. Wiltu nun weiters hören, was du 
wünſcheſt? Du begereſt ein Blumen, die bald verbleichet, 
ond von einem jeden wind gefellet wirt: dann zugleich 
wie ein ſchöne Blum heut ſteht, morgen aber iſt ſie ſchon 
dürr vnd nicht mehr wohl ſchmecket, alſo iſt es mit deiner 
ſchöner geſtalt auch, welche heut ſchön iſt, morgen aber 
wirt fie bleich vnd todtſarb. Was fol ich vil ſagen, es 
wirt ein ſtund vnnd tag kommen, das du dein ſelbs eigen 
angeſicht nicht mehr in dem Spiegel kennen wirdſt. Als 
dann wirdſtu ſelbs müd werden zuleben, vnd anfahen vber 
das alter zuklagen vnnd dir ſelber feind werden, das du 
ſo offt gewünſchet haſt, lang zu leben. 

3) Die dritt Schell iſt, Mechtige, ſchöne, groſſe vnd 


367 


eigne Heuſer wünſchen und begeren. Dann es ſeind vil, 
deren wünſch Narren die begeren nichts anders dann, dz 
ſie nur köſtliche, prächtige vnd ſtattliche Heuſer möchten 
haben. Denn ſie ſprechen: O wann ich ein köſtlich Hauß 
het, fo thet- man mir auch ehr an, vnd würde ich von je⸗ 
derman geehret werden. Du fehleſt zu weit, mein Bruder 
Hanß, bei einem guten groſſen Bawren ſchuch, dann die 
Ehr vnd Kunſt des köſtlichen vnd zierlichen Hauſes wirt 
nicht dir zugeſchrieben, ſonder dem Werckmeiſter, der ſolches 
auffgebawet hat, vnd in ein ſolch herrlich Werck gebracht. 
Weiter begerſt vnd ſagſt: O wolte Gott, das ich ein weit 
vnd groſſes hauß hette, da jreſt du auch hefftig, denn ſo 
du ein groffes vnnd weites Hauß hetteſt, fo müft du nur 
deſto mehr ſorg, mühe vnd angſt haben, wie du ſolches 
bewarteſt vnd an allen orten im bauw hielteſt. Lettzlich 
wünſcheſt vnnd ſpricheſt: O wollte Gott, das ich doch nur 
ein eigen Hauß hette. Warumb das mein lieber freundt? 
Meineſt du, das dir nachmals deſto mehr ehr angethan 
würd werden? Nein auf keinerley weg: ſonder du wirdſt 
es ein kleine zeit beſitzen, dann dein ſtund iſt bald außs 
geloffen, das du von hinnen muſt, darumm darffſt du auff 
kein ehr vnd würde weiter hoffen, ſonder rüſt dich auff 
die wegfahrt, du muſt mit eil von hinnen, als dann wirdſt 
du ein Hauß finden, das aller freuden vol iſt. 

4) Die viert Schell iſt, Ein köſtlichen vnnd ſchönen 
Haußraht wünſchen. Was ſagſtu, ſein diſe Narren, ſo 
ein ſchönen Hausraht wünſchen? Ja freilich, dann wilt 
du wiſſen, was du hierinn begereſt? Du wünſcheſt ein ſte— 
tigen krieg, nicht allein mit Dieben, ſonder mit Meuſen, 
Ratten vnd ander vngeziffer, fo ſich darhinder behalten, 
auch ſtaub vnnd vnraht, der teglich darein fellet: Dar- 
nach wünſcheſtu auch vil mühe vnnd arbeit: dann es geht 
kein tag hin, dz du jn nicht zelleſt, beſchaweſt, wüſcheſt 
vnnd ſeubereſt, damit du deine augen mögeſt weiden, vnd 
wz ſol ich vil ſagen, wann du ein groſſen Haußrath wün⸗ 
ſcheſt, fo wünſcheſt du zu gleich vil mühe vnd! faumnuß. 


5) Die fünfft Schell iſt, vil Kinder wünſchen vnd bege— 
ren. Dann es werden vil gefunden, die ſprechen: O be— 
ſcheret mir doch Gott der Herr Kinder, damit das ich auch 
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möchte freudt haben. Fürwar du weiſt nicht, was du wün— 
ſcheſt, dann ſo du kinder begärſt, ſo begereſt nicht anders, 
weder ein Sorgbrunnen, vnnd Saurbrunnen in deinem 
hauß: welcher dich ohn auffhören peiniget vnd plaget. O 
du wünſcheſt dir ein eigen Meiſter in dein Hauß, welcher 
dich lehrnet, das du nie gewiſſet haſt, du wirſt auch lehr— 
nen, wie ein groß hertzenleidt es ſey, wann dir deine kin— 
der nit gerahten oder das ſie ſonſt zeitlich ſterben. Du 
wirſt auch mehr ſünden begehn, wann du ſie nicht recht 
inn der Gottesforcht aufferzeuchſt. Letztlich muſt du tag 
vnnd nacht ſorg, angſt, müh vnd arbeit haben, biß du ſie 
auff die füß bringſt, vnnd manchen ſüſſen ſchlaff jrenthal⸗ 
ben brechen, vnnd doch auff geraht wol warten, ob etwas 
rechts geſchaffens auß ihnen werde. N 

6) Die Sechßt Schell iſt, Vogelkefig vnd Vogelſtelle, 
oder Vögel, die lieblich vnd wol ſingen, begären. Es ſein 
vil, die wünſchen: O wolte Gott, dz ich ein ſchön Vogell— 
kefig vnnd mancherley Vögel darinn het. Lieber, war zu 
begereſtu ſolchs? Darumm dz ich ſie möchte eſſen. Hie 
ſehen wir, wo aller ſchleck vnnd wolluſt der ſpeiß herkompt, 
dann die füllerey hat dz jagen, fiſchen vnnd vögelfahen 
zum erſten erfunden vnnd auff die ban bracht. Welches 


doch vil beſſer wer, das wir ung mit ſtarcker vnd grober 


ſpeiß (als fleiſch vnd gemüß) erhieltend vnd diſe ſchleckbißle 
lieſſen fahren, die da nicht anders ſein weder ein gifftiger 
vnd böſer wolluſt aller füllerey vnd freſſerey. Darnach 
fein etlich, die wünſchen, das fie Bappegey vnd Atzlen het⸗ 
ten, die wol ſchwetzten. Solches wie ein groſſe Narrheit 
vnd Thorheit es fey, kan ein jetlicher Narr wol mercken: 
in dem ſie begeren, wilde Thier hören reden: ſo doch des 
menſchen ſtim vnnd red ſüſſer vnnd lieblicher iſt zu hören, 
weder kein Vogelgeſang auff der gantzen Welt. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, Reichthumb vnnd Gewalt 
begeren. Auß ſolchem wunſch, was für gefahr, jamer, 
angſt vnnd noht enſpringe, haben wir jetzt einander nach 
gnug gehört, was für gefehrligkeit die müſſen außſtehen, 
ſo den Reichthumben mit eyferigem hertzen nachhengen, der— 
wegen wöllen wir nu diſe Schell kürtzlich abbrechen, dann 
es wirt zuuil zeit erfordern, wann wir ſie wölten wider⸗ 
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holen vnnd repetieren. Diſes allein wöllen wir alfo kürtz⸗ 
lich daran hencken, wann du jhe etwas wünſchen wilt, ſo 
wünſch allein ein gut gewiſſen, gut lob, trew vnd ein 
Erbar leben, vnnd das die Jugend inn dir leuchte gleich 
als ein brennende fackel des nachts auf der gaſſen. Diß 
ſein die gröſten vnnd beſten Reichthumb, ſo ein menſch 
hie auff diſer Welt gehaben mag. Alſo haben wir kurtz⸗ 

lich erzelet die ſiben Schellen, darauß man die wünſchnar⸗ 
ren lehrnet erkennen. Jetzund wöllen wir von den ſtudier 
knechten ſagen, wie wol ich auch vonder derſelben zal wirt 
begriffen, muß ich ſie doch noht halben erklären. 


— 0 


Der XXVII. Narr. 


Wer nicht die rechte kunſt ſtudiert, 
Derſelbig jm wol die Schellen rürt, 
Vnd wirt am Narrenſeil gefürt. 


Von vnnützem ſtudieren. 


Der Studenten ich auch nicht feyr, 

Sie haben die Kappen vor zu ſteuwr, 
Wenn fe allein die ſtreiffen an, 

Der Zipffel mag wol naher gahn. 
Denn ſo ſie ſolten faſt ſtudieren, 

So gehn ſie lieber Bubilieren, 
Die Jugend acht all kunſt ſo klein, 

Die lehrnen lieber jetz allein, 
Das vnnütz vnd nicht fruchtbar iſt, 

Daſſelb den Meiſtern auch gebriſt, 
Das fie der rechten kunſt nicht achte, 

Vnnütz geſchwetz allein betrachten, 
Ob es wolt tag ſein oder nacht, 

Ob hab ein menſch ein Eſel gu h, 
. 
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Ob Sortes oder Plato lauff, 

Solch lehr iſt jetzt der Schuler kauff, 
Sind das nicht Narren vnd gantz dumb, 
Die tag vnd nacht gehn damit vmb 

Vnd krutzeln ſich vnd ander Leut, 
Kein beſſer kunſt achten ſie neut, 
Darumb Origines von jn, 
Spricht, das es ſind die Fröſch geſinn, 
Vnd die Hundes mucken da hand, 
Gedurchechtet Egypten land, 
Damit ſo geht die Jugendt hin, 
So ſind wir Leiptzig, Erffurd, Wien, 
Zu Heidelberg, Meintz, Baſel gſtanden, 
Kamen zu letzt doch heim mit ſchanden, 
Das Gelt das iſt verzeret do | 
Eins Handtwercks ſeind wir letſtlich fro, 
Vnd das man lehrt aufftragen Wein, 
Darauß wirt denn ein Henſelein, 
So iſt das Gelt gelegt wol an, 
Studenten Kapp will Schellen han. 


Van Studier Narren. 
Das ſieben vnd zwentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſieben vnd zwentzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
Studier Narren vnd faulen Bachanten, oder vnnützen 
Studenten. Hie iſt zu mercken, das ich diſe unnütze Stu⸗ 


den Schellen vnderſcheiden. i 
1) Die Erſte Schell der Studier Narren iſt, ein vn⸗ 
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nütze Grammatic lehrnen oder fürleſen. Dann es werden 
vil Preceptors vnd Schulmeiſter gefunden, die wenden das 
hinderſt herfür, lehrnen bißweilen das ſchwereſt zum erſten, 
ſprechen, das leicht lehre ſich ſelbs. Welches wie ſchedlich 
es der Jugend ſey, iſt nicht zu ſagen, dann wo ſie jhre 
Grammatik nicht können, was wöllen fie nachmals recht 
ſtudieren, ſeitenmal ſie ein fundament iſt aller freier kün⸗ 
ſten, vnnd wo dieſe nicht iſt, da kan man nichts außrichten. 

2) Die ander Schell der Studier Narren iſt, zu lang 
ober der Dialectic ligen vnnd verharren. Welche kunſt 
zwar an jr ſelbs gantz herrlich vnd nutz iſt zu allen kün⸗ 
ſten, ſo ferr ſie zu rechter zeit vnnd gelegenheit gebraucht 
wirt, ond dz man ſich nicht zu gar vil auff dieſelbige lege, 
dann wer zu tieff darinn gründet vnd beueſtet, der felt 
offt in groſſe jrrthumb vnd verwirrung, alſo das er 
manchmals ſelber nicht mehr weiß, wo er auß noch ein 
ſolle. Derwegen ſol man ſich nicht gar zu hefftig darauff 
begeben, dann ſolches offtermals vilen geſchadet hat. 

3) Die dritt Schell iſt die Rhetoric, das iſt, die Red⸗ 
kunſt, verſaumen vnd mit der Poeten gedicht vnnd fanta⸗ 
ſeien befleckt werden. Die Redkunſt iſt ein Edle vnd herr: 
liche kunſt, welche allen Gelehrten hoch vonnöten iſt: Dann 
durch jre zierlichkeit mag man vil zuwegen bringen vnnd 
außrichten. Durch der Poeten gedicht aber werden ſie 
verfüret: nemlich wann ſie allein das böſe leſen vnnd das 
gut laſſen fahren: inndem fie den Ouidium von der Lieb: 
kunſt vnd der lieb leſen, oder den Propertium vnd Tibul⸗ 
lum, welche nicht anders geſchrieben haben, dann allein 
wüſte vnd ſchampare wort: die Gott vnnd der Welt zu 
wider ſein. Diſe ſo ſie die Jugendt lißt, wird ſie dar— 
durch mehr zum böſem vnd Wollüſten, weder zum guten 
geneigt. Derwegen fol man ſolche böſe ond ſchädliche 
bücher nicht leſen, ſonder vil mehr zu dem guten vnd nutz⸗ 
baren ſich begeben vnd darauff legen. Doch verwirff ich 
hie nicht aller Poeten ſchrifften, ſonder allein deren, dar⸗ 
durch die Jugendt mag verführet vnnd verderbet werden. 

4) Die vierdt Schell iſt, Sich ehe dann zeit, auff die 
Geometry, Arithmetie, Muſic, Aſtronomy oder Aſtrology 
legen vnd begeben. Dann fo einer fein Grammatie, Dias 
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Yectie vnd Rhetorie geſtudiert hat, alſo das er das gut 
vnd böß weiß zu vnderſcheiden, ſchadt es jm nicht, ob er 
ſie ſchon nachmals auff ſolche kunſt begibt vnd leget. Die 
Geometry aber ond Arithmetie, ob ſie ſchon in jrer kunſt 
die warheit begreiffen, iſt doch ſolche kunſt nicht ein kunſt 
der frombkeit oder Gottſeligkeit. Dann die kunſt der Gotts— 
forcht iſt, die Heilige ſchrifft leſen, vnnd die Propheten 
verſtehen, dem Euangelio glauben, der Apoſtel ſchrifften 
wiſſen vnd außlegen können. Derhalben ſol man ſich vil— 
mehr in den künſten vben, ſo uns die rechte warheit vnd 
Gottsforcht lehren, weder die ſo vns allein auff zeitliche 
vnd zergengliche künſt weiſen. 

5) Die fünfft Schell iſt, Die lehr ondereinander ſtrut— 
len, gleich wie ein Schumacher die leiſt vndereinander 
wirfft. Es ſeind etlich, die ſtudieren vnd leſen alles das, 
ſo nothwendig zu leſen iſt, vnd laſſen gar nicht auſſen, 
aber fie wiſſen keiner kunſt das jhrig zu zueignen, fo jr 
zuſteht, ſonder werffen daſſelbig alles untereinander ohn 
ein ordnung, vnd wöllen dardurch geſehen ſein, gleich als 
wann ſie gar viel geſtudiert vnnd gelehrt hetten, welches 
dann jnen offtermals mehr zu ſchandt, dann zu dem Rhum 
gerahtet. N 

6) Die Sechßt Schell iſt, in dem Studiern kein geſatz 
noch ordnung halten. Wie ſoll man ſich dann halten? 
Erſtlich, das du wiſſeſt mit was ordnung ſtudieren, vnd 
endtlich ein jetlichs ding zu lehrnen ſey. Zum erſten iſt 
ſolche ordnung zu halten, das man das zum erſten lehrne 
vnd begreiffe, ſo zu vnſer ſeel vnd ſeligkeit dienet. Zum 
andern iſt im ſtudieren zu betrachten, das du ſolches mit 
rechtem eifer ond ernſt verrichteſt. Zum dritten iſt das 
Endt, welches ſol ſein nicht ein ſonderliches vnd vnnützes 
lob vnd ehr, ſonder allein dahin gerichtet auff dein vnnd 
deines Nechſten aufferbawung, damit ſolches dir vnd jeder— 
man diene zur ſeel vnd ſeeligkeit. Aber es werden wenig 
gefunden, die ſolchem nachtrachten, ſonder es lugt ein je— 
der, wie er mög außkommen vnd Reich werden, Gott geb, 
wo ſonſt ein anderer bleibe. N 


7) Die ſiebendt Schell der Studier Narren iſt, Inn 
der Weißheit vnnd güten Sitten nichts behalten vnnd 
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lehrnen. Dann es kommen offtermals vnſere Studenten 
vil vngeſchickter vnd Narrechter zu hauß, weder fie vorhin 
waren, ehe ſie hinweg zogen, welches manchmal geſchicht 
durch fahrleſſige vnd faule Preceptores, offtermals aber 
durch ihr eigen bosheit vnd mutwillen. Dann wann man 
vermeint, ſie ſolten Studieren, ſo lernen ſie Hoffieren. Zie— 
hen von einer Mitternacht zu der anderen mit Lauten, Geigen, 
Harpffen, Zittern vnd Pfeiffen, herumb zu löfflen vnd va— 
gieren, vnd werden alſo des nachts voll vnd tholl, dar— 
nach mögen fie des morgens nit ſtudieren, ſtehen etwann 
omb die zehen vhr auff, darnach legen fie ſich ein fund 
an, nachmals gehn ſie ein ſtundt ſpatzieren, biß es eſſens 
zeit wirt, als dann gehn fie zu dem Tiſch, vnnd wann 
ſie vber den Tiſch kommen, rümet einer dem anderen, wie 
er ſeinem Holderſtock vnd Keterle diſe nacht hab gelöfflet, 
darnach fangen ſie an ſauffen einander zu, vnd welcher 
dann am beſten ſauffen mag, der wirt Magiſter oder Doc— 
tor. Wann nun das mittag mal iſt verzert, ziehen ſie 
herumb ſchrantzen, tretten jrem Elſele für die thür, vnd 
ſtehn vor ir ein ſtund oder zwo zu knippen vnd zu knap— 
pen, biß es ſchier nacht eſſens zeit wirt. Oder vben ſich 
nach dem Mittagmal in ſolchen ehrlichen künſten, inn dem 
balenſchlagen, fechten, fangen vnd ſpringen, vnd wirt et— 
wann vnder hundert nicht einer gefunden, der inn die Lec— 
tion gienge, vnd höret wie im da profitiert wirt. Alſo 
bringen ſie den tag zu biß man wider zum nacht eſſen ge— 
het, da rümen fie dann abermals, was fie des tags ſtudiert 
haben, nemlich wieuil er mit balenſchlahen gewonnen hab, 
vnd wieuil caſus er allein hab geſchlahen. Item, wie er 
auff der Fechtſchul diſem vnnd jenem Beltzſchmid ein kap— 
pen verſetzt hab, das jm der rot ſafft vber den kopff ab— 
geloffen ſey. Item, wie er mit ſeinem Vrſele getantzt hab, 
ond wie fie fo weiche händlin, ſchwartze öuglin habe. Vnd 
wie hurtig es ſeye im herumb ſchwencken. Mit diſen vnd 
andern ſtucken mehr volbringen ſie den tag vnd die Maal— 
zeiten, als dann fahen ſie wieder an gaſſaten zu gehn, 
vnd ſo ſie inn der vorigen nacht etwann einer nicht ge— 
löfflet haben, ſo thun ſie ſolches diſe. Diſes iſt vnſerer 
jetzigen Studenten der mehrertheil ſtudieren, darinn vben 
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fie ſich, das fein jre Tiſchred vnd Diſputationes, fo ſie 
auff den Hohenſchulen treiben. Welches dann zum offter— 
mal nicht allein jren Eltern ein groſſer mercklicher ſchad 
iſt, in dem ſie vil auff jre Söhn gewendt haben, ſonder 
jnen noch vil ſchedlicher, dieweil ſie irer Eltern gut mutt— 
williger vnd freuenlicher weiß verſchlemmet vnnd verdem— 
met haben. Diſe wann ſie alſo vngeſchickt wider heim zu hauß 
kommen, ſein ſie nicht anders dann wie ein Gagack, ſo vber 
Meer fleugt, die kompt ein Ganß wider heim. Alſo ſein 
auch ſolche kunden die haben nit nur jr Vetterlich gut 
durch die Weinſtraſſen gejagt, ſonder haben gar nicht darzu 
ſtudiert, vnnd fein hewr als ferrn Eſel. Dieſe ziehen 
nachmals (wann fie der füllerey gewohnet haben) inn dem 
land herumb, der ein wirdt ein Gauckler, oder ſpilmann, 
der ander ein thellerſchlecker, der dritt ein Teryackskremer, 
der viert ein bader, der fünfft ein Henſelin oder ſonſt 
ein lottersbub, wo es anders ſo wol geraht, das ſie nicht 
etwann gar zu ſchelmen vnd dieben werden. Derhalben 
ſollen die Preceptores wol ſorg tragen, damit ſie die Ju— 
gend, ſo jnen von frembden Elteren werden zugeſchickt 
mit groſſem vnd ſchwerem koſten, recht aufferziehen vnnd 
vnderweiſen. Doch ſoll man mich hie recht verſtehen, das 
ich inn diſer Schell nicht angezogen wil haben, die ſo 
recht wol ſtudieren, deren noch vil gefunden werden, ſon— 
der ſey allein von denen geſagt, die ſich ſolcher oberzelter 
laſter befleiſſen vnnd denſelbigen ergeben fein. 


8) Die acht Schell iſt, zu frü vnnd zu bald Magiſter 
oder Doctor werden. Dann es ſein etlich, die ſehen nicht 
dahin, was ſie können vnnd wieuil ſie geſtudiert haben, 
ſonder betrachten allein das, wie lang ſie auff diſer oder 
jener Hohenſchul fein geſtanden, unnd was fie für Lectio— 
nes haben gehört, Gott geb ſie können daſſelbig oder nicht, 
da gilts jhnen gleich, wann ſie nur Magiſter oder Doctor 
fein, fo meinen fie, es hab kein not mehr vnd ſein fie ge: 

ſchickt gnug zu allen zufallenden hendlen. O du groſſer 
Gauch, was rümeſt du dich allein von wegen des bloſſen 
Tittels vnd Nammens ? Du biſt gleich einem Würt, der 
ein eſſechten oder waſſerechten wein hat, der ſteckt ein Reiff 
oder Schilt auß vnd ſchreibt daran: hierinn do iſt gut 
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Wein, vnnd betreugt hiemit die leut, das fie glauben es 
ſey jhm alſo, wann ſie aber den Wein verſuchen vnnd 
trincken, do ſagen ſie von ſtundt, der Würt hat vns be⸗ 
ſchiſſen, dann der Wein iſt nicht gut: Alſo biſt du auch, 
du tregſt den Nammen vnd Tittel eines Magiſters oder 
Doctors, ſo du doch nicht vil weiſt zu ſagen von einem 
recht gelehrten Doctor, vnnd betreugſt die leut alſo mit 
deinem bloſſen Nammen vnd Tittel. Diß ſollen alle ſtu⸗ 
dioft betrachten, das fie nicht ehe fliegen, dann fie federn 
bekommen. 

9) Die neundt Schell der Studier Narren iſt, Inn 
dem diſputieren ſteiff vnd hartneckig auff ſeiner meinung 
verharren. Dann die diſputationes ſein gantz nützlich vnd 
ſein ergründerin der warheit, allein wo man nicht mit 
halßſtarrigem gemüt diſputiert. Dann man findt manchen, 
der will ſich nit von ſeiner meinung laſſen abweiſen, 
wann er ſchon wiſſentlich weiß, das er vnrecht hat, wel- 
ches er allein darumb thut, rhum vnd Ehr dardurch zu— 
ſuchen. Aber ſolches ſein kein diſputationes oder erklärun⸗ 
gen der Warheit, ſonder es wirt die Warheit vil mehr 
darmit vnder getruckt vnd verdunckelt. Derhalben ſoll man 
ſich vor der Halßſtarrigkeit hüten, vnd nicht jedes, dz ſo 
jhm inn ſein ſtötzkopff kompt, für recht vnnd war halten. 
Diß fein inn einer ſumma von den ſtudenten geſagt, wel— 
cher nun vnder diſen Schellen begrieffen wirdt, der lug, 


das er ſich bey zeiten daruon abwende, dann wo ſolches 


nicht geſchicht, wirt es jm letſtlich gantz leidt werden. 


Der XXVIII. Narr. 


Solt Gott nach vnſerm willen machen, E 
Vbel ging es in allen ſachen, 
Wir würden weinen mehr dann lachen. 


Von wider Gott reden. 
Der iſt ein Narr, der macht ein Fewr, 
Das er dem Sonnenſchein geb ſtewr, 
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Oder wer Facklen zündet an, 
Vnd wil der Sonnen glaſt zuſtahn. 
Vil mehr der Gott ſtrafft umb ſein werck 
Der heißt wol Henn von Narrenberg. 
Denn er all Narren vbertrifft, 
Sein Narrheit gibt er in geſchrifft, 
Denn Gottes gnad vnd fürſichtigkeit, 
Iſt ſo vol aller wiſſenheit, 
Das ſie nicht darff der Menſchen Lehr, 
Oder das man mit rhum fie mehr, 
Darumb O Narr was ſtraffſtu Gott, 
Dein weißheit iſt gehn jm ein ſpott, 
Laßt Gott thun ſeinem willen nach, 
Es ſey gutthat, ſtraff oder raach, 
Laß wittern, laß machen ſchon, 
Denn ob du ja darumb biſt hon, 
So gſchicht es doch nicht deſter ehe, 
Dein wünſchen thut allein dir wehe, 
Darzu verſündeſt dich gar ſchwer, 
Bit weger dir geſchwiegen wer, 
Wir betten das ſein wil der werd, 
Als in dem Himmel ſo auff erd, 
Vnd du Narr wilt jn ſtraffen, lehren, 
Als ob er ſich an dich müßt kehren, 
Gott weiſe all ding baß ordinieren, 
Denn durch dein Narrecht fantaſieren, 
Das Jüdiſch Volk das lehrt vns wol, 
Ob Gott wöll das man murmeln ſol, 
Wer was ſein rahtgeb zu der zeit, 
Da er all ding ſchuff, macht auß neut : 
Wer hat jm geben vor vnd ehe 
Der rhüm ſich des, vnd ſtraff jn nie 
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Von Gott Straffer. 


Das acht und zweintzigſt Geſchwarm. 


Das acht ond zweintzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
Gott Straffer, nemlich von diſen, ſo freuenlich wider Gott 
reden vnd Murren, oder ſo Gott den Herren in ſeinen 
wercken rechtfertigen. Die werden auß dreien Schellen 
erkennet. 

1) Die Erſt Schell iſt, Gott ſtraffen von wegen ſeiner 
ſtrengkeit, oder Grimmigkeit. Dann es ſein etlich, die kla— 
gen vber Gottes Grimmigkeit, wann ſie vil leiden müſ— 
ſen, entweders groſſe armut, oder ſchmachheit, oder ver— 
achtung, oder veruolgung, oder böſe anfechtungen, oder 
kranckheit vnd widerwertigkeit, die ſprechen vnd ſchreien, 
Gott ſey gantz grim vnd ſtreng gegen jhnen, weder ge— 
gen andern, denen er auch anfechtung geſchickt hab, vnnd 
lege jnen mehr vnd ſchwerere bürden auff, weder ſie ge— 
tragen mögen, ond fie fein von Gott verſtoſſen vnnd ber: 
worffen. O wie ein groſſe Thorheit iſt diſes, meine liebe 
freundt, dz man ſolches für ein grimmigkeit vnnd ſtren— 
nigkeit achtet, fo es doch vil mehr für ein barmhertzigkeit 
vnd gütigkeit iſt zuhalten. Lieber ſaget die warheit, wann. 
einer den grewlichſten todt, ſo man erdencken möcht, ver— 
ſchuldet het, der Richter aber bewieß jm barmhertzigkeit 
vnnd ließ jhn nur ober den Beſenmarckt jagen, damit er 
dem grewlichen vnd erſchröcklichen todt möcht entrinnen: 
Der Vbelthäter aber klagt nachmals den Richter an, als 
hett er vil zuſtreng vnd grimmig mit jm gefahren: Wer 
ſolcher nicht für ein Narren vnnd gottloſen Menſchen zu 
halten, inndem er ober die groſſe barmhertzigkeit des Rich: 
ters klaget, der jm das leben geſchenckt vnd von dem 
grewlichſten tod errettet hat? Alſo ſein wir auch Narren 
ond gottloſe leſtermeuler, indem wir vber Gott Murren. 
Dann wir ſein in diſe Welt kommen mit der Sünd des 
ewigen todts vnd der Ewigen verdamniß, wie können wir 
dann alſo doll vnnd blindt ſein, das wir wider Gott 
murren, gleich als wann er zu ſtreng mit vns führe, ſo 
er ons doch an ſtatt des Ewigen todts vnd verdamnuß 
züchtig vnd Vetterlich heimſucht. Derhalben ſollen wir 
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alle züchtigung ſo vns Gott der Herr aufflegt, gutiglich 
tragen, vnnd Gott auff das höchſte darumb danckſagen, 
das er vns alſo Vetterlich heimſuchet, vnnd vns ſo trew— 
lich gemeinet. 


2) Die ander Schell der Gott ſtraffer iſt, Gott den 
Herren ſtraffen von wegen ſeiner Gütigkeit vnd barmher— 
tzigkeit, welches geſchicht auff dreyerley weiß. Erſtlich das 
er groſſe fünder zu buß auffnimpt, vnd gibt jhnen nach: 
mals mechtige gaben: Darnach, das er den gottloſen vnd 
laſterhafften menſchen zulang zuſihet vnnd die nicht ſtrafft, 
ſonder laßt fie inn jhrem ſchandtlichen vnnd böſen leben 
alſo inn wollüſten ſitzen, letztlich gibt er jn auch noch 
manchmal vil glück vnnd wolfahrt dazu. Vber ſolche barm— 
hertzigkeit Gottes klagen diſe, dieweil der gottloß vnd böſe 
menſch mehr glück hab, weder der fromb ond gerecht. 
Derhalben fo werden jhr viel gefunden, die ſehr vber die 
Gütigkeit Gottes klagen: Dann ſie ſprechen, diſer menſch 
iſt ein ſolcher gottloſer vnnd verfluchter menſch, das er 
würdig iſt, das jn Gott der Herr in einen augenblick 
ſtrieffe, oder das ſich das Erdtreich auftehet vnnd verſchlu— 
cket jhn: Horch hie ein wenig, mein bruder, vnd bedenck 
was du redeſt, dann wann Gott der Herr mit dir vnnd 
mir alſo gehandlet het, wo weren wir jetzundt? Ich förcht 
wir weren in dem Himmel da die öpffel auff dem ſimb— 
ſen braten. So er gleich noch vnſer erſten, andern, drit— 
ten, ja hunderten vnnd tauſenteſten ſünd vns nicht barm— 
hertzigklich het geduldet, weren wir fürwar inn die ewi— 
ge verdamnuß geſtoſſen worden. Aber er hat mit vns 
Vätterlich vnnd barmhertzigklich gehandlet vnnd hat vns 
zu gnaden auffgenommen. Darumb ſollen wir Gott höch— 
lich dancken, vnnd bitten, das er zu gleich mit anderen 
auch alſo wölle handlen, vnnd fo wir fehen, das er die 
ſünder zu gnaden hat auffgenommen, ſollen wir vns da— 
rob frewen. Weiters das Gott der Herr den böſen vnd 
gottloſen, ſo inn jhren ſünden beharren glück vnnd wol— 
fahrt gibt, ſoltu du darumb nicht murren, dann ſolches 
geſchicht allein zu jhrem verderben vnnd höchſten ſchaden. 
Dann ſie werden nachmals auß den guthaten Gottes, ſo 
ſie mißbraucht haben, geurtheilet werden. 
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3) Die dritt Schell iſt, Gott ſtraffen vnd ſchelten von 
wegen der vngleichförmigkeit der zeit. Dann es ſein et⸗ 
lich, die murren wider Gott von wegen des Gewitters. 
Nemlich wann etwann ein groſſe dürre iſt, oder groſſe 
vnnd grauſame waſſer ſchwöllungen, oder grauſame hitz 
oder ſcharffe kelt vnnd froſt, murren ſie wider Gott, gleich 
als wenn Gott der Herr nicht wiſſet, wie er alle ding 
nach feinem gutduncken fol anrichten vnnd außtheilen. Lie: 
ber, bekenn hie ſelbs, wie ein groſſe Narrheit diß ſey, 
gleich als wann die weißheit Gottes nicht alle ding lieb— 
lich vnnd wol verordnet: Sein wir weiſer vnnd verſten— 
diger dann Gott der Herr ſelbs? Wöllen wir Gott lehr⸗ 
nen vnnd vnderweiſen, wie er die Welt ſoll regieren vnnd 
verwalten? Du kleines Würmle, wie darffſt du ſo kün 
ond verwegen ſein, das du den Herren vnd König Him— 
mels vnd der erden, ja die höchſte weißheit ſelbs, wölleſt 
weiſen vnd lehrnen? Fürwar wo du nicht bey rechter zeit 
von diſer deiner Thorheit abſtehen würdſt, ſoltſtu nach: 
mals mit deinem groſſen ſchaden erfahren, wie geſcheidt 
vnd weiß du ſeieſt geweſen. Darumb befilhe ſolche ſach 
alle Gott dem Herren, der wirt fie wol regieren, vnnd 
rüffe du jn allein mit deinem Gebett an, das er dich 
wölle erleuchten, damit du allezeit auff ſein Gnade hoffeſt. 


* 


Der XXIX. Narr. 


Wer auff ſein Frombkeit helt allein, 
Vnd ander ortheilt böß vnd klein, 
Der ſtößt ſich offt an herte ſtein. 


Der ander Leu reit. 
Der iſt ein Narr, der ſich vertröſt, 
Auff wen, vnd meint er ſey der größt 
Vnd weiß nicht das in einer ſtund, 
Sein Seel fert tieff in Hellen grund. 
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Aber den troſt hat jeder Narr, j 
Er meint nicht fein der nechſt der fahr, 
Wenn er ſchon ander ſterben ſicht, 
Bald hat ein vrſach er erdicht, 
Vnd kan fagen, der thet alfo, 
Der was zu wild, der ſelten fro, 
Der hat diß vnd jenes gethan, 
Darumb hat jn Gott ſterben lan, 
Vnd vrtheilt einen nach ſeim todt, 
Der villeicht iſt in Gottes gnod, 

So er in gröſſern Sünden lebt, N 
Wider Gott vnd ſein nechſten ſtrebt, 
Dad förcht darumb nicht ſtraff vnd Buß, 
Vnd weiß doch das er ſterben muß, 
Wo, wenn, vnd wie, iſt jm nicht kund, 

Biß das die Seel fert auß dem mund, 
Doch glaubt er nicht das ſey ein Hell, 

Biß er hin kompt vber die Schwell, 
So wirt jm denn der ſinn auffſtehn, 

So ſie in mit der flammen ſtehn, 
Ein jeden dunckt ſein Leben gut, 

Allein das hertz Gott kennen thut, 
Für böß ſchetzt man auch manchen Mann, 

Den Gott doch kennt vnd lieb wil han, 
Mancher auff erden wirt geehrt, 

Der nach ſeim tod zur Hellen fert, 
Ein Narr iſt wer geſprechen thar, 

Das er rein ſey von ſünden gar, 
Doch jedem Narren das gebriſt, 

Das er nicht ſein wil das er iſt. 


— — 
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Von Urtheil Narren. 


Das neun vnd zweintzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neun ond zweintzigſt Narren Geſchwarm iſt, Von 
freuel Vrtheil Narren. Hie aber iſt zu mercken, von wels 
chen Vrtheil Narren wir ſagen, dann es ſein die nicht 
alle Narren, fo ein vrtheil vnnd ſententz vber ein ding 
fallen, ſonſt müßten alle Oberkeiten vnd Richter Narren 
ſein: Sonder wir ſagen von diſen Narren, ſo freuenlich 
anderleut vrtheilen. Dieſe ſoll man auß Sieben Schellen 
lehrnen erkennen. 

1) Die Erſt Schell der Vrtheil Narren if, Auß gerin— 
gen vnd ſchlechten mutmaſſungen von eines gutthaten vnd 
trewe anfahen zweifflen. Diſe iſt ein geringe Schell, vnd 
entſpringt auß der menſchlichen blödigkeit: vnd wirt kein 
vrtheil genennt, ſonder ein böſer vnd falſcher argwon. 
Der argwohn aber nimpt daher fein vrſprung, Erftlich 
auß eigner ſchalckheit vnd boßheit, nemlich das einer von 
im ſelbs böß ond arg iſt, vnd auß demſelbigen, dieweil 
er ſeiner wol bewußt iſt, ſchleußt er, es ſey einem andern 
gleich auch alſo vmb dz hertz, vnd wie das gemein ſprich⸗ 
wort lautet, es ſucht keiner keinen im Sack, er ſey dann 
zuuor darin geſteckt, alſo iſt es auch mit ſolchen Argwo⸗ 
niſchen Narren. Die von jnen ſelbs abnemmen, wie einem 
Schalck vmb das hertz iſt. ; 

2) Die ander Schell iſt, auß ſchlechten vnd ſchlimmen 
abnemmungen für gewiß eines andern ſchalckheit vnd boß⸗ 
heit vrtheilen. Nemlich wann einer auß geringen vrſachen 
bei jm gäntzlich vrtheilet, das ſein freund oder bruder 
böß ſey, vnd iſt diß ein rechts vrtheil, dieweil er ſein 
ſententz ond gemüt gantz offenbaret. Diſes iſt ein groſſe 
vnd tödliche ſünde, dieweil er von einem vrtheilet, vmb 
geringer vnd ſchlechter mutmaſſung, vnd denſelben gantz 
verdammet: in dem er nicht allein ſchwerlich wider ſeines 
nechſten, ſonder auch wider Gottes lieb ſündigt. Dann 
Gott iſt allein, der menſchen hertzen erkündiget, vnd ge⸗ 
hört ſolchs vrtheil Gott den Herren allein zu. Darna 
ſündigt er wider ſeinen nechſten, dieweil er in durch ſol 
vrtheil hoch verachtet, vnd vmb einer liederlichen vrſach 
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verdammet, derhalben thut er hiemit feinem nechſten groſſe 

ſchmachheit an. Dann diß iſt ein todtſünd welcher feines 

nechſten lieb widerſtrebt, vnd vrtheilt wider ſein Brüder— 

lich lieb ohn alle vrſach. Derhalben hüt dich, das du dei— 

nen freundt nicht vmb einer jetlichen ſchlechten ſach wil— 
len vrtheileſt vnd verdammeſt. 


3) Die dritt Schell der Vrtheil Narren iſt, vmb gerin— 
ger vrſach willen einen ſtreng ſtraffen. Dann es werden 
etlich Richter gefunden, die verdammen manchen armen 
tropffen gleich auß einem böſen ond ſchlechten argwon, 
welches dann nichts anders iſt, weder ein falſch vnd vn— 
gerecht vrtheil, vnd ſchier mehr iſt, dann ein todtſünd, 
vnd tft ſolches nit allein wider die liebe Gottes vnd des 
nechſten, ſonder auch wider alle billichkeit vnd gerechtig— 
keit. Solche Richter ſehen nit an die orſach vnd den 
Rechtshandel, ſonder allein die perſon, vnd wie ſie dann 
gegen jr geſinnet ſein, alſo vrtheilen ſie auch. So jnen 
die perſon lieb iſt, oder vil gelts geben hat, ſprechen ſie 
die perſon ledig vnd erkennen fie für vnſchuldig. So fie 
aber jr geheſſig ſein, verdammen ſie dieſelbig vmb ein 
geringe vrſach, vnd iſt bey ſolchen Richtern beſſer ein 
handtuol gunſt, weder ein gantzer hut vol gerechtigkeit. 
Wolte Gott, dz man hierinn ein brauch hielt, wie vor 
zeiten bey den Römeren geweſen iſt, dz eins jeden ange— 
ficht, deren ſo vor gericht zuſchaffen hetten, ware verdeckt, 
das man ſie nicht kennet, auff das nicht nach der perſon, 
ſonder nach den thaten geurtheilet würd. Dann wir leſen 
das die Richter bey den Römern jr angeſicht haben müf 
ſen verdecken, damit ſie allein die vmbſtenden der Rechts⸗ 
hendlen verhöreten, vnnd kondte der kleger keinen ſehen, 
auff das fie nicht etwann auß forcht oder liebe den Rei⸗ 
chen ehe forthülffen, weder dem armen: oder ehe die 
ſchöne weder die heßliche hörtend. Gleich wie jene Richter 
theten, die ſchlöpten ein Aeptiſſen lang in dem rechten 
herumb ond wolten ſie nicht fürdern, dieweil ſie alt vnd 
häſſzlich was, do fie aber auff ein zeit wider kame vnnd 
bracht vil ſchöner Nonnen mit jr, waren fie als bald be⸗ 
reit jr zu helffen, vnd gewan ſie auch letſtlich den rechts⸗ 
handel. In Italia haben auch etliche Stett diſen löbli⸗ 


383 


chen brauch, das fie ein außlendiſchen vnd unbekannten, 
der inn der Statt niemandt hat, ſo jm von haut noch 
haar zugehöret, zu Richter erwöhlen vnd ſetzen, welche 
etlich jar daſelbſt den Richterlichen ſtab führent. Diſer 
vrtheilet nicht offentlich, ſonder fo ein wichtige fach vor— 
handen iſt, geht der gantz Raht zu vnnd tregt beider 
Partheyen handel für den Richter, der darff dann nicht 
fragen, welchem diſe oder jene ſache oder handel zuſtehe, 
ſonder muß als baldt hierinn fein gut duncken vnd ortheil 
ſprechen, vnd wirt alſo hiemit dem armen ſo wol als dem 
Reichen geholffen, ohn allen vnderſcheidt. O wolte Gott, 
das ſolches bey allen Richtern ſtatt vnnd blatz hette, wirt 
mancher nicht ſouil jar vnd zeit in dem gericht herumb 
geſchlöppet, ond darnach etwann letſtlich wider alle billich— 
keit vnnd gerechtigkeit verdammet. Doch ſagen wir hie 
nicht von allen Richtern, ſonder allein von denen, ſo das 
Richterlich ampt feil haben vnnd daſſelbig vmb Geldt ver— 
kauffen, dieſelbigen werden vonder diſer Schell begrieffen. 


4) Die vierdt Schell der Vrtheil narren iſt, auß einer 
böſen handlung vnd that alzeit böſes von dem ſelben arg⸗ 
wönen. Es ſein etliche, wann ſie etwann ein mal ein 
böſe handtlung oder that von einem ſehen, halten fie ihn 
immer vnd allezeit nachmals für böß, ja ſie dörffen den⸗ 
ſelben auch noch wol in abgrundt der Hell verdammen, 
gleich als wann er nimmer mehr bekert würde, ſo man 
doch ahn keinem menſchen verzweifflen ſoll, dieweil er das 
leben hat. Vnd halten die gemeine regel der Juriſten, 
welcher ein mal böß iſt, der wirt alzeit für böß gehalten. 
Welches dann ganz falſch iſt, onnd allen ſachen zu wider, 
dann es volget darumb nicht darauß, das wenn einer 
ein mal böß iſt, das er alzeit nachmals böß ſey. Man 
findt viel loſer leut, die nicht allein von wegen einer 
ſichtbaren obelthat, ſonder etwann nur von hörſagen mit 
böſen vnd falſchen argwon, von einem frommen vnnd er- 
lichen mann ſchöpffen: Nun glaubt man offtermals viel 
ehe einem verlogen vnd ehrloſen menſchen, der einem an- 
dern ſein ehr hinderwerdig abſchneidt, weder ſonſt etwann 
zehen frommen vnd ehrliche Bidermännern. Derhalben fo 
du etwann ſieheſt ein ehrlichen vnd frommen Bidermann 
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ein onfladt oder laſter begehen, verachte oder verdamme 
ihn nicht darumb gleich, ſonder denck, das er ein ehrlicher 
mann ſey, vnd das er ſolches nicht auß böſem fürſatz 
thue, vnnd das jn ſolche that baldt gerewen werde. Alſo 
ſoldeſt du vonn einem andern halten, vnd jn nicht gleich 
in abgrundt der Hell verdammen. 

5) Die fünfft Schell iſt, auß einem böſen vnd verruch— 
ten menſchen, die andern all, ſo auß der verſamlung ſein, 
für böß vnd gottloß ſchetzen oder vrtheilen. Es ſein et— 
liche, wann fie etwann einen auß einer gantzen gefell 
ſchaft ſehen ſündigen, ſchlieſſen ſie darauß, das die andern 
alle auch alſo ſein. Diß iſt ein rechte grobe narrheit, 
dann ich wil dir ein exempel ſetzen: Wenn ein Reicher 
auß einer Kiſten, die voller Thaler iſt, ein böſen Thaler 
herfür bringet, ſein darumb die andern all, ſo er hat, böß 
vnd nicht nütz? Oder ſo in einer Orgell ein pfeiffen jren 
rechten reſonantz nicht gibet, ſein darumb die andern all 
falſch? vnd was ſol ich viel ſagen? Meinſt du, das alle 
jünger Chriſti Judas ſein geweſen, dieweil diſer verrähter 
vnder jnen tft erfunden worden. Derhalben wölleſt du 
nicht gleich ein gantze ehrliche geſellſchafft von eines men— 
ſchen wegen verdammen. Dann du weiſt ohn zweiffel 
wol, wie das ſprichwort lautet, das kein herdt Schaff ſey, 
es werden reüdige darunter gefunden, darumb betrachte zuuor—⸗ 
hin jren ſtandt vnd würde, wie ſie die andern alle halten. 


6) Die ſechſt Schell der Vrtheil narren iſt, ſich allein 
fromb vnd gut achten, ſonſt aber jedermann für böß vnnd 
gottloß halten. Dann es ſein etliche, die halten allein 
viel auff jre kuttlen, vnd verachten dargegen jedermann 
gleich, als wenn ſonſt niemandt, fo fromb vnd Gottsföoͤrch— 
tig were als ſie. Vnd ob ſie ſchon etwann ein ſchandt 
begehn, achten ſie doch dieſelben für gering, vnd wöllen 
dannoch frömmer ſein weder ander leut. Deßgleichen wenn 
fie von eines todt oder abſterben hören ſagen, meinen fie 
nicht, das ſolches ſie auch angehe, ſonder wiſſen als bald 
ein vrſach darauff vnd ſprechen, er hat ſie verderbt in eſ— 
fen vnnd trincken, vnnd hat fein ſelbs nicht geſchonet, das 
rumb iſt er gefahren, vnd wiſſen alſo eines jeden laſter 
vnd natur, aber jr eigen natur vnnd laſter erkennen ſie 
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ſelbs nicht, an welchen diß ſprichwort war iſt, das ſie 
ander leut jhren harn können beſchawen vnnd vrtheilen 
was Ihnen gebriſt, aber jren können fie nicht onderſchei— 
den, an welcher kranckheit ſie kranck ligen. Derhalben 
wöllen ſolche Narren billich gewarnet fein, vnd ſich auch 
inſonderheit fürſehen, das ſie ſich jhrer frombkeit nicht zu 
hoch vberheben, ond ander leut dargegen verdammen, gleich 
als wenn ſie von Gott gantz vnd gar verſtoſſen weren, 
ſonder gedencken an den Zolner vnd Phariſeer, welcher 
vnder den zweyen der frömbſt ſey geweſen, auch betrach— 
ten, das Judas erſtlich auch fromb ſey geweſen, doch Ietft- 
lich wider gefallen vnd ein Kindt des ewigen todts worden. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, fein eygen vrtheil verſau⸗ 
men. Es ſein etliche, die haben ſolche groſſe ſorg für an— 
der leut, das fie ihren ſelber vergeſſen, fo doch ein jeder 
menſch ſein eygen laſter vnnd ſchandt ſolte zum erſten an⸗ 
ſehen. Dann welcher ſolches nicht thut, der ſündiget gantz 
hefftig, inn dem das er ander leut vrtheilet, er aber in 
ſolchen ſünden vnd laſtern ſtecket biß ober die ohren. Sol: 
ches lehret dich auch Chriſtus der Herr ſelbs, da er ſpricht: 
So du dein Opffer auff den Altar bringeſt, vnnd beden— 
ckeſt, das du noch mit einem in vngnaden, neidt vnd haſſz 
biſt, fo laß deine gab auff dem Altar ligen, vnnd lauff 
zu jhm vnnd verſüne dich mit jhm. Alſo ſolt du in al⸗ 
len ſachen handlen, vnd dich zu dem erſten vrtheilen, nicht 
dich ſelbs frömmer vnd beſſer halten, weder du von dir 
ſelbs biſt. Diſes ſey alſo kürtzlich geſagt von den Vrtheil 
Narren, welche du leichtlich auß dieſen oberzelten laſtern 
vnnd vntugenden magſt vrtheilen vnd erkennen. ö 


Der XXX. Narr. 


Wem nach viel Pfrönden hie iſt noth, 
Deß Eſel fellt mehr den er goht, 
Vil Seck die ſind des Eſels tod. 


— — 
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Von viel der Pfründen. 

Der iſt ein Narr, wer hat ein Pfrun, 

Der allein kaum recht mag gethun, 
Vnd led noch auff ſo viel der Seck, 

Biß er den Eſel gantz erſteck. 
Ein ziemlich Pfründ nert einen wol, 

Wer noch ein nimpt, derfelb ſol 
Acht habn das er ein Aug bewar, 

Das jm daſſelb nicht auch außfahr, 
Denn wo er noch ein darzu nimpt, 

Wirt er an beyden Augen blind, 
Darnach kein tag noch nacht hat ruh, 

Wie er on zal auffnem darzu, 
Als iſt dem ſack der boden auß, 

Bis er fehrt in das Gertner hauß, 
Aber man thut jetzt diſpenſteren, 

Dardurch fie mancher iſt verführen, 
Der meint das er ſey ſicher gantz, 

So eylff vnd vnglück wirt ſein ſchantz, 
Mancher viel Pfründen bſitzen thut, 

Der nicht wer zu eim Pfründlein gut, 
Denn er allein wol recht möcht thun, 

Der bſtellt, tauſcht, kaufft ſo mannig Pfründ, 
Das er verirrt dick an der zal, 

Vnd thut jm alſo weh die wahl, 
Auff welcher er doch ſitzen wöll, 

Da er mög fein ein gut Geſell, 
Das iſt ein ſchwer ſörglich Collect, 

Warlich der tod im Hafen ſteckt, 
Selten man Pfründen jetzt außgibt, 
Simon vnd Hyeſi lauffen mit, 

Merck, wer viel Pfründen haben wöll, 
Der letſten wart er in der Hell, 
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Da wirt er finden ein Preſentz, 
Die mehr thut denn die ſechſt Abſentz. 


Von Pfründt Narren. 
Das dreyſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das dreyſſigſt Narren Geſchwarm iſt, von Pfründt 
Narren, vnnd werden ſolche fürnemlich auß ſieben Schel⸗ 
len erkennet. 

1) Die erſte Schell iſt, ſich mit einer ſorglichen Pfründe 
beladen, welche viel böſer iſt, dann wenn er zwo hette, 
die nicht alſo ſorglich vnd gefärlich weren. Dann das iſt 
ein mal gewiß, das welcher ein ſorgliche Pfründt begert, 
das er zugleich in dem er noch darumb wirbet, ſich vn⸗ 
tüchtig machet, von wegen des böſen fürſatz. Wolte Gott 
von Himmel, das ein jedlicher betrachtet, was für ein 
ſtandt er begert auß zuſtehen, wann er ein gute Pfründt 
begeret, würden ihren viel nicht alſo leichtfertig vnnd ver⸗ 
wegen ſein, ſolches hohes ampt zuuerrichten. 

2) Die ander Schell iſt, Statthalter vnnd Verweſer 
ſetzen. Lieber, was iſt das für ein groſſe thorheit, das du 
darumb allein ein Weib nimbſt, damit du möchteſt inn 
kurtzer zeit ein Statthalter oder Verweſer ſetzen? Fürwar 
ſo es allein daran gelegen iſt, ſo kan auff gleiche weiß 
ein jeder Bawer auff dem Schwartzwald oder Kocherſperg, 
ja noch wol ein Weib, zehen oder zwölff Pfründen has 
ben, dann ſie kann an ihrer ſtatt ein Verweſer oder Statt- 
halter ſetzen. Diß iſt auch nicht ein kleine fündt, das du 
allein alle Kirchen güter beſitzeſt, vnnd aber dargegen 
mancher armer ſchweiß vnd tropff, der auch nicht nur 
zwey Alphabeth geleſen hat, muß hinder der thür ſtehen 
vnnd groſſe armuth leiden, ſo er doch wol dörfft als ge— 
ſchickt ſein, weder du noch deines gleichen, wenn du ſchon 
noch ein mal ein ſolcher groſſer Pfründt Hans biſt. 

3) Die dritte Schell der Pfründt Narren iſt, viel ſchlechte 
vnnd geringe Pfründt beſitzen, welches ſich doch gar nicht 
gezimmet noch gebüret. Solches iſt in der warheit auch 
ein groſſe ſündt, das einer allein zehen oder zwölff Pfründt 
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beſitzet, vnnd leidt nicht daran, ob ſie ſchon klein vnd ge— 
ring ſein, möchten ſich doch etwann viel armer geſellen 
darmit können betragen, die ſonſt groſſen mangel müſſen 
leiden an zeitlicher narung. Zwar ſolches iſt fürnemlich 
ein groſſes laſter an den Gelerten, das ſie mit ſolchen 
faulen ſtücken vmb gehen, ſo ſie doch vor andern allen 
ſich ſolten enthalten, damit ſie nicht ein exempel geben 
des Geitz, welcher ein laſter iſt alles vbels. Dann auß 
ſouiel Pfründen entſpringen viel vnnd mancherley laſter, 
dardurch dann viel Prieſter vnd Herren auff mancherley 
weiß werden betrogen. Erſtlich betriegen ſie Gott den 
Herren an ſeiner ehr vnnd dienſt, dann dieweil er ſo viel 
Pfründt beſitzet, were es auch billich, das er viel arbeit, 
mühe vnd ſorg für die vnderthanen darumb trüge. Zum 
andern wirt durch ein ſolch liederlich vnnd faul glidt der 
gantze leib Chriſtlicher Kirchen geſchwecht, gleich wie der 
gantze leib des menſchen kranck vnd geſchwecht wirt, ſo 
nur ein gliedt not leidet, alſo iſt es auch in der Chrift: 
lichen Kirchen. Zum dritten betreugt er ein armen not— 
turfftigen Pfarherren, welcher ſich auß dieſer Pfründt eine 
ſolt ernehren. Zum vierdten laſſet er ein andern als ſei— 
nen Statthalter viel mühe vnd arbeit haben, vnnd nimpt 
er den gewinn daruon. Zum fünfften betreugt er die vn: 
derthanen, welcher heil vnd ſeeligkeit er zum höchſten ſolt 
betrachten. - 


4) Die vierdt Schell iſt, den Adel, die künſt, vnnd die 
geſchicklichkeit der zeitlichen Regierung hoch halten vnd 
allen andern dingen fürſetzen. Dann es ſein etliche, die 
meinen, das jhnen die Pfründen nicht gezimmen, vnd be— 
ſchemen ſich derſelben, dieweil ſie Edel oder Doctores, 
oder ſonſt gantz geſchickt ſein zu weltlichen Regierungen. 
Diſe begehn auch ein groſſe ſuͤndt, in dem fie nicht bes 
trachten, das ein gelehrter vnd frommer Mann mehr auß⸗ 
richtet in der Chriſtlichen Kirchen, weder ſonſt zehen vn— 
gelerter. Deßgleichen mag ein gelehrter Herr vom Adel, 
oder ſonſt ein gewaltiger, der etwas geſtudiert hat, beſſer 
die Chriſtlichen Kirchen ſchützen vnnd ſchirmen, weder ſonſt 
hundert, die nicht geſtudiert haben. Derhalben ſollen ſich 
die Edlen, Doctores der Rechten vnd andere hochgelerte 
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Menner, gar nicht ſchemen, Gott dem Herren zu dienen 
vnnd ſich auß den Pfründen ernehren, welches ihnen der 
recht weg iſt zu dem ewigen leben, dieweil ſie Gott dem 
Herren hie auff diſer Welt in aufferbawung ſeiner Chriſt— 
lichen Kirchen vnd gemein fleiſſig gedienet vnnd gearbey⸗ 
tet haben. 5 

9) Die fünfft Schell ver Pfründt narren iſt, fein hoff: 
nung vnd vertrawen ſetzen in die Reichliche außgab vnnd 
brauch der Kirchen güter. Es ſeindt etliche, die glauben, 
das ſie ſolche Pfründt vnd gut mit recht empfahen, die⸗ 
weil ſie ſolches gut widerumb reichlich vnnd mit milter 

handt auß theilen. Die jrren hefftig, dann was hilfft ſol⸗ 
ches einen krancken, wenn er dem Artzt viel gelts gebe, 
vnd der Artzt theilet ſolches nachmals auß vnder die ar: 
men, thete aber nicht deſto minder dem krancken kein hilff, 
damit er möchte geſundt werden, fürwar ſolches wer nicht 
an dem Artzet zu loben, ob er ſchon das gut dem armen 
gibt, vnnd laſſet aber hiezwiſchen den krancken ligen, vnnd 
hilfft ihm nicht zu der geſundheit, deſſen gelt vnnd gut 
er doch empfangen hat, damit er ihn ſolte geſundt ma⸗ 
chen: alſo iſt es auch mit ſolchen Prieſtern, wenn ſie ſchon 
lang das Kirchen gut reichlich vnd miltiglich außtheilen, 
aber hergegen nicht thun, was ihrem ampt zuſteht, vnd 
betrachten nicht, von wes wegen ſie das gelt empfangen. 
Diß heiſſet gleich gehandlet dem Criſpino, derſelb ſtall das 
Leder, vnd gab nachmals die Schuhe vmb Gotts willen. 


6) Die ſechſt Schell iſt der gelehrten, wenn ſie anderer 
gemeinen breuchen nachuolgen. Weiſt du nicht, das zwen 
weg fein nachzuuolgen, der ein ift ſchmal, der ander breit, 
welcher zu der verdamnuß führet, vnnd gehn denſelben 
gar viel: der aber ſchmal iſt, den gehen wenig. Derhal— 
ben ſollen ſie ſich nicht auff den gemeinen brauch verlaſ— 
ſen, dann es bezeugen ſchier alle Gelehrten zu vnſeren 
zeiten, das die viele der Pfründt mehr ſchaden, weder nü: 
ßen, inn dem man den Pfründen obligt, werden dardurch 
die Predig vnnd andere ding mehr, ſo zu dem Geiſtlichen 
ampt gehören, verſaumet. Dann wir haben deren Exem— 
pel gar viel hin vnnd wider, das viel durch die menge 
der Pfründt in groſſe ongemach, vnd in verderbung leib 
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vnnd feel kommen fein, in dem ſie fich zu viel mit den 
Pfründen beladen haben, vnnd alſo darinn erſticket, das 
ſie letſtlich weder Gottes, noch der Welt geachtet haben. 
7) Die ſiebendt Schell iſt, ſich beſchönen mit den Pre⸗ 
laten vnnd Thumherren. Dann es ſein viel, die ſprechen, 
wie kan es mir armen Dorffpfarherrlein ein fündt fein, 
wann ich ſchon etwann ein Pfründt oder vier hab, ſo 
doch mancher gewaltiger Prelat vnnd Thumbherr etwann 
ein Pfrund oder dreiſſig hat? Darauff gib ich dir kürtz— 
lich zu antwort vnd ſage, das du dahin nicht darfffſt ſe⸗ 
hen, ſonder allein auff dich, was du thuſt vnd handleſt, 
dann du wirft nicht für fie rechenſchafft geben gegen Gott, 
ſonder für dich ſelbs muſt du antwort geben. Derwegen 
wirt da kein entſchuldigung ſein, dieweil du ſolches ge— 
wüſt haſt, das es vnrecht iſt. Doch wil ich auch hie die 
Prelaten nicht entſchuldiget haben, dann ſie eben ſo wol 
hierinn nicht recht thun als die anderen. Dann wann 
ſolche in allen ſachen recht vnd gottsförchtig handleten, 
hette Chriſtus der Herr nicht befolhen, das mann jhren 
wercken vnd thaten nicht ſol nachuolgen, ſonder jhrer lehr. 
Diß ſey alſo kurtzlich von den Pfründt Narren geſagt. 


Der XXXõI. Narr. 


Wer ſingt Cras Cras gleich eim Rappen, 
Der kan das Narrenſchiff ertappen, 
Morn hat er noch ein gröſſer Kappen. 


Von auffſchlag ſuchen. 


Der iſt ein Narr, dem Gott ingibt, 
Das er ſich beſſern ſol damit, 
Vnd fol von feinen fünden lahn, 
Ein beſſer leben fahen an, 
Vnd er jm ſelbſt ſucht ein auffſchlag, 
Vnd nimpt ziel auff ein andern tag, 
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Vnd ſingt Cras, Cras, der Rappen gfang, 
Vnd weiß nicht, ob er leb ſo lang, 
Dardurch ſeind Narren viel verlorn, 
Die alzeit ſingen, Morn, Morn, Morn, 
Was Sünd antrifft, vnd Narrheit ſuſt, 
Da eilt man zu mit groſſem luſt, 
Was Gott antrifft, vnd recht iſt gthan, 
Das wil gar ſchwerlich naher gan, 
Vnd ſucht ein auffſchlag jm allzeit, 
Beichten iſt beſſer Morn denn heut, 
Morn wölln wir erſt recht lehren thun, 
Alſo ſpricht manch verlorner Son, 
Daſſelb Morn kompt denn nimmer meh, 
Es fleucht vnd ſchmiltzt gleich wie der Schnee, 
Biß das die Seel nimm bleiben mag, 
So kompt denn erſt der Mornig tag, 
So wirt von weh der leib gekrenckt, 
Das er nicht an die Seel gedenckt, 
Alſo verdurben in der Wüſt, 
Der Juden viel, der keiner müſt 
Noch ſolt gantz kommen in das Land, 
Das Gott verhieß mit ſeiner hand, 
Wer heut nicht gſchickt zu reuwen iſt, 
Der findt Morn mehr das jm gebriſt, 
Wen heut berüfft die Gottes ſtimm, 
Der weiß nicht, ob ſie Morn rüff jm, 
Der feind viel tauſent jetzt verlorn, 
Die meinten beſſer werden Morn. 
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Von Zeidtnarren, Harrnarren, Verzugnarren, unnd 
Kuffſchlagnarren. 


Das ein vnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das ein und dreyfigft narren Geſchwarm iſt, von Beidt 
narren, welche man fürnemlich auß vier Schellen lernet 
erkennen. 

1) Die erſt Schell iſt, die bekerung von Sünden zu 
Gott von tag zu tag auffziehen. Dieſes iſt ein ſolche 
groſſe thorheit, das man dergleichen nicht mag erdencken, 
ich wil geſchweigen, das man fie genugſam möge außſpre⸗ 
chen. Lieber, ſage mir du groſſer Narr, was verurſachet 
dich doch, das du alſo in einem gefährlichen ſtandt blei⸗ 
beſt, inn welchem die Göttliche Gerechtigkeit vber dein 
kopff ein zweyſchneidet bloſſes ſchwerdt helt, damit ſie dich 
in der mitte entzwey ſchneide, vnd dein ſeel von dem leibe 
ſcheide, vnnd werff den beſten theil deiner ſeel in abgrundt 
der Hell, vnd helt auch ſolches ſchwerdt nichts anders auff, 
weder allein die Barmhertzigkeit Gottes, die verhofft du 
ſolleſt dich etwann ein mal beſſern. Weiſt du nicht, das 
du auff dem weg geheſt, der dich zum todt leitet, warumb 
zeuchſt du dann dein bekerung vnd buß lenger auff? Der: 
halben was du thuſt, handleſt vnd wandleſt, ſo vollſtrecke 
daſſelbig baldt, dann du biſt nah bey der Hellen pforten. 
Die Hellen pforten aber ſein nichts anders, weder allein 
die todt fündt, vnder welchen beyden kein groſſer vnder⸗ 
ſcheidt iſt. Derwegen gehe als baldt wider zuruck vnnd— 
beker dich zu Gott, dann auff dich warten alle Himmeliſche 
ſchar, dir ſtehet der Himmel offen, vnd liget allein an dir, 
das du buß thueſt, von ſünden abſteheſt, vnnd dich zu 
Gott bekereſt. . 

2) Die ander Schell iſt, die bekandtnuß auffziehen biß 
ihm die ſeel außfahret. Es ſein etliche, die ſein von na⸗ 
tur gantz vnnd gar eines zerbrochnen vnnd zerſchlagnen 
hertzens, aber wenn es an ein bekandtnuß gehet, ſchieben 
fie diefelben vonn tag zu tag auff. Lieber, ſag mir doch, 
warumb förchteſt du dich, deine heimligkeit vnnd anligen 
der ſünden Gott dem Herren für zu tragen im Gebet oder 
in der Beicht? Dann warin kanſt du Gott dem Herren 
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ein gröſſer wolgefallen thun, weder allein darinn, das du 
dich bekenneſt als ein armen offnen onnd ſchweren Sün— 
der? Du thuſt gleich wie Adam im Paradeiß, der ver— 
barge ſich, damit jhn Gott nicht möcht geſehen, alſo ver— 
birgeſt du deine ſündt vor Gott. Daran fündigeft du 
gantz hefftig, dann es iſt gewiß, das dieſe ſündt, ſo vor 
Gott dem Herren verborgen werden, Gott ſelber offenbare 
vnnd vor jedermann an tag bringe. Oder fleuchſt vieleicht 
darumb die bekandtnuß, das du meineſt, du möchteſt nach 
ſolchem langen auffſchub deine ſündt deſto baß nachmals 
können Gott fürtragen vnd erzelen? So du ſolches finns 
biſt, jrreſt du fürwar gantz hefftig, dann in der rechnung, 
ſo lang auffgeſchoben wirdt, vergißt man gar viel, alſo iſt 
es gleich mit dem ſünder, pe länger er die bekandtnuß 
auffſchiebet, ye mehr er vergiſſet, aber fürwar, der Teuffel 
vergiſſet ſolches nicht, ſonder er zeichnets alles bey einem 
puncten auff, der wirdt dir es nachmals in deinem letſten 
endt ſcharpff genug fürleſen. Lieber, was hat dir doch der 
Teuffel jemals guts gethan, das du jhm alſo willfareſt, 
vnnd jhn bey dir gleich als einen guten freundt behelteſt? 
Empfindeſt du nicht bey dir ſelbs, wie ſchedtlich er dir an 
leib vnnd ſeel iſt? wie kanſt du dann alſo blindt vnd 
vnuerſtendig fein, das du jhn noch täglich bei dir behal⸗ 
teſt vnd ihn gleich als für ein abgott auff würffeſt. Wie 
kanſt du alſo vngeſchickt fein, das du nit ein thür, die kein 
ſchloß hat, kanſt auffthun, damit du auß der ſchweren ge— 
fencknuß deiner ſünden entrinneſt? Die thür ohn ein ſchloß 
iſt dein mundt, welchen du nicht wilt auff thun, gegen 
Gott zu bekennen deine ſündt. 

3) Die dritt Schell iſt, die Widergebung lang auffzie⸗ 
hen. Dann welcher etwas findet, vnd ſolches nicht wider 
erſtattet, dem ſo es gehöret, ſonder zeucht daſſelbig auff, 
der beſitzet ſolches nicht anders, dann als wenn er es ge⸗ 
ſtollen hett. Vieleicht aber zeucheſt du die widergebung ſo 
lang auff, damit du ſie nachmals deſto reichlicher mögſt 
wider geben? Fürwar, ſo du ſolches darumb thuſt, jrreſt 
du gantz hefftig, dann he länger du ein ding behalteſt, ye 
vngerner du ſolches nachmals wider auß den henden gibſt. 
Derwegen gib ſolches zu rechter zeit wider, dieweil du 
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weiſt, das es nicht dein iſt, dann wenn du ſolches lang 
auffzeugſt, würdeſt du darinn für ein Dieb gehalten wer⸗ 
den, inn dem das du ander leut gut mit vnrecht beſitzeſt. 


4) Die vierdt Schell iſt, auff langes leben zu harren 
vnd warten. Es ſein viel, die ſparen alle ding allein 
darumb auff die lange banck, das ſie verhoffen lang zu 
leben, welches doch ein gar böfe vnd ſchedlich rechnung 
iſt. Dann wer iſt alſo ein groſſer Narr, das er fein ey— 
gen ſeel, das Himmeliſch vnd verlierung aller gutthaten, 
allein auff die hoffnung eines langen lebens ſetze? Gleich 
wie die thun fo inn allen wollüſten ſtecken, freſſereyen ond 
füllereyen, allein ir beſſerung auff ziehen vnder der hoff: 
nung lengers lebens. Was meineſt du, das ſolchen Narren 
werde begegnen? Solches, in dem ſie vermeinen am aller 
ſicherſten zu ſein, wirt jhr zil auß ſein, vnnd werden ſie 
der Hellen zu müſſen, da werden ſie erſt anfahen vnd 
ſchreyen: O Herr verziehe lenger mit vns, wir wöllen erſt 
buß thun. Aber es wirdt ſie Gott nicht an jhr geſchrey 
keren, ſonder mit jnen zum ſtrengen vrtheil fahren. Der— 
wegen ſolleſt du dich nicht hierauff verlaſſen, ſonder vil 
mehr betrachten ye lenger du lebeſt, ve mehr trübſal, angſt 
vnd noth du außſtehen müſſeſt. Vnſer ſeel iſt nicht anders, 
weder ein alt lehr hauß, dieweil ſie mit ſünde befleckt iſt, 
fo wohnet niemandts darinnen, vnd iſt gantz lehr von ale 
len tugenden vnnd gnaden, vnnd ſihet gleich als wann der 
böß darinn wohnet: dann der Teuffel hat vnſer Seel gar 
mit ſünden vmbfangen vnd verduncklet. Zu diſem alten 
hauß (nemlich der Seel) kompt Chriſtus der Herr vnnd 
klopffet an, aber da iſt niemandt, der jhn einlaſſet, da iſt 
niemandt, der ſolchen freundlichen vnnd holdſeligen Gaſt 
auff nimmet, ſonder er muß darauß vor der thür bleiben 
ſtehen. Warumb das? darumb, das er von wegen des 
geſangs der Vögel nicht mag gehört werden. Es ſingen 
die Vögel vornen auff dem Fenſter ſimſer, vnd der Rapp 
oben auff dem Gibel, dieſe machen mit jrem geſchrey, das 
man Chriſtum den Herren nicht gehören mag. Die Vögel 
auff dem Simſer ſein die, ſo in freuden vnd wollüſten 
leden, achten Chriſti des Herren gar nicht, dieſe ſingen 
den Diſcant. Der Rapp aber oben auff dem Tach iſt die 
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verlengerung der tagen, vnd ſingt ſolcher den Alt mit 
halber ſtimm, vnd laut fein reſonantz für vnd für, Mor: 
gen, Morgen, Morgen wil ich fahen an. Vor dieſem ge⸗ 
ſang wirt Chriſtus der Herr nicht gehöret, dann des men⸗ 
ſchen hertz vnd ſeel iſt mit allen freuden vnd wollüſten 
empfangen, alſo, das ſie Chriſtum nicht gehören mögen. 
Fürwar, es hat der Rappen geſang viel verführet vnd in 
groſſe noth bracht. Derhalben hüte ſich ein jeder, wes 
alter er ſey, damit er durch ſolches geſang nicht verführet 
werde. Dann dieweil du ein junger Knab biſt, ſinget er 
dir vor Cras, Cras, vnd ehe das graß gewächſt, ſo iſt 
das Omath ſchon vergangen. Das iſt ſo vil geredt, das 
ehe du zum rechten alter kompſt, ſtirbſt du, vnnd haſt ver⸗ 
gebens gewartet. Deßgleichen ſingt er dir auch in deinem 
alter, vnd gleich wie er dir in der jugent geſungen hat 
Cras, Cras, alſo ſinget er dir jm alter Grab, Grab. 
Derowegen ſolt du keins wegs auff langes leben hoffen, 
dann ſolches iſt vberauß ein böſe rechnung. Vermeine 
nicht, dieweil du ein junger Schnautzhann ſeyeſt, vnd ge— 
ſunde tag habeſt, dz du darum deſto lenger werdeſt leben. 
Dann nimb ſolches ein exempel ab einem Liecht, das brün⸗ 
net eben ſo heiter vnd klar, wenn es ſchier verbrunnen 
hat, als da es gantz was. Alſo geht es auch mit der ju— 
gendt, ob fie ſchon ſchön vnnd ſtarck iſt, verliſchet fie doch 
eben ſo baldt, als wenn fie ſchon alt wer worden. Der: 
halben ſolt du dir ſo wol förchten zu ſterben, wenn du 
ſchon jung biſt, als wenn du alt wereſt. Dann es iſt ein 
alt ſprichwort, das man eben ſo viel Kälber heut findet, 
als Kühheut. 


Der XXXII. Narr. 


Der hüt der Heuwſchreck an der Sonn, 
Vnd ſchüttet Waſſer in den Bronn, 
Wer hütet das ſein Frauw bleib fromm. 


Von Frauwen hüten. 
Viel Narren tag vnd ſelten gut, a 
Hat wer feiner Frauwen hüten thut, 
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Denn welch wol wil, die thut ſelb recht, 3 
Welch vbel wil, die macht bald ſchlecht. 


Wie ſie zu wegen bring all tag, 

Ir böß fürnemmen vnd anſchlag, 
Legt man ein Maulſchloß ſchon darfür, 

Vnd bſchleußt all rigel, thor vnd thür, 
Vnd ſetzt ins Hauß der Hüter viel, 

So geht es neher als es wil. 


Was half der Thurn drinn Dane gieng, a 


Darfür da ſie ein Kind empfieng, 
Penelope was frey vnd loß, 

Vnd hat umb ſte viel Buler groß, 
Vnd was jr Mann zwentzig jar auß, 

Bleib ſie doch fromm in jrem Hauß, 
Der ſprach allein das er noch ſey, 

Von btriegnuß ſeiner Frauwen frey, 


Der hab ſein Frauw auch lieb vnd hold, 


Den fein Frauw nicht betriegen wolt, 
Ein hübſche Frauw die ein Nerrin iſt, 
ft gleich eim Roß dem Ohren gbriſt, 
Wer mit derſelben ehren wil, 
Der machet krummer forchen vil, 
Ein fromme Frauw fol haben gbert, 
Ir augen ſchlagen zu der Erd, 
Vnd nicht Hofwort mit jedermann 
Treiben, vnd jeden geflen an, 
Noch hören alls das man jr ſeit, 
Viel Koppler gehn in Schafes kleid. 


Hett nicht Helena auff Paris Gifft 


Ein antwort geben in Geſchrifft, 
Vnd Dido durch jr Schweſter Ann, 
Sie werend beyd on frembde Mann. 


— — 
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Dan Hüt Warren, von Frauwen hüt Warren. 


Das zwey vnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das zwey vnd dreyſigſt narren Geſchwarm iſt, von 
Hüt narren. Diſe ſeinds, die da meinen, das ſie durch 
die hütung jhre Weiber mögen von Hurerey vnd Ehebruch 
abziehen. Welche man fürnemlich auß ſieben Schellen lehr⸗ 
net erkennen. 

1) Die erſt Schell der Hüt narren iſt, ſein Weib ſeiner 
freunden einem zu bewaren vbergeben. Es ſeindt etliche, 
die meinen, das ſie jre Weiber gantz wol bewahren, wenn 
ſie dieſelbige einem Blutsuerwandten oder etwann einem 
Schwager zu bewaren geben, welche ſie doch ehe dörffen 
fellen weder ein landt frembder. Deß wir ein exempel 
haben an der Clytemneſtra, welche ihr Haußwirt dem Agas 
memnoni ſeinem freundt befahle, den ſie doch zum erſten 
zur vnzucht vnd geilheit bewegt, vnnd brach er alſo vor 
andern die Ehe zum erſten mit jr, nach dem ſolches vol— 
bracht war, ſtellet fie jhrem Mann nach, ond bracht jn 
omb leib vnd leben. 

2) Die ander Schell der Hüt narren iſt, die Hüt ſeines 
Weibs der Schwiger oder der Magdt vertrauwen. O du 
groſſer Narr, meineſt du, das darumb das vnzüchtig vnd 
geil Weib werde von jhrer ſchalckheit abſtehen? Meineſt 
du, wenn ſie von der Schwiger oder der Magdt inn der 
vnzucht oder ehebruch ergrieffen wirt, das fie gleich zu 
dir werden lauffen vnnd werden dirs zeigen, damit du es 
ſelbs ſeheſt? Nein, fürwar das geſchicht nicht, dann die 
Magdt hält es alzeit mehr mit der Frawen, weder mit 
den Herren. Deßgleichen offenbaret nit allein ſolches die 
Schwiger auch nicht, ſonder ſie kan der Tochter auch noch 
wol fein artlich helffen den handel verdecken. Deſſen ha⸗ 
bens wir ein exempel vonn einem Kauffmann, der kame 
ober verrn landt heim zu hauß, vnd als er faſt müde 
was, begeret der Kauffmann von ſtundt an inn das Beth, 
das Weib erſchrack, wiſſet nicht, wo auß noch ein, dann 
ſie hat einen ſchönen jüngling bei dem Beth verborgen. 
Da ſprang die Schwiger herbey vnnd ſagt, nicht mein 
Tochter, mach das Beth noch nicht, ſonder zeige zuuorhin 
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deinem lieben Haußwirt, wie ein ſchönen vmbhang du in 
ſeinem abweſen gemacht haſt, vnnd in ſolchem brachten ſie 
den vmbhang für jhn vnd ſpreitteten ihn vor dem Beth 
auff, vnd hub jn die Schwiger bey einem zipffel, vnd die 
Tochter bey dem andern, vnd in dem fie jn alſo ausge 
ſpandt hielten, entwich der jüngling, das ihn der Kauf: 
herr nicht ſahe. Der Kauffmann aber lobt diß werck vnd 
ſprach, geſegnet ſeyet ihr beyde, die jhr ſolcher kunſt fo 
wol erfahren ſeyet. Ja ſprachen ſie, wir ſein noch wol 
in andern ſtücken beſſer vnnd wöller erfahren weder allein 
darinn, vnnd wenn jr alle onfer kunſt wiſſet, würden jhr 
euch wol ab vns verwundern. Aber leider, der arme blindt 
Kauffmann mercket ſolchen falſch nicht an den beyden fal— 
ſchen Weibern. Sieheſt du nun hie, wie geſchwindt vnd 
liſtig das Weiblich geſchlecht iſt, alſo das die Schwiger 
gleich iſt wie die Tochter. 


3) Die dritt Schell iſt, ſelbs perſönlich der Frauwen 
hütten. Es ſeindt etliche, die vertrawen gar niemandts, 
ſonder fie bleiben alzeit daheim vnd behalten ihre Weiber 
bey jhnen, vnd laſſen ſie weder in die Kirchen noch zu an— 
dern ehrlichen geſprechen gehen: ſonder am Sontag ſo an— 
dere erbare unnd züchtige Matronen in der Predig fein, 
muß fie daheim bey ihrem Fantaſten bleiben, vnd muß jm 
den Kopff auff die ſchoß legen. Diß ſein rechte groſſe ge— 
filtzte Narren, das ſie nicht betrachten, das nichts vber 
Weiber liſt ſey, dann wenn einer allzeit oben auff einer 
ſeſſe, ſo ſie nicht fromb wolt ſein, würde es doch nicht 
belffen. Damit wir aber auß vilen exemplen nur eins 
ſetzen von einer, die betrog jhren Mann, vnnd war doch 
an ein Seulen gebunden. Es begab ſich, das ihr Hauß— 
wirt ein Einſydler zu gaſt ludt, vnnd befahle feiner Frau⸗ 
wen, das fie denſelben herrlich tractirt, vnnd da ſie von 
dem Tiſch auff ſtunden, gab er dem Einſpdler das geleidt, 
vnd bandt die Frauw an ein Seulen, damit fie nicht auff 
die Bulſchafft gieng, inn dem aber der Mann auß war, 
ſchicket ſie nach jhrem Bulen, vnnd als er kame, ſaget ſie, 
er ſolt ein wenig vor der thür verziehen, vnd in dem er 
verzog, kompt der Mann wider zu Hauß, ond ſiehet den 
vor der thür ſtehn, den er ſonſt ohn das im argwon hat, 
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da bandt er die Frauwen noch herter ahn die Seulen, vnd 
gieng ſchlaffen: do er nun ſchlaaffen was, ſchickt ſie nach 
ihres Nachbawren Weib, die ein Balbierer oder Scherer 
hat, vnd die auch mit dem einen Fuß barfuß gieng, vber⸗ 
redet ſie, das ſie ſich an jhr ſtadt an die Seulen liß bin⸗ 
den, vnnd zog fie mit ihrem Bulen daruon. Hiezwiſchen 
erwacht der Haußwirt vnd rüfft feiner Frauwen, aber des 
Scherers Fraw gab jm kein antwort, da wardt er erzür— 
net vnd ſtundt von dem Beth auff, ond lieff eilendts hin, 
vnnd erwüſcht jr die Naſen, vnd ſchnidt ſie jren ab, ſehe 
hin, ſprach er, bring diſe deinem Bulen zum newen jar. 
Da nun ſein Frauw wider kame, vnd ſahe, das der Sche— 
rerin die Naſen war abgeſchnitten, löſt ſie dieſelben auff 
vnd ließ ſie ſich wider an binden, vnnd zog des Scherers 
Frauw alſo geſtumpfft daruon. Des Morgens aber ſprach 
der Mann zu ſeiner Frawen, ich meinet, ich hette dir die 
Naſen abgeſchnitten, ſo haſt du ſie noch, ja ſprach ſie, du 
haſt mir ſie abgeſchnitten, aber Gott der Herr, hat ſie 
mir alsbaldt widerumb angeſetzt, damit mein vnſchuldt an 
tag zu bringen, vnd darmit zu beweiſen, das ich fromb 
bin. Da ſprach der Mann: Ey ſo ſchweig, mein hertz lie— 
bes Annele, ich wil dir vorthin alles guts vertrawen. O 
du groſſer Narr, ſieheſt du hie, was dein hüten hilfft. 
4) Die vierdt Schell der Hut narren iſt, den Weibern 
zuuil freudt vnd wolluſt zulaſſen. Es ſein etliche, die 
meinen, wenn ſie jhre Weiber zu allen offentlichen Gaſte⸗ 
reyen oder Däntzen laſſen gehen, das ſie nicht alſo Geil 
vnnd mutwillig werden, dann wenn ſie daheim eingeſper— 
ret ſein. Ey ja ſprechen ſie, wenn man ſie daheim laſſet 
allein, haben ſie wunderbarliche fleiſchliche gelüſt, vnnd 
werden alſo durch die fantaſey zur Geilheit angereitzet. O 
du groſſer Dildapp vnnd Fantaſt, iſt das die beſte kunſt 
wider die Geilheit? was ſein ſolche offentliche verſamlung 
anders, weder ein Aaß, das auff das ſchöneſt zugericht iſt, 
damit man die leut fahet, wenn ſie alſo hübſch geſchmuckt 
vnnd gezieret fein. Lieber, lege Fewer vnnd Stroh zuſam⸗ 
men, lug ob es nicht baldt brinne, alſo iſt es auch mit 
dieſen geſchaffen. Dann du verſchaffeſt, das dein Frauw 
freud vnd wolluſt hat, aber du würdeſt ohn zweiffel nach⸗ 
mals leidt dardurch empfahen. 
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5) Die fünfft Schell iſt, ſonderliche vnd heimliche freude 
ſeiner Frawen zubereiten. Dann es ſein etliche, die laſſen 
jr Weiber nicht zu offentlichen Gaſtereyen oder Däntzen 
gehn, ſonder wann fie ihr ein freudt wöllen machen, leſen 
fie ein hauffen bürſchle zuſammen, von Studenten, Pfaf— 
fen vnd Mönchen, vnd führen ſie heim zu hauß, damit ſie 
jhren Weibern ein mütle machen, auff das ſie nicht daheim 
verſchmachen. Solches iſt ein Narrheit vber alle narrheit, 
vnd iſt nichts anders, dann wenn einer Flöhe in Beltz 
ſetzet, die doch von jhnen ſelbs darein hupffen. Solche 
Narren bedencken auch nicht das gemein ſprichwort: Wilt 
du haben dein Hauß ſauber, ſo hüt dich vor Pfaffen vnd 
Dauben. Derhalben ſollen ſolche Narren ſorg haben, wenn 
ſie fromme Weiber wöllen behalten, das ſie jhnen nicht 
vrſach geben zu Hurerey. 

6) Die ſechſt Schell iſt, inn allen dingen dem Weib 
wilfahren. Es ſein etliche, die laſſen ihre Weiber gar zu 
keinen freuden kommen, aber was ſie daheim im Hauß 
ſchaffen, das laſſen ſie jhnen alles nach, vnd was ſie nur 
von jhnen begeren, darin wilfahren ſie jhnen. Dieſe ſchaf⸗ 
fen hierinn auch nicht, dann durch ſolches geben ſie jhnen 
auch zimlichen anlaß zur Geilheit. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, vil köſtlicher Kleider, gülden 
ring vnd gürtel zu allem wolluſt kauffen, vnd allen mut⸗ 
willen gönnen vnd geſtatten, damit fie dieſelben möchten 
vonn dem böſen abwendig machen. Aber ſie werden dar— 
durch jhrer hoffnung betrogen, dann auß einer freyheit 
entſpringen vil, alſo, das ſie nachmals meinen, was jhnen 
geliebe, das ſey jhnen recht. Derhalben ſol man ſolche 
Geilheit vnd freuelkeit mit vernunfft ſtraffen. Man liſet 
vonn einer Frauwen, welcher jhr Mann auff ſolche weiß 
den Geyler vnnd mutwil geſtillet hat. Dieſelbe hat auß 
inbrünſtiger vnnd vnbehaglicher lieb einen holdt, die fragt 
jhr Mutter raths vnnd ſaget, wenn ich dieſen nicht mag 
zum Bulen haben, ſo muß ich vor lieb ſterben. Da gab 
die Mutter der Tochter dieſen rath vnd ſprach: Hawe den 
ſchönen Cypreſſen Baum ab in deinem Garten, der deinem 
Haußwpirt ſehr lieb iſt, vnd wirff ihn in das Fewr, wann 
er dir ſolches vberſiehet, wirt er dir das ander auch ver⸗ 
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zeihen: Welchem rath die Tochter trewlich nachuolget, vnd 
als der Haußwirt kame, ſahe er den Cypreſſen Baum im 
Fewr brinnen, ſchwieg er gantz ſtill darzu, vnd thet gleich 
als wenn er ſolches nicht ſehe. Dardurch war die Fraw 
gehertzt vnd kam wider zu der Mutter, vnd ſaget jhren, 
wie ihr Haußwirt nicht darzu hette geſaget, vnd fraget fie 
zum andermal vmb rath; da ſprach die Mutter, ich wolt 
ihn noch ein mal probieren, ond beſehen, ob er ſolches 
auch wolt für gut auffnemmen: gab jhr den rath, ſie ſolt 
ihm feiner liebſten Hündle eines vmbbringen, welches fie 
als baldt zuwegen bracht, vnd trug ſolches der Haußwirt 
auch mit gedult. Da fragt ſie die Mutter zum dritten 
mal, wie fie jm thun ſolt, da gab fie jhr den rath, vnnd 
ſprach, wenn dein Mann etwann eine ſtadtliche vnd herr: 
liche Gaſterey hat, ſo thun ein ding, wenn du vonn dem 
Tiſch auffſteheſt, ſo zerr mit den ſchlüßlen das Tiſchtuch 
vnd alles darmit vber den Tiſch ab, wenn er dir ſolches 
vertragen mag, fo wirt er dir warlich das ander auch ver: 
tragen. Welches fie dann auch thet, vnnd als ihr Hauß— 
wirt ſtadtliche Geſt hette, riß ſie das Tiſchtuch mit den 
auffgeſetzten trachten vber den Tiſch herab, vnd zog ſie zu 
zu der ſtuben thür hinauß. Da thet der Mann ein ding, 
ond ſchickt von ſtundan nach dem Scherer, ließ ihr die 
adern auff den füſſen vnd henden ſchlahen, vnnd das böß 
geblüt herauß lauffen, da vergaß ſie nachmals des Pfaffen 
vnnd fragt ihm gantz nicht nach. Darauff möchteſt du mir 
vielleicht zu antwort geben, hör woll, mann muß den 
Weibern allen muthwillen geſtatten vnd ihnen durch die 
finger ſehen? Nein ſolches heiß ich dich nicht, dann du 
baft erſt gehört, wenn man ihn den Zaum zu lang laſſet, 
ſo werden ſie mutwillig vnd geil dardurch, ſonder du ſolt 
ſie auff ſolche weiß behüten. Die erſte hüte iſt die forcht 
Gottes, dann ſolche vertreibet alle ſündt vnnd Geilheit. 
Dann wo Gott der Herr die Statt nicht ſelbs bewacht, 
ſo iſt vmb ſonſt des Wechters wacht. Die ander hüte iſt 
die Lieb, das du ſie liebeſt, gleich wie dein eygen Blut 
vnd Fleiſch, halteſt fie nicht wie ein gemeine Mätz oder 
Diernen, balgeſt nicht tag vnnd nacht mit jhr, geheſt 
nicht zu anderen in die Spinnſtuben, da man die Schuh 
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under das Beth ſtellet. Die dritte hüte iſt, nicht frembde 
Geſt oder junge Burſch mit dir heimführen: dann ſo ſie 
ein auffrecht vnd redtlich Weib, tft, hat fie mit keinem gröf: 
ſere freudt, weder allein mit dir. Laß den Teuffel auß 
dem Hauß, dann es iſt nicht von nöthen, das man jhn 
an das Hauß mahle, er kompt wol ſelbs darein. Dann 
es iſt ein ſprichwort: Welcher ein Mauß inn der Teſchen, 
vnnd ein Schlang in Buſen, vnnd das Feuwer inn der 
Schoß tregt: der hat drey böſer Geſt, alſo wenn du mit 
dir heim führeſt ſolche Vögel, die ſein auch ſolche Geſt, 
gleich wie die drey da oben. Ja, ſageſt du, wenn ich ſol⸗ 
ches nicht thue, ſo ſaget man, ich ſey ein Zucher, ein 
Schmirtzler, Schmorotzer vnnd Hennengreiffer. Daran 
kehre dich nicht, es iſt beſſer, du ſeyeſt ein Schmirtzler inn 
deinem Hauß, dann brüeten frembde Eyer auß. Die vierdte 
hüte iſt, das Weib nicht Spatzieren führen, hin vnnd wi⸗ 
der in die Wirtßhäuſer vnd öffentliche zech. Diß hilfft viel 
darzu, das ſie nit fromb bleibet, dann wenn ſie ſonſt bey 
der zech ſitzen, ſehen ſie allweg etwann einen, der jhn lie— 
ber iſt weder du biſt. Die fünffte hüte iſt, das mann die 
Weiber nicht rühme, vnnd köſtlich mache vor ander leut. 
Dann es iſt ein gemein ſprichwort: Welcher ſein Frauw 
vnnd Kunſt lobet, der käme jhren gern ab. Dann man 
findt der Narren gar viel, die jhre Weiber vor jedermann 
rühmen vnnd preyſen. Ja, ſprechen ſie, ich hab ein ſolche 
ſchöne Frauwen, das wenn du ſie ſeheſt, wurſt du dich ab 
jhrer ſchönheit verwundern. Sodann dieſe kunden vnd 
geſellen ſolches hören, wenn ſie es ſchon vorhinn nie im 
ſinn haben gehabt, lugen ſie doch nachmals, das ſie die⸗ 
ſelbe mögen fellen. Schweige derwegen vnnd hüte dich, 
das du ſie vor ſolchen Geſellen weder lobeſt noch ſchelteſt. 
Letſtlich, ſo laß vonn deinem hüten ab, dann es hilfft ent⸗ 
weders nicht, oder iſt nicht von nöthen. Derhalben ſaget 
das gemeine ſprichwort: Welcher einer Frauwen hütet, das 
ſie nicht zur huren werde, der beſeehet das Meer, weſchet 
die Zigel auff dem Tach, vnnd geüßt Waſſer in einen 
Brunnen. Diß ſey alſo von den Weiber narren geſaget. 
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Der XXXIII. Narr. 


Wer durch die Finger ſehen kan, 
Wenn ſein Fraw winckt eim andern Mann, 
Da lacht die Katz die Mauß ſüß an. 


* 


— — 


Von Ehebruch. 
Ehebrechen wigt man als gering, 
Als ob man ſchnelt ein Kiſeling, 
Ehebruch, das Gſatz iſt gantz veracht, 
Das Keiſer Julius hat gemacht, 
Man förcht kein pein noch ſtraff mehe, 
Das ſchafft das ſie ſeind in der Ehe, 
Zerbrechen Krüg vnd Hefen gleich, 
Vnd kratzt du mich, ſo kratz ich deich, 
Vnd ſchweig du mir, ſo ſchweig ich dir, 
Man kan wol halten Finger für, 
Die Augen das man ſeh darauß, 
Vnd wachen thun, als ob man rauß, 
Man mag jetzt leiden Frauwen ſchmach, 
Vnd geht darnach kein ſtraff noch Rach, 
Die Mann ſtarck Mägen habn im Land, 
Sie mögen tragen gar viel ſchand, 
Vnd thun, als etwann thet Cato, 
Der lieh ſein Fraw Hortenſio, 
Wenig ſind, den geht jetzt zu Hertz, 
Auß Ehbruch ſolch leid, ſorg vnd ſchmertz, 
Als Atrides ſtraffen mit recht, 
Da jn jr Weiber waren gſchmecht, 
Oder als Collatinus thet, 
Da man Lueretiam gſchmecht hett, 
Deß iſt der Ehebruch jetzt ſo groß, 
Clodius beſchleußt all weg vnd ſtroß, 
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Der jetzt mit Geißlen die wol ſtrich, 
Die auß dem Ehebruch rhümen ſich, 
Als man Saluſtio gab lon, 
Mancher der wirt viel gſchnatter hon, 
Gieng jedem Ehbruch ſolch plag nach, 
Als dem Abimelech geſchach, 
Vnd den Sönen Beniamin, 
Oder darnach gieng ſolch gewin, 
Als Dauid gſchah mit Berſabee, 
Manche glüſt brechen nicht die Ehe, 
Wer leiden mag das ſein Fraw ſey 
Im Ehebruch, vnd wont jr bey, 
So er das wißlich weiß vnd ſicht, 
Den halt ich für kein weiſen nicht, 
Er gibt jr vrſach mehr zu fall, 
Darzu die Nachbauwrn mumlen all, 
Er hab mit jr theil vnd gemein, 

Sie bring jm auch den Röraub heim, 
Sprech zu jm, Hans mein guter mann, 
Kein liebern wil ich denn dich han, 
Ein Katz den Meuſen gern nach gaht, 

Wenn ſie einſt angebiſſen hat, 

Welch hat viel ander Mann verſucht, b 
Die wirt jo ſchamper, vnd verrucht, 
Das ſie kein ſcham noch Ehr mehr acht, 

Irn mutwill ſie allein betracht, 
Ein jeder lug das er ſo leb, 

Das er ſeiner Frauwen kein vrſach geb, 
Er halt ſie freundtlich, lieb vnd ſchon, 

Vnd förcht nicht jeden Glockenthon, 
Noch kifel mit jr nacht vnd tag, 

Lug darbey was die locke ſchlag, 
Denn ich das rath in treuwen keim, 
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Das er viel Geſt führ mit jm heim, 
Vorauß lug für ſich der genauw, 

Wer hat ein hübſch, ſchön, weltlich Frauw, 
Denn niemands iſt zu trauwen wol, 

All Welt iſt falſch vnd vntrew vol. 
Menelaus hett ſein Frauw behan, 

Hett er Paris da außhin glan, 
Hett Agamemnon nicht zu Hauß, 

Gelaſſen ſein Freund Egyſtus, 
Vnd dem vertrauwt, Hof, Gut vnd Weib, 

Er wer nicht kommen umb ſein leib, 
Gleich wie Candaules der Thor groß, 

Der zeigt ſein Weib eim andern bloß. 
Wer nicht ſein Freud mag habn allein, 

Dem gſchicht recht das ſie werd gemein, 
Drumb ſol man haben für das beſt, 

Ob Eheleut nicht gern haben Geſt, 
Vorauß den nichts zu trauwen iſt, 

Die Welt ſteckt voll beſchiß vnd liſt, 
Wer argwon hat, der glaubt gar bald, 

Das man thu das jm nicht gefalt, 
Als Jacob mit dem Rock beſchach, 

Den er mit blut beſprenget ſach, 
Aſſuerus gdacht das Amon meint, 

Heſter geſchmehen der doch weint, 
Abraham forcht ſeinr Frauwen Ehr, 

Denn er je kem gen Gerare, 
Weger ein ſchmirtzler in ſeim Hauß, 

Denn brühten frembde Eyer auß, 
Wer viel außfliegen wil zu Wald, 

Der wirt zu einer Graßmucken bald, 
Wer brennend kolen in Geren leid, 

Vnd Schlangen in ſeim Buſen treit, 
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Vnd feiner Teſchen zeucht ein Mauß, 
Solch Geſt lont wenig nutz im Hauß. 


Von Ehenarren, oder Ehebruchnarren. 
Das drey vnd dreyſſigſt Geſchwarm. 


Das drey vnd dreyſſigſt Narren geſchwarm iſt, von 
Ehe narren. Aber nicht von denen, ſo in der Ehe leben, 
ſonder vonn denen, ſo die Ehe brechen vnnd ſchwechen. 
1 man auß den nachuolgenden Schellen lehrnet er: 
ennen. 

1) Die erſte Schell iſt, wenn die Ledigen ein Ehebruch 
mit eines andern Weib oder Mann begehn. Wie ein 
groſſe thorheit vnnd ſündt das ſey, weiß ein jedlicher, inn 
dem ſich die Menſchen vonn wegen des vnfletigen vnnd 
abſcheülichen wolluſts, der doch gantz kurtz iſt, aller ge- 
fahr vnnd noth vnderwerffen. O du junger Geſell oder 
Frauw, du vnderwürffſt dein leib, feel vnnd guten nam— 
men der zeitlichen vnd ewigen gefahr, du muſt alle ſtundt 
vnd augenblick warten, wenn du erſtochen oder ſonſt ein 
lamb gliedt daruon bringſt, vnnd leidt nicht daran, ob du 
ſchon hundertmal entwüſcheſt, ſo kompt doch letſtlich ein 
ſtundt, daran du haar muſt laſſen, vnnd wirt dann an 
dir das ſprichwort war: Das der Krug fo offt zum brums 
nen geht, biß er ein mal werde zerbrochen. Als dann 
wirſt du mit einem Kindtskopff geworffen, vnd muſt du 
dich nachmals vor jedermann ſchemen. Darzu haſt du 
nicht allein mit ihr kundtſchafft gehabt, dann meineſt du, 
das ſie ſolche böſe ſtuck deinethalb allein angefangen hab? 
Nein warlich, ſie hat ſonſt noch viel an jhr hangen, vnnd 
wartet je einer dem andern auff den dienſt: dann es ſteckt 
kein wirt ein reiff auß vmb eines menſchen willen, alſo 
thut dieſe auch. 

2) Die ander Schell iſt, wann die Eheleut mitt andern 
eheleuten die ehebrechen. Diß iſt die greülichſte vnd er- 
ſchräcklichſte narrheyt vnd ſündt fo pe vnd he geweſen iſt, 
welche in allen orthen der heiligen Schrifft gantz höchlich 
verbotten wirdt, vnd auch allwegen von Gott geſtrafft 
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worden, vnd iſt kein wunder, dann ſolche hurerey iſt der 
natur gantz vnd gar zu wider, vnd iſt auch ſolches in 
dem natürlichen geſatz verbotten: das was du nicht wilt 
das dir geſchehe, ſolte du auch keinen andern thun. Zwar 
es hatt niemandt gern, das ein anderer mit ſeiner frawen 
ſchimpfet oder vnzucht begehet, vnd man findt ettlich, die 
lieſſen ſich eher zu trummern vnd ſtücken zerhawen, weder 
ſie ſolches litten vnnd zuſehen. Durch diebſtall ſtilet mann 
dem nechſten fein güt vnd gelt, vnd durch Ehebruch fein 
fromme Ehefraw. Welcher iſt nun, der nicht lieber wolt 
(ſo er anders ein Bidermann iſt) das mann jim hundert 
gulden oder mehr ſtele, weder ſein fraw beſcheiſſen vnnd 
zur huren machen? Derhalben iſt ſolches gebott nicht ohn 
vrſach noch dem todtſchlag vnnd vor dem Ehebruch ge: 
ſetzt. Dieweil der todtſchlag ein wenig mehr iſt, weder 
der Ehebruch vnd der Ehebruch vil mehr, weder der dieb⸗ 
ſtal. Derwegen iſt es kein wunder, wann ſchon Gott der 
Herr die hurerey greulich ſtraffet, dann ſie für ſich ſelbs 
ein greuliche vnd erſchteckeliche, ja mehr weder ein todt 
fündt iſt. 

3) Die dritte Schell iſt, ein offentliche Huren oder 
Schottel neben der frawen im Hauß haben vnd halten. 
Es ſeindt etliche, die laſſen ſich nicht daran vernügen, das 
ſie die trew vnd ehr an jren frommen Weibern brechen, 
ſonder halten noch ein Huren oder zwo darbey im Hauß, 
betrüben alſo ir fromme Ehefrauwen offentlich, ſtecken jr 
ein dorn in die augen, vnnd zu dem, das ſie bekümmert 
iſt, bekümmerſt du fie ye lenger ye mehr. Bber das gibſt 
du deinen Nachbawren böſe exempel, das ſie auch derglei— 
chen geren zu thun. Fürwar dieſe werden ein böſes end 
nemmen, vnnd ob ſie ſchon mit ehren ab dieſer Welt kom⸗ 
men (das doch gar ſelten geſchicht) ſo wirdt ſie doch Gott 
der Herr nach dieſem leben mit dem ewigen Helliſchen 
Fewr ſtraffen, das haben ſie gewiß zu uerſehen. 


4) Die vierdt Schell der Ehebruch narren iſt, ſein 
Frauw zu Ehebruch anreitzen, bringen, zulaſſen oder ge— 
legenheit darzu geben. Man findt, die bringen ihr Weiber. 
zu Ehebruch vnd Hurerey, nemlich auff diſe weiß, in dem. 
fie tag vnd nacht müſſen gefreſſen vnd geſoffen haben, 
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früe vnd ſpat voll wein, vnd nichts darbey wircken, und 
wenn ſie kein gelt mehr haben, ſagen ſie zu den Weibern, 
gehe vnd lug, das wir gelt haben: gehe zu dieſem oder 
jenem Pfaffen, Studenten oder Edelmann, vnnd heiß dir 
ein gülden leihen, vnd denck, komb mir nicht zu hauß, wo 
du kein gelt bringeſt, lug wo du gelt aufftreibeſt oder 
verdieneſt, wenn du ſchon es mit der handt verdieneſt, da 
du auff ſitzeſt. Als dann gehet ſie ein Ehrliche vnnd fromme 
Frauw auß dem hauß, vnd kompt ein Hur wider heim. 
Ich hab einen gekennet, der hat fein Frauw wöllen zwin— 
gen, das fie ihm ſolte Wein kauffen, da aber die Frauw 
leider weder gelt noch Brot im Hauß hatte, ſprach er: 
Wo du mir nicht würdeſt wein oder gelt zu wegen brin⸗ 
gen, ſo lug was ich anfahen werd. Da ſaget die Frauw 
abermals vnd ſprach: Ach mein lieber Haußwirt, ich hab 
kein gelt, vnd weiß auch keins, da führe er zu, die Frauw 
zu zwingen, vnd namm ein meſſer, vnd wolt ſich ſelbs 
an ſeinem heimlichen gliedt verletzen, da ſprang ſie her— 
bey vnd ſprach: O mein lieber Haußwirt, verſchon dein 
ſelbs, ich will lugen, das ich möge wein bekommen, da 
bracht ſolcher Loß vogel zu wegen, das ſein fromme Frauw 
zur Huren wardt, allein durch ſein füllerey. Deren findt 
man noch viel, die nemmen eine gute maaß wein, vnnd 
laſſen ein andern bey ſeiner Frauwen ſo offt ligen, als 
er wil. Diß wie ein groſſe blutſchandt vnnd ſündt es 
ſey, gib ich jedermann zu treffen, vnd wirt ſolche Hure⸗ 
rey auch nicht vngeſtrafft hingehn. Darnach ſein etliche, 
die heiſſen jhre Weiber nicht Hurerey treiben, aber ſehen 
ihn ſolches durch die finger zu, auß jhrer nachleſſigkeit: 
nemlich, wenn ſie tag vnnd nacht voll vnd tholl ſein, alſo 
das ſie jhrer Weiber gar nicht achten, was ſie thun, vnnd 
fragen ſie wenig darnach, ſo ſie ſchon einen anderen Mann 
in das Beth legen, wenn ſie nur zu freſſen vnd ſauffen 
haben. Es iſt mit einem Weib geſchaffen, gleich wie mit 
einem Pferdt: Etliche Pferdt die fallen gern, etliche fal⸗ 
len nicht, ſonder ſtrauchen, die dritten ſtrauchen nit, ſon⸗ 
der gnickent. Alſo iſt es auch mit den Weibern geſchaffen, 
etliche fallen durch den Ehebruch, etliche fallen nicht, fon: 
der ſtrauchen, dieſelben ſein nicht weit vom Ehebruch, die⸗ 
weil fe böſe vnd vngezogen ſitten vnd geberdt treiben, 
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vnd fein geneigt auff Hurerey, die dritten ſtrauchen nicht, 
ſonder gnickendt, ſolcher art ſein ſchier alle Weiber, dann 
ſie ſein von jugent auff geneigt zu ſchandlichen dingen 
vnd der Geilheit. Darumb fol man ſorg zu jhnen tras 
gen, das ſie im zaum gehalten werden, damit ſie nicht 
etwann ein mal fallen. Letſtlich ſein etliche, die geben 
jren Weibern anlaß vnd orſach zu Hurerey, dieweil fie 
ſelten bey jhren Weibern wohnen, ſonder ziehen allzeit 
vberfelt, vnd treiben in ferren Landen hin vnd wider 
Kauffmanſchafft, dardurch ſie dann offt verurſacht werden, 
mit einem andern kundtſchafft zu machen, dieweil ſie jrer 
Männer nicht gefrewet werden, derwegen wenn ſie zu⸗ 
gegen weren, geſchehe ſolches manch mal nit. Wir leſen 
von einem armen Schiffmann, der von wegen güts vnnd 
gelts etliche jarlang auff dem Meer hin vnd wider fur, 
damit er möcht reich werden, denn er gar arm daheim 
was, ond als er viel jar war außgeweſen, kame er wider 
zu Hauß, ſein Weib heim zu ſuchen, welche er mit ge— 
ringem gut hat daheim verlaſſen. Sie aber hat ſich jres 
Manns nicht mehr verſehen, vnd wohnet bey einem an— 
dern. Da nun der Schiffmann in das Hauß kame, ſahe 
er alle ding viel herrlicher vnnd reicher, dann da er hin— 
weg was gezogen. Es was auch ſein Haußfrauw viel 
ſchöner vnnd hüpſcher worden, dann ſie vorhin geweſen 
war. Da fragt er die Frauwen, wo ſolcher herrlicher 
vnd ſchöner Haußraht aller herkäme; da antwortet ſie, 
Gott hett ſolches beſchert, vnd auß ſeiner Vätterlichen 
gnaden jhr zugeſchickt, da benedeyet der Haußwirt Gott, 
vnd ſaget jm höchlich danck, das er inn feinem abweſen 
ſein Hauß alſo reichlich geſegnet hatte. Darnach ſahe er 
das die kammeren, Beth vnnd aller anderer Haußraht 
weit ſchöner gezieret waren, dann zuuorhin, fragt er aber⸗ 
mal, wo ſolches herkäme, antwortet ſie abermals, auß Got⸗ 
tes genaden, darüber lobt dann der Haußwirt Gott aber 
mals, vnd ſaget jm groſſen danck. Darnach kam ein Kneble, 
welches dreyer jar alt war, vnnd ſchmeichlet ſich zu der 
Mutter, dieſen ſahe der Haußwirt, vnd fragt, weſſen der 
Knab were, da ſprach die Frauw, dieſes Kneble iſt mein 
eygen. Da erſchrack der Haußwirt vnnd verwundert ſich, 
wo das Kneble in ſeinem abweſen herkommen were, da 
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ſprach die Frauw, er käme auch auß Gottes gnade vnd 

gabe. Darüber wardt der Haußwirt erzürnet vnnd ſprach, 
ich ſage ſolchem Gott gar kein danck, welcher ſich meinet 
halben alſo viel bemühet hat, dann er iſt gar zu ſorgfel— 
tig geweſen meiner Haußhaltung halben, in dem er in 
meinem abweſen auch ſorg getragen hat, Kinder zu gebe— 
ren. Solches geſchicht noch heutigs tag vielen. 

5) Die fünfft Schell der Ehebruch narren iſt, frembde 
Weiber lieben vnd begeren. Chriſtus ſagt, welcher eine 
in vneheren anſehe, der hab die Ehe ſchon mit jr gebro— 
chen. Dieſe ſein fürwar auch groſſe Narren, das ſie ſich 
ſolcher ſchweren gefärhligkeit vnderwerffen. Dann hielte 
nicht jedermann dieſen für ein Narren, wenn er mitten 
auff dem Meer were, vnund ſtunde auff einem Bret, das 
er wol möcht daruon kommen, er aber ſprünge in das 
Meer, vermeinet, er wölt alſo ehe herauß kommen, vnnd 
ertrüncke? Fürwar, es wirt jedermann ſagen, eß wer jm 
recht geſchehen, warumb er nicht auff dem Bret blieben 
were. Alſo iſt es mit dir auch, der ein Weib hat, welche 
dir gleich einem Bret gegeben iſt, damit du einer andern 
müſſig geheſt vnd ſchwimmeſt mit deiner auß dem Meer 
der wollüſten vnd Geilheit, damit du nicht drinn ertrin— 
ckeſt vnnd nachmals jedermann zu ſpot werdeſt. Derhal— 
ben wölleſt du das Bret (das iſt dein Frauw) nicht ver— 
laſſen ond in das Meer der wollüſten ſpringen: dann es 
iſt weder die Ehe, weder der See. Ja, ſageſt du, ich 
hab ein Weib, aber ſie iſt gar ein alte ſchellen, darzu 
gantz onfletig vnd ongeſchaffen, derwegen mag ich nicht 
mit jhr zu thun haben. Das laß ich dir zu, das ſie alt 
ſey, ſolteſt du aber darumm die Ehe brechen vnd Hurerey 
treiben, das laut gar nit, dann hat ſie dir vorhin gefal— 
len, fo laß dir fie petzundt auch gefallen, da fie alt iſt. 
Bedenck das liedt, das da ſagt, haſtu mich genommen, ſo 
muſt du mich warlich han, ꝛc. Derwegen würdeſt du dich 
auff ſolche weiß nicht entſchuldigen. 

6) Die ſechſt Schell, ſchandtliche begirden vnd wolluſt 
mit ſeinem Weib begehn. Dann es ſein etliche, die gehen 
mit ihren Weibern vmb, gleich wie die vnuernünfftige 
Thier mit einander vmbgehn. Nemlich, wenn fie etwann 
mit jren Weibern zu ſchaffen haben, laſſen fie inen fein 
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gleich, als wenn fie mit einer andern jhren muthwillen 
vnnd wolluſt volbrechten. Welches dann ſchier mehr iſt, 
weder ein Ehebruch. Diß ſein die Schellen, darauß man 
die Ehebruch narren ſol lernen erkennen. 


— 


Der XXXIV. Narr. 


Manchen dünckt, er wer witzig gern, 
Vnd iſt ein Ganß doch heuwr als ferrn, 
Denn er kein zucht, vernunfft wil lehrn. 


Narr heuwr 8 als ferrn. 

Ein Narr iſt, der viel gutes hört, 

Vnd wirt ſein weißheit nicht gemehrt, 
Der allzeit bgert erfaren zvil, 

Vnd ſich daruon nicht beſſern wil, 
Vnd was er ſicht, wil er habn auch, 

Das man merck, das er ſey ein Gauch, 
Denn das iſt aller Narren gbriſt, | 

Was neuw iſt allzeit Thoren glüſt, 
Vnd habn doch bald benügen dran, 

Vnd wollen etwas frembdes han, 
Ein Narr iſt, der viel Land durchfert, 

Vnd wenig kunſt vnd tugent lehrt, 
Als iſt ein Ganß geflogen aus, 

Vnd gagack kompt wider zu Hauß, 
Nicht gnug das einer gweſen ſey, 

Zu Rom, Hieruſalem, Pauey, 
Aber da etwas gelehrt han, 

Das man vernunfft, kunſt, weißheit kan. 
Das halt ich für ein wandlen gut, 

Denn ob voll kreutzer wer dein hut, 
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Vnd da kanſt ſcheiſſen Perlin klein, 
Hielt ich doch nichts auff das allein, 
Das du viel Land erſuchet haſt, 
Vnd wie ein Kuh on weißheit gaſt, 
Denn wandern iſt kein ſonder Ehr, 
Es ſey denn das man ſonders lehr, 
Hett Moyſes in Egypten neut, 
Vnd Daniel gelehrt die zeit, 
Da er was in Chaldeen Land, 
Sie weren nicht ſo wol erkannt, 
Mancher kompt melbig zu der Beicht, 
Der gantz weiß werden meint vnd leicht, 
Vnd geht berehmpt doch wider heim, 
Vnd tregt am Halß ein Mülenſtein. 


Von Wanckel Narren, oder von Allzeit Narren. 


Das vier vnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier ond dreyſſigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Wanckel Narren, oder Allzeit narren, vnd werden ſolche 
auß den nachuolgenden Schellen erkennet. N 

1) Die erſte Schell der Wanckel narren iſt, viel vnnd 
mancherley begeren zu hören, nachgründen vnd erfahren, 
vnnd aber doch wenig oder gar nicht dardurch außrichten 
vnd volbringen. Es ſeindt etliche, die wöllen petz dieſes, 
dann jhenes hören, getz dieſes buch außleſen, dann ein 
anders, hören heut dieſen Prediger, Morgen ein anderen, 
vnd lauffen alſo hin vnd wider, das fie gar nichts auß⸗ 
richten, vnd alſo die zeit vergebens zu bringen. Diſe 
fein hewr als fern in einem, vnd lehrnen digitus finger, 
ve lenger ye minder. Solche Narren mögen nimmer zu 
keiner rechten Weißheit kommen, das macht, dieweil ſie 
keine rechte ordnung vnd ziel halten in jren handlungen. 
Derhalben, fo du wilt etwas ſtudieren vnd behalten, ſo 
mache dir ein rechte ordnung, vnd nimb dir ein ding vor, 
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darüber bleib, biß du daſſelbig außwendig kanſt, oder 
ſonſt verſteheſt, als denn magſt du etwas lehrnen. 

2) Die ander Schell der Wanckel narren iſt, alle neuwe 
Manier ſo man ſiehet, wöllen haben. Es ſein etliche, die⸗ 
ſelben ob ſie ſchon vorhin ein ſchönen vnd wolgebutzten 
Haußrath haben, jedoch ſo baldt ſie etwas neuwes vnnd 
ſeltzams ſehen, wöllen fie daſſelbig auch, vnnd fo baldt ſie 
daſſelbig bekommen, ſein ſie gleich deſſelben vrtrützig. Solche 
Narren machen dardurch jhr ſorg hefftiger, vnd wirt doch 
ir begirdt nicht erſettiget. 

3) Die dritt Schell iſt, die heilige Göttliche Schrifft 
verwerffen, vnnd vnnützen vnd vergeblichen dingen obli- 
gen. Dann es ſeindt etliche, die laſſen die heilig Schrifft 
fahren, vnd begeben ſich auff Hiſtory oder Poeterey: dar⸗ 
durch ſie dann nicht ein kleinen ſchaden ſchöpffen jres ſtu⸗ 
dierens, dann ſie in der Poeten fantaſeien lehrnen, wie 
ſie ſich ſollen ſchicken zu allen wollüſten, geilheit vnnd 
freuelkeit, ſo ſie doch ſolches nimmer lehrneten, wenn ſie 
der heiligen Schrifft ob bliben liegen. 

4) Die vierdt Schell der Wandel narren iſt, die Häu⸗ 
ſer vertauſchen oder verwandlen. Dann es ſein etliche, 
die bauwen den einen tag, den andern brechen ſie wider 
ab: oder wenn ſie daſſelbig außgebauwet haben, ſo ver⸗ 
tauſchen ſie es wider, vnnd geben offt ein Roſſz vmb ein 
Pfeiffen, welches dann ein zeichen iſt des wanckelhafftigen 
gemühts, vor dem ſich billich ein weiſer Mann hüten ſoll. 

5) Die fünfft Schell iſt, mancherley Handtwerck vnd 
künſt lehrnen. Es iſt ein gemein ſprichwort, das man ſagt, 
zwölff Handwerck dreyzehen vnglück. Solche Narren thun, 
wie auff ein zeit einer thet, der was erſtlich ein Student, 
vnd wolt in kurtzer zeit alle bücher auß lernen, er fieng 
viel an, bracht aber keins zum endt, vnd da jn ſolches 
ſchwer duncket, ließ er von dem ſtudieren, ward ein Kauff⸗ 
herr, da er ſolches auch ein zeit lang triebe, ließ er wi⸗ 
der daruon vnd warde ein Bawr, vnd als er nicht Korn 
mehr het, dz er kunde ſäen, ward er ein Landsknecht: da 
er aber in der ſchlachtordnung ſtunde, vnd ſahe, wie es 
zu gieng, ſchluge er den Feindt mit den verſen, vnnd 
wardt widerumb ein Staudierknecht, kame zu dem Catoni, 
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vnnd als er ſeine ſchwere queſtiones nicht kundt verſte— 
hen, namme er ein Weib, vnnd da jhm ſolches auch nicht 
lang gefiel, zoge er von jr, vnd kame zu dem Ptolemeo, 
vnd als er dieſen auch nicht kundt verſtehen, wünſchet er, 
das er ein Eſel blieb, welches er auch blieben iſt. 


6) Die ſechſt Schell der Wanckel narren iſt, mancher⸗ 
lei religion vnd glauben annemmen. Erſtlich wirt er ein 
Prieſter, darnach ein Pfaff, zum dritten ein Mönich, zum 
vierdten ein Barfüſſer Mönich, zum fünfften ein Schul— 
meiſter, zum ſechſten gar ein Narr, vnd bleibt ſolcher fan— 
taſt ein Narr hewer als fernet. Alſo, das ſolche he len⸗ 
ger fie ſtudieren, ye minder fie wiſſen. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, viel Landt durchlauffen vnnd 
ſchweiffen. Es ſeindt etliche, die durchziehen das Landt, 
gleich wie ein Lauß ein alten Beltz, allein ehr vnd herr= 
ligkeit dardurch zu erlangen, erdichten ein newe Welt, zie— 
hen in das heilig Landt, gehn Jeruſalem, vnd anderen 
vilen Völckern mehr. Darnach ſein etliche, die ſtehen oder 
ſtudieren ſo viel jar zu Bononien, Pariß, Cracaw, Wit— 
tenberg, Leypſig, Heydelberg, Thübingen, Baſel vnnd an— 
deren viel mehr Vniuerſiteten oder hohen Schulen. Zum 
dritten ſein etliche, die thun inn ferre Lender groſſe wal— 
fart, als zum finſtern Stern, ſant Jacob zu Compoſtel, 
gehn Nicklaus Haufen zum Sackpfeiffer, oder gehn Schaff 
hauſen zum groſſen Gott. Dieſe alle richten manichmal 
gar nicht auß, vnnd geſchicht ihn gleich als einer Ganß, 
die fleügt ein Ganß auß, vnd kompt ein Gagack wider zu 
Hauß. Sag an, du Jacobs Bruder vnd Bilger, was 
hilfft es dich, wenn du ſchon lang an den Heiligen orten 
oder zu Compoſtel biſt geweſen, ond haſt manicherley ge— 
ſehen, aber nicht dardurch witzig vnd verſtendig worden, 
vnd kompſt wider ein grober Dalap vnnd Dildap heim, 

leich wie du außgezogen biſt? Deßgleichen du Staudir⸗ 
knecht, was rümpſt du dich viel, wie du auff fo viel ho— 
ben Schulen ſeyeſt geſtanden, vnnd aber weder tugent 
noch kunſt heim zu hauß bringſt, ſonder kompſt ein gröſſer 
Eſel heim, dann da du außzogeſt? Letzlich ſag an, du 
Kriegsgurgel, was hilfft es dich, das du ſo in vielen vnnd 
ferren Landen biſt geweſen, aber nicht witziger, ſtercker 
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ond tugendtſamer bift worden, dann du außzogeſt? Vber 
das ſo haſt du noch darzu gelernet freſſen vnnd ſauffen, 
fluchen vnd ſchweren mit gantz donnen voll ſacrament, 
ſpilen vnd raßlen, vnd dergleichen ding mehr, die ich nicht 
alle erzellen wil. Vmb deſſen willen hetteſt du nicht ferr 
dörffen ziehen, ſonder hetteſt wol ſolches hie gelernet vnd 
ſolches gelt erſparet. Wo iſt dein zucht vnnd ehrbarkeit, 
ſo du gelernet haſt? wo iſt dein Gottesforcht gegen Gott? 
wo iſt dein Mannheit vnnd beſtendigkeit gegen den Fein— 
den? wo iſt dein barmhertzigkeit vnnd mitleiden gegen den 
armen? inn ſumma da iſt gar nichts, nur mit ſolchen 
kunden dem Teuffel zu, ſie ſein ſonſt nicht anders nütz, 
dann ſie ſein allzeit Narren, Heur als Fern, Wanckel 
narren, Wander narren. 


Der XXXV. Narr. 


Wer ſtets im Eſel hat die ſporen, 
Der juckt jn dick biß auff die Ohren, 
Bald zürnen, ſteht wol zu eim Thoren. 


— — 


Von leichtlich zürnen. 

Der Narr den Eſel allzeit reit, 

Wer viel zürnt, da man nichts vmb geit, 
Vnd vmb ſich ſchreyet als ein Hund, 

Kein gütig wort geht auß ſeim mund, 
Kein Buchſtab kan er denn ein R, 

Vnd meint man ſol jn förchten ſehr, 
Das er mög zürnen wenn er wöll, 

So ſpricht ein jeder gut Geſell, 
Wie thut der Narr ſich ſo zureiſſen, 

Vnglück wil vns mit Narren bſcheiſſen, 
Er denckt man hab kein Narren vor 

Geſehen, denn Hans Eſelßohr, 
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Der zorn hindert eins Weiſen muth, 
Der zornig weiß nicht was er thut. 
Architas da jm vnrecht gſchach, 
Von ſeinem Knecht, zu jm er ſprach, 
Ich ſolt das jetzt nicht ſchencken dir, 
Wenn ich nicht merck ein zorn in mir, 
Deßgleichen Plato auch geſchach, 
Kein zorn von Soerates man ſach, 
Wem ligt fein zorn in vngedult, 
Zucht, der fellt bald in fünd vnd ſchuld, 
Gedult, ſenfft, widerwerdigkeit, 
Ein weiche Zung bricht hertigkeit, 
All tugend, vngedult verſchütt, 
Wer zornig iſt, der bettet nicht, 
Für ſchnellem zorn dich allzeit hüt, 
Denn zorn wont in eins Narren gmüt, 
Viel ringer wer eins Beeren zorn, 
Der joch ſein jungen hett verlorn, 
Denn dulden das ein Narr dir thut, 
Der auff die Narrheit ſetzt ſein mut, 
Der weiß Mann thut gemach allzeit, 
Ein geher billich den Eſel reit. 


Von Sürnnarren, Gehköpff Uarren, Eſelsnarren. 


Das fünff vnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnd dreyſigſt narren Geſchwarm iſt, von 
Zürn Narren. Doch ſol man hie für ſehen, damit man 
nicht ein mißgriff thue, dann es ſein dieſe nicht alle Zürn 
narren, ſo zürnen, ſonder es iſt zu mercken, das wir von 
dieſen Narren reden, fo ohn alle vrſach ſich zu zorn Taf 
fen bewegen. Welche man fürnemlich auß dieſen nach— 
uolgenden Schellen fol erkennen. 
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1) Die erſte Schell iſt, von ſtundan auffbrennen vnd 
zürnen. Es ſeind etliche, die wöllen ſich von ſtund an re— 
chen, vnnd warten nicht, biß ſie gelegene zeit vnd fug 
darzu haben. ö 

2) Die ander Schell der Zürn narren iſt, mit vor wif- 
fen die ſchmach rechnen, welches auch ein zimliche fünde 
iſt. Dann ſolche Narren vnderſtehen ſich nicht, offentlichen 
zu rechnen, ſonder heimlich, vnnd wo ſie einem ein duck 
mögen beweiſſen, lachen ſie wol höfflich darüber. 


3) Die dritte Schell der Zürn Narren iſt, ein groſſe 
vnnd ſchedliche ſchmacheit begehen. Dann es ſein etliche, 
die begehen vmb ein geringe vrſach gegen einem andern 
ein groſſe ſchmach. Welchen Chriſtus der HErr die Kap⸗ 
pen ſchütlet, da er ſaget: Welcher vber feinen Bruder zür⸗ 
net, der iſt deß Gericht ſchuldig, das iſt, der ewigen ver: 
damnuß. N 

4) Die vierdt Schell der Zürn narren iſt, groſſes ge⸗ 
ſchrey vnnd gebler machen ohn ſchelt wort, nemlich wenn 
einer zu ſeinem Bruder ſagt, du Racha, der iſt des Radts 
ſchuldig. 

5) Die fünfft Schell iſt, auß zorn ſchelt vnd ſchmech⸗ 
wort außſtoſſen, nemlich wenn einer zu dem andern ſa— 
get, du Narr, du fantaſt, ſchaw du krum fuß vnnd hin— 
ckender laur, du ſchalck, dieb, ſchelm, mörder, Gotts ver— 
rhäter, vnnd dergleichen ſchmachworten mehr. Diß iſt ein 
böſer zorn, der manchen vmb alles, das er gehabt, hat 
bracht. 

6) Die ſechſt Schell iſt, nicht allein zürnen, ſonder mit 
fäuſten darein ſchlagen, hauwen, ſtechen vnd gar erſchla— 
gen, oder einem mit gewalt das ſeinig nemmen, oder 
hauß vnd hoff gar verbrennen. Diß iſt ein gefährliche 
vnd böſe Schell, die jhm ſelbs am meiſten ſchadet. O du 
groſſer Narr, ehe du eines andern leib vmbringeſt, töd— 
teſt du, vnnd ſtöſſeſt zuuor dein leib vnd feel in die Hell. 
Dann deines Nechſten ſeel magſt du nicht tödten, ob du 
ihm ſchon den leib nimmeſt, aber die deine tödteſt du vnnd 
berdammeſt fie in ewigkeit. Warum befilheſt du nicht 
Gott dem HErren die Rach, der wirdt ſie ohn deinen 
ſchaden wol rechen? 
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7) Die fiebendt Schell der Zürn narren iſt, den zorn, 
Neidt vnnd Haſſz ein lange zeit im hertzen tragen. Di 
iſt die höchſte thorheit vnnd gefahr ober alle gefährligkeit. 
Dann es ſol die Sonne nicht vber vnſern zorn vnderge— 
hen, damit er nicht in haſſz vnd ewig werenden neidt er— 
wachſe. Dann es gebürt der Zorn auß jhm neidt vnnd 
haſſz, alſo das auß einem kleinen ſpreiſſen ein groſſer 
balck wirdt. Der Neidt vnd Haſſz ift mehr, weder kein 
Todtſchlag, wie die Schrifft ſagt: Wer ſeinen Bruder haſ— 
ſet, der iſt ein Todtſchläger. Dann was kan Gott mehr 
mißfallen, dem Teuffel aber mehr gelieben, weder Neidt 
vnnd Haſſz? Dann ſie ſein zerſtörer aller liebe vnd einig— 
keit: ſo doch Gott nichts lieber iſt weder einigkeit vnnd 
Brüderliche lieb. Durch Neidt vnd Haſſz wirt der Menſch 
in ein wildt Thier verwandlet. Derwegen wölleſt du dich 
hüten vor zorn, dann du haſt kein ander ehr daruon, 
weder du allein den vnuernünfftigen Thieren gleichförmig 
würdeſt. Wiewol etliche meinen, ſie werden dardurch für 
groſſe Hanſen gehalten, wenn ſie ſich ſtellen, als wenn 
fie der Teuffel leibhafftig beſeſſen hette. Was meineſt du, 
das es dir ein ehr ſey, wenn du für vnnd für zörneſt, 
gleich wie ein alter biſſiger Hundt, vnnd kein andern 
Buchſtaben kanſt außſprechen weder das R? Meineſt du, 
das dir ſolches wol anſtehe, wenn du ſieheſt gleich wie 
ein Stier, dem ein ſtreich iſt worden? Pfey ſcheme dich 
du doller Narr. Dann ſolteſt du dich in einem Spiegel 
beſchauwen, würdeſt du ohn zweiffel ſehen, wie ejn hüpſche 
geſtalt du habeſt, alſo das du dich ſelbs nicht kenneſt. Ein- 
geh zorniger Menſch iſt feinem Hauß vnd gantzen Ge- 
ſchlecht ein groſſe ſchwere bürdt, ein brennends Fewr vnd 
ein Dorn, alle die jn lieben, ſticht er, vnd verbrennet ſie 
gleich wie ein brennets Holtz: oder gleich einer Schlan— 
gen oder gifftigen Otern, die allzeit gifft außſpewet. Ein 
ſtein der iſt gantz hert, vnd laßt ſich nicht baldt gewin⸗ 
nen, auch iſt der ſandt ſehr ſchwer, aber der Narren vnnd 
Dnfinnigen Zorn iſt viel herter vnnd ſchwerer. Ein zorn⸗ 
mütiger vnd gifftiger Menſch iſt niemandt ehe ſchedtlich, 
weder ihm ſelbs, auch fein vil leut durch gehzorn vnd 
gifft gleich an der ſtäth geſtorben, vnd ob ſchon ſolches 

nit etwann gleich geſchicht, leben ſie doch ſelten lang. 
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Derhalben wolle fih ein jeder Menſch vor gehzorn behü— 
ten, auff das er nicht in ſchwere noth vnnd gefahr ge— 
rhate, dann wir ſehen offt, das manichen ein maulſtreich 
etwann hundert gülden oder mehr koſtet, ja es laſſet mas 
nicher ſein leben darumb dahinden, welches alles auß geh— 
zorn entſpringet. Darumb ſol man ſich fürſehen, das 
nicht ein jeder vmb ein geringe vrſach auff den Eſel ſitze, 
dann es gumpet der Eſel offtmals, vnnd wirfft manchen, 
das er nicht mehr reiten kan. 


Der XXXVI. Narr. 


Wer zu hoch wil klimmen, 
Vnd tieffe waſſer durchſchwimmen, 
Dem thut manches mal mißlingen. 


Von eigenrichtigkeit. 
Der kratzt ſich mit den dornen ſcharpff, 
Wen dünckt das er niemands bedarff 
Vnd meint er ſey allein ſo klug, 
Vnd allen dingen witzig gnug, 
Der jrrt gar dick auff ebner ſtroß, 
Vnd führt ſich in ein Wildnuß groß, 
Das er nicht leicht kompt wider heim, 
Weh dem der fellt vnd iſt allein, 
Zu Ketzern ſind vil worden offt, 
Die wolten nicht das man ſie ſtrofft, 
Verlaſſen ſich auff eigne Kunſt, 
Das ſie erfolgend rhum vnd gunſt, 
Viel Narren fielen etwann hoch, 
Die ſteigen Vogelneſtern noch, 
Vnd ſuchten weg, da keiner was, 
On leiter mancher nider ſaß, 
Verachtung dick den boden rürt, 
Vermeſſenheit viel Schiff verfürt, 
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Nimmer erfolget nutz noch ehr, 
Wer nicht mag han das man jn lehr, 
Die Welt wolt Noe hören nie, 
Biß vndergiengen Leut vnd Vieh, 
Core wolt thun das jm nicht zam, 
Darumb er mit ſeim Volck vmbkam, 
Das ſonder Thier das friſt gar viel, 
Wer eigens kopffs ſich brauchen wil, 
Derſelb zertrennen vnderſtat, 
Der Rock gar offt der iſt on nat, 
Wer hofft dem Narrenſchiff entgahn, 
Der muß das wachs in ohren han, 
Das braucht Vlyſſes auff dem Meer, 
Da er ſach der Syrenen heer, 
Vnd er durch Weißheit von jm kam, 
Damit ein end jr hochfart nam. 


2 Eigenrichtig Warren, Stoltz Narren, Unwiß- 
ſamlich Narren. 


Das ſechs vnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnnd dreiſſigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Eigenrichtig Narren, welch man auß den nachuolgenden 
Schellen ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Eigenrichtig Narren iſt, Ge⸗ 
meine vbung verachten vnd beſondere vnd eigne für ſich 
nemmen. Es ſein etlich ſo ſtoltz vnd Ehrgeitzig, fürnem⸗ 
lich in glaubens ſachen, dz ſie nit allein den gemeinen 
brauch vnd regel verwerſſen, ſondern wöllen für andern 
vil frömmer vnd Gottsförchtiger gehalten werden. Diſe 
ſol man auß ſonderen kleinen ſchellen lehrnen erkennen. 
Erſtlich fo helt ſich ſolcher für Gottsförchtiger vnd fröm⸗ 
mer, wann er etwann in der wochen (da ſonſt nit vil 
volcks in die Predig kompt) einmal in die predig gehet, 
weder die ſo andermals am Sontag vnd wercktag darein 
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gehn, da darff er fie rühmen, wie die Welt fo gottloß vnd 
verrucht ſeie vnd komm niemandts in die kirchen, fo er 
doch der anderen tag keinen in die Kirchen ſchmecket. Dar⸗ 
nach iſt er zu feinen ſachen gantz ernſthafft, wz aber ge⸗ 
meine hendel antrifft, da iſt er ſo faul, das er es kaum 
mag angeſehen. Er meint, wann er daheim ein eintzigs 
klein gebettle thue, richte er mehr damit auß, weder ſonſt 
die gantze Chriſtliche Kirchen. Zum dritten wachet er in - 
dem bett, vnd ſchlaffet in der Kirchen, vnd wann ander— 
leut ſingen vnd betten, ſo ſchlaffet er, wann ſie aber auß 
der Kirchen kommen, bleibet er allein darinn vnd bettet 
gleich als wolt er vnſerem Herr Gott die füß abbeiſſen. 
Zum vierdten ſitzt er vber dem Tiſch vnnd fihet anderleut 
an, vnd ſo er etwann einen ſiehet, der nicht dapffer iſſet, 
fehet er an, ſchemet ſich auch, damit der ander nie allein 
der züchtigſt ſeyp. Zum fünfften hat er für vnd für ein 
Bettbuch bey jm oder ſonſt etwas ſeltzams, das zeigt er 
denen, fo neben im ſitzen, oder mutzet andere ding, fo auff; 
dem Tiſch fein, hoch auff. Zum ſechßten ſo vortheilet fol- 
cher ſtoltzhanß ein jeden vnd durcheckelt alle ſachen. Diſe 
iſt die erſte Schell der eigenrichtig Narren, welche Yeicht: 
lich mögen abgeſündert werden von den andern, mit diſen 
oberzelten puncten. Vnder welchen Schellen auch noch vil 
mehr begrieffen werden, fürnemblich die, ſo von einer 
Kirchen in die ander lauffen, da gefelt jn diſer nicht, dort 
jener nicht, vnnd lauffen alſo herumb, gleich wie ein vn⸗ 
finniger hund. 


2) Die ander Schell iſt, Nutzliche vnd heilſame ding 
niemandt offenbaren, ſonder jm allein behalten. Es ſeind 
etliche gelehrte Männer, die wöllen allein inn hohen ehren 
gehalten ſein, vnd allein ein berümpten nammen behalten, 
vermeinen, es ſey niemands gelerter vnd geſcheider weder 
ſie, verachten jederman vnd haben mit niemandt kein ge⸗ 

meinſchafft. Diſe Narren ſein gleich den Völckern, ſo man 

Senes nennet vnd wohnen in Seythia, die habend mit 
niemand kein gemeinſchafft, ſonder wann ſie Kauffman⸗ 
ſchaft treiben, legen ſie bey nacht das gelt an den geſta⸗ 
ben vnnd kommen des morgens ond tragen die wahr 
daruon. Alſo thun auch ſolche gelehrte, die beſchlieſſen 
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jr thür vnd geben niemandt kein antwort, vnnd behalten 
ihnen alſo allein die kunſt. Darnach fein etlich, die wife 
ſend etwann ein guter vnnd bewerde kunſt wider etliche 
kranckheiten, die ſein aber ſo mißgünſtig, ehe ſie dieſelbe 
ein anderen lehreten oder ſagten, tragen fie dieſelbige ehe 
mit jhnen vnder das Erdtreich. Welches dann ein groſſe 
ſündt iſt, ſeitenmal dir der Herr ſolche geben hat, das 
du ſie mit andern leuten ſolleſt theilen, vnd ſie nicht dir 
allein behalten. 

3) Die dritt Schell iſt, ſteiff vnd veſt auff ſeinem kopff 
vnnd narrechter meinung bleiben. Es ſeindt etliche alſo 
ſteiff vnnd veſt auff jhrer meinung, das, wenn ſchon ein 
gantz Landt wider ſie were, lieſſen ſie ſich dannoch nicht 
abwendig machen, ſonder meinen, man ſolt jhnen gewon— 
nen geben vnd zufallen, vnd ſo ſie ſehen, das man nicht 
gehorſamen wil, werden ſie hefftig darob erzürnet. Solche 
Narren köpff ſein gantz ſchedlich, dann ſie manichmal mit 
jhrem gehzornigen vnnd epgenſinnigen willen vnnd ge: 
müth ein gantze verſamlung zerſtören, oder zum minſten 
verwirren. Die ſo ſolche köpff haben, ſein fürwar rechte 
gegoſſene vnnd geſchnittene Narren, vnnd iſt ſich wol vor 
ihnen zuhüten, dann fie gar ſelten etwas nützliches auß— 
richten, ſonder vielmehr zwitracht, vneinigkeit vnnd zanck _ 
anrichten in der Chriſtlichen Kirchen vnnd anderen Poli— 
ceyen, dann das ſie etwas nutzes ſchaffen. Derwegen ſol 
ſich ein jeder Menſch daruor hüten, das er nicht allein 
auff feinem Narrechten kopff vnd meinung verharre, ſon⸗ 
der ander leut, ſo Elter, witziger vnnd gelehrter ſein, 
volgen vnd hören. 


Der XXXVII. Narr. 


Wer ſitzet auff das Glückes Radt, 
Der iſt auch wartend fall mit ſchad, 
Vnd das er etwann kem ins Bad. 


Von vnglücks fall. 
Der iſt ein Narr, der ſteiget hoch, 
Damit man ſeh ein ſchand vnd ſchmoch, 
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Vnd ſucht ſtetes ein höher Grad 

Vnd gedenckt nicht an Glückes Raht. 
Ein jedes ding wenn es auffkompt 

Zum höchſten, fellt es ſelbſt zu Grund, 
Kein Menſch ſo hoch er kommen mag, 

Der jm verhieß den Mornden tag, 
Oder das er Morn glück ſol han, 

Denn Clotho leſt das Radt nicht ſtahn, 
Oder dem fein gut ᷣond gwalt, 

Vorm tod ein augenblick behalt, 
Wer gwalt hat, der hat angſt vnd not, 

Vil ſeind durch gwalt geſchlagen tod, 
Den gwalt man nicht lang zeit behalt, 

Den man muß ſchirmen mit gewalt, 
Wo nicht lieb iſt ond gunſt der gmein, 

Da iſt vil ſorg vnd wolluſt klein, 
Der muß vil förchten der da wil, 

Das jn auch ſollen förchten vil, 
Nun iſt forcht gar ein böſer knecht, 

Die leng mag ſie nicht hören recht, 
Wer hat gewalt, derſelb der lehr, 

Lieb haben Gott vnd ſuch ſein ehr, 
Wer grechtigkeit helt in der hand, 

Deß gwalt mag haben gut beſtand, 
Der hat ſein gwalt wol angeleit, 

Vmb des abgang man trauwren treit, 
Wie dem Regierer nach des tod, 

Man ſprechen muß gelobt ſey Gott, 
Wer weltzt ein Stein auff in die Höh, 

Auff den felt er vnd thut jim weh, 
Vnd wer verleßt ſich auff ſein glück, 

Der felt offt in eim augenblick. 
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Von Unglück Narren, oder von Leidt Narren. 


Das ſieben vnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das fieben vnnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm iſt von 
vnglück Narren oder leidt Narren. Dann wir haben biß⸗ 
her ſchier vberall von den freud Narren geſagt, nu aber 
wöllen wir anfahen vnnd auch von den leidt Narren ſa⸗ 
gen, dann es iſt ein alt ſprichwort, nach freud kompt leid, 
vnnd nach einem vollen jar kompt ein magers, alſo iſt es 
auch hie, das nach der freud leidt volget. Diſe leidt Nar⸗ 
ren ſoll man fürnemlich auß den nachuolgenden Schellen 
lehrnen erkennen. ö 

1) Die erſt Schell der leidt Narren iſt, traurig vnnd 
leidig ſein vber den tod. Dann es ſein etlich, die ſein 
ober die maſſen bekümmert ober den tod, vnnd ſetzen auch 
bißweilen ir Narrheit in den Teſtamenten, dann ſie ſpre⸗ 


chen: o wehe o wehe ich muß ſterben. Warumb entſetzeſt 


du dich ab dem todt? Gedenck, das du darumb auff die 
Welt kommen biſt, das du wider darauß mußt, vnnd das 


jenig wider erſtatten ſo du empfangen haſt. Dann das 


leben iſt nichts anders, weder ein walfahrt oder Bilger⸗ 
fahrt, wann du lang herumb gezeuchſt, muſtu letſtlich wi: 
der zu hauß. Ja ich förcht mich aber zu ſterben. Für war 
mein lieber freund, es iſt ein Narrecht ſtuck, das jenig förch— 
ten, ſo keins wegs mag vermitten werden, dann wann du 
ſchon lang lebeſt, ſo muſt du doch letztlich daran. 

2) Die ander Schell der Leid Narren iſt, den ſchmer⸗ 
tzen vnd wehetag förchten. Förcht dich nicht daruor, mein 
bruder, dann ſo der ſchmertzen klein iſt, jo iſt die gedult 
deſto leichter, ſo er aber groß iſt, ſo iſt die gedult deſto 
gröſſer, dann dardurch bekompſt du ein gütes lob vnnd 
herrlichen nammen. 

3) Die dritt Schell der Leidt narren iſt, die verleum⸗ 
dung vnd hinder rede böſer mäulern förchten. Hie ſolſt 
du mercken, fo dieſe fromm weren, die dir dein ehr heim— 
lich abſchneiden oder böß nach reden, wer es kein wunder, 
dz du darumb trawreſt. Dieweil fie aber böß fein vnd 
verrucht, ſo iſt kein wunder, das ſie böſes vnd falſches 
reden, dann ſie wiſſen nichts anders zu ſagen, derhalben 
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darffſt du darumb nicht thrauren. Ein Glock gibt ein 
thon, nach dem ertz vnd Glockenſpeiß darbey iſt, alſo ſein 
auch dieſe, die wiſſen kein guts zu ſagen, dann ſie haben 
es nie gelehrnet. Gleich wie ein alter Hundt nicht nach 
der warheit, ſonder auß dem alten gebrauch bellet, alſo 
reden die auß jhrem alten brauch alzeit böſes. 


4) Die vierdt Schell iſt, das Ellendt förchten vnnd 
ſchewen. Hie ſolt du betrachten, mein lieber freundt, das 
nirgendt kein Elendt ſey, ſonder wo du hin kommeſt, das 
du vberal daheim ſeyeſt. Dann die Welt iſt vnſer Vat⸗ 
terlandt, vnd kan niemandt auß der Welt vertrieben wer: 
den, derwegen kanſt du auch nicht auß deinem Vatterlandt 
verjagt werden. Ja ſagſtu, ich würd aber in meinen Vat⸗ 
terland verbannet. Nein freilich, es wirt dir dein Vatter⸗ 
land nit verbannet, ſonder allein der orth vnd die Statt, 
darinn du erzogen vnd erboren biſt worden. Derhalben 
ſolleſt du dir nicht förchten, dann wo du hin kompſt, ſo 
biſt du inn deinem Vatterlandt. Dann es iſt kein Erdt⸗ 
reich ein Elendt, ſonder allein dein ander Vatterlandt, vnd 
zeuchſt du allein auß einer kammer in die andere, oder 
auß einem Hauß in das ander. 

5) Die fünfft Schell iſt, trawrig vnd bekümmert ſein 
ober die Armuth. Weiſt du nicht, das du allein in dei⸗ 
nem ſinn vnnd argwohn Arm biſt, aber an der that nicht? 
Du biſt Arm, dieweil du dich für Arm helteſt. O du 
Chriſten Menſch, was förchteſt du die Armuth, ſo doch die 
Vögel, die nicht ſäyen, noch ſchneiden, Gott der Herr 
ſpeiſet, wie ſolte er dann dich nicht ernehren? O du klein 
gläubiger. 

6) Die ſechſt Schell iſt, allein trawrig vnnd bekümmert 
fein von wegen geringen gewalts. Dann es ſeindt et= 
liche, die ſprechen, ſolt mich ſolches nicht traurig vnnd be— 
kümmert machen, das ich von eines andern gewalt würde 
ondergetrudt vnnd ſchmach leide. Ich wil dir ſagen, mein 
freundt, du ſolt dich deſſen wol frewen, dann leiden iſt 
Heilig. Ja ſageſt du, der gewaltig aber iſt inn hohen 
ehren, vnnd tretten ihm viel Diener nach, vnnd muß man 
ihm vberall gnadt Herr ſagen vnnd das hütle vor ihm 
rucken? Lieber, gedenck, das, wo ein Aaß iſt, da verſam⸗ 


426 


len fih auch die Adler: alſo ift es auch hie, dann folche 
Diener volgen jhm nicht nach vonn wegen feines gelen 
Haars, ſonder von wegen ſeines Gelts. Als recht, das 
meine ich auch? Lieber, betracht ſolches beſſer, warfür hel— 
teſt du dieſen, für ein Menſchen? Nein freylich, er iſt kein 
Menſch, ſonder ein Kiſten, die voller gelts iſt, auff welchen 
die Dieb alzeit lauſtern. 

7) Die Siebendt Schell iſt, trawren vnnd groſſen leid 
tragen von wegen ſeines Weibs vnd kinder todt. O du 
groſſer Gauch, wz beweineſt du deine kinder? bedenck, dz 
der ſo Kinder hat, ſelten ohne ſorg vnnd angſt ſeye. Ja 
es iſt mir nicht allein vmb die Kinder zu thun, ſonder ich 
hab auch ein fromb, ehrlich weib verloren. Haſt du ſie 
from gemacht, oder iſt ſie from zu dir kommen? So du 
fie from ond gut gefunden haft, ſo wirft du wider ein 
ſolche bekommen, wo du ſie aber from vnd ehrlich gemacht 
haſt, ſo kannſt du nachmals daſſelbig widerumb thun, dann 
der Werckmeiſter lebt noch. Darumb ſolt du nicht zu heff— 
tig trawren oder leidt tragen vber dein haußfrawen, vn— 
ſer Herr Gott kann dir wol widerumb ein andere ehrliche 
Tochter oder Matron beſcheren. Diß ſey alſo gnug ge 
ſagt von den leid Narren. 


Der XXXVIII. Narr. 


Wer kranck iſt vnd liegt in der not, 
Vnd folget nicht e ns Artztes roht, 
Der hab den ſchaden vnd den tod. 


Von krancken die nicht folgen. 
Der iſt ein Narr, der nicht verſteht, 
Was jm ein Artzt in nöthen räht 
Vnd wie er recht halt ſein Diet, 
Die jm der Artzt geſetzet het, 
Vnd er für wein das waſſer nimpt, 
Oder deßgleich das jm nicht zimpt, 
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Vnd lugt daß er ſein luſt erlab, 

Biß man jn hin tregt zu dem Grab, 
Wer wil der Kranckheit bald entgehn, 

Der ſol dem anfang widerſtehn, 
Denn Artzeney muß würcken lang, 

Wenn Kranckheit faſt nimpt vberhand, 
Wer gern wil werden bald geſund, 

Der zeig dem Artzet recht die wund, 
Vnd leid ſich, ſo man die auffbrech, 

Oder mit Meißlen darein ſtech, 
Oder ſie hefft, weſch, oder bind, 

Ob man jm ſchon die Haut abſchind, 
Damit allein das leben bleib, 5 

Vnd man die Seel nicht von jm treib, 
Ein guter Artzt darum nicht fleucht, 

Ob joch der Kranck halber hinzeucht, 
Ein Siech ſich billich leiden ſol, 

Auff hoffnung, das jm bald werd wol, 
Wer eim Artzt in der Kranckheit leugt, 

Vnd in der Beicht ein Prieſter treugt, 
Vnd vnwar ſagt ſeim Aduocat, 

Wenn er wil nemmen bey im Raht, 
Der hat jm ſelbſt allein gelogen, 

Vnd mit ſeim ſchaden ſich betrogen, 
Ein Narr iſt, der ein Artzet ſucht, 

Deß wort vnd lehr er nicht gerucht, 
Vnd folget alter Weiber roht, 

Vnd leſt ſich ſegnen in den Todt, 
Mit Character vnd Narrenwurtz, 

Des nimpt er zu der Hell ein ſturtz, 
Des aberglaub iſt jetzt ſo vil, 

Damit man gſundheit ſuchen wil, 
Wenn ich das als zuſammen ſuch, 
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Ich macht wol drauß ein Ketzerbuch, 
Wer kranck iſt, der wer gern geſund, 

Vnd acht nicht wo die hilff herkompt, 
Den Teuffel rüfft gar mancher an, 

Das er der Kranckheit möcht entgahn, 
Wenn er von jm hilff warten wer, 

Vnd nicht müßt ſorgen gröſſer ſchwer, 
Der wirt in Narrheit gantz verrucht, 

Wer wider Gott geſundtheit ſucht, 
Vnd ohn die ware weißheit gert, 

Das er wöll weiß ſein vnd gelehrt, 
Der iſt nicht gſund, ſonder gantz blöd, 

Nicht weiß, ſonder in thorheit ſchnöd, 
In ſtähter kranckheit er verhart, 

In vnſinn, blindtheit er vernarrt, 
Kranckheit auß ſünden dick entſpringt, 
Die ſünd vil groſſer Siechtag bringt, 
Darumb wer kranckheit wil entgahn, 

Der ſolle Gott vor augen han, 

Er lug das er der Beicht ſich nah, 

Ehe er die artzney empfah. 

Vnd das die Seel vor werd geſund, 

Ehe denn der leiblich artzet kompt, 
Aber es ſpricht jetz mancher Gauch, 

Was ſich geliebt, das gſelt ſich auch. 
Doch wirt es ſich zuletzt ſo treiben, 

Das weder leib noch ſeel wirt bleiben, 
Vnd werden ewig Kranckheit han, 

So wir der zeitlich wölln entgahn, 


Viel ſind jetzt faul vnd langeſt tod, 


Hetten ſie vor geſuchet Gott, 
Sein gnad erworben, hülff vnd gunſt, 
Eh denn ſie ſuchten Artzets Kunſt, 
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Vnd meynten leben on fein genad, 

Stürben doch mit der Seelen ſchad, 
Hett Machabeus ſich verlon, 

Allein auff Gott, vnd nicht auff Rom, 
Wie er zum erſten thet daruor, 

Er hett gelebt noch lange jor, 
Ezechias wer gſtorben tod, 

Hett er ſich nicht gekert zu Gott, 
Vnd drumb erworben, das Gott wolt 

Das er noch lenger leben ſolt, 
Hett ſich Manaſſes nicht bekert, 

Gott hett jn nimmermehr erhört, 
Der Herr zu dem Bethriſen ſprach, 

Der lange jar was gweſen ſchwach, 
Geh hin, Sünd nimm, nicht biß ein Narr, 

Das dir nicht böſers widerfar, 
Mancher globt in Kranckheit vil, 

Wie er ſein leben beſſeren wil, 
Denn ſpricht, da der Siech genaß, 

Da ward er böfer denn er was, 
Vnd meint Gott damit btrogen han, 

Bald gehn jn gröffer plagen an. 


Von Siechnarren, oder Krancknarren. 
Das acht vnd dreiſſigſt Narren Geſchwarm. 


Das acht vnd dreyſſigſt narren geſchwarm iſt, von den 
Siech narren oder Kranck narren, welche man fürnemlich 
auß ſieben Schellen ſol lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Kranck narren iſt, die Artzeney 
verachten vnnd verwerffen. Es ſein etliche, die verwerffen 
die Artzney gantz vnd gar, alſo, das, wenn fie ein Doc: 
tor der Artzeney ſehen, ab jhm ſpeytzen. Dieſe Narren 
bedencken den ſpruch nicht, der da ſaget: Gott der aller 
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höchſte hat die Artzeney auß dem Erdtreich gefchaffen, ond 
wirdt ſie der weiß vnnd verſtendig Mann nicht verwerffen. 
Warumb ſoll man dann die Artzeney nit verwerffen? 
darumb, dieweil Gott der Herr den Kreütern, Wurtzlen 
vnd Edlen gefteinen heilſame kräfft vnnd tugendt eingeben 
hat. Derhalben ſein ſie nicht zuuerwerffen, ſonder gleich 
als andere herrliche vnd gute Gaben, vns von Gott ge— 
ſchickt, mit danck anzunemmen. Derwegen, welcher die 
Artzeney verwirfft, der verachtet auch Gottes gaben vnd 
gutthaten. 

2) Die ander Schell der Kranck narren iſt, den Artzet 
verſuchen vnd betriegen. Es ſein deren kunden viel, die 
nicht von wegen kranckheit, ſonder allein auß ſondrem be— 
trug die Doctor der Artzney verſuchen, vnd wöllen hören, 
was ſie darzu ſagen. Solche hudler betriegen ſich vnd jr 
gut: Dann der Doctor nimbt das gelt vnd laßt ſie wider 
hinziehen, wo ſie her ſein kommen. Darnach ſein etlich, 
die thun ein ding, wann ſie den Harn zum Doctor brin— 
gen, verſchweigen ſie vnd ſagen nicht, ob er eines Manns 
ſey oder einer Frawen, vnnd meinen die Narren, der 
Doctor ſoll ſolches alles wol auß dem Harn ſuchen, 
vnd die gantze Kranckheit nach dem Harn vrtheilen. Wie 
man dann von einem Bawren liſet, der hat auff ein zeit 
einem Doctor den Harn gebracht, da hat jhn der Doctor 
gefragt, wo er mit herkomme vnnd von wannen er ſey, 
da hat er geantwort, jr werdends wol ſehen am Harn. 
Zwar ich muß hie bekennen, das etliche fein, die wunder— 
barliche ding durch den Harn anzeigen, alſo das ſie von 
dem menſchen, den ſie noch nie geſehen haben, können ſa— 
gen, wie jm ſey, vnd wo jm wehe ſey: Aber ſolches kompt 
nicht auß künſtlichen Artzeneyen, ſonder von dem Teuffel, 
mit dem fie ein packt haben: Solche ſolt man dem Teuf— 
fel mit einem wagen vol holtz oder drey zum newen Jar 
ſchencken. Darnach ſein etlich, die verbergen jr Kranckheit 
vnd zeigen ſolches den Artzet nicht halb an: Diſe fein fürs 
war groſſe Narren, inndem ſie meinen, ſie wöllen den Artzt. 
betriegen, fo betriegen fie ſich ſelbs, vnd machen ihnen 
ſelber den todt. Dann welcher ſein kranckheit vor dem. 
Artzet verbirget, vnnd feine ſünd dem Beichtvatter, der, 
leugt vnnd ſchadet ihm ſelbs vnnd führet ſich ſelber inn. 
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das verderben. Du krancker, ſo du weißlich handlen wilt, 
fo zeig dem Artzet fleiſſig an, wo dir wehe ſey, gib jm 
auch antwort auff alles dz, ſo er dich fragt, wann diß 
geſchicht ond er dir trewlich gerahten hat, ſo danck darüber 
Gott, vnd laß denſelben walten. Thu nit wie auff ein 
zeit ein krancker, da fragt jn der Artzet, was fehlet oder 
mangelt dir? Antwort er, ich weiß nicht. Da fragt er 
weiter, wo iſt dir wehe? Gab er aber zu antwort, ich 
weiß nicht. Zum dritten fragt er, wann biſt du kranck 
worden? antwortet er abermals, ich weiß nicht. Da ſprach 
der Artzt letztlich zu jm, ſo nimm das kreutle, ich weiß 
nicht was, ond leg darüber, ich weiß nicht wo, als dann 
wirdſt du geſund werden, ich weiß nicht wann. 


3) Die dritt Schell iſt, dem Artzt nicht volgen noch ge— 
horchen. Es ſeind etlich, die Rahtfragen die Artzt trewlich 
vnnd laſſen ihnen auch alle Arkney zubereiten, fo der Doc— 
tor heiſſet, aber fie gebrauchen dieſelben nicht. Deßgleichen 
kommen ſie dem Raht des Artzes nicht nach, ſondern thun 
gantz vnd gar das widerſpiel. So er ſie heiſſet Wein 
trincken, laſſen ſie jhn waſſer bringen, vnnd fo er fie heif- 
ſet ſchwitzen, fißen fie in dem bett auff oder ziehen ſonſt 
hervmb in dem nacht beltz. Item, fo er fie heißt ein cri⸗ 
ſtierung nemmen, trincken ſie bier vnd ander ſüß getranck 
darfür. Wann er ſie heißt ein Adern ſchlahen, gehn ſie 
darfür in das Badt vnd ſchrepffen. Deßgleichen ſo der 
Artzet ſpricht, man ſicht wol, das er kranck iſt, dann er ſicht 
gar bleich, ja ſprechen fie, der Doctor ſiehet vil bleicher 
omb den ſchnabel weder ich, fo muß er gwiß auch kranck 
ſein. In ſumma, es ſein der ſtuck ſouil, das ſolche Nar⸗ 
ren treiben, das mich verdreußt, ſie alle zu erzelen. Wiltu 
bald gſund werden, ſo lug vnnd volg dem trewen Artzt, 
vnnd komme feinem raht nach, ſo wirdſt du geſund wer: 
den, ohn allen ſchmertzen, wo du aber ſolches nicht thun 
wilt, fo laß den Artzet zufrieden, alsdann. verſchoneſt ſein 
ond deines gelts. 

4) Die viert Schell iſt, dem Artzt gehorchen aber zu 
ſpat. Es ſein etlich, die volgen erſt dem Artzt, wann die 
kranckheit ſchon zu gar vberhandt hat genommen, wann 
die Kuh auß dem Stall iſt, machen ſie erſt die Thuren 
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zu. Mann ſol der kranckheit bey zeyten wider ſtandt thun, 
dann wenn man zu lang verharret, iſt nachmals kein Ars 
tzeney mehr nutz vnnd würcklich. Ein Bawm, wenn er 
noch jung iſt, kan man jhn ziehen wie man wil, alſo iſt 
es auch mit ſolchen geſchaffen, wenn man bey zeiten darzu 
thut, kann man etwann wol helffen, fo aber ſolches geſpa— 
ret wirt auff die lange banck, ſo iſt es letſtlich alles ver⸗ 
geblich, was man anfahet. 

5) Die fünfft Schell der Kranck narren iſt, Artzeney 
vnnd rath ſuchen bey den alten Weibern, Tryackeskrämern, 
Zanbrechern, oder ſonſt anderen Landtſtreichern, die nichts 
vonn der Artzeney wiſſen, ſonder etwann ein Wurtzel oder 
Kraut haben, fagen fie, das dieſe zu tauſentlerley gut fey, 
ſo ſie doch nicht eins mag helffen. Dergleichen ſein etliche, 
die lauffen zu den Henckmeſſigen Juden, vnd bringen jhn 
den Harn, vnd fragen ſie vmb rath. Welches doch hoch 
verbotten iſt, das man kein Artzeney ſol von den Juden 
gebrauchen, es ſey den ſach, das man ſonſt kein Artzet 
mag gehaben. Weiters wie viel die alten Weiber, Tria— 
ckeskrämer, Zanbrecher vnnd andere vnerfahrne mehr mit 
ihrer kunſt geheilet haben, weiß ein jedlicher wol, alſo, 
das fie etliche gelembdt, etliche blindt, etliche gar dem als 
ten hauffen haben zugeſchickt, vnd iſt ſolchen kunden recht 
geſchehen, inndem ſie die guten Artzt veracht haben, vnnd 
fein ſolchen Leutbeſcheiſſern nachgeuolget. 

6) Die ſechſt Schell der Kranck narren iſt, Artzeney 
vnd rath ſuchen von den Teuffelsbeſchwexrern oder alten 
Hexen, vnnd laſſen ſie geſegnen, das heilig Creutz vber ſie 
machen, damit ſie der Teuffel nicht hinfüre. Dieſe kunden 
ſolt man mit fampt feinem Artzet in einem fewrigen wa 
gen gehn Himmel ſchicken, da die öpffel auff dem Simbſen 
bratten, dieweil fie Gottes gaben außſchlahen vnnd ſich 
dem Teuffel ergeben. Welches, wie ein groſſe ſündt fol- 
ches ſey, gib ich einem jedlichen zu treffen. Es fein on: 
zalbare viel, deren aberglauben, ſo die Teuffelsbeſchwerer 
vnnd Hexenmeiſter treiben: welcher ſie alle wolte erzehlen, 
der hette wol ein gantz Buch daruon zu ſchreiben. Ja, 
ſprechen ſie, du haſt gut danten, du ligſt nicht hie an mei⸗ 
ner ſtadt, wenn du hie legſt, du würdeſt warlich auch lu⸗ 
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gen, wie du auß dem Beth kämeſt. Dann es ſucht ein 
Krancker vberall, wo ek weiß hilff zu finden: Darumb 
ſage ich, wenn ſchon der Teuffel käme vnd ſein Großmut⸗ 
ter, vnd ſprech, er wolt mir helffen, fragt ich gar nicht 
darnach, ſonder wolt jhm gern volgen. Solche leut ſein 
fürwar nicht mehr Chriſten leut, ſonder leibhafftig des 
Teuffels, wie fie ſtehn vnd gehen, in dem fie mehr vnnd 
gröſſer hoffnung ſetzen auff den Teuffel, weder auff Gott 
ſelbs, der doch der beſt Artzet iſt vnder allen Artzten. 


7) Die ſiebendt Schel iſt, ſich allein auff die Artzeney 
verlaſſen, vnnd Gottes hilff vnd troſt dargegen verwerffen. 
Dann es ſein etliche, die begeren kein geſundtheit von Gott, 
vnd rüffen denſelben auch nicht an, das er jhn wölle ges 
ſundtheit verleihen, befehlen ſolches auch nicht Gott dem 
Herren, das er es beſſere, ſonder ſie ſetzen all ihr hoff 
nung vnd troſt allein auff die Artzeney, verſchaffen auch 
nicht, das die vrſachen, darauß die kranckheiten enſtehen 
(nemblich die ſündt) abgethan vnnd verbeſſert werden. 
Solche ſuchen jr geſundtheit wider Gott. Es geſchicht ge 
meinlich, das die, ſo gantz vnd gar all jhr hoffnung, troſt 
unnd zuuerſicht auff den Artzet ſetzen, das fie je lenger je 
mehr hefftiger vnnd tödtlicher kranck vnd von Gott vers, 
laſſen werden, welche, fo fie ihr vertrawen zu Gott ſetzten, 
würden ſie ohn zweiffel bald wider geſundt werden. Deß⸗ 
gleichen werden auch etliche gefunden, die dörffen noch 
wol vber Gott zürnen vnd balgen: vnd ſo man zu jhnen 
ſagt, ſie ſollen ſich bekeren vnnd vmb verzeihung der Sün⸗ 
den bitten, dörffen ſie ſpöttlich darauff antworten. Ey 
hat es ſich geleibet, ſo geſeelet es ſich etwann auch. Diß 
iſt fürwar ein groſſe todt fündt, die Gott der Herr nicht 
vngeſtrafft würdt laſſen hingehn. Dann wie viel tauſent 
leib vnnd ſeel ſein alſo durch ſolche freuel wort zu grundt 
gangen, welche ſo ſie Gott hetten für augen gehabt, het⸗ 
ten ſie die ewige Seligkeit erlangt. Letſtlich ſein etliche, 
die verheiſſen Gott gar vil, wenn er jn wider auff helffe, 
das ſie thun wöllen, wenn ſie aber nachmals wider auff 
die füß kommen, gedencken ſie nicht mehr darann, vnnd 
werden manchmal erger vpd ſchalckhafftiger, weder fie vor 
je ſein geweſen: Alſo das diß 1 gantz war an 
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jnen iſt: Da der Kranck gnaß, ward er böſer, weder er je 
wz. Darfür wölleſt du dich trewlich hüten, vnd die züch⸗ 

tigung vnnd heimſuchung Gottes nicht mißbrauchen, damit 

du nicht dem Pharaon gleich werdeſt, der wardt auß den 
ſtraffen Gottes vil halsſtarriger vnd böſer dann vor hin. 
Derhalben wölleſt du dich fleiſſig fürſehen, auff daß du: 

Gott nit verlaſſeſt, vnnd dem Teuffel nachhengeſt, der dich 
in abgrundt der Hell wirt führen. 


Der XXXIX. Narr. 


Wer öffentlich ſchlegt fein meinung an 
Vnd ſpannt ſein garn für jedermann, 
Vor dem man ſich leicht hüten kan. 


— — 


Von öffentlichen anſchlag. 

Ein Narr iſt, wer wil fahen Staren, 

Vnd für jr Augen ſpreit das Garen, 
Gar leicht ein Vogel flegen kan, 

Das Garn, das er ſicht vor jm ſtahn. 
Wer nicht den trauwen thut all tag, 

Da ſorg man nicht, das er faſt ſchlag, 
Wer nicht ſein Reht ſchlegt offntlich an, 

Vor dem hüt ſich wol jederman, 
Hett nicht entfremdt ſich Nicanor, 

Vnd anders gſtelt denn er hett vor, 
Judas hett nicht gemerckt ſein gmüt, 

Vnd ſich ſo bald vor jm gehüt. 9 
Das dunckt mich ſein ein weiſer Herr, | 

Der fein ſach weiß, fonft niemands meh, 
Vorauß da jm ſein heil leit an, 

Es wil jetzt Reht ſein jeberman, 
Vnd treiben ſolche Kauffmanſchatz, 

Die fornen leck vnd hinden kratz, 
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Ich halt nicht für ein weiſen Mann, 
Wer nicht ſein anſchlag bergen kan, 
Denn Narren raht vnd Bulerwerck, 
Ein Statt gebauwet auff ein Berg, 
Vnd ſtro das in den Schuhen leit, 
Die vier verbergen ſich kein zeit, 
Ein armer bhelt wol heimligkeit, 
Eins Reichen ſach wirt weit geſpreit, 
Vnd wirt durch vntrew Haußgeſind, 
Geöffnet ound außbracht geſchwind, 
Ein jedes ding kompt leichtlich auß, 
Durch die bey eim ſeind in dem Hauß. 
Zu ſchaden iſt ein böfer feind, 
Denn die ſtäts bey eim wohnend ſeind, 
Vor dem man ſich nicht hüten thut, 
Bringen doch vil vmb leib vnd gut. 


Von Offenburger, oder Klappernarren. 


Das neun vnd dreyſſigſt Narren Geſchwarm— 


Das neun vnnd dreiſſigſt Narren Geſchwarm iſt, Von 
Offenburger Narren, welche man fürnemlich auß ſieben 
Schellen ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell iſt offentlich trewen vnd ſchelten. 
Dann es ſeind etlich, wann ſie wider einen ein haſſz oder 
grollen haben, ſtoſſen ſie ſolches von ſtundan durch treuw 
wort auß. Diſe ſein rechte Narren, inn dem ſie ſolches 
gleich außſtoſſen, dann wann einer einem trewet, warnet 
er denſelbigen, das er ſich vor jm ſolle fürſehen. Wel⸗ 
cher einen hund ſchlahen will, fagt er nicht zuuor, auß 
hund, fliehe, ich wil dich ſchlahen, ſonder ſchleichet allge⸗ 
mach herbey, gleich wie die Hundtſchlaher pflegen zu thun, 
vnd ſchlahen fie mit heblen zu tod. Diſe Narren fein. 
gleich den Voglern, fo jhr garn mitten in den weg ſprei— 
ten da jederman fürüber gehet. 
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2) Die ander Schell der Offenburger Narren iſt, Sein 
liſt vnd geſchwindigkeit nit können verbergen. Dann es 
ſeind etlich, wann ſie etwann einen dück haben begangen 
vnd derſelb verſchwiegen iſt blieben, mögen ſie daſſelbig 
nicht verſchweigen, ſonder offenbaren es, damit man wiſſe, 
wer derſelbig frech geſell ſey. 

3) Die dritt Schell der Offenburger narren iſt, ſein 
eygen heimligkeit, ſo geſchehen ſol, vnweißlich offenbaren, 
nemlich dieſen fo ihm nicht nützen, ſonder ſchaden. Sol 
ches iſt ein recht Narrecht ſtück, in dem einer ſein guten 
rath herauß bladert, vnnd nicht bey jhm behalten kan. 
Als nemlich (das wir ein liederlich exempel feßen) wenn 
einer ein gut ſpill hat, ein offenen rauſch, kan er ſolches 
nit verſchweigen, ſonder zeigt die Kharten einem andern, 
der neben jm fißt, damit lugt derſelbig nachmals darauff, 
das ers möge gewinnen, vnnd verleurts dieſer von we— 
gen ſeines blader mauls. Vier ding ſein, die man nicht 
verbergen kan, ein Statt auff einem hohen Berg, die lieb 
oder Bulerey, das Strow in den ſchuhen, vnnd des Nar— 
ren rath, das fünfft wirt noch hinzu gethon, ein ſpintel 
im far, vnd ein verborgene Hur im Hauß. Diß iſt ein⸗ 
mal gewiß, das des Narren fürnemmen vnnd rathſchlag 
nicht lang verſchwiegen bleiben, dann er iſt gleich einer 
Hänne, ſo ein Ey gelegt hat, die gagat ſo lang, biß man 
es findt, alſo thut der Narr auch, der tregt ſein anſchleg 
jedermann für. Gleich wie ein Specht mit ſeinem ſingen 
fein junge verräht, alſo verratht der Narr auch fein heim: 
ligkeit mit ſchwetzen. 2 

4) Die vierdt Schell iſt, fein gegenwürdige heimligkeit 
offenbaren. Dann es ſein etliche, die meinen, es ſehe 
ſolche niemandt, wenn ſie ſchon ein ding offentlich begehn, 
vnd bringen ſolches nachmals weiter auß, ſo doch ſolches 
Aen. die Fiſcher buben auff den Küblen außgeſchlagen 

aben. 

5) Die fünfft Schell iſt, fein epgen heimligkeit, fo von 
Jlengſt geſchehen iſt, erſt offenbaren vnnd an tag bringen. 

Es ſein etliche, die entweder auß anfechtung der forcht, 
oder auß einer andern anreitzung ir heimligkeiten auſſer⸗ 
halb der bekandtnuß oder Beicht offenbaren, on alle not⸗ 
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wendigkeit vnd nutzbarkeit. Darauß demnach groſſe ge⸗ 
fahr entſpringen, inn dem er ſolche heimligkeit offenbaret, 
die doch billich hetten ſollen verſchwiegen bleiben. 

6) Die ſechſt Schell der Offenburger narren iſt, den 
feinden, fo wider verſühnet fein, alle heimligkeit offenba⸗ 
ren. Es iſt ein gemein ſprichwort, das man einem ver: 
ſühnten feindt kein heimligkeit ſol offenbaren. Deſſen ha⸗ 
ben wir ein exempel an Joſephs Brüder, die forchten all⸗ 
zeit, Joſeph würde ſich an jhnen rechnen. 

7) Die ſiebendt Schell der Offenburger narren iſt, ſein 
heimligkeit nicht verbergen können vor feinem Haußgeſindt. 
Ein haußfeindt vnd haußdieb ſein die aller gefährligſten 
vnd böſten, die man finden kan. Derwegen werden Rei⸗ 
cher leut heimligkeit gar ſelten verſchwigen, dann ſie wer⸗ 
den durch die vntrewen diener geoffenbaret. Diß ſol man 
inſonderheit behalten, das du deinem geſinde kein heimlig⸗ 
keit vertraweſt, vnnd auch kein heimligkeit eines anderen 
Herren erförſchleſt. Welchs ſo du es thun wirſt, kanſt du 
dich ſicher machen vor allen deinen feinden vnd haußge— 
ſindt. Veracht alle weltliche vnd zeitliche ding, ſo werden 
dir deine feindt nit ſchaden mögen. Diß ſey hie von di⸗ 
ſen Narren geſagt, welche anderswo noch weitleuffiger er⸗ 
kläret werden. 


Der XL. Narr. 


Wer ſicht ein Narren fallen hart, 
Vnd er ſich darnach nicht bewart, 
Der greifft eim Narren an den Bart. 


An Narren ſich ſtoſſen. 
Man ſicht teglich der Narren fall, 
Vnd ſpottet man jr vberall, 

Vnd findt vtrachtet bey den Weiſen, 
Die doch in Narrnkapp ſich preiſen. 
Vnd ſchilt ein Narr den andern Narrn, 
Der doch auff ſeinen weg thut karrn, 
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Vnd ſtößt ſich da zu aller friſt, 
Da vor der Narr gefallen iſt, 
Hyppomenes ſach manchen Gauch, 
Vor jm enthaupten, doch wolt er auch 
Sich wogen, vnd fein leben gantz, 
Des wer nah gſein vnglück fein ſchantz, 
Ein blind den andern ſchiltet blind, 
Wiewol ſte beyd gefallen find, 
Ein Krebs den andern ſchalt vmb das, 
Er hinder ſich gegangen was, 
Vnd gieng jr keiner für ſich doch, 
Denn einer gieng dem andern noch, 
Eim Stieffvatter folgt dick vnd viel, 
Wer nicht ſeim Vatter folgen wil. 
Hett Phaeton ſein faren glan, 
Vnd Icarus gemächer gthan, 
Vnd beid gefolgt jrs Vatters rott, 
Sie weren nicht in der jugent tod, 
Welcher den weg Jeroboam 
Ging, keiner je zu gnaden kam, 
Vnd ſahen doch das Plag vnd Rach, 
Gieng ſtehts vnderlaß darnach, 
Wer ſicht ein Narren fallen hart, 
Der lug das er ſein ſelbſt wol wart, 
Denn das iſt nicht ein thorecht Mann, 
Wer ſich an Narren ſtoſſen kan, 
Der Fuchß wolt nicht inn Berg, vmb das 
Nie keiner wider kommen was. 
Von Staß oder Strauchnarren, oder Pufürſichtige 
Narren. 
Das viertzigſt Narren Geſchwarm. 
Das viertzigſt Narren Geſchwarm iſt, von Strauch nar— 
ren, oder Vnfürſichtigen narren: nemlich von denen, ſo 
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auß ander leut narrheit vnd fall nit witzig oder fürſichtig 
werden: ſonder ſie fallen auch, ſo ſie ander leut ſehen 
vnrecht thun vnd ſündigen. Es wirt fürwar der mehrer 
theil der Menſchen under dieſer Schell begriffen, wie wir 
ſolches ein exempel haben bey dem Eſopo. Denſelben ſchickt 
fein Herr der Xantus in das Badt, ſolt lugen, ob viel 
leut darinn weren, vnd darnach wenig darinn wehren, 
wolt er in das Badt gehn. Als nun Eſopus dahin kam, 
vnd ſahe, das viel leut in das Badt giengen, ſtieſſen ſich 
aber der gröſſer theil an einen ſtein der vnderwegen lag, 
vnnd begert jhn niemandt hinweg zu thun, biß letſtlich 
kame einer, der waltzet den ſtein an ein orth, damit ſich 
niemandt mehr darann ſtieſſe oder verletzet: da keret Eſo⸗ 
pus wider zu hauß, vnnd ſaget zu ſeinem Herren, es 
wehr nur ein Menſch im Badt. Da nun fein Herr in 
das Badt kame, war das Badt gantz voller leut, wardt 
er hefftig wider den Eſopum erzürnet vnd ſprach: Wa⸗ 
rumb haſt du geſagt, es ſey nur ein menſch im Badt ? 
antwortet Eſopus, ja es iſt nur ein menſch darinn, dann 
ſchawet Herr den ſtein an, der dort im winckel ligt, der 
lag zuuor mitten im weg, vnd als ſich jedermann darann 
ſtieß, war keiner fo witzig, das er ihn hett hinweg ge— 
than, außgenommen einer, der weltzet jn in dieſen win⸗ 
ckel, denſelben halt ich allein für ein menſchen, der an⸗ 
dern aber keinen. Alſo ſein ſolcher Narren noch gar viel, 
ob ſie ſchon ſehen, das ander leut fallen, kehren ſie ſich 
nicht darann, ſonder fahren ihnen nach, vnnd werden ihn 
in allem gleich. Diſe Narren fol man aber fürnemlich 
auß den nachuolgenden ſchellen lehrnen erkennen. 


1) Die erſte Schell iſt, anderer leut fall erkennen vnd 
doch fallen. Dann es ſein etliche ſo gar naßweiß vnd 
verſtendig, das ſie meinen, ſie hören das Graß wachſen, 
jedoch können ſie ſich nicht hüten vor dem vnglück, fo ans 
der leuten beſchicht, ſonder fallen auch darein, ob ſie ſchon 
wol wiſſen, das ihnen ſolches hefftig geſchadet hat. Dieſe 
Narren haben minder witz weder die Mäuß, dann dieſel⸗ 
ben, wenn ſie ſchmecken, das ein andere Mauß inn der 
Maußfallen iſt gefangen worden, kommen ſie nicht darein, 
es ſeye dann ſach, das die Maußfall mit ſiedigem Waſ⸗ 


440 


ſer gebrüet werde: als dann laſſen ſie ſich wider fahen. 
Aber ſolche Narren achten es für nicht, wenn ſie ſchon 
erſt ſehen, das einer durch ein ding iſt zu grunde gan⸗ 
gen, volgen ſie jm gleichwol nach. Auff gleiche weiß wer⸗ 
den auch ſolche Narren vermahnet durch ein ſchön exem— 
pel der Spinnen. Dann es begab fich, das ein Spinne 
ein langen faden ſpan, der vber den offnen weg ginge, 
da flohe ein Muck ohn alles gefähr dar, vnnd fundt die 
Spinnen, fraget ſie auß, was gewalt ſie ſolches thet, das 
fie den Weg alſo verſperret, gab fie ihr zu antwort, ich 
thun ſolches auß gewalt der Natur, dann ich mein Kunſt 
weit außſpreite. Da ſprach die Muck zu der Spinnen: 
Lieber, lehr mich auch etwas; gar gern, ſprach die Spinn, 
vnnd höre nun mein erſte lehr. Zum erſten hüte dich, 
das dein hertz vor allen gefencknuß bewaret werde, vnnd 
deine Augen allezeit munter ſein vnd für ſich ſehen, dann 
der menſchen leben ſtehet nicht minder inn regierung der 
augen, dann in dem hertz: darumb thun ſolche beide nicht 
mit einander zu. Darnach, das deine augbrawen allzeit 
deinem füßſchaten fürgehen, alſo das die füß nimmer vor 
den augen hergehen. Zum dritten, das du dich allzeit 
mehr förchtſt in den ort, da du meinſt am ſicherſten zu 
fein, vnnd da am wenigſten hoffeſt, da ſich groſſe hoff: 
nung thut erzeigen. Dann ein weiſer förchtet jm all zeit, 
vnd wendet ſich ab von einem ding. Derhalben lehr ich 
dich, dz du ruheſt, verman dich, das du weißlich vnd für: 
ſichtig fortſchreiteſt, vnd deine füß nit weiter außſtreckeſt 
weder du geſehen magſt: Auß diſer vrſach ſpan ich mein 
garn auß, das ich die vnrühige möge fahen, vnd leg den 
Narren ein netz, ond bereite zu ein peinigung den be⸗ 
ſchwerten vnd betrübten. Darauff gab bie Muck zu ant⸗ 
wort, fürwar dein lehr iſt faſt gut. Ja, ſagt die ſpinn, 
wann du ſie helteſt vnd derſelben nachkommeſt, iſt fie gut, 
wo nit, ſo iſt ſie ſchedlich. Was geſchahe aber, die Muck 
vergaß ſolche lehr bald, flohe herum ohn alle ſorg, kont 
nicht rüwig geſein, vnd als ſie ſich in der Spinnwäb 
verwirret, fieng ſie an bitterlich zu weinen, das ſie ſich 
ſelbs betrogen het. Da ſprach die Spinn zu ihr, hab ich 
dir nicht vorhin geſagt, das du ſolleſt rüwig ſein oder 
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forg haben, wo du hin flieheſt. Schaw, jetz werden ander⸗ 
leut auß deinem ſchaden gewitzigt, inn dem du dein eigen 
heil verſaumet haft, vnnd als fie diß geſagt hat, bracht 
ſie die Muck vmb. 

Diſe gleichnuß trifft ſolche auch an, ſo ein ding wol 
wiſſen, vnd ſich doch nicht daruor hütten. 


2) Die ander Schell der Strauch Narren iſt, ſich ver⸗ 
wundern ab ander leut fahl, vnnd doch gleichwol auch 
damit fallen. Es ſeind etlich, wann ſie hören von ander 
leuten fahl vnd vnglück, verwunderen ſie ſich höchlich da⸗ 
rob vnd wiſſen nicht, wie fie ſich mit henden vnnd füſſen 
gnugſam ſollen ſegnen, vnd können ſich nicht gnug darob 
verwundren. Fürwar, es iſt ein wunder vber alle wun⸗ 
der, dz diſe perſon gefallen iſt, wer het doch ein Teuffel 
oder ein eintzig böß ſtuck in ſolchem man geſucht? Ich 
hett gemeint, es wer ehe ein Thurn vmbgefallen, dann 
ſolcher Mann 2 Machen vnd geſegnen ſie mit vil tauſend 
ereutzen, behüt Gott, behüt Gott, iſt ſolches diſem Mann 
geſchehen, das hett ich im keins wegs vertrawet, vnnd 
inn dem ſie ſich alſo hoch verwundern, alſo das ſie das 
wunder möcht freſſen, können ſie ſich nicht hütten, ſonder 
fallen vil gröblicher dann die andern. Wölte Gott das 
ſich ſolche Narren nach der verwunderung wüßten zuver⸗ 
hüten, damit ſie nit nachmals auch in anderleuten ver⸗ 
wunderung geriehten, vnnd von dem Fuchſen weißheit 
lehrneten: der wiſſet ſich alſo in handel zu ſchicken, das 
er ſich auß anderleut ſchaden vor zu künfftigem vnglück 
hütet. Man liſet, das ſich ein alter Lew auff ein zeit 
kranck gemacht hab, vnd als die andern Thier zu jm ka⸗ 
men, in in feiner kranckheit heimzufuchen in der hülen, 
hab er die von ſtundan zezerret vnd gefreſſen. Da aber 
der Fuchß auch kommen iſt jn heimzuſuchen, hat er geſe⸗ 
hen, wie der anderen Thier fußtritt all hinein giengen, 
aber keiner wider herauß, da iſt er ſtill geſtanden Ind 
hat ſie beſchawet, als jn aber der Löw gefragt, warumb 
er nicht hinein gieng, hat er geantwort, ich ſiehe vil fuß⸗ 


ſtapffen hinein gehn, aber keine wil herauß, iſt alſo wi⸗ 


der daruon gezogen. Alſo ſollen wir durch anderleut vn⸗ 
glück vnd fahl, gleich wie der Fuchß, witzig werden vnd 
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vns vor zufallendem vnglück witzig vnd fürſichtig machen. 
Deßgleichen leſen wir weiters ein Exempel von dem Fuchß, 
darinn wir gelehrt werden, wie wir vns auß anderleut 
vnglück vnd ſchaden ſollen hüten vnd fürſehen. Es be— 
gab ſich, das der Löw, aller Thieren König, von den 
Thieren begerte, fie ſolten jim ſagen, ob er ein ſtincken— 
den atham hett, welche ſprachen, er ſtuncke nicht, die zer— 
riſſe er, darumb das ſie logen, die aber ſo ſagten, er 
hette ein ſtinckenden atham, zerriß er auch, gleich als wenn 
fie hierinn fein Mayeſtat geſchmehet hetten. Als er aber 
den Fuchſen fragt, ſprach er: Herr König, ich hab die 
Naßſchnauppen, vnd kan nichts ſchmecken, damit erredtet 
er abermals fein leben auß gefahr. Alſo ſollen wir gäntz— 
lich auch thun, vnd vns ab ander leut ſchaden vnd vn— 
glück beſſern. 

3) Die dritt Schell der Strauch narren iſt, mitleiden 
tragen, vnd erbärmdt haben mit denen, ſo fallen, doch 
zugleich mit ihnen fallen. Es fein etliche, die haben ein 
groß mitleiden mit den Narren, fo inn vnglück gerathen 
ſein, aber wiſſen nicht deſto minder ſich vor ſolchem vn— 
glück nit zu hüten, ſonder fallen zugleich mit den andern. 
O, ſprechen ſie, es dauret mich des guten Menſchen gar 
obel, das es jm alſo geht, vnnd das er von jedermann 
alſo verſchreiet wirt. Vnd indem er ein ſolches dauren 
mit einem andern hat, felt er in gleiches vnglück vnd 
geht darinn zu grundt. Aber ſolches iſt nit vnrecht, das 
du mitleiden tregſt mit einem andern, ſo ferr lug, das du 
dich darab beſſerſt, vnnd nicht in gleiches vnglück gera— 
theſt, welches dann dir ein groſſe ſchandt wirt ſein. 


4) Die vierdt Schell der Strauch narren iſt, die ge— 
fallene verachten vnd verlachen, ſich aber vor ſolchen nit 
wiſſen zu hüten. Es ſein etliche nicht daran vernügt, dz 
fie anderleut fall vnd vnglück wiſſen, vnd verwundern 
ſich darüber oder haben mitleiden mit jnen, ſonder ſie 
verlachen vnd verachten noch ſolche leut darzu. Nedoch 
fein fie fo groß vnd blind Narren darbey, das fie ſich 
vor ſolchen leuten nit wiſſen zu hüten, ſonder volgen jnen 
offtermals frey willig nach, die ſie doch erſt veracht vnd 
verlacht haben. Deſſen haben wir ein exempel an dem 
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Phariſeer, der ſich ſelbs fromb machet, vnd dancket Gott, 
das er nit were wie ander leut, ein rauber, ehebrecher, 
vngerecht, vnd gleich wie diſer Zölner: derſelb ſchalt vnnd 
veracht ander leut, ſo er doch ſelbs ein grober ſünder 
was, dann der Zolner gieng frömmur heim, weder der 
Phariſeer. Daher iſt das ſprichwort war, das die verla⸗ 
cher vil erger vnd böſer ſein, weder die lacher, oder die 
zuſeher vil böſer vnd erger ſein, dann die täntzer. Der⸗ 
halben ſol ein jeder fürſehen, der da ſtehet, das er nicht 
falle, wie der Apoſtel Paulus ſagt. 


5) Die fünfft Schell iſt, einen andern der gefallen iſt, 
vermanen vnd lehren, das er auffſtehe, ſich aber ſelbs nit 
vor fallen hüten. Dieſe Schell trifft alle die an, ſo ander 
leut warnen vnnd lehren wöllen, das fie vom böſen fol: 
len abſtehn vnd ſich beſſern, ſie aber ſtecken in ſolchen la⸗ 
ſtern biß ober die ohren. Deßgleichen ſchüret vnnd ſetzet 
der leidig Teuffel ſolchen lehrern dapffer zu, auff das er 
ſie in ſolche torheit bringe, dieweil viler leut heil oder 
verdamnuß darauff ſtehet. Solche warnungs Narren ſein 
gleich dem Spatzen, der ander Vögel lehrt, aber wiſt ſich 
ſelbs nicht zu hüten. Dann man findt ein exempel in den 
Fabeln Eſopi, das ſichs begeben hab, das die Holtztau⸗ 
ben ein neſt mit jungen auff einem hohen Baum haben 
gehabt, da ſey der Fuchs kommen, vnd jn geträwet, er 
wölle hinauff ſteigen, vnnd wölle die jungen mit dem neſt 
nemmen, wo ſie jm nicht ein jungen herab werffen. Da 
fein die Tauben erſchrocken vnd jhnen hefftig geförchtet, 
letſtlich haben fie ihm ein junge herab geworffen, die hab 
der Fuchs genommen vnd ſey mit daruon gezogen. Als 
er aber hinweg iſt kommen, hat der Spatz die Holtztau⸗ 
ben vnderweiſen vnnd gelehret: wenn er ſchon wider käme, 
ſolten ſie ihm nicht geben, ſonder ſprechen, ſie weren inn 
jhrem neſt, wenn er kühn were, ſolt er hinauff ſteigen. 
Da nun der Fuchs wider iſt kommen, haben ſie jm nicht 
mehr geben wöllen, als bald ſolches der Fuchs gemerckt, 
das ſie der Spatz gewarnet habe, der dann damals auff 
einer dornheck ſaſſe, kehret er ſich zu jm, vnnd luget, wie 
er ihn möcht mit liſten hindergehn. Dann er ſprach, es 
iſt ein frey ding vmb ein Vogel, er mag hin fliehen wo 
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er wil, vnd iſt vberall ficher vor dem Jäger, vnd mag. 


jhn niemand bald ſchedigen, allein das iſt böß, das ſie 
ſich im Winter vor kelt vnd windt nicht mögen beſchir— 
men. Darauff ſprach der Spatz mit groſſem rühmen: O 
es ſchadet vns der windt nicht, dann wann er auff der 
rechten ſeiten herwähet, fo ſtecken wir den Kopff vnder den 
lincken flügel, wähet er aber auff der lincken ſeiten her, 
ſo ſtecken wir den Kopff vnder den rechten flügel, vnnd 
mögen wir ons alſo vor allem windt vnd froſt erretten: 
Da er nu lang vil geſchwetz machet, ſprach der Fuchs, 
du ſitzeſt zu hoch doben, ich mag dich nicht gehören, dann 
ich gehör ſonſt nicht faſt wol, beredet alſo den Spatzen, 
das er weiter herab ſaß, da fragt jn der Fuchs, wie er 
im dann thet, wann der windt vornen her wehet, da ſtieß 
er den Kopff zwiſchen die bein inn die federn vnd wolts 
jm zeigen, in ſolchem war der Fuchß nit vnbehendt, er: 
wüſcht den Spatzen vnnd fraß jn. Alſo kam der Spatz 
vmb, der vormals anderen gerahten hat, jm aber ſelbs 
wiſſet er nicht zu rahten. Auff gleicher geſtalt werden vil 
gefunden, die rahten ander leuten, jhnen aber wiſſen ſie 
nicht zu rahten. 


6) Die Sechſt Schell der Strauch Narren iſt, Diſe 
Narren ſtraffen vnd züchtigen, vnnd auch zu gleich damit 
fallen. Es ſeind etliche, die verachten nicht allein die 
Strauch Narren, ſonder ſie ſtraffen dieſelben auch noch 
darzu mit peinlichen ſtraffen, jedoch ſtehen ſie ſelbs von 
ſolchem laſter nicht ab, ſonder volgen jhnen ſtracks nach 
mit höchſtem eifer. Diſe ſein fürwar gantz groß Narren, 
das ſie anderleut umb ein ding ſtraffen, ſo ſie doch ſelbs 
in demſelben Spitall kranck ligen. Vnder diſen Schellen 
werden begrieffen, die fo jr Haußgeſind etwann von wer 
gen eines fluchs ſchlagen, ſo ſie doch kein wort können 
reden, das ſie nicht etwann ein Sacrament oder Wunden 
herauß werffen. Dergleichen ſein etlich, die ſtraffen jre 
Kinder mit der ruhten, wann fie etwann ein Balenſchla— 
gen oder ſonſt Kinderſpil treiben, ſie aber ligen tag vnd 
nacht inn ſpielen, raſſeln vnnd andern laſtern, geben der 
Jugend böß exempel, vnd betrachten nicht das ſprichwort, 
dz wie die alten fingen, alſo tantzen die Jungen. Dar⸗ 
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nach findt man vil, die ſtraffen etwann einen vmb ein 
ding, ſo ſie doch vil ergers im hertzen haben vnd betrach— 
ten: gleich wie Judas, der ſtrafft die Magdalenam, das 
ſie Chriſtum mit ſo köſtlicher Salben ſalbet, Er aber hat 
vil ein ergern Schalck hinder den ohren ſitzen. Dann er 
gedacht zu ſtehlen vnd ſeinen ſack zu füllen. 


7) Die Siebendt Schell der Strauch Narren iſt, Auß 
feinem eigen ſchaden vnd vnglück nicht gewitzigt werden. 
Es ſein etlich, die werden nicht allein nicht witzig auß 
anderleut vnglück, ſonder vil minder auß jrem eignen, vnd 
ob fie ſchon offt vnd dick in ſolchen vnfahl gerahten, wiſ— 
ſen ſie ſich doch nicht daruor zuhüten, ſonder fallen täg— 
lich mehr darein. O du tholler Narr, der du vil tholler 
biſt dann kein Eſel. Ein Eſel, wann er an einem orht 
felt vnnd ſo er wider dahin kompt, mag man jn mit 
trämmeln vnnd benglen nicht darüber treiben: du biſt vil 
vnbeſinnter vnd Narrechter weder kein eſell, dann du fel- 
leſt von dir ſelbs wider in das loch. Ein vogel, wann 
er einmal auß dem kefig entrinnt, hütet er ſich nachmals 
all ſein lebtag daruor, damit er nicht mehr dahin gerahte, 
du aber, wann du ſchon einmal auß einem vnglück ent⸗ 
rinneſt, fellſt du als bald mit hend vnd füß wider darein. 
Dann es hat dich Gott der Herr von mancherley gefahr 
errettet, noch fragſt du nit darnach, ſonder ſündigſt täg⸗ 
lich auff ein newes wider jn. Fürwar, du fündigft hefftig, 
das du nicht eingedenck biſt der groſſen gutthatten, ſo 

Chriſtus je vnd je an dir begangen hat. Dann lieber, 
würdeſt du nicht für den aller vndanckbarſten gehalten wer— 
den, wann du fetzund in einer tieffen gefengnuß legeſt 
von wegen vbelthat halben, vnnd es kem ein frembder 
Fürſt oder Herr hieher, der bittet für dich, das man dich 
ledig lieſſe, du aber wereſt nachmals fo vndanckbar vnd 
alſo vnuerſchampt, das du jm nicht mit einem wort da⸗ 
rumb danckeſt, ſonder ſchmeheſt jn noch darzu, fürwar es 
wirt dich jederman verſpotten vnd mit fingeren auff dich 
deuten vnd ſprechen, ſchawt das iſt der vndanckbar menſch. 
Alſo helteſt du dich gegen Gott dem Herren, der dich 
auß der Ewigen gefencknuß erlößt, vnnd hat dir geben 
alles, das du bedarffſt zeitlich vnd ewig, noch biſt du alſo 
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vndanckbar, das du nicht nur einmal daran gedächteſt vnd 
begereſt, dich zu beſſern. Nachmals ſolleſt du nicht gar 
zuuil auff dir ſelbs auch halten, vnd ſolleſt nicht ander 
leuten mehr glauben geben, ſo dich rühmen, weder du bey 
dir ſelbs frombkeit vnd Gottsforcht weiſt. Dann es ſein 
vil, die dencken nicht mehr daran, wann fie ſchon etwann 
ein böß ſtuck oder etlichs begangen haben, wann man ſie 
lobt vnd ſchmeichlet fahren fie immer fort, vnd begehn ein 
böß ſtuck, ſchand vnd laſter ober das ander: vnd geben- 
cken nicht einmal daran, wie ſie ſich möchten vmbkeren 
vnd wider recht thun. Darnach ſein bey ſolchen Strauch 
Narren offtermals vil ohrenträger vnd ſchmeichler, dieſel— 
ben legen jren Herren alles, was ſie nur thun, zum beſten 
vnd wolgefalleſten auß. Dann was ſie böſes thun, ſpre⸗ 
chen fie darzu, es ſey recht vnnd ſtehen ſolche ſtuck ſeiner 
perſon wol an. Thun gleich, als wann ein Mutter ein 
junges Kindt in der handt führet vnnd ſo das Kindt felt, 
ſagt ſie, ſchweig mein Kind, du haſt getantzet vnd ge— 
ſprungen, alſo thun ſolche ſchmeichler auch gegen jren 
Herren, dz wann ſie ſchon etwann vil ſchandt vnd laſter 
begehen, ſagen ſie: Gnediger Herr, dz ſteht Ewer Gnaden 
gantz wol an, vnd ligt nicht daran, ob jr ſchon ſolches 
thut, als dann werden diſe Herren dardurch geſterckt, vnnd 
gedencken nicht, das ſie gefallen ſein, wann ſie alſo von 
ſolchen Suppenfreſſern vnd tellerſchleckern gelobt werden. 
Welches wir ein exempel haben, das auff ein zeit ein Kö— 
nig ſein Räht vnd Hoff diener gefragt habe, was die 
leut von jm im Königreich ſagten? Sprachen fie zu jhm: 
Was ſolten ſie von Euwer Königlichen Maieſtet ſagen, 
dann alles guts? Es liebt jederman Ewer Königliche 
Maieſtet, ſagen, das vorhin nie kein frömmerer König ges 
regiert hab weder jhr. Da fragt er fie vnd ſprach, was 
ſagen aber ihr ſelbs perſönlich von mir? Antworteten ſie, 
wir fagen Herr, das ihr der aller weiſeſt, milteſt, frey⸗ 
gebeſt, frömbſt, ſterckeſt vnnd krieghaffteſt Fürſt ſeiet, der 
Gott vnnd den menſchen angenem ſey. Da ward der 
König erzürnt (dann er mercket jhr vntrew vnnd ſchmei⸗ 
chelhafftige wort) vnnd ſagt, ſo die außlendiſchen (welche 
mich nicht kennen noch von meinen thaten wiſſen) mic 
felſchlich loben, iſt es kein wunder. Aber ihr, die täglich, 
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bey mir ſeind, vnnd fehet mein leben vnnd wandel, vnnd 
wiſſet, das ſolches diſem allem zu wider iſt, darinn jr 
mich jetz gelobt habet. Ir ſeind lugner vnd verführer 
mein vnnd der meinigen, dieweil jhr mir alſo ſchmeichelt, 
vnnd ich halt euch all mit einander für nicht anders, 
dann lugner vnnd verführer des Volcks: Dann ihr habet 
bißher mich, da ich noch ein Kindt bin geweſen, mit Ewe⸗ 
ren ſüſſen vnnd ſchmeichelhafften worten verführet, vnnd 
in vil ſchandt vnnd laſter aufferzogen, jetz aber bin ich 
kein Kindt mehr, ich weiß wol, was ich thun oder laſſen 
ſoll, darumb will ich ſolche ſchmeichler vnnd lugner nicht 
mehr bey mir dulden. Ihr ſaget, ich ſey ein Weiſer vnd 
verſtendiger Mann, ich aber ſihe dargegen, das ich viel 
vnnütze vnd ſchädtliche ding begere. Das zu meinem heil 
vnnd ſeeligkeit nothwendig iſt, verliere ich, vnd begehen 
dargegen ſchandt vnnd laſter. Ich lig in allen wollüſten, 
ſchandt vnd laſtern, vnd das noch vil mehr iſt, ſo verzer 
ich die gantze zeit meines lebens in vppigkeit vnd ſchandt⸗ 
lichem leben. Derwegen, wie haben jhr fo kün können 
ſein, das jhr mich alſo lugentlich lobet, ſo doch nichts an 
mir zu loben iſt? Weichet nun von mir, dann ich halt 
eweren rath vnd gemeinſchafft gantz für nicht mehr, dann 
wie kann ich euch guts vertrauwen, ſo jhr inn zeitlichen 
vnnd zergenglichen mir alſo vntrewlich rathet, wie wir: 
den jhr dann erſt thun, wenn es ewige ding antreffe? 
O wolte Gott, das jedermann alſo tyet, vnd ſich vor 
den falſchen Räthen vnnd Schmeichlern hütet, vnnd ſich 
ſelbs beſſeret. 2 


Der XLI Narr. 
Ein Glock on klüpffel gibt nicht thon, 


Ob darinn hangt ein Fuchßſchwantz ſchon, 
Darumb laß redt für Ohren gohn. 


Nicht achten auff alle redt. 
Wer bey der Welt außkommen wil, 
Der muß jetzt leiden kummers vil, 
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Vnd ſehen viel vor ſeiner Thür, 

Vnd hören, das er gern entbür. 
Darumb in groſſem lob die ſtahn, 

Die ſich der Welt han abgethan, 
Vnd ſind durchgangen Berg vnd thal, 

Das ſie die Welt nicht brecht zu fall, 
Vnd ſie vielleicht verſchulden ſich, 

Doch letſt ſie die Welt nicht on ſtich, 
Wiewol fle nicht verdienen kan, 

Das ſie ſolch Leut ſol bey jr han, 
Wer recht zu thun den willen hett, 

Der acht nicht was ein jeder redt, 
Sonder bleib auff ſeim fürnem ſteiff, 

Kert ſich nicht an der Narren Pfeiff, 
Hetten Propheten vnd Weiſſager, 

Sich an nachred bey jren tagen 


Kert, vnd die Weißheit nicht geſeit, 


Es wer jn jetzt lang worden leyd, 
Es lebt auff Erden gantz kein Man, 
Der recht thun jedem Narren kan, 
Wer jedermann kündt dienen recht, 
Der müſt ſein gar ein guter Knecht, 
Vnd früh vor tag darzu auffſtehn, 
Vnd ſelten wider ſchlaffen gehn, 
Der muß Mehl han viel mehr denn viel, 
Wer jedems Maul verſtopffen wil, 
Denn es ſteht nicht in vnſerm gwalt, 
Was jeder Narr red, klaff, oder kallt, 
Die Welt muß treiben was ſie kan, 
Sie hats vor manchem mehr gethan, 


Ein Gauch ſingt Guch guch dick vnd lang, 


Wie jeder Vogel ſein Geſang. 
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Don Pnrüwig Warren. 


Das ein vnnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ein vnd viertzigſt Narren geſchwarm iſt, von Vn⸗ 
rüwig narren, nemlich von denen, ſo vbel nachreden nicht 
mögen dulden, ond ſolches jhnen hefftig laſſen angelegen 
fein. Dieſe werden auß dreyen Schellen fuͤrnemlich erfennet. 

1) Die erſt Schell der Vnrüwig narren iſt, die vrſach 
des vbels nachredens nicht abwenden. Es ſein viel, die 
klagen für vnd für, wie man jhnen bbels vnd ſchandtlichs 
nachrede, aber ſie hüten ſich nicht daruor, damit ſie die 
gelegenheit vnd den böſen argwon von jnen abwenden. 
Sie wöllen ein lob haben der Keuſchheit, vnnd enthalten 
ſich aber nicht von der gemeinſchafft der Weiber, ſonder 
ſtecken tag vnnd nacht früh vnnd ſpat inn gemeinem Hur⸗ 
hauß oder ſonſt Huren winckel. Deßgleichen ſein etliche, 
die wöllen das lob haben der freigebigkeit, vnd enthal⸗ 
ten ſich aber nicht von rauben vnd ſtelen. Vnnd wenn 
man fie vmb ſolche laſter ſtrafft, ſprechen ſie, man thut 
mir vnrecht, Gott weiß mein hertz wol, darumb frag ich 
nicht darnach, ich hab ein gut gewiſſen: das iſt beſſer 
dann alle lugen. Das gib ich dir zu, aber du ſolleſt auch 
darneben leben, das man auß deinem wandel kan ſpüren, 
wie es vmb dein hertz ſtehet, vnd ſolleſt nicht allein dir, 
ſonder deinem Nechſten auch leben. Ja, ſprichſt du, wie 
ſol ich mich daruor hüten, das ich dem Vbelnachreden kein 
gelegenheit gebe? Du ſolleſt dich von allem böſen abzie= 
hen, vnd nit allein vor dir, ſonder auch vor deinen Nach: 
bawren vnnd Nechſten ein ehrbaren vnd züchtigen handel 
führen. Darnach ſolleſt du das Klappermaul oder den 
falſchen Verleumbder zu dir berüffen, vnnd jhn freundlich 
wahrnen, das er von ſolchem vbel nachreden vnd ſchandt 
lügen abſtehe, ihm auch fo viel immer möglich iſt, ein 
ehrbar vnd züchtig leben vorführen, damit er nicht verur⸗ 
ſachet werde, dir vbels nach zu reden, vnnd dich gantz 
weißlich hüteſt, das du kein böß exempel gebeſt. O wie 
glückſelig ſein die, ſo ſich der Welt verleugnet haben, vnd 
allein Gott nach gehenget, damit ſie die Welt nicht inn 
angſt vnnd fall brächte. Welches viel gethan haben, die 
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ſein vber Berg vnnd Thall, Staudt vnd Stein geloffen, 
allein darumb, damit ſie die ſchnöde Welt möchten meiden, 
vnd ſolches vbel nachreden nicht hörten. Dann die Welt 
gaht mit keinen andern ſachen vmb, weder allein mit dies 
ſen, ſo jr gleicht. Darumb iſt diſer gantz glückſälig, der 
ſich der Welt entſchlahen mag. 


2) Die ander Schell iſt, nicht wider ſtandt thun. Es 
ſeindt etliche, die haben ein ſolchen brauch, das, wenn man 
ſchon jhnen vbels vnnd böſes nachredet, achten ſie es für 
nicht, vnd ſprechen, was frag ich darnach, es gehn ſolcher 
redt viel in ein füderich Faß, vnd man redt viel, wenn der 
tag lang iſt, mann muß ſolche Leut reden laſſen, dann die 
Gänß könnens nicht: Es gilt mir alles gleich, ich hab ein 
gutt gewiſſen, das iſt mir ein ſtarcke Maur wider ſolche 
Klappermeüler. Dann es iſt ein gemein ſprichwort: Hüt 
dich vor der that, der lugen wirt wol raht: Darumb 
frag ich nicht ein ſchnall darnach, wenn man mir ſchon 
lang vbels nach redet. Es iſt mir gleich, wie einer Frau⸗ 
wen auff ein zeit, die legt man vmb vnſchuldt in das 
Käfig, vnnd da man ſie wider auß ließ, fragten ſie die 
leut, wie ſie gelegen were, gab ſie zur antwort, ſie wer 
gar fanfft gelegen, dann fie were auff einem guten gewiſ— 
fen vnd der vnſchuldt gelegen: Alſo iſt mir auch, ich weiß 
das ich ein gut gewiſſen hab. Daß iſt alles recht wie du 
ſagſt, vnd thuſt gantz weißlich darann, das du dich auff 
dein gut gewiſſen verlaſſeſt. Jedoch ſolt du ſolches nit gar 
laſſen hingehn, ſonder dein Ehr offentlich erretten, damit 
du nicht vor jedermann zu vnehren, durch ſolche ſchandt⸗ 
leuth, gebracht werdeſt. Erſtlich ſolt du ſolches vbel reden 
nicht geſtatten, ſonder daſſelbig mit vernunfft rechnen, von 
wegen erhaltung vnd beſchirmung deines guten nammens 
vnd lobs. Dann ſolches dienet vil zu enthaltung der ſün⸗ 
den, dieweil wir wiſſen, das vnſer lob vnd guter leumbdt 
noch vngeſchwechet iſt, wo wir aber hören, das er ges 
ſchwecht iſt, dencken wir demſelben hefftig nach, vnd wer— 
den dardurch verurſacht zu ſündigen, indem wir entweders 
der rachgirigkeit nachtrachten, oder ſonſt anders böſes ge⸗ 
gen dem, der vnſern guten nammen vnd lob geſchwecht 
hat. Zum andern ſolt du ſolches nicht laſſen hin gehn 
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vonn wegen deſſen, der dich geſchwecht hat, damit fein 
freuelkeit vnd böſes maul geſtrafft werde, vnd er ſich ein 
ander mal darfür hüte, das er ſolches keinem mehr thue. 
Zum dritten, von wegen warnung, vieler, die auch mit 
ſolchem laſter dem vbelnachreden befleckt ſein, das fie ein 
exempel darab nemmen, vnd ſich nachmals daruor wiſſen 
zu hüten. Alſo kanſt du dein gut lob vund nammen mit 
deinem vnnd ander leut nutz erhalten. Deßgleichen kanſt 
du auch dein Ehr vnd guten leumbdt erhalten mit gütlich⸗ 
keit: nemlich wenn dir ſolches angezeiget wirt, wie du 
verleumbdet ſeyeſt, ſolſt du nicht gleich mit rauchen worten 
herauß fahren, vnnd darüber wunden vnd martern, auch 
nicht ſprechen, er leugt wie ein Ehrloſer Schelm vnnd 
Dieb, er iſt keins Bidermanns werdt, biß er ſolches auff 
mich beweiſet, ſonder mit gedult ſprechen, man leugt viel 
bin vnd wider, vnnd bringt alle tag newe lügen auff, 
man thut mir ſolches nicht allein, ſonder man hats wol 
gewaltigern vnd ftattlichern leuten gethan, dann ich bin, 
darumb ſetze ich nicht darauff, wenn ſie genug gelogen 
haben, ſo werden ſie auffhören. Mit dieſen vnnd anderen 
worten magſt du dein gut lob vnnd nammen wol erret⸗ 
ten, vnnd würdeſt mit ſolchen worten die ſchmach vnnd 
vbelnachredung alſo glimpfig von dir leihnen, vnd fie auff 
deine widerſächer trechen, welche dann nachmals vor jeder: 
mann zu ſchanden werden. So du ſolches, wie gehöret 
iſt, thueſt, würdeſt du ohn allen zweiffel allezeit ein gut 
lob vnd nammen behalten. 


3) Die dritt Schell iſt, von wegen Vbelnachredens nicht 
rüwig ſein. Es ſein etliche, die können nicht rüwig ſein, 
wenn ſie hören ihnen vbels nachreden. Sonder es ligt. 
ibn tag vnnd nacht im ſinn, vnd können ſie nicht daruor 
weder ſchaffen noch eſſen. Daran thuſt du vnrecht, mein. 
lieber freundt, vnnd laß nur daruon ab, dann du ſchaffeſt 
hierin nichts, dann wie wilt du jedermann das Maul ver⸗ 
ſtopffen. Laß die Störck klappern, die Eſel ſchreien, die 
Fröſch kroxen, die Hundt bellen, die Gänß gagacken, die 
Endten ſchnateren, den Gutzgauch gugucken, ſie wiſſen 
nicht anders, vnnd haben nichts anders gelehrnet. Es ſin⸗ 
get ein jedlicher Vogel, darnach er ein ſchnabel hat. Alfe 


452 


wiſſen auch ſolche lugen meüler nichts guts oder anders 
zu reden, weder allein böſes, vnnd ſeind ſolche dir gar 
kein ſchadt, ſonder viel mehr nutz. Es ſeindt ſolche leut 
nicht anders, weder Bawren, die dir ein Zaun machen 
mit Dörnern, damit du nicht neben auß geheſt auff den 
vnrechten weg, ſonder bleibeſt ſtracks für dich auff dem 
rechten weg. Oder es ſein ſolche kunden, gleich den Wech⸗ 
tern, ſo auff den Thürnen hüten, die ſchreyen offtermals, 
ich ſiehe dich wohl, ich ſiehe dich wol, wenn ſie ſchon nie⸗ 
mandts ſehen: Alſo ſchreyen ſolche Klappermeüler auch für 
vnnd für wider die frommen, ob ſie ſchon nichts böſes 
von jhnen ſehen, ſo ſchreyen ſie doch alweg, ich ſich dich 
wol, ich ſiehe dich wol. Dardurch werden dann die from⸗ 
men verurſacht, das ſie nicht baldt etwas böſes begehn. 
Sieheſt du nun, wie ſolches nachreden dir zum beſten ge— 
reiche, indem du vor zukünfftigen böſen vnnd vbel gewar— 
net würdeſt. Derhalben ſetz nicht viel auff ſolches nach⸗ 
reden, ſonder laß alles für ohren gehen. Dann wenn du 

jedermann das maul wölteſt ſtopffen, würdeſt du fürwar 
nirgendt lumpen vnd ſcherwollen gnug bekommen mögen. 
Allein lug, das ſolche nachreden nicht war werden, vnnd 
behalt allzeit ſolch ſprichwort: Hüt dich vor der that, der 
Lugen wirdt wol rath. 


Der XLII. Narr. 


Es iſt der Narren gut entbern, 
Die allzeit mit ſtein werffen gern, 
Vnd wöllen kein ſtraff vnd weißheit lehrn. 
Von Spottudgeln. 
Ihr Narren wöllet von mir lehrn, 
Anfang der weißheit, forcht des Herrn, 
All Kunſt der Heiligen iſt geſpreit, 
In den weg der fürſichtigkeit. 
Von Weißheit wirt der Menſch geehrt, 
Von jr all tag vnd jar gemehrt, 
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Ein Weiſer iſt nutz der Gemein, 

Ein Narr ſein Kolben tregt allein, 
Vnd mag für weißheit hören neut, 

Er ſpott der Weiſen zu aller zeit, 
Wer ein Spottvogel lehrnen wil, 

Der macht jm ſelbſt geſpöttes vil, 
Wer ſtrafft ein boßhafftigen Mann, 

Der henckt jm ſelbſt ein ſpöttlin an, 
Ein Weiſen ſtraff, der hört dich gern, 

Vnd eilt von dir mehr weißheit lehrn, 
Wer ein Gerechten ſtraffen thut, 

Der hat von jm ſein ſtraff für gut, 
Der vngerecht der ſchendet vil, 

Vnd wirt doch ſelbſt geſchendt bey wil, 
Der höher ein Spottvogel iſt, 
Vnd iſt doch vil das jm gebriſt, 
Wenn man ein Spötter würfft für Thur 
So kompt mit jm all ſpott hinfür, 
Vnd was er zanckt vnd ſpeywort treibt, 
Das als denn für der Thüren bleibt, 
Het Dauid nicht ſein ſelbſt geſchont, 

Nabal wer ſeins geſpötts gelohnt, 
Sannabalath ſeins ſpottes rauwt, 

Da man die Mauwr Jeruſalem bauwt, 
Die Kind wurden von Bären gtödt, 

Die glatzet ſchuldten den Prophet, 
Semey hat noch gar vil Sohn, 

Die gern mit ſteinen werffen thün. 


Von Spottnarren, oder Spott-Poglen. 
Das zwey ond viertzigſt Narren Geſchwarm. 
Das zwey vnd viertzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
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Spötter oder Spott Vögel, welche man fürnemlich auß 
zwo Schellen ſol lehrnen erkennen. 

Die erſt Narren Schell der Spott vögel. 

Die erſt Schell der Spottvögel iſt, Chriſtum den Her— 
ren verlachen vnnd verſpotten. Vnder dieſer ſchellen wer— 
den zehen geſchlecht oder art der Spott vögel begriffen. 

1) Die erſten Spott vögel Chriſti des Herren ſein die 
reichen Geitzhälß. Von welchen wir leſen Luc. am 16. 
cap., da er wider dieſelben Predigte, mupfften ſie vber 
Chriſtum vnd verachten jn, dieweil ſie auch Reich waren. 

2) Die andern Spott vögel ſein, die den Herrn verla— 
chen, als er das abgeſtorben Töchterle wolt von den Tod— 
ten aufferwecken, da er ſprach, das Mägdle iſt nicht todt, 
ſonder es lebet, da verlachten fie jn all vnd mupfften vber 
Chriſtum den Herren. 

3) Die dritten Spott vögel Chriſti des Herren ſein die 
diener vnnd Pfaffen knecht Anne des hohen Prieſters in 
ſeinem Hauß, als ſie Chriſtum ins Angeſicht ſchlugen vnd 
vexirten jn darzu, er ſolt jnen ſagen, wer jn geſchlagen hette. 
4) Die vierdten Spott vögel Chriſti des Herren ſein 
Herodes vnd ſein volck, mit ſampt ſeinen Hoffſchrantzen, 
die verlachten Chriſtum auffs ſchmechlichſt, als er kein wun— 
der zeichen vor ihnen wolt thun: vber das legt er ihm 
noch ein weyß Narren kleidt an, zu ſpott vnd ſchand vor 
jedermann. a 

5) Die fünfften Spott vögel Chriſti des Herren waren 
Pilati Reißknaben ond Kriegsgurgel. Dann als jn Pis 
latus begert ledig zu laſſen, ſchryen Be mit nichten, ſonder 
Creutzige jn, vnd als er mit geißlen war hefftig vnd elen= 
digklich geſchlagen, führten ſie jn in das Richthauß, vnd 
verſpotten jn gantz hefftig. Erſtlich ſatzten ſie jm ein dörne 
kron auff ſein haupt, darnach gaben ſie jm ein Ror in die 
hendt, für ein Königlichen ſcepter, zum dritten neigten ſie 
ſich vor im, vnnd grüſten jn ein König, vnd in ſumma, 
was ſolche Kriegsgurgel vnd ſchramhanſen nur für geſpött 
erdencken mochten, das vbten ſie an Chriſto dem Herren. 

6) Die ſechſten Spott vögel ſein die ſchreiber der vber— 
ſchrifften Chriſti des Herrn. Dann die Juden reitzen Pi— 
latum an, das er ein andere vberſchrifft auff das Creütz 


= 
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ſolt ſetzen, aber Pilatus ſagt, geſchrieben iſt geſchrieben, 
vnnd wolt hiemit nicht die vberſchrifft Chriſti des Herren 
endern. Die Juden aber thetten ſolches allein darumb, 
damit ſie ein ſpöttliche vnnd verachtliche vberſchrifft Chriſto 
dem Herren auf das Creütz zuwegen brechten. 


7) Die ſiebende ſpott vögel Chriſti waren die, fo für— 
über giengen. Dann die ſo vorüber giengen leſterten jn 
vnnd ſchütleten die köpff ab im vnnd ſprachen: Der du 
den tempel Gottes zerbrichſt, vnd baweſt denſelben in dryen 
tagen wider auff, hilff dir ſelbs, biſt du Gottes Son, ſo 
ſteig vom creutz herab, fo wöllen wir an dich glauben. 
Er hat andern geholffen, helff er jm jetz ſelber, ꝛc. deren 
wort triben fie gar vil, vnnd leſterten Chriſtum den Her— 
ren ohn alle maß. 

8) Die achten Spottvögel Chriſti des Herren waren 
die Hohenprieſter, Schrifftgelerten, vnnd die elteſten des 
Raths. Diſe hatten ſich verſamlet, vnnd ſtunden bey ſam— 


men, verachteten jn zugleich mit den vorigen vnd ſprachen: 


Er hat andern geholffen, aber kan jm ſelbs nicht helffen. 
Iſt er der Juden König, ſo ſteig er vom Creutz herunder, 
das wirs ſehen, als dann wöllen wir an jhn glauben. 
Helffe er ihm ſelbs, wenn er Gottes außgewöhlter Sohn 
iſt. Er hat jn Gott vertrawet, der helff jhm jetz, dann 
er hat geſagt, ich bin Gottes Sohn. In ſumma, ſie 
ſchmechten Chriſtum auff alweg, wo ſie kondten vnd mochten. 

9) Die Neundten Spottuögel Chriſti des Herren feind 
die Kriegsknecht vnd Kriegsgurgel. Dieſelbigen verachtes 
ten vnd verſpotteten jn auch vnd ſprachen, fo du der Ju⸗ 
den König biſt, ſo hilff dir ſelbs. Darzu ſpilten ſie zu 
hon vnd ſpott vmb feine kleider, vor angeſicht feiner augen. 

10) Die Zehende Spottvögel Chriſti des Herren waren 
die Schächer vnnd Mörder am Creutz, deren einer ſprach 
zu jm, biſt du Gottes Sohn, ſo hilff mir vnd dir daruon. 
Diſer ob er ſchon an gleicher vnnd ſchuldiger marter vnd 
pein hieng, font er doch fein gottlos maul nicht meiſtern, 
ſonder verſpottet noch Chriſti des Herren, der doch vmb 
aller menſchen ſchuld vnd fünde hie hienge. Durch diſe 
oberzelte Spottungen vnd verachtungen ſollen wir Chriſti 
des Herren Demuth vnnd gedult lehrnen erkennen, vnnd 
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ihm in gleicher geſtalt nachuolgen N wann vns ſolche ver⸗ 
ſpottungen vnd verachtungen begegnen. 
Die ander Schell der Spott Narren. 
Die ander Schell der Spott Narren oder Spottvögel 


iſt, ein Chriſten menſchen verachten vnd verſpotten. Dann 


es ſeind etlich, die verſpotten zwar Chriſtum den Herren 
oder Gott nicht perſönlich, ſonder ſeine Chriſten, vnnd die 


menſchen, die Gott dienen. Vnder diſer Schellen werden 


drey geſchlecht der Spottvögel gefunden. 

1) Die erſten Spottvögel ſein die, ſo die einfeltigen 
vnd frommen verachten vnd verlachen. Solche, ſag ich, 
verlachen ſie vnd halten die frommen vnnd Gottsförchtige 
leut für thorecht: So fie doch ein recht liecht der weißheit 
ſein. Dann ſie betrachten nichts anders weder allein das 
gut iſt, vnd das jnen zu Ehr vnd Heil dienet. 

2) Die andern Spottvögel auß diſer Schellen ſein diſe, 
welche die jenigen verachten, ſo rew vnd leid vber jhre 
ſünd tragen vnd buß thun. Diſe ſein nichts anders, weder 
krenich vnd kräyen, ſo am weg ſitzen, vnd klauben auff 
den guten ſamen, ver gefäyet iſt auff den Adern, damit 
er nicht fürkomme vnd frucht bringe. Der Acker iſt der 
frommen hertz vnd der ſaam die heilſam Predig oder Got— 
tes wort, die Krench vnd kraien fein die böſen verächter 
vnd Spottvögel. Derhalben, ob ſchon etwann fromme 
hertzen ſein, die begeren etwas guts vnd rechts zu thun, 
fo werden der Spottvögel fo vil gefunden, die fie verach— 
ten, das nicht daruon zu ſagen iſt. Dann wann dieſelben 
ſehen leut in die Kirchen gehn oder zu andern Gottesdien⸗ 
ſten, ſprechen ſolche gotloß vögel gleich, ſchaw wie iſt diſer 
ſo Gottsförchtig, er wil vnſerm Herr Gott gar die füß 
abbeiſſen, oder er hatt gewiß im ſinn, ein Pfaff zu werden, 
oder es hat ihn vnſer Herr Gott mit einem ſonderlichen 
Geiſt erleuchtet: vnnd in ſumma, ſie treiben des geſpötts 
ſouil, das nicht gnugſam daruon zu ſagen iſt, aber es 
werden ohn zweiffel ſolche geſellen jren lohn auch entpfa⸗ 


hen mit der zeit, wann ſie der Teuffel auch verſpotten wirdt. 


3) Die dritten Spottvögel auß dieſer Schellen ſein die, 
fo jre Eltern verachten vnd verſpotten, nemlich jre Ober: 
herrn und Haußväter oder fürſteher, welche doch auff das 


— 
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höchſt von jederman follen geehrt werden. Derhalben ſtrafft 
die Heilige ſchrifft diſe hefftig, ſo jre Eltern oder Ober⸗ 
herren verſpotten vnd verachten. Dann ſie ſpricht, das 
aug, welches wider ſein Vatter hönet, vnd wider den leib 
ſeiner Mutter ſchilet, wirt von den Rappen außgegraben 
werden, vnd werden es die Jungen der Adler verzehren. 
Die Rappen ſein nicht anders, weder die Helliſchen flam⸗ 
men, welche das aug, ſo ſeinen Vatter verlachet vnd ver⸗ 
hönet hat, außgraben werden vnd daſſelbig mit Ewiger 
pein anfechten. Dann ſolches iſt ein groſſe todſünd, wer 
ſeinen Vatter oder Mutter verſpottet. Derhalben ſol ſich 
jetliches frommes kindt fürſehen, das es ſeine Eltern vnd 
Oberherren nicht veracht oder verſpotte, ſeitenmal ſolche 
ſünd nicht vngeſtrafft hingehen. 


Der XLIII. Narr. 


Das ich allein zeitlichs betracht, 
Vnd auff das Ewig hab kein acht, 
Das ſchafft ein Aff hat mich gemacht. 


Verachtung ewiger freud. 

Ein Narr iſt, wer berühmet ſich, 

Das der Gott ließ ſein Himmelreich 
Begerend das er leben mag, 

In Narrheit biß an Jüngſten tag, 
Vnd bleiben möcht ein gut Geſell, 

Er fahr joch denn wo Gott hin woll, 
Ach Narr, wer doch auff Erd ein freud, 

Die wärt ein tag vnd nacht on leit, 
Das ſie nicht wirt verbittert dir, ö 

So möcht ich gdencken noch in mir, 
Das du moͤchſt han etwas vrſach, 

Die doch wer narrecht, klein vnd ſchwach, 
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Denn wer hat warlich thörecht glüſt 

Wen hie die leng zu leben luſt, 
Da nicht ift denn das jamerthal, 

Kurtz freud, voll leid ſteckt vberal, 
Gedencken ſol man wol dabey, 

Das hie kein bleiblich weſen ſey, 
Dieweil wir farend alle ſand, 

Von hinnen in ein frembdes Land, 
Vil ſind vorhin, wir kommen noch, 

Wir müſſen Gott anſchauwen doch, 
Es ſey zu freuden oder ſtraff, ö 

Darumb ſag an du thörechts Schaf, 
Ob gröſſer Narr je kam auff Erd, 

Denn der wer ſolchs von dir begert, 
Du wündſcheſt von Gott ſchendlich, 

Vnd wirſt dich ſcheiden ewiglich, 
Ein Honigtröpflin dir gefallt, 

Vnd dort Gall haben tauſendfalt, 
Ein Augenblick all freud hie ſind, & 

Dort ewig freud vnd pein man findt, 
Welch frefflich treiben ſolche wort, 

Den fehlt jr anſchlag hie vnd dort. 


Von Zenügig Narren, Veracht Narren, Freudt 
Narren. 


Das drey vnnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das drey vnd viertzigſt narren geſchwarm iſt, von den 
Narren, fo die himmliſchen freudt verachten, vnd die Welt- 
lichen dargegen mit höchſtem fleiß vnd eyfer begeren. Dieſe 
ſol man auß zwo Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell iſt, die Weltliche freudt diſes lebens 
hoch preiſen vnd rühmen, vnd ſich mit derſelben inn die— 
fer Welt laſſen benügen. Dann man findt der Narren 


459 


viel, die begeren die ewige freudt gar nicht, ſonder laſſen 
ſich an der zeitlichen gantz vnd gar vernügen, vnd bringen 
darinn all jr begirdt vnd wolluſt zu: vnnd ob ſie ſchon 
etwann der himmliſchen gedencken, gehet es ihnen doch nit 
von hertzen, ſonder rühmen ſich derſelben blößlich mit dem 
maul. Diſe ſein fürwar groſſe Narren, in dem ſie Gott 
nirgendt in lieben vnd werdt haben, allein von wegen der 
böſen begirdt der zeitlichen wolluſt: So ſie doch Gott vor 
allen dingen ſolten lieben vnd vor augen haben, gleich als 
das höchſte gut, vnd die höchſte freudt vnd ſeeligkeit. Nun 
mercket beſſer darauff, was das für ein Narrheit ſey, fich 
ahn der Weltlichen freudt vnnd wolluſt laſſen benügen. 
Ich bitt dich darumb, du Freudt Narr, thue deine glarr 
Augen auff, vnd ſiehe die ſach recht an, was das für ein 
freudt ſey, die du alſo hoch ſchetzeſt vnnd weit herfür zeu⸗ 
heſt, würdeſt du ohn zweiffel ſehen, das ſie gantz vnd gar 
vntüglich vnnd verachtlich ſey. Erſtlich iſt ſie vermiſchet 
vnd nicht rein vnd lauter, zum andern iſt ſie zergencklich, 
vnd weret nur ein augenblick, zum dritten iſt ſie verflucht 
vnd vermaledeyet. Dieſe drey freudt wöllen wir kürtzlich 
beſehen. 

Zum erſten iſt die Weltlich freudt vermiſchet vnnd nicht 
lauter, nemlich Honig vnnd Gallen vnder einander gemi 
ſchet. Dann in dem du die Weltliche freudt emphaheſt, 
leideſt du zu gleich in deinem hertzen ſchmertzen vnnd ber 
kümmernuß. Iſt dem nicht alſo, das du in der ſorg groß 
angſt vnd noth leideſt, dieweil du ſorg tregſt, wie du mö⸗ 
geſt zeitlich gut bekommen, vnd darinn freudt vnd wolluſt 
habeſt? Wenn du nun am aller frölichſten vnd leichtſin⸗ 
nigſten biſt, ſo ſitzeſt du zugleich in allen gefehrligkeiten. 
Dann es kompt in einem augenblick ein vnglück vber dich, 
alſo, das gleich die freudt in ein leidt verkert wirt, vnd 
auß Honig Gallen wirt. Gleich wie du vor in freuden 
vund wolluſten gelebt haſt, alſo muſt du jetzundt in trau— 
rigkeit vnd betrübnuſſen ſitzen, vnd deine vorige freudt 
wol büſſen. Sieheſt du nun hie, wie die Weltliche freudt 
mit Honig vnd Gallen vermiſchet iſt. 


Zum andern ift die Weltliche freudt nur eines Augen 
blicks lang, vnd iſt gleich wie der Schatten an der wandt. 
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Hie horche darauff, du Freudt narr: Ob ſchon die Welt: 
liche freudt rein vnd lauter für ſich ſelbs were, iſt ſie 
doch nicht beſtendig, ſonder zergenglich, vnnd nichts an⸗ 
ders weder ein eiteler lugen vnd vergebenlich ding. Dann 
die Welt verheiſſet dir freudt, ruhe, vnnd ander viel tau 
ſent ding mehr, aber ſie helt dir derſelben keins, ſonder 
leiſtet vnd gibt dir dagegen vnruhe, vnfridt, hertzenleidt, 
bekümmernuß, trübſal, angſt vnd noth, vnnd dergleichen 
ding mehr. Die weltlich freudt iſt gleich dem athem, der 
auß dem Mundt gehet, der iſt kalt vnd warm mit einan- 
der. Nun laß dir ſein, als wenn ſie die gantze zeit deines 
lebens verharret, das doch unmöglich iſt, was iſt aber die 
zeit gegen dem ewigen zu rechnen? Diß leben iſt gegen 
dem ewigen nicht anders zu rechen, weder ein tropfen Waſ— 
ſer gegen dem Meer. Wilt du nun von wegen der kleinen 
freudt, die immer werendt vnd ewige freudt verſaumen 
vnd verwerffen? Fürwar du thuſt größlich vnrecht, vnd 
ſchadeſt dir ſelbs gantz hefftig, indem du die zeitliche freudt 
der ewigen fürſetzeſt, vnnd wirdt dich ohn zweiffel gerewen, 
wenn du nicht daruon abſteheſt. 

Zum dritten iſt die freudt dieſer Welt von Gott dem 
Herren vermaledeyet vnnd verflucht. Dann er ſagt, weh 
weh euch Reichen, die jr all ewer vertrawen auff zeitliche 


freudt vnd wolluſt ſetzeſt. Zwar die Weltliche freudt iſt 


nicht vnbillich von Gott dem Herren verfluchet, dann ſie 
ein führerin iſt zu der ewigen verdamnuß. Die Weltliche 
freudt iſt gleich den wanwitzigen leuten, die erkennen jr 
kranckheit nicht, ſonder lachen vnd fein guts muts, wenn 
jre Freundt vmb fie greinen vnd trawrig fein, dann fie 
erkennen des armen wanwitzigen kranckheit beſſer weder er 
ſelbs. Alſo iſt es auch geſchaffen mit den wollüſten vnnd 
freudt der Welt, darab frewet ſich die Welt, aber Chri— 
ſtus der Herr weinet darüber. Es iſt ein alt ſprichwort, 
das nach freudt alweg leidt eruolge, vnnd nach der völle 
ein mangel entſtehe, alſo iſt es einmal gewiß, dz die Welt⸗ 
liche freudt nicht allein iſt, ſonder ſie iſt am aller nechſten 
bey der Helliſchen angſt vnd noth. Daher ſagt Gott auch 
zum Reichen Mann, gedenck mein Sohn, das du dein 
freudt in jhener Welt haſt gehabt, ꝛc. Hierauß iſt klär⸗ 
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lich zu ſehen, das die Weltliche freudt von Gott dem Her: 
ren gehaſſet, vnd auffs höchſt verflucht werde. Derhalben 
ſollen ſich alle Menſchen darfür hüten, das ſie nicht die 
weltliche freudt der ewigen fürſetzen, die doch mit gifft 
vnd gall vermiſchet, zergenglich vnd von Gott vermaledeyet 
iſt. Wer nun ſich an dieſe drey puncten nicht ſtoſt, vnnd 
volget der ewigen freudt nicht nach, der wirdt gewißlich 
gröblich dort von Gott ewiglich geſtrafft werden. 

2) Die ander Schell iſt, die ewige freudt für gering 
achten vnnd ſchetzen. Wie kanſt du freudt Narr, ſolche 
freudt ſo für gering achten vnd ſchetzen, welche von allen 
Gottsförchtigen für hoch vnnd köſtlich gehalten iſt worden? 
Dann es hat Zacheus von dieſer freudt wegen ſein halbs 
gut verlaſſen Auch haben die Apoſtel vnnd Jünger Chriſti 
ſolches gethan, welche all von wegen diſer freudt jr leib 
vnnd leben dahinden haben gelaſſen, vnd haben alſo jren 
glauben vnd ſtandthafftigkeit, mit der lehr Chriſti die ewige, 
volkommene, vnzergengliche freudt empfangen. So du 
nun nicht wilt den herrlichen Männern nachuolgen, vnnd 
thun, wie ſie gethan haben, magſt du wol dein leben lang 
auff deinem Narrechten kopff verharren: Was aber dir 
hernachmals zu lohn wirt werden, vnd was du für freudt 
werdeſt haben, darffſt du nicht mit mir theilen. Derwe⸗ 
gen ſolleſt du fürſehen, das du die ewige freudt nicht für 
gering ſchetzeſt, gleich als wenn ſie nichts werdt were. 
Fürwar, wenn ſie alſo gering zu halten were, hetten ſich 
nicht ſo viel frommer vnd Gottsförchtiger Leut von jhrent 
wegen in die höchſten pein, marter, angſt, jamer, veruol⸗ 
gung vnd durchechtung ergeben. 


Der XLIV. Narr. 


Wer Vögel, Hund in Kirchen führt, 
Vnd ander Leut am betten jrrt, 


Derſelb den Gauch wol ſtreicht vnd ſchmierdt. 


— — 
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Gebreng in der Kirchen. 

Man darff nicht fragen, wer die ſeyn, 

Bey den die hund in der Kirchen ſchrein, 
So man zucht hat, predigt vnd fingt, 

Oder bey den der Habich ſchwingt, 
Vnd thut ſein Schellen ſo erklingen, 

Das man nicht betten kan noch ſingen, 
So muß man haben denn die hetzen, 

Da iſt ein klappern vnd ein ſchwetzen, 
Da muß man richten auß all ſachen, 

Vnd ſchnip ſchnap mit den Holtzſchuh machen, 
Vnd ſonſt viel vnruh mancher hand, 

Da lugt man wo Sram Krünhild ſtand, 
Ob ſie nicht wölle vmbher gaffen, 

Vnd machen aus dem Gauch ein Affen, 
Ließ jederman ſein Hund im hauß, 

Das nicht ein Dieb ſtel etwas drauß, 
Dieweil man wer zur Kirchen gangen, 

Ließ er den Gauch ſtehn auff der ſtangen, 
Vnd braucht der Holtzſchuh auff der Gaſſen, 

Da er ein pfennig wehrt drecks möcht faſſen, 
Vnd täubt nicht jedermann die ohrn, 

So kennt man etwann nicht ein thorn, 
Doch die Natur gibt jedem ein, 

Narrheit wil nicht verborgen ſein, 
Chriſtus der gab vns das Exempel, 

Der treib die Wechßler auß dem Tempel, 
Vnd die da hetten Tauben feil 

Treib er in zorn auß mit eim Seil, 
Solt er jetzt offen Sünd außtreiben, 

Wenig in Kirchen würden bleiben, 
Er ſieng gar dick am Pfarherrn an, 

Vnd würd biß an den Meßner gan, 
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Dem Hauß Gottes heiligkeit zuſteht, 
Da Gott der Herr ſein wonung hett. 


— ne, 


Von Kirch Narren oder verhinder Narren. 
Das vier vnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier vnnd viertzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
denen, ſo inn der Kirchen oder andern Heiligen orten ein 
thumult bewegen vnd die Göttliche werck verhindern. 
Diſe Narren ſol man fürnemlich auß ſieben Schellen lehr⸗ 
nen erkennen. K 

1) Die erſte Schell der Kirch Narren iſt, Sünd inn 
der Kirchen begehen, oder anleitung vnd vrſach zu ſündi— 
gen geben. Es ſein, vil die gehen auß böſem fürſatz in 
die Kirchen, damit ſie die ſchönen Weiber oder Jungfra— 
wen mögen ſehen, vnnd ſie zu jhrer vnehrlichen lieb an— 
reitzen. Diß iſt ein groſſe ſünd, dann die Kirch iſt nicht 
darumb gebawen, das du ein Hurhauß oder ſonſt ein ges 
meinen ſchandwinckel darauß macheſt, ſonder ſie iſt geba⸗ 
wen zu aufferbauwung vnnd zu erhaltung der Seelen, 
nicht zu derſelben verderbung. Dann es wer ſolchen ge— 
ſellen wol zu verzeihen, wann ſie allein in jrem hertzen 
die ehe brechen, wo ſie nit auch die öhrter entunehrten, 
welches dann gleich iſt einem Kirchen diebſtal. 

2) Die ander Schell der Kirch Narren iſt, das Gött⸗ 
liche werck vnd den Gottsdienſt verhindern vnd verwir— 
ren. Es ſein etliche geſellen, die ziehen inn die Kirchen 
gleich als wann ſie auff ein gejägt wöllen, tragen falcken 
oder Habich mit jnen inn die Kirchen, mit einem groſſen 
hauffen hund, die jnen nachuolgen vnd ein groß geheul 
vnd gebell haben, dardurch dann der Gottsdienſt vnnd 
das geſeng vnd gebett verhindert wirt. Dann wann ſich 
die Habich erſchütlen, geben die Schellen ein gethön, darzu 
heulen dann die hund, vnd wirt hiemit jederman im ge— 
bete ond feinem fürſatz gehindert. Lieber Weidman, diß 
hauß iſt kein Wald oder thal, darinn man jagen vnd he— 
ßen ſoll, ſonder man bittet da vmb verzeihung. Solche 
gewonheit iſt warlich an jederman höchlich zu ſchelten, 
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fürnemlich aber an den Pfarherrn vnd Thummherrn, auß 
welchen etlich gefunden werden, die ziehen mit einem fol- 
chen hauffen hünd inn die Kirchen, gleich als wann man 
da ein gejegt wolt anrichten, oder als wann ſie Edelleut 
weren: wiewol ſolches an den Edelleuten auch nicht zu 
loben iſt, jedoch wöllen ſich ſolche Thumbherren vnd Bi— 
ſchoff mit dem beſchönen, das es jnen ſo wol gebüre als 
den Edelleuten, dieweil ſie im nechſten gradt nach den 
Edelleuten ſein. Wider diſe gehört ſolche antwort, welche 
auff ein zeit ein Bawr einem Biſchoff gab. Man liſet, 
das auff ein zeit ein Biſchoff mit vil Trabanten vnd Kriegs⸗ 
knechten vber velde geritten ſey, vnd als er durch ein 
Ackerveld zoge, ſtund ein Bawr vnd ſahe jn lange an, 
alſo das er den pflug auß der hand ließ gehn vnd das 
maul offen behielt, gaffet alſo den Biſchoff ſtracks an, da 
fragt in der Biſchoff, was er luge vnd gedechte: darauff 
gab jm der Bawr zu antwort, ich hab gedacht, ob der 
Heilig Martinus, welcher auch ein Biſchoff iſt geweſen, 
auch mit einem ſolchen Kriegszeug vnd Gwardey daher 
ſey geritten. Dem gab der Biſchoff zu antwort: Ich bin 
nit allein nur ein Biſchoff, ſonder auch ein weltlicher Hers 
tzog darbey, wie ich denn jetz auff diſen tag bin. Wann 
du aber den Biſchoff ſehen wilt (beſtimpt jm hiemit ein 
tag), ſo kommet auff denſelbigen tag in die Kirchen, als 
dann will ich mich ein Biſchoff erzeigen. Darauff gab 
dann der Bawr aber mit lachendem mundt zu antwort, 
vnnd ſagt zum Biſchoff, wann aber der Teuffel (das doch 
Gott wol für fey) den Hertzogen hinführet, wo käme der 
Biſchoff hin? 

3) Die dritt Schell der Kirch Narren iſt, Ein thumult 
vnd gethummel in der Kirchen erregen oder machen. Es 
iſt nicht ein kleine ſündt vnnd gantz wider die Natur, das 
man in diſen örtern, wo man mit frieden vnd ruhe zu⸗ 
ſammen kompt, das gebett vnnd gelübdt zuuolbringen, ein 
auffruhr erwecken, oder geſchrey machen, oder ſonſt ein 
thumult anfahen. Daruor ſich ein jeder mit höchſtem fleiß 
ſoll hüten, auff das er ſolches laſter nicht begehe. 


4) Die vierdt Schell ift, In den Kirchen verfamlungen 
vnd gemeine Rahtſchleg halten. Diß iſt auch wider den 
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rechten brauch: dann die Kirchen oder Tempel haben da⸗ 
her jren nammen, das man in jnen die Heilig Göttlich 
ſchrifft anſchawen, vnd nicht darinn verſamlung, Conci— 
lien, Rahtſchleg oder ein Parlament halten fol. Welcher 
brauch hefftig im ſchwanck geht bey den Italiänern, die 
all jre Concilien, verſamlungen vnd Parlament inn den 
Kirchen pflegen zu halten. 

5) Die fünfft Schell iſt, In der Kirchen ein getheder 
vnd geſchwetz haben oder die köpff zuſammen ſtoſſen. Di⸗ 
ſes geſchwetz vnd heimlichen Colloquia gezimmen ſich gantz 
vnd gar nicht in der Kirchen, ſonder man ſol da betten, 
fingen vnd Gott loben vnd preiſen. Deſſen haben wir 
ein exempel an den Jüngern Chriſti, die lobten vnd prei— 
ſeten Chriſtum den Herren nicht allein in der Gemein, 
ſonder auch auff dem weg, da ſie gehn Emauß giengen, 
redeten ſie von Chriſto dem Herren. Aber leyder, es iſt 
zu vnſern zeiten dahin gerathen, das man ſchier ſonſt nir⸗ 
gendt kein geſchefft eher vnd beſſer kan außrichten weder 
in der Kirchen. Dann wenn man ein nicht weiß zu fin= 
den, gibt man gemeinlich beſcheidt, das er jn vmb die 
oder jene zeit werde in der Kirchen finden, vnd wenn fie 
nachmals zuſamen kommen in der Kirchen, haben ſie die 
gantze Predig ein kopff zuſammen ſtoſſen, vnd ein ſolch 
wiſpen vnnd wäſpen, das nicht allein der neben jnen ſitzt 
nicht mag hören, ſonder auch offtmals der Prediger durch 
jren heimlichen rathſchlag ſchier verwirt würdt. Darnach 
ſein etliche, die ſitzen in der Kirchen zuſammen vnnd ha— 
ben ein heimlichen anſchlag, wo ſie nachmittag wöllen zum 
Wein gehn, wo vnd an welchem orth man den beſten 
Wein ſchenck, ob man Newen oder Virnen ſchencke: Item, 
wo man ein Abenttantz oder ſonſt ein Hanen tantz werde 
anrichten. Bund in ſumma, was fie etwann die gantze 
Wochen haben für neuwe zeitung gehöret, das ſagen ſie 
am Sontag in der Kirchen einander. Alſo das ſie manch⸗ 
mals auß der Predig gehn, vnd wenn es jhnen etwas 
groß gülte, fo wiſten fie kein wort, was man jhn da 
hette geprediget. Diß wiewol es ſey zu Kirchen gangen, 
laß ich jedermann vrtheilen. 

6) Die ſechſt Schell der Kirch narren iſt, in der Kir⸗ 
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chen Kauffmanſchatz oder Krämerey anfangen. In den 
Kirchen oder auff den Kirchhöffen ſol man gantz vnd gar 
kein Kauffmanſchatz oder Krämerey treiben, vmb der vr- 
ſach willen, dieweil ſelten ein kauff oder krämerey on 
ſünde geſchicht. Dann wir ſehen ſolches an den verfäuf: 
fern oder krämern, das ſie offt jr ſeel mit der waar ver⸗ 
kauffen, nemlich wenn ſie hoch vnnd thewer ſchweren, das 
ſie der ſol hinführen, wenn ſie ſolches nicht mehr koſte, 
weder ſie es hie geben. Derwegen iſt hie zu förchten, das 
nicht etwann ein Wunderzeichen geſchehe, vnd der Teuffel 
einen hinfüre, wenn ſie alſo vergebenlich ſchweren. Wo 
nun ſolches geſchehe (das doch Gott vor ſey), fo hetten 
die Gottloſen aber einen außzug, das ſie nicht dörfften 
in die Kirchen gehen, dann ſie würden ſprechen, was ſie 
ſollen inn der Kirchen thun, der Teuffel wonet darinn, 
dann er newlich ein Kauffmann darinn hingefürt. Sie⸗ 
heſt du nun, warumb man nicht inn der Kirchen fol 
Kauffmanſchatz oder Krämerei treiben, damit dem orth 
kein vnentehrung werde angethan? Auch haben wir ſol— 
ches ein klärliches exempel an Chriſto dem Herren, der 
trieb die Käuffer ond verkäuffer auß dem Tempel, vnd 
ſtieß den Wächſlern jre Tiſch vmb vnd ſprach: Mein Haus 
iſt ein Bethauß, jhr aber habet ein Mördergruben vnd 
Kauffhauß daraus gemacht. | 

7) Die fiebendt Schell der Kirch narren iſt, Weltliche 
Gericht in der Kirchen vben vnd halten. Dieſes iſt keins wegs 
zu geſtatten. Dann man findt Rathhäuſer vnd andere Blätz 
genug, da man ſolche haderrechte vnd zänckiſche händel kan 
volführen, alſo das man des geſchreys vnd lermens nicht 
in der Kirchen bedarff. Dann welcher iſt alſo doll vnd 
vnuerſtendig, der nicht wiſſe, das man an ſolchen orthen 
nicht ſol hadern vnnd zancken, die zu dem gebrauch Got— 
tes ond Gottesdienſt ſein geſtiffet. Dann wir wiſſen all, 
das der Herr in ſolchen orten vnnd enden wonet, da ſein 
Göttlichs wort gepredigt vnd verkündet wirdt. Diß ſein 
alſo kürtzlich die ſieben Schellen der Kirch narren, mit 
welchen ſie die Chriſtlich Kirchen entvnehren, vnd treiben 
alle ſchandt vnd laſter darinn. Dieſelben werden gewiß— 
lich von Gott dem Herren höchlich geſtrafft werden, bie 
zeitlich vnd dort ewiglich. 


** u 
2 


En, 
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Der XLV. Narr. 


Wen in das Fewr ſein mutwill bringt, 
Oder ſonſt ſelbſt in Brunnen ſpringt, 
Dem geſchicht recht, ob er ſchon ertrinckt. 


Von mutwilligen vongefell. 


Mancher Narr iſt, der bittet ſtet, 

Vnd thut als jn dünckt gut Gebett, 
Mit ruffen zu Gott vberlaut, 

Das er komm von der Narren haut, 
Vnd wil die Kappen doch nicht lan, 

Er zeucht ſie teglich ſelber an, 
Vnd meint Gott wöll jn hören nit, 

So weiß er ſelbſt nicht was er bitt, 
Wer mit mutwill in Brunnen ſpringt, 

Vnd förchtend das er drinn ertrinckt, 
Schrey faſt, das man ein Seil jm brecht, 

Sein Nachbauwr ſprech, es gſchicht jm recht, 
Er iſt gefallen ſelbſt darein, 

Er möcht hie auß wol blieben ſein. 
Empedocles in ſolch Narrheit kam, 

Das er auff Ethna ſprang in flam, 
Wer jn herauß ſolt gzogen han, 

Der hett jm gwalt vnd vnrecht gthan, 
Denn er in Narrheit was verrucht, 

Er hett es doch vor mehr verſucht, 
Als thut, wer meint das Gottes ſtimm 

In ziehen ſol mit gewalt zu jm, 
Im geben gnad vnd gaben vil, 

Sich nicht darzu doch ſchicken wil, 
Mancher verlaufft jm ſelbſt ſein tag, 

Das Gott jn nimmer hören mag, 
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Denn er jm nimm die gnaden gibt, 
Das er was fruchtbars von jm bitt, 
Wer bett, vnd weiß nicht was er bett, | 
Der bloßt den Wind, ond fleucht die ſchet, 
Mancher jm Gbett von Gott begert, 
ITnm wer leid, das er würd gewert, 
Wer lebt in eim ſörglichen ſtaht, 
Der hab den ſchad wie es jm gat. 


Non call Narren, Waghelß Narren, Wag Warren, 
Freuel Narren. 


Das fünff vnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnnd viertzigſte Narren Geſchwarm iſt von 
den Narren, ſo ſich freywillig vnd mutwilliger weiß in 
gefahr der ſeelen vnd des leib ſtürtzen vnnd werffen. Der 
Narren findt man vnzehlich vil, die ſich allein auß jrem 
ſtöſſigen vnd Narrechten Eſelskopff in ewige gefahr brin⸗ 
gen. Welche man fürnemlich auß den nachuolgenden Schel⸗ 
len ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Wag Narren iſt, ſich der ge— 
fahr der todtſündt mutwilliger weiß vnderwerffen vnnd 
ergeben. Es ſein etlich, die begeren zwar nicht zu ſündi— 
gen, aber fie mögen die vrſach vnd gelegenheit der ſün— 
den nicht vermeiden. Dann es ſeind fürnemlich drey ſtrauch⸗ 
ſtein, ober welche wir fallen, wann wir vns daran ſtoſ— 
ſen. Die erſte gefahr oder der erſte ſtrauchſtein iſt, die 
gegenwerffung vnd für augenſtellung der böſen exempel. 
Dann es ſein etlich, die vermeinen, ſie thun nichts vn⸗ 
rechts vnnd fein gar from, geben aber darbeh täglich 
böſe augenſcheinlich exempel, in welchen ſie wiſſentlich wiſ— 
ſen, dz ſie täglich fallen vnd jrren. Nemlich die ſo bey 
jnen offene Schottel vnd Hurenſeck neben jren Eheweiben 
im hauß halten, oder ſich hin vnnd wider inn den Hu— 
renwinckeln oder ſonſt vnachtbaren örtern verſchlieffen: 
Diſe dieweil fie bey jnen bewußt fein, das fie nit mit 
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ſolchen ſchottlen zu thun haben, vermeinen fie, das fie gantz 
fromb vnb ohn mackel der Hurerey ſein. O wie ein groſſe 
thorheit iſt diß! Meinſt du, dz du ohn hitz vnd wermung 
bey dem fewr ſtehn mögeſt? oder das du on bemelbet 
durch ein Mülen gehn könneſt? Nein freylich, du kompſt 
nicht ohn gebrent vom fewr, vnnd nicht ohn mel auß der 
Mülen. Vnd gleich wie du von ſolchen zweyen ſtücken 
nicht ohn mackel entrinneſt, alſo kanſt du ſolche Huren— 
winckel auch nicht ohn ſondere böſe ſündt vnd laſter be— 
ſuchen vnd bewohnen. Derhalben ſo du für fromm vnd 
Gottsfürchtig gehalten wilt werden, ſo lug darauff, das 
du ſolcher örther müſſig gangeſt. Die ander gefahr des 
Strauchſteins ſein die beluſtigungen. Dann es ſein et⸗ 
liche alſo geſinnet, das wenn ſie etwann ein begird an— 
kompt, mercken ſie zwar, das ſolches nicht recht iſt, aber 
doch von wegen der beluſtigung fahren ſie inn ſolchen 
gedancken immer fort, vnd bedencken nicht, das es alſo 
weit gereichen werde, biß ſie letſtlich durch ſolche beluſti⸗ 
gung in todt ſündt fallen. Solche fein gleich einem Be⸗ 
ren, welcher erſtlich ein vnformlich vnd wüſt ſtück fleiſch 
gebieret, nicht gröſſer dann ein Mauß, daran man gar 
nicht ſihet, das einem Beren gleichet: Nach dem er aber 
daſſelbig lang ſchlecket vnd abſeübert, als dann wirt letſt⸗ 
lich ein geſtalt eines Bern darauß. Alſo thun dieſe auch. 
Erſtlich geberen fie in jrem ſinn rohe vnd ſchlechte ge— 
dancken, ohn alle begirdt, darnach ſchlecken ſie in jrem 
ſinn ſolche gedancken, ſo lang vnd ſo viel, biß ein todt 
ſünd darauß erwächſt vnnd geformieret wirt. Dardurch 
dann ſolche Narren in vnglück vnd die ewige verdamnuß 
on bedachter weiß fallen. Die dritt gefahr des Strauch⸗ 
ſteins fein die zweiffelhafftige oder verborgene ding. Dann 
es ſein etliche, die ſprechen, das diß oder jhenig ſündt 
ſei: dargegen ſprechen etliche, es ſey kein ſündt, ſonder 
recht. Dieſe Narren volgen gemeinlich dem vnrechten weg 
nach, vnnd verlaſſen mutwillig den rechten. Dieſe Nar— 
ren, ſag ich, gehn an dem geſtadten des Meers mit groſ— 
ſer gefehrligkeit, ſo ſie doch ſonſt ein rechten vnnd richti⸗ 
gen weg möchten haben, vnd mit freüden mitten hindurch 
wüſchen, fo fälten fie nicht. Welche thorheit in den Re⸗ 


ligions ſachen gantz gefehrlich iſt, in dem die Prieſter offt 
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ein guten weg vor jhn haben, aber dieweil es etwann 
ein wenig zweiffelhafftigs iſt, fallen ſie vom rechten weg 
in ein groſſen jrthumb: nemlich, wann ſie die ſchrifft an⸗ 
ders außlegen, weder fie an jhr ſelbs iſt. Diſe fein fürs 
war recht Narren, dieweil ſie alſo auff jrem Narrechten 
kopff verharren vnd ſich von niemandt wöllen laſſen weiſen. 


2) Die ander Schell der Wag narren iſt, durch die 
todt ſündt widerumb hinder ſich zu ruck fallen. Es ſein 
etliche, die gehn fein algemach zu grundt, durch diß, das 
fie ſich allein ſolchen gefehrligkeiten vnderwerffen, vnnd 
ſchleichen verwegenlich vnnd freywillig in die todt ſündt. 
Gleich wie ein Froſch, der durch die Barmhertzigkeit Got— 
tes auß allem pful vnd kott iſt gezogen, vnd auff ein 
ſammet Küſſen geſetz, eins lieblichen vnd frölichen gewiſ— 
ſens, der ſchleicht allgemach, wie er kan vnd mag wider 
in den pfull vnd lachen. Alſo thun dieſe leut auch, wenn 
fie ſchon etwann auß einer groſſen gefahr der fünden 
ſeindt erlöſt worden, fallen ſie doch als baldt freywillig 
vnnd fein algemach wider darein. O du arme Creatur, 
was denckeſt du doch, das du dich alſo freywillig dem 
Teuffel ergibſt: Weiſt du nicht, das die Seelen inn Got— 
tes hendt ſein? du aber nimbſt ſie auß Gottes hendt, 
vnd gibſt ſie dem leidigen Teuffel: pfuy der ſchandt vnnd 
ſchmach, ſo du dir ſelbs thuſt. Du biſt gleich dem Em⸗ 
pedocli, von welchem man liſt, das er ſich freywillig in 
das fewer geſtürzet habe. Was iſt die ſündt anders, we⸗ 
der ein brennends fewr, welches fo lang es ung vor den 
augen iſt, können wir die Sonn der gerechtigkeit nit an⸗ 
ſchawen? Dann es vonderſcheidet vns nichts anders von 
Gott, weder die ſündt, welche gleich ſein als ein Nebel 
vnd Wolcken. Daher ſpricht Gott, ich wil die ſünd auß⸗ 
tilgen gleich als ein Nebel, vnd deine vbelthatten vnder— 
trucken gleich wie ein wolcken. Die fündt fein in der 
warheit nichts anders, weder ein verzerends fewr, wenn 
du nun in diß fewr felleſt, wirdt es dich nicht allein ver— 
derben, ſonder alle dein hab vnd gut, das iſt die gnadt, 
fo dir von Gott beſchert iſt, verzeren vnd zu nichts mas 
chen. Sieheſt du nun hie du Wag Narr, wie kühn du 
geweſen biſt, vnnd was du mit deiner künheit habeſt ge⸗ 
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wonnen? Du haſt fürwar nichts anders mit außgericht, 
dann allein das du dich inn das fewr der ewigen ver⸗ 
damnuß freywillig vnd mutwilliger weiß geſtürtzet haſt. 


3) Die dritt Schell der Wag narren iſt, ſich inn den 
Wyrbel der gewonheit ſtürtzen, welcher als baldt einen 
in abgrundt verzuckt. Diß iſt die gröſte Narrheit, die 
man onder der Sonnen mag finden, vnnd wirt gar ſchwer— 
lich jrs gleichen gefunden. Es iſt ſchwer vnnd gefehrlich, 
ſich der gefahr zu ſündigen ergeben, noch iſt es gefehrli⸗ 
cher, in die fündt freywillig fallen, aber viel gefehrlicher 
iſt es, inn der ſündt von wegen gewonheit verharren vnnd 
bleiben, vnnd ſich gleich als inn ein tieffen Wyrbel ſtür⸗ 
tzen. Die gewonheit zu ſündigen iſt fürwar ein grauſa⸗ 
mer wyrbel vnd freſſigkeit, fie iſt ein anreitzerin der jus 
gent, ein verderberin der alten, ein begererin der begir⸗ 
den, vnd ein verführerin des verſtandts. Dann wenn wir 
in der gewonheit zu fündigen verharren, laſſen wir vns 
nachmals nicht baldt wider daruon abſchrecken. Es iſt 
omb ſolche leut, fo zu ſündigen gewohnen, gleich wie vmb 
ein Bawm, wenn man jn nit in der jugent zeucht, wie 
man jn haben wil, laßt er ſich nachmals, wenn er alt 
wirt, nicht mehr biegen, ſonder knelt entzwey. Deßgleichen 
wenn man in ein newen haffen erſtlich ein gut geruch 
geußt, ſchmeckt er alweg darnach: Alſo iſt es auch mit 
ſolchen geſchaffen, die gewonet haben zu fündigen, die 
laſſen gar ſchwerlich daruon ab. Dieſe Narren thun 
nichts anders, dann das ſie ſich inn denn wyrbel der ge— 
wonheit ſtürtzen, in welchem ſie gantz vnd gar verzuckt 
werden, vnnd alſo lebendig in abgrundt der Hell geriſ— 
ſen. Sie ligen mit dem Lazaro in jren laſtern vergraben, 
vnnd iſt ein groſſer ſtein der Gewonheit vber fie gewöltzt, 
welcher nicht leichtlich vom Grab wirdt hinweg gethan, 
es ſey dann fach, das fie hefftig zu Gott ſchreien vnd 
rüffen, das er jn den ſtein der gewonheit hinweg thue. 
Fürnemlich aber iſt er ſchwerlich hinweg zu thun, wenn 
er mit vielen ſchmeichelhafften vberſchrifften iſt gezieret. 
Dieſelben vberſchrifft machen dann erſt, das man die ge— 
wonheit zu fündigen nicht merckt. Dann wenn die ohren 
diener vnd ſchmeichler alſo ſchreiben: Hie ligt begraben 
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der fromb vnd Gottsförchtig N., welcher die zeit ſeins le— 
bens die ehr Gottes vnnd den Gemeinen nutz wol vnd 
trewlich hat gfürdert, ze. Wenn ſie ſolch vberſchrifft hö— 
ren leſen, da meinen ſie, es ſey kein Menſch jnen gleich, 
vnnd ſie ſein ſo fromb, das jn vnſer Herr Gott noch 
ſchier hinauß vber jr frombkeit ſchuldig ſey. Solche Nare 
ren bedencken aber nicht, das jn ſolches zu gehör geſchrie— 
ben ſey: vnd ligen ſie gantz tieff vnder dem Grabſtein 
der Gewonheit zu ſündigen, alſo das fie nicht baldt mö⸗ 
gen herguß kommen, alle weil fie den ohren tregern vnd 
dellerſchleckeren glauben geben, vnnd aber ihr gewonheit 
zu fündigen nicht erkennen. Welcher nun nicht vnder diſe 
zal wil gerechnet werden, der ſehe zu, das er ſich nicht 
freywillig vnd gewöhnlicher weiß inn die ſünde ſtürtze, 
dann welcher ſolches thun wirt, der hat ohn zweiffel nichts 
anders zuuerhoffen, dann das er all fein heil vnnd ſee⸗ 
ligkeit dardurch verliere. 


Der XLVI. Narr. 


Narrheit hat ein groß gezelt, 
Bey jr legert die gantze Welt, 
Vorauß was gwalt hat vnd vil Gelt. 


Vom gewalt der Narren. 


Es iſt not, das viel Narren ſind, 
Denn vil ſeind an jn ſelbs erblind, 
Die mit gewalt wölln witzig ſein, 
Das jederman ſicht, vnd iſt ſchein, 
Ir Narrheit doch niemand gethar, 
Zu jm ſprechen, was thuſtu Narr, 
Vnd wenn ſie groſſer weißheit pflegen, 
So iſt es faſt von der geuch wegen, 
Vnd wenn ſie niemands loben wil, 
So loben ſie ſich dick vnd vil, 
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So doch der weiß Mann gibt vrkund, 

Das lob ſtinckt auß eim eignen Mund. 
Wer in ſich ſelbſt vertrauwen ſetzt, 

Der iſt ein Narr vnd thoͤrecht Götz, 
Wer aber weißlich wandlen iſt, 

Der wirt gelobt zu aller friſt, 
Die Erd iſt ſelig die da hat 

Ein Herren der in weißheit ſtaht, 
Des raht auch iſt zu rechter zeit 

Vnd ſuchen nicht wolluſt vnd geit, 
Weh weh dem Erdtrich das da hat 

Ein Herren der in Kindheit gat, 
Des Fürſten eſſen morgens früg, 

Vnd achten nit was weißheit tüg, 
Ein arm Kind das doch weißheit hat, 

Iſt beſſer vil in ſeinem ſtaht, 
Denn ein König ein alter Thor, 

Der nicht fürſicht die künfftig Jor, 
Weh den Gerechten vber weh, 

Wenn Narren ſteigen in die höh, 
Aber wenn Narren onder gehn, 

Gar wol die Grechten denn beſtehn, 
Das iſt dem gantzen Land ein Ehr, 

Wenn aus dem Grechten wirt ein Herr, 
Aber doch wenn ein Narr regiert, 

So werden vil mit jm verfürt, 
Der thut nicht recht wer am gericht, 

Durch Freundtſchafft eim ins Angeſicht ſicht, 
Derſelb auch vmb ein biſſen Brot, 

Warheit vnd gerechtigkeit verlot, 
Recht vrtheln ſteht eim weiſen wol, 

Ein Richter niemands kennen ſol, 
Raht vnd Gericht hat keinen Freund, 
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Suſannen Richter noch viel ſeind, 
Die mutwill treiben vnd gewalt, 
Gerechtigkeit iſt faſt erkalt, 
Die ſchwerdt die ſind verroſtet beid, 
Vnd wölln nimmer recht auß der ſcheid, 
Noch ſchneiden mehr da es iſt not, 
Gerechtigkeit iſt blind vnd tod, 
All ding dem Gelt ſein vnderthon, 
Jugurtha da er ſchied von Rom, 
Da ſprach er, O du feine Statt 
Wie werſt ſo bald elend vnd matt, 
Wenn du ein Kauffmann hetts allein, 
Man findt der Stett noch mehr denn ein, 
Da man Handſchmierung gern auffnimpt, 
Vnd darnach thut viel das nicht zimpt, 
Mit Freundſchafft all warheit vmbkert, 
Als Moyſen ſein Schweher lehrt, 
Pfennig, neid, freundſchafft, gwalt vnd gunft, 
Zerbrechen jetzt Recht, Brieff vnd Kunſt. 
Die Fürſten waren etwan weiß, 
Hetten alt Reht, gelehrt vnd greiß, 
Da ſtund es wol in allem Land, 
Da ward geſtraffet ſünd vnd ſchand, 
Vnd was gut frid in aller Welt, 
Jetzt hat die Narrheit ein Gezelt 
Geſchlagen auf, vnd leit zur wehr, 
Sie zwingt die Fürſten vnd jr Heer, 
Das ſie ſehnd weißheit, Kunſt verlan, 
Allein eigen nutz ſehen an, 
Vnd wölen jn ein Kindiſchen Naht, 
Darumb es leider übel gaht, 
Vnd hat künfftig noch böſer gſtalt, 
Groß Narrheit iſt bey groſſem gwalt, 
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Gott ließ das mancher Fürſt regiert, 
Lang zeit, wenn er nicht würd verfürt, 
Vnd vnmilt würd und ungerecht, 
Durch anrätz falſcher Reht vnd Knecht, 
Die nemmen gaben, ſchenck vnd miet, 
Vor dem ein Fürſt ſich billich hüt, 
Wer gaben nimpt, der iſt nicht frey 
Schenck nemmen macht verrehterey, 
Als von Atoth geſchach Eglon, 
Vnd Dalida verrieht Samſon, 
Antronicus nam Gulden Faß, 
Des ward getödtet Onias, 
Auch Benedab der König brach 
Sein bündnuß da er gaben ſach, 
Tryphon da er betriegen wolt, 
Das Jonathas jm glauben ſolt, 
Da ſchanckt er Gaben jm vorhin, 
Damit er möcht beſcheiſſen jn. 


Von Gewalt Marten, oder Großhanß Narren. 


Das ſechs vnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnd viertzigſt narren geſchwarm iſt von Gwalt 
Narren. Diſe ſeind, ſo keins wegs wöllen Narren geſchol— 
ten werden, ſo ſie doch die gröſten Narren ſein. Solche 
ſoll man auß ſieben Schellen lehrnen erkennen. a 

1) Die erſt Schell der Gwalt Narren iſt, Wöllen für 
weiß vnd klug gehalten werden, ſich auch der meißheit 
hoch rühmen, aber der Narrheit nicht enthalten. Dann 
es ſein etlich, die wöllen für weiß vnd verſtendig gehalten 
werden, geben aber darbey mehr exempel der Narrheit 
weder der weißheit. Es wöllen ſolche Narren von ander⸗ 
leut für weiß vnd klug geſehen ſein. Diß iſt ein groſſe 
Thorheit, einem andern mehr glauben geben, weder jhm 
ſelbs. Dann wann du nicht bey dir empfindeſt, das du 
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klug vnd weiß feieft ? wie kan es dann ein anderer von 
dir ſagen oder halten? Darnach wöllen auch ſolche Nar— 
ren von anderleut gelobt werden, vnd wo ſolches nit ge— 
ſchicht, loben ſie ſich ſelbs. Diß iſt dann ein recht tho— 
recht ſtuck, das ſich einer ſelbs lobet, gleich als wann er 
böß Nachbawren hett, die jn nicht begerten zu loben. 
Gedenck das ſprichwort, das da ſagt, eigen lob ſtinckt gern. 
Lieber hielteſt du diſen nicht für ein Narren, wann ſich 
einer für ein Heiligen Propheten außgeb, vnnd ſich ſelbs 
lobt vnnd rühmet, fo jn ſonſt niemandt loben oder preis 
ſen wolt? Alſo biſt du auch, wann du dich lobeſt, ſo 
ſchildteſt du dich nur ſelbs. 


2) Die ander Schell der Gwalt Narren iſt, vergeben— 
liche, vnnütze vnd Narrechte ſachen handlen. Dann es 
ſeind etlich, die gehen offt zu raht, vnnd haben ein groß 
hin vnd wider lauffen, alſo das man vermeint, ſie haben 
groſſe vnd wichtige hendel zu verrichten, wann man es 
aber beim liecht beſicht, ſo iſt es etwann von der Genß 
wegen, oder ſonſt von einem faulen handel, der nicht 
einer ſchnall wert iſt, vnd zerbrechen ſo offt den kopff 
ob einer fach, dz doch ein jetlicher Narr oder junges kindt 
möcht verſtehen. Solchen Narren geſchicht gleich als di⸗ 
ſen, ſo ſich lang berahtſchlagten, wie ſie möchten die würm 
vertreiben, das ſie nit im Saltz wüchſen. Man liſet, das 
ſich auff ein zeit vil junge in einer Statt zuſammen het⸗ 
ten verbunden, das ſie wolten die alten all im Raht vmb⸗ 
bringen, damit ſie das Regiment beſeſſen vnnd auch Her— 
ren wurden: welchen Rahtſchlag ſie auch volbrachten, aber 
einer vnter jhn der verbarge fein Vatter vnnd tödtet ihn 
nicht. Da nun die nechſten Stett hörten, was ſich ver— 
loffen hett, vnd die jungen lappen das Regiment der Statt 
beſeſſen, erdachten ſie ein liſt wider die jungen Ginaffen, 
damit ſie dieſelben verachteten, vnd ſchickten zu jhnen vnd 
lieſſen fie omb Rahts fragen, wie dem zu thun wer, das 
kein würm in dem ſaltz wüchſen, dann ſie hatten ſehr vil 
Saltzes inn derſelbigen Statt. Als ſie ſich nun darüber 
offt vnnd dick berahtſchlagten, was ſie jn ſolten für ein 
antwort geben oder rahten, kondten ſie nichts erdencken. 
Derwegen leuteten ſie zum offtermals in den Raht vnnd 
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giengen zuſammen, berahtſchlagten ſich, wie der ſach ent⸗ 
lich zu thun were. Da nun der Alte, der verborgen was, 
ſo offt höret in Raht leuten, fragt er ſein Sohn vnd 
ſprach: Mein ſohn, warumb leut man doch ſo offt in 
Raht 2 da zeigt der Sohn dem Vatter den groſſen vnd 
wichtigen Rahtſchlag vnnd handel an: Ach, ſprach der Vat⸗ 
ter, mercket ihr Jungen Rahtsherren nicht, das man euch 
vexiert vnd verſpottet? dann mit dem Saltz vertreibt man 
die würm. Derhalben gebt jn zu antwort, ſie ſollen eins 
mit dem andern vertreiben, vnnd das fie das Saltz mit 
Mauleſel Milch beſprengen. Die Mauleſel aber haben kein 
Milch. Schaw, ſolche Rahtſchleg haben bißweilen die ge— 
waltigen. Weiters fein fie etwann bey jnen ſelbs hefftig 
geſchefftig, vnnd ſein am minſten müſſig, wann ſie am 
aller müſſigſten ſein, dann ſie ziehen hin vnd wider vnd 
im ſpatzieren handlen ſie vil ſachen. Bißweilen thun ſie 
es zum ſchein vor den leuten vnd gehen in den Kirchen 
oder creutzgängen, oder ſonſt an offenen plätzen, legen 
die hend auff den rucken vnnd ſehen vnderſich auff die er— 
den, gantz ſawr, gleich als wann ſie etwas groſſes zu 
gedencken hetten, allein darumb, das man jnen ehr vnd 
reuerentz ſoll anthun. Solche meinen, ſie wiſſen alles, 
vnd fein zu allen dingen geſcheidt gnug, aber es fehlet 
ihnen offt weit. 


3) Die dritt Schell der Gwalt Narren iſt, allein das 

ſeinig ſuchen vnd auff ſein nutz ſehen, damit ſein ſack mög 
erfült werden. Welche ſein nun dieſelbigen ſtuck? Dieſe, 
als Reichthumb, Ehr vnnd Reuerentz oder Schenck vnd 
Schleck. Nach ſolchen dingen trachten ſie, darauß dann 
vil böſes entſpringt, nemlich falſch antragung, verleumb— 
dung, todſchlag, vngerechte vrtheil vnd anſehen der perſo— 
nen. Dann ſie nemmen Gelt vnd machten ein faulen 
handel gut, dargegen aber ein guten handel oder ſach 
böß: welches alles das gelt zu wegen We Darumb 
fagt Jugurtha, da er auß Rom ritte: du Herrliche 
Statt Rom, du biſt feil, wenn du nur en Kauffmann 
hetteſt. Dardurch vermeint er, das ein jeder möcht die 
Statt Rom bekommen, wenn er allein die Oberſten mit 
gelt beſteche. Darnach ſuchen ſie ſchleck vnd Hoffbißle 
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in den Fürſten höffen, oder in den Gemeindten oder Zünff⸗ 
ten der Statt, vnd geſellen ſich vberall zu jres gleichen. 
Wehe dem Landt, welches ein Kindt zum König hat, vnnd 
des Fürſten Morgens früh nüchteren voll vnnd doll ſeind. 
Dann ſie ſein vom Morgen an biß auff den Abent voll, 
vnd wirt bey ihnen kein Gericht vnd Gerechtigkeit gefun— 
den. Auch gilt ſolcher ſpruch nicht bey ihnen: Den Kö— 
nigen ſolt du keinen Wein geben, ſonder es ſol jhr hertz 
alzeit ein abſchewen tragen vor dem Wein, vnnd den ver— 
wäwen, gleich wie ein Faß voll newes Weins denn jaft 
außſtöſt vnd außwirfft. Lieber, was ſuchten die zwen al— 
ten falſche Richter? Fürwar nichts anders denn ſchleck 
vnnd wolluſt mit der Suſanna. Was volgt aber her: 
nach? Ein falſch vrtheil vnd böſer anſchlag, welcher vber 
jhren kopff nachmals iſt außgangen. Was letſtlich die 
Ehrgeitzigkeit genützet hab inn allen ſtenden, zeigen fol- 
ches alle die innerliche vnd Burgerliche Krieg deutlich an, 
alſo, das viel herrlicher vnnd mechtiger Stett dardurch zu 
grundt ſein gangen. Derwegen ſol ein jeder Richter ſich 
fürſehen, das er nicht mehr auff zeitlich gut, wolluſt vnnd 
ehr ſehe, weder auff das heil vnnd wolfarth einer gan⸗ 
tzen Gemeinde. 


4) Die vierdt Schell der Gewalt narren iſt, das Heil 
vnd wolfarth ſeiner Vnderthanen gantz vnd gar verſau— 
men. Dann es fein etliche, die ligen jhrem eygen nutz 
und ſachen alſo ſteiff ob, das fie dargegen der Vndertha— 
nen händel vnnd ſachen gar nicht gedencken, noch helffen 
fürdern, welches dann höchlich vnrecht iſt gehandelt. Man 
liſt, das von vilen, die ſich bey den Heyden von wegen 
jres Vatterlands in den todt vnnd alle andere gefahr bes 
geben haben, damit ſie jrer mitbrüder vnd des Vatter⸗ 
landts heil vnd wolfarth erhielten. Gleich wie Codrus 
von Athen, von welchem weiß geſagt war, das wenn er 
vmgebracht würde, möcht das Bold erhalten werden: Aber 
da ſolches niemandts wollt thun, vnnd jedermann ſein ver— 
ſchonet, legt er ſich mit Bawren kleider an, vnd zog in 
Krieg mitten vnder die Feindt, auff das er erſchlagen 
würde, vnnd das Volck erlöſt vnd erhalten würdt. Deß⸗ 
gleichen thet auch Marcus Curtius, der ſprang mit dem 
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Roſſz freywillig zu Rom in die auffgethane Hülen, damit 
er ſein Vatterlandt von ſolcher groſſen gefahr erledigt. 
Aber leider, man findt der nicht viel bey vns Chriſten, 
die ſolches thun, vnd jr leben für die Vnderthanen laſ— 
ſen, ja ſie berauben ehe dieſelben, vnd ſchinden vnd ſcha— 
ben ſie biß auff das marck. Alſo das zum offtermals von 
wegen jrer ſtrengkeit onnd tyranney die armen Vnder— 
thanen müſſen von Weib vnnd Kindt ziehen. Vber das 
blagen ſie manches mal jre armen Vnderthanen biß auff 
den todt. Fürwar, ſolche Oberherren werden jhnen ein 
ſchweres vrtheil auff jren kopff ſchöpffen, dann darumb iſt 
die Oberkeit gegeben, das ſie die Vnderthanen ſollen vor 
allem gewalt beſchützen vnnd beſchirmen, fie nicht halten 
wie die vnuernünfftigen Thier, ſonder viel mehr betrach— 
ten, das, wo die Vuderthanen nicht weren, köndten fie 
jren hohen ſtammen nicht erhalten, vnnd jren nachkomme— 
nen ſolchen inn gleicher würden verlaſſen. Letſtlich ſol 
auch ein Fürſt oder Oberherr fürſehen, das er fromme 
vnd getrewe Räth habe, dann wo ſolche nicht bey einem 
Fürſten oder Herren ſein, iſt fürwar der Fürſt vnd die 
Vnderthanen gantz vbel verſehen. Ein guter Rathgeber iſt 
golts wert, vnnd iſt nichts vber ſolchen, vnd wo ein Rath 
nicht ein erbar leben fürhet oder freundtlich iſt, ſchadet er 
fürwar den Vnderthanen vnd ſeinem Herren gantz viel. 
Dann welcher ſucht in einem pfull oder miſtlachen ein 
brunnen ? oder wer trincket auß einem trüben vnnd lei— 
mächten waſſer? Derhalben wo die geilheit iſt, wo vn— 
meſſigkeit iſt, wo zerſpreitung vnd zerrüttung iſt der Ias 
ſter, wer wolt gern bey ſolchem ein Rath ſuchen oder be— 
geren? wo nun ſolche laſter bey einem Rath ſein, iſt 
fürwar wenig hoffnung, das er den Vuderthanen könne 
behülfflich ſein. Dieweil er ſich ſelbs nicht kan regieren, 
wie wil er dann die Vnderthanen regieren vnd fie mit 
gutem Rath vnderweiſſen. 


5) Die fünfft Schell iſt, in der Weißheit vnd Regie— 
rung abnemmen. Dann ſo lang ein Fürſt auffrecht ſtehet, 
vnnd iſt auffrichtig in Gerechtigkeit vnd guten gewiſſen, 
ſtehet ſein handel vnnd Fürſtenthumb wol; wenn er aber 
anfahet, vnd helt weder Gericht noch Gerechtigkeit, vnd 
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regieret auch nicht mehr, wie er zuuorhin gethan hat, 
geht als baldt fein Reich mit jim zu grundt. Vund das 
wir ein exempel ſetzen: Ein Säul, ſo lang ſie auffrecht 
ond ſtracks ſtehet, tregt fie alles das auff ihr gebawet iſt, 
wenn fie aber anfahet vnnd neiget ſich zu der Erden, 
felt als baldt das hauß vnd anders, ſo darauff geſetzt iſt, 
mit jr zugruudt. Alſo iſt es auch mit den gewaltigen 
vnnd groſſen Herren geſchaffen, ſo lang ſie gut regiment 
vnd gerechtigkeit halten, bleibt jr Reich beſtendig, wenn 
fie aber anfahen, vnd neigen ſich daruon ab, vnd plagen 
jre Vnderthanen mit groſſen ſchatzungen vnd andern be— 
ſchwernuſſen, fecht jr Reich ahn vnd falt von tag zu tag 
zugrundt. Derwegen ſollen Fürſten vnd Herren lugen, 
das fie jre Vnterthanen nicht zu hefftig plagen mit feha: 
tzungen, vnd ihn kein vrſach geben zu auffruhr. 


6) Die ſechſt Schell der Gewalt narren iſt, ſich der 
Gemein vnnd Vnuderthanen gantz vnd gar entſchlagen, 
derſelben ſich nicht annemmen. Es ſein etliche auß den 
Gewaltigen vnnd Regierern, die entſchlagen ſich gantz 
vnd gar von der Gemein vnnd Vnderthanen: Welches 
dann ein groſſe ſtinckende hoffart iſt, vnnd ein verſchme— 
hung der Vnderthanen, gleich als wenn ſie nicht ſo gut 
weren als er, dieweil er ein wenig höher geſchoren iſt, 
weder die armen Vnderthanen. Diß gebüret ſich keinem 
Oberſten oder Verwalter, ſonder er ſol ein mittel darinn 
halten, vnd gemeinſchafft haben mit einem jedlichen Vn— 
derthanen, mit dem Reichen ſo wol als mit dem armen. 
Man liſet vom Keyſer Traiano, als jhn ſeine Freundt 
ſtrafften von wegen der vielfaltigen gemeinſchafft, ſo er 
mit den Vnderthanen hat, vnd ſagten, er were gar zu viel 
freundtlich gegen den einfeltigen, vnnd hett mehr gemein⸗ 
ſchafft mit jhnen, weder es ſeiner Keyſerlichen Maieſtat 
gezimmet. Da ſprach er: Er wölle ein ſolcher Keyſer ge— 
gen den Vnderthanen vnnd gemeinen Perſonen ſein, gleich 
wie er gewünſcht hette, das die Keyſer gegen jhm weren. 
Deßgleichen hat auch C. Julius Cefar die liebe vnd gunſt 
ſeiner Kriegsknecht nirgendts anders mit erworben, weder 
allein dardurch, das er fie nicht Kriegßknecht, ſonder mit⸗ 
geſellen vnnd burſchgeſellen hat genent. Darnach, ſo ſie 
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etwann ein ſchweren ſtreit oder ſonſt ein groſſe gefahr 
hetten außzuſtehen, ſaget er nicht, jhr müſſet ſolches thun, 
ſonder ſprach allweg, kommet ir lieben Kriegßleut, wir 
wollen ſolches thun, ond rechnet alweg fein Perſon vnder 
fie. Welche freundtligkeit dann die Vnderthanen gantz 
mutig vnd willig macht, bey jhrem Herren vnd Fürſten 
biß in den todt zuuerharren. f | 

7) Die ſiebendt Schell der Gewalt narren iſt, viel 
heiſſen vnd anrichten, aber ſelber nichts thun. Es iſt nicht 
genug zu eines guten Hauptmanns Strengkeit vnnd Mann⸗ 
heit, das er das Kriegßuolck wol wiſſe zuuermanen, ge— 
bieten vnd ſtraffen, oder ſie allein mit bloſſen worten an⸗ 
zuordnen: ſonder es gehöret auch darzu, das er ſich Mann⸗ 
lich vnd Ritterlich wehre, vnnd als dann jetz vornen, fetz 
hinden im ſtreit fein, vnnd ſolches Ritterlich mit feiner 
haut volſtrecke, daß er ſein Kriegßknecht hat angewiſen 
zu thun. Wo er ſolches nicht thut, handlet er nicht wie 
einem Mannlichen Hauptmann gebüret. Ein folder Haupt⸗ 
mann iſt Caius Julius Ceſar geweſen, der ſaget ſeinen 
Kriegßknechten nicht allein, wie ſie ſich ſolten inn handel 
ſchicken, ſonder er war mit jhnen hinden vnd vornen da⸗ 
ran. Alſo ſollen alle gewaltigen Fürſten vnd Herren ſein, 
wenn fie jhren Vnderthanen Geſatzt fürſchreiben oder ges 
ben, ſollen ſie dieſelben zu gleich halten, vnnd den Vn⸗ 
derthanen gut exempel vortragen. Welche dann nachmals 
zu wegen bringen, das ſich die Vnderthanen gantz freye 
willig vnnd geneigt gegen jhrer Oberkeit erzeigen. Diß 
ſey alſo kürtzlich in einer ſumm geſagt von den Gewal⸗ 
tigen, wie ſie ſich ſollen halten gegen jhre Vnderthanen. 


* 


Der XLVII. Narr. 


Viel thun in Thorheit hie beharrn, 
Vnd ziehen faſt ein ſchweren Karrn, 
Dort wirt der recht Wag naher fahrn. 


* 
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Von dem weg der feeligfeit 

Gott leßt ein Narren nicht verſtahn 

Sein wunder, die er hat gethan, 
Vnd teglich thut, darumb verdirbt 

Gar mancher Narr der zeitlich ſtirbt, 
Hie vnd dort iſt der ewig tod, 

Das er nicht lehrne kennen Gott, 
Vnd leben nach dem willen ſein, 

Hie hat er Plag, dort leit er pein, 
Hie muß er Bürd des Karren tragen, 

Dort wirt er erſt ziehen im Wagen, 
Darumb Narr nicht frag nach dem Steg, 

Der führet auff der Hellen weg | 
Gar leicht man dahin kommen mag, 

Der weg ſteht offen nacht vnd tag, 
Vnd iſt gar breit, glatt, wolgebant, 

Der Narren viel ſind die jn gand. 
Aber der Weg der Seeligkeit 

Der weißheit iſt allein bereit, 
Der iſt gar eng, ſchmal, hert vnd hoch, 

Vnd ſtellen wenig Leut darnoch, 
Oder die jn habn mut zu gan, 

Damit wil ich beſchloſſen han 
Der Narren frag die offt geſchicht, 

Warumb man mehr der Narren ſicht, 
Oder die faren zu der Hell, 

Denn des volcks das nach weißheit ſtel, 
Die Welt in vppigkeit iſt blind, 

Vil Narren, wenig weiſer ſind, 
Vil ſind berüfft zu dem Nachtmol, 

Wenig erwöhlt, lug für dich wol, 
Sechs hundert tauſent Mann allein, 
Ohn Frauwen vnd die Kinder klein, 
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Führt Gott auß durch des Meeres Sand, 
Zwen kommen in das globte Land. 


Von Irrnarren, oder Straßnarren. 
Das ſieben vnnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſieben vnd viertzigſte Narren Geſchwarm iſt von 
Irr Narren oder Straß Narren. Es ſeind vns zwen weg 
fürgeſetzt. Der ein weg iſt zum Himmel, vonnd iſt diß 
der weg der Gebotten Gottes. Der ander iſt zu der Hell, 
vnnd iſt diß der weg zu der Hell vnd verdamnuß. Welche 
böſes gethon haben, die werden in das ewig fewr gehn. 
Dann es werden vil gefunden, die erwöhlen den weg zu 
der Hell; diſe ſein Irr Narren vnd Straſſen Narren, 
vnd ziehen herumb, gleich wie die zerſtrewten Schaff in 
der wüſten, die kein Hirten haben. Solche Narren ſoll 
man fürnemlich auß zwo Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Irr Narren iſt, den weg der 
fünden erwöhlen. Dann es ſeind vil, die erwöhlen den 
weg der fünden vnd verdamnuß ehe vnnd lieber weder 
den weg zum Himmelreich. Warumb thun ſie das? Es 
iſt ein wunderbarlich ding, das ſie den böſen erwöhlen 
vnd laſſen den guten fahren. Lieber, wz vrſacht ſie darzu? 
Ich wils dir ſagen: Es bewegt ſie die menge, deren ſo 
diſen weg gehen, leichtfertigkeit, die lieblichkeit vnd ergetz⸗ 
ligkeit. Zum erſten bewegt ſie die leichtfertigkeit vnd ge⸗ 
ringfertigkeit. Es iſt diſer weg bereit vnd wol gebanet, 
alſo dz er gar leichtlich zu gehn iſt. Diſe leichtfertigkeit 
macht die erbſünde, dardurch wir zum böſen geneigt ſein. 
Dann vnſer ſinn vund gedancken iſt von Jugend auff 
zum böſen geneigt. Diſe leichtfertigkeit macht vnnd meh⸗ 
ret die gewonheit zu ſündigen, durch anſtifftung des Teuf— 
fels vnd der argen Welt. Wo nun diſe ſtuck all zuſam⸗ 
men kommen, ſo iſt es dann kein wunder, das der ſün⸗ 
der auff den weg der laſter gerahte. Darnach iſt noch 
etwas anders, dz ſie bewegt auff ſolchen weg zu gehn, 
nemlich die Scharen vnd vile ſo auff diſem weg pflegen 
zu gehn. Dann es geht ſchier die gantze Welt auff diſem 
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weg, vnd if jederman vom rechten abgetretten, vnnd iſt 
ſchier keiner mehr, der etwas guts thut. Letztlich bewegt 
ſie nit allein die vile, ſo auff diſem weg gehen oder der 
wol gebanet weg, ſonder die liebligkeit des wegs. Für— 
war es iſt der weg der ſünder, welcher füret zu der ewi— 
gen verdamnuß, dann es gehn vil durch diſen weg, da— 
rumb iſt er alſo wol gebanet. Diſer weg iſt alſo geſchaf— 
fen, das er ſich leßt anſehen gleich wie ein veldt, das 
voller hüpſcher blumen ſteht vnnd wolſchmeckenden kreu— 
tern. Welche ſein nu diſe blumen? Der vberfluß, ehr, 
Reichthumb, fried, freud, wolluſt vnd aller mutwill. Di— 
ſen wolſchmeckenden blumen ſpringt die geile vnd mutwil— 
lige Geiß nach ober ſtaud vnd ſtein, damit ſie ſolche lieb— 
liche vnd wolſchmeckende blumen erreiche: Diſen jagen die 
menſchen allzeit nach, ſprichet einer zu dem andern, kompt 
laſſet vns die zeitlichen güter genieſen, weil wir noch 
jung ſeind vnd ſtarcke hälß haben zu freſſen vnnd ſauf— 
fen, laßt vns dempffen, praſſen vnd füllen, dann wer 
weiß, morgen ſein wir etwann dem alten hauffen zu, ſo 
muß vns dann ſolches rewen, das wir ſo vil einem an— 
dern geſparet haben. Darumb laßt vns freſſen vnd ſauf— 
fen, ſpielen vnd raßlen, dann nach diſem leben haben wir 
die Weltliche freudt nit mehr. Diß ſein kurtzlich die vor— 
ſachen, warumb der gröſte theil dem weg der Hellen zu— 
eilet vnd haben etlich daran kein vernügen, das ſie durch 
den weg der verderbnuß gehn, ſonder ſie verführen auch 
andere mit jnen. Dann es iſt gemeinlich der Jungen ge 
ſellen brauch, das einer zu dem andern ſpricht, wöllen 
wir? Spricht der ander als bald darauff, ja kom nur 
her mein pfennig dein geſell, vnd fol keiner von dem an⸗ 
dern weichen, allweil wir mögen den athem ziehen. Aber 
fürwar, es wirt der tag vnd die zeit kommen, in welchen 
- fie verſtehen werden, wie jämerlich vnd betrüglich fie fein 
verführet worden: dann nach diſer lieblichkeit vnnd freud 
volgt ewige trauwigkeit vnd bekümmernuß: vnd wirt das 
ſprichwort war an jnen werden, das welcher die den Kar⸗ 
ren zeucht, der werde dort den Wagen müſſen ziehen. 
Diſe gleichnuß iſt alſo zuuerſtehen: der Karr iſt die Welt⸗ 
lich ſorg vnnd angſt, welche ſein in des Narren hertz vnd 
eingeweidt, gleichwie die Reder am karren. Die zwey res 
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der fein ein böſe vnnd ſchedliche liebe, fo zu böſem an: 
reißen vnd ein nidertrechtige böſe forcht. Daran ſein drey 
Roſſz, Hoffarth, Geitz vnd Geilheit. Alles das in der 
Welt iſt, das wirt durch diſe drey Roſſz gezogen. Der 
nun das getümmel des wagens vnd dz traplen der pferdt 
nit höret, der iſt fürwar ein doller vnd dauber Narr, 
dann diſe drey Roſſz haben ein ſolch geſtreuch, dz einer 
des nachts nicht mag daruor ſchlaffen. Diſen Karren mit 
zweien andern ziehen hie diſe Narren, aber anderswo 
werden ſie für zwey reder viere ziehen müſſen, nemlich 
ſtraff vnnd ewige pein oder verdamnuß. Als dann wer— 
den ſolche Narren mit jrem ſchaden witzig werden, ond 
erſt ſehen wie ein lieblichen weg ſie gangen ſein. Diß iſt 
die erſt Schell der Irr Narren. 


2) Die ander Schell der Irr Narren iſt, Den Himli— 
ſchen weg fliehen vnd ſchewen. Dann es ſein vil, die 
ſchewen den Himliſchen weg, von wegen dz wenig den— 
ſelben gehn, oder dieweil es ein enger weg iſt vnd gantz 
rauch vnd vnlieblich anzuſehen. Diſes iſt zwar alles war, 
dz er ohn gebanet, rauch, vnlieblich vnd langweilig iſt zu 
gehen, vnd helt vns auch der Teuffel vnd die Welt in 
ſonderheit daruon ab, vnd reitzet vns täglich, dem groſſen 
hauffen nachzuvolgen, wie wir gehört haben. Aber da li— 
get nicht an, ob er ſchon ſchwer vnd rauch iſt zu gehen, 
ſoll man jn doch nicht ſchewen, ſonder mit höchſtem eifer 
demſelbigen nacheilen vnd nachtrachten. Vnd laß dich ſolchs 
nicht erſchrecken, das er zum erſten ſchmal vnd eng iſt, 
er wirt dir wol breit gnug werden, wann du ein zeit 
lang darauff geheſt: ſeitemal alle ding von anfang ſchwer 
ſein. Darumb ſolt du dich nit daran keren, das ſolchen 
weg wenig gehen, dann es ſein vil berüffen, aber wenig 
außerwöhlet. Darzu findt man allweg der köſtlichen din: 
gen minder, weder der ſchlechten, dann man doppel mehr 
bley vnnd zinn oder eiſen findt, weder Gold, Silber vnd 
Edelgeſtein. Alſo iſt es hie auch, es werden vil mehr 
böſer gefunden, die den rechten weg verlaſſen vnd dem 
verdampten nachuolgen, weder die den verdampten ver— 
werffen vnnd dem rechten nachuolgen. Man lißt, das ſechs⸗ 
mal hundert tauſend Mann auß Egypten ſein gezogen, 
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aber nur zwen in das globt landt kommen, die andern 
all ſein von wegen jrer ſünde, vnd dz ſie von dem rech⸗ 
ten weg fein abgewichen, in der Wüſten blieben. Dar: 
nach ſoll dich nicht abſchrecken die rauchheit, dann du wirft 
nicht allein in dem end vnnd höchſten gipffel, ſonder auch 
in dem du noch darinn geheſt, ein groſſe lieblichkeit vnd 
ſüſſigkeit empfinden. In dem bhöchſten gipffel vnd endt 
wirſt du ewig leben vnd die ewigen ruh mercken vnd den 
ewigen frieden empfahen, ſo kein aug nie geſehen, noch 
kein ohr gehört: in dem forthgang aber des wegs, ehe 
du die enge des eintritts durchbrichſt, wirſtu empfinden 
ein ſüſſe lieblichkeit. Derhalben ſolleſt du dich nit von di⸗ 
ſem weg laſſen abſchrecken, ſonder darauff verharren, wel⸗ 
cher dich jnn das ewig leben wirt führen, da alle freudt 
unnd frölichkeit iſt. 


Der XLVIII. Narr. 


Wer ſich thut ſeltzam ſtellen, 
Vnd zu böſer Gſellſchafft geſellen, 
Der rürt wol die Narren ſchellen. 


Narrechte Geſellſchafft. 

Ein Gſellen Schiff fert jetzt daher, 

Das iſt von Handwercks leuten ſchwer 
Von allen gwerben vnd handtiren, 

Jeder ſein geſchirr thut mit jm führen, 
Wir wölln gehn Franckfurt in die Meß, 

Wiewol mancher ſtelt in vergeß, 
Das er nicht hat ſein rechnung wol, 

Geſtelt daheim, wie man denn ſol, 
Kein Handwerck ſteht mehr in ſeim wehrt, 

Es iſt alls vberlegt beſchwert, 
Jeder Knecht Meiſter werden wil, 

Das ſind jetzt aller Handwerck viel, x 
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Mancher zu Meiſterſchafft ſich kert, 

Der nie das Handwerck hat gelehrt, 
Einer dem andern werckt zu leid, 

Vnd treibt ſich ſelbſt dick vber dHeid, 
Das ers wolfeil erzeugen kan, 

Des muß er offt zum Thor außgan, 
Was dieſer nicht wil wolfeil gebn, 

Da find man ſonſt drey darnebn, 
Die meinen das erzeugen wol, 

Thund doch nicht arbeit, als man ſol, 
Denn man hin ſublet jetzt all ding, 

Das man fie geben mög gering, 
Dabey mag man nicht langzeit bleiben, 

Theuwr kauffen vnd wolfeil vertreiben, 
Mancher eim andern macht ein kauff, 

Der bleibt, ſo er zum Thor außlaufft, 
Auff wolfeil geben geht jederman, 

Vnd iſt doch kein werſchafft dran, 
Denn wenig koſten man dran leit, 

Vnd wirt alls auff die eyl bereyt, 
Das es allein ein muſter hab, 

Damit die Handwerck gehn faſt ab, 
Mögend nicht wol ernehren ſich, 

Was du nicht thuſt das thu doch ich, 
Vnd leg daran kein Koſt noch weil, 

Acht ich allein mög machen vil, 
Ich ſelbſt, das ich die warheit ſag, 

Mit dieſen Narrn hab ich vil tag 
Vertrieben, eh ichs hab erticht, 

Noch ſind ſie nicht recht zugericht, 
Ich hett bedörfft noch lenger tag, | 

Kein gut werck je erleiden mag. 
Der Maler der Apelli bracht, 
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Sein Tafel, die er bald hat gmacht, 

Vnd ſprach, er hett geeilt damit, 

Fand er jn bald ohn antwort nit, 

Er ſprach, die arbeit zeigt wol an, 

Das du haſt wenig fleiß gethan, 

Vnd wunder iſt, das du nicht vil, 
Dergleich haſt gmacht in kurtzer weil, 
Kein arbeit thet nie gut zur eil. 

Den ſtich es nicht wol leiden mag, 
Zwentzig par Schuh auff einen tag, 

Ein totzet Tägen außbereiten, 

Vil wercken, auff borg dann beiten, 

Vertreibt gar manchem offt das lachen, 
Bböß Zimmerleut vil Spene machen, 

Die Maurer thun gern groſſe brüch, \ 
Die Schneider thun gern weite ftich, 

Da wirt die nat gar ledig von, 

Die werckleut in dem braß vmbgohn, 

Auff ein tag verthunds den Wochenlohn. 
Dann gehts wieder an ein fretten, 

Bey jn iſt gar wenig betten, 

Muß alles eins tags bſchehen glat, 
Daran man ſonſt ſechs zu ſchaffen hat, 

Dann ſein etlich deß widerſpiel, 

Sitzn ob der arbeit fo lang vnd vil, 

Machen doch nicht deſt beſſer werck, 

Das thut, ſie ſein von Affenberg, 

Vnd habn die Kunſt nicht baß gelehrt, 
Mancher in diſem Schiff gern fehrt, 

Denn es ſind vik gut Boſſen drinn, 

Die groß Arbeit vnd kleinen gwinn 

Haben, vnd verzehrn doch das leicht, 
Denn jn iſt wol bey der Weinfeucht, 
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Auff künfftigs habn gar wenig ſorg, 
Wenn man allein jn gibt auff borg, 

Mancher ein Beltzkauff machen kan, 
Da er nicht vil gewinnet an. 

Man kan jetzt nichts verkauffen meh, 
Man hab dann Gott geſchworen eh, 
Vnd ſo man lang ſchwert ein vnd auß, 
So wirt ein Fiſcherſchlag denn drauß, 

Darbey merckt man das all diß Welt 
Sich des Cölliſchen gebotts helt, 

Das halff ab iſt jetzt faſt der ſchlag, 
Beraht dich Gott bricht keim den Sack, 

Die Handtwerck fahren all daher, 5 
Noch ſind vil Schifflin halber lähr. 


Von Handtwerchs Narren. 


Das acht vnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das acht vnd viertzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Handtwercks Narren. Diſe ſoll man fürnemlich auß ſie⸗ 
ben ſchellen lehrnen vnderſcheiden. y 

1) Die erſt Schell der Handwercks narren iſt, zu früe 
vnd zeitlich zu der Meiſterſchafft eilen. Dann etliche, ehe 
fie recht außgelernet haben, wöllen fie von ſtundt an mei. 
ſter ſein oder werden. Es iſt ein armſelig ding, wenn einer 
ein Meiſter wil ſein, der doch nie kein Lehrjung iſt gewe⸗ 
ſen. In allen Handtwercken vnnd Künſten iſt ſolches ein 
ſchandt vnnd ſpott, allein außgenommen in dieſen, ſo leib 
vnnd ſeel antrifft, Nemlich in den Prieſtern vnd Artzten. 
Dann es iſt dahin kommen, das ein jeder, der ein ſtück 
vom Schulſack gefreſſen hat, oder der ein mal durch die 
Schul iſt getrieben worden, gleich wie ein Eſel durch die 
Mülen, gleich auffſtehet, ohn allen beruff vnd Predigt, 
oder wirt ein Artzet: dann heut iſt er ein Artzet, morgen 
ein Predicant, oder vorgeſtern war er noch ein fauler 
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Bachhant, heut ift er ein Magiſter oder ein halber Doctor 
worden, fo er doch noch nicht fein Grammatie hat geſtu— 
dieret, ich will der andern Künſten geſchweigen. Diß ſolt 
man fürwar nicht leiden, dann es iſt inn andern Handt⸗ 
wercken ſpöttlich vnd ſchedlich, das einer Meiſter wirdt, 
ehe er das Handtwerck recht lehrnet, wie viel ſchedtlicher 
iſt ſolches, das leib vnd ſeel antrifft. Derwegen ſol man 
billich ſorg haben, das nicht ein jeder Rotzaff, der noch 
nicht drey wort Latein hat geſtudiert, wölle auff die Can⸗ 
tzel ſteigen, oder ſich der Artzney annemen. Dann diß iſt 
das künſtlichſt vnnd ſcharpffſinnigſt Handtwerck, das man 
mag erdencken, ond ſollen ſolches billig alle König vnd 
Keyſer, Fürſten, Graffen vnd Edelleut lehrnen, dieweil 
ſolches Handtwerck lehret, wie ſich der Menſch mög vor 
allem zeitlichen vnd ewigen vnglück beſchützen vnd beſchir— 
men. Aber diß Handtwerck lernen gar wenig, ſo ſich doch 
jedermann auff ſolches Handtwerck ſolt begeben, dieweil 
es vns den weg zum Himmel zeiget. 5 5 


2) Die ander Schell der Handtwercks narren iſt, mit 
ſchandt vnd ſchadt von dem Handtwerck laſſen. Man fin⸗ 
det viel, die mit hendt vnd füſſen zu der Meiſterſchaft ei⸗ 
len, onnd ehe fliegen, dann fie federn gewinnen, dieſelben 
müſſen nachmals mit groſſer ſchandt vnd ſpott wider vom 
Handtwerck abſtehen, vnnd auß Meiſter erſt Knecht oder 
Lehrjunger werden. Solches aber geſchicht fürnemlich auß 
diſen vrſachen. Erſtlich das ſie auff borg vnd zill auß 
wercken, vnnd als dann von jhren Kunden werden be— 
ſchiſſen vnnd betrogen, oder gar nicht bezalt. Darnach 
nemmen ſie von andern hin vnd wider auff borg, das ſie 
letſtlich nicht mögen zalen. Vund löſchen offt an einem 
orth auß, vnnd zündten an einem andern orth ein newes 
fewr an, das treiben ſie fo lang, bis ſie kein kleinot mehr 
im Hauß haben, dann es fallen die Schuldner ein, vnd 
nemmen herauß was ſie bekommen mögen, vnd verganten 
daſſelbig, biß ſie bezalt werden. Das kompt dann für⸗ 
nemlich auch daher, das ſie offt in einer zech mehr verzeh⸗ 
ren vnd verſauffen, weder ſie ein gantze wochen mögen 
gewinnen. Letſtlich macht auch ſolches, das ſie vom Handt⸗ 
werck müſſen laſſen, wenn ſie zum erſten die Kunden vber⸗ 
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nemmen vnd zu gar beſchweren mit dem lohn, wöllen 
gleich im erſten jar Reich werden. Wenn ſie dann alſo 
tieff in ſeckel greiffen vnd vbernemmen jhre kunden ſo hoch, 
bringen ſie darmit zu wegen, das nachmals niemandts bey 
jhnen mehr machet, vnd müſſen fie dann mit ſchandt vom 
Handtwerck laſſen. 


3) Die dritte Schell der Handtwercks narren iſt, ſeinem 
Nechſten, der ein gleiches Handtwerck hat, ſchaden thun. 
Dann es ſeindt etliche, die geben ihr waar vmb halb gelt, 
alſo das ſie mit jhrem Geſindt kaum das Waſſer darob 
verdienen, ich wil geſchweigen das Brot, allein aber geben 
ſie es ſo ſchandt wolfeil, damit ſie viel verkauffen, vnd 
ein groſſen zulauff gewinnen, vnd dem nechſten Handt⸗ 
wercksmann ſchaden damit zuthun, auff das er nicht ſo 
viel vertreibe oder verkauffe als er. Darauß volget dann 
nachmals, das er ſelbs in die gruben felt, die er einem 
andern gemacht hat, in dem er ein andern hat wöllen ver⸗ 
derben, hat er ſich ſelbs verderbet vnnd an bettelſtab ge⸗ 
bracht, alſo das er mit einem Buben auß der Statt müß 
lauffen, vnd dann der ander darinn bleibet, den er hat 
begeret zuuerderben. Darnach erdencken ſolche Handtwercks 
leut offt vnnd dicke, maniche ſchedliche hoffarth, alſo das 
ſie den Käuffer durch jre neuwe kunſt vnnd waar offt in 
die gefahr des leib vnd ſeel führen. Fürwar, ſolche werden 
ſchwerliche rechenſchafft vber ihre, newe erfindungen geben 
müſſen, vnnd weren auch offt würdig, das man inen für 
jre newe erfindung verehrung geb, wie der Fürſt Phalaris 
dem Perillo von Athen gab, der ihm den ärinen Ochſen 
thet vereheren, den ließ er zum erſten darein ſtecken, vnd 
das kunſtſtück verſuchen vnd darinn verbrennen. 

4) Die vierdt Schell der Handtwercks Narren iſt, Gott 
in ſeinen gebotten verachten vnnd verſchmehen. Nemlich 
in liegen, triegen, fälſchlich ſchweren wider das ander Ge⸗ 
bott. Den Sontag nicht feyren, ſonder daran werden, 
als wenn es leib vnd leben gülte, das Göttlich wort ders 
achten vnd verſchmehen, allein des zeitlichen guts halben. 
Es ſeindt viel Handtwerks leut, die ſprechen offentlich ohn 
alle ſchewe, aber nicht ohn geſtrafft, ich kan mich ſonſt nit 
ernehren, wenn ich nit leug vnd treug, dann welcher wil 
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ein Kauffmann oder Handtwerksmann fein, der muß für- 
war liegen können, vnd wo er das nicht kan, wirt er 
langſam reich werden. Fürwar, er muß ſein ſeel auff die 
oberthür ſetzen, oder unden an die wag hencken, damit 
ſie weit vberſchlage, dann welcher ſich allein mit dem bloſ— 
ſen Handtwerck wil ernehren, der muß verderben, ehe es 
zeit iſt. Diß iſt vnſerer Kauffmänner vnd Handtwercks 
leuten trew, ſo ſie jetzt treiben, dardurch ſie dann zu groſ— 
ſen Reichthumb vnd ehren kommen, aber dargegen mani— 
chen frommen vnd ehrlichen Bidermann an den bettelſtab 
bringen. Aber gewißlich, Gott der Herr wirt ſolche Gotts— 
leſterung vnd betriegerey nicht vngeſtrafft laſſen hin gehn, 
des ſollen ſie ſich gewißlich zu Gott verſehen. 


5) Die fünfft Schell iſt, das Werck halb außmachen 
oder recht volbringen, ſonder allein nur auff den augen 
ſchein vnd ſpiegel ſtellen. Dann man findt der Handt— 
werds leut vil, die achten nit, wie gut oder wie ſtarck fie 
ein werck machen, ſonder ſie ſehen allein dahin, wie vil 
einer ein tag außmache. Solches ſicht man an den Schu— 
ſtern vnd Schneideren, das ſie ſich offt rhümen, ſo vil par 
Schuhe, oder ſo viel Hoſen vnnd Wammeſt hab ich dieſen 
tag außgemacht, aber ſehen nicht dahinn, wie gut ſie die— 
ſelbigen gemacht haben, alſo das mancher ein par Schuhe 
oder Hoſen kaum kan an die füß legen, fie fein ſchon zer— 
brochen vnd von einander. Da fihet man dann jhr kunſt 
vnd meiſterſchafft, wie trewlich ſie einem Bidermann ſein 
geldt abuerdienen. Es kam auff ein zeit einer zu dem 
Apelli vnd zeiget jhm ein gemalte Taffel, welche er in 
der eil inn kurtzer zeit gemacht hat. Da antwort ihm 
Apelles vnd ſprach: Ich ſiehe wol, das nicht viel hüpſches 
darann iſt vnd du wenig kunſt darzu gebraucht haſt, es 
nimbt mich wunder, das du nicht mehr in ſolcher kurtzen 
zeit gemacht haſt. Deren ſudler findt man vberall gantz 
viel, die meinen, wenn ſie nur viel auff einen tag auß 
ſudlen, es ſeye darmit außgericht, bedencken aber nicht, 
das ſie einen anderen vmb ſein gelt beſcheiſſen vnd betriegen. 

6) Die ſechſte Schell der Handtwercks Narren iſt, nicht 
bey dem Handtwerck in die lenge verharren. Dann es 
ſein etliche, die fahen all tag ein new Handtwerck an, heut 
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dieſes, morgen ein anders, vnd bleiben bei keinem allein. 
Dieſe Narren bedencken nicht das ſprichwort, das da ſagt, 
zwölff Handtwerck, dreytzehen vnglück. Dargegen ſollen 
ſolche Narren gewarnet ſein, das nicht alle tag ein new 
Handtwerck anfahen, ſonder bey dem bleiben, das ſie in 
der jugendt gelernet haben. Dann nicht ein jedliches 
Handtwerck mit eines jeden natur vberein kommet, ſonder 
es hat einer die natur vund neigung zu dieſem, ein ande— 
rer zum andern. Daher liſet man von eines Königs Sohn 
in Egypten, der war ſonſt nirgents anders auff geneigt, 
dann allein auff die Baw kunſt, vnd lachet jm ſein hertz 
im leib, wenn er ein Zimmermann fahe, mit denſelben 
macht er auch allein kundtſchafft, vnd warzu man jhn ſonſt 
wolt gewehnen oder lehrnen, da kondt er nichts begreiffen. 
Zu vnſern zeiten aber findt man viel, die fahen ein Handt⸗ 
werck ahn, wenn ſie ſchon wiſſentlich wiſſen, das es wider 
jhr natur vnd art iſt vnnd jhr verderben darauff ſtehet. 
Zwar es erkennet ohn zweiffel einer ſein art vnd natur, 
das er wol bey jhm ſelbs empfindt, was jhm nutz vnd gut 
ſey. Darumb ſehe ein jeder zu, warauff er geneigt ſey, 
dann einer hatt die natur zu dieſem, ein andrer zum andern. 


7) Die ſiebendt Schell der Handtwercks narren iſt, ſein 
Werck vnd Handthierung nit mit dem rechten ſchlag vnd 
zeichen verzeichnen. Der erſt ſchlag oder zeichen, mit wel— 
chem ein jeder Handtwercks Mann ſein werck verzeichnet, 
iſt ein rechter vnnd ehrlicher fürſatz, vnnd wo mit ſolchem 
ſchlag oder zeichen das Werck nicht verzeichnet wirdt, ſo 
iſt das werck kein nutz. Dann ein ehrlicher vnnd getrewer 
fürſatz macht dem werck ein guten nammen, wo aber der 
fürſatz böß vnnd arg iſt, ſo wird das werck auch böß. 
Diſer aber dein fürſatz ſol alſo geſchaffen ſein, das, wenn 
dir einer etwas verdingt oder zu machen gibt, das du ge— 
denckeſt, ich wil jhm gute wehrſchafft machen, damit er ſol 
ſehen, das ich jhn trewlich gemeinet hab, vnd ihm fein 
gelt ehrlich vnnd wol abverdienet hab. Wenn du alſo 
bey dir gedenckeſt, fo iſt es ein guter fürſatz, vnnd ſchlegſt 
du den rechten ſchlag, oder das recht zeichen darauff. So 
du aber gedenckeſt, das iſt mir ein rechter kundt, ich wils 
ihm thewer genug machen, vnd darzu nur obenhin, dann 
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er verſtehet ſich nicht darauff, darumb wil ich jhn wie 
vber den dölpell werffen. Dieſes iſt ein böſer ſchlag vnd 
fürſatz, dann hiemit betreügſt du einen anderen vmb das 
ſeinig, der dir alles guts hat vertrawet, vnnd ſetzeſt dein 
ſeel zum pfandt, dann du ſchwereſt dem Teuffel ein bein 
ab, es ſeye gute wärſchafft darbey, ſo iſt es doch eytel be— 
trug vnd beſchieſſerey darmit. Darfür hütte ſich ein jeder 
Handtwercks Mann, dann er wirdt vber zwen oder drey 
nicht beſcheiſſen vnd betriegen, es werdens andere nach— 
mals innen, vnnd ſchlagen als baldt von ihm zu einem 
anderen. Wilt du nun glück vnd heil haben in deinem 
Handtwerck, ſo lug vnnd mach ſolches mit treüwen, vnd 
hab darbey Gott vor augen, der wirt dir dann nachmals 
den ſegen darzu geben. 


Der XLIX. Narr. 


Da werden Kindt den Eltern gleich, 
Wo man für jn nicht ſchemet ſich, 
Bad Krüg vor in ond Häfen bricht. 


Böß Exempel der Eltern. 


Wer vor Frauwen vnd Kindern wil 
Von bulſchafft, boßheit reden vil, 

Der wart das von jn widerfar 
Deßgleich er vor jn treiben thar, 

Kein zucht noch Ehr iſt mehr auff Erd, 
Kind, Frauwen, lehren wort vnd geberd, 

Die Frauwen das von Mannen hand, 
Die Kind von Eltern nemmen ſchand, 

Vnd wenn der Apt die Würffel leid, 
Do ſind die Mönch zum ſpiel bereit, 

Die Welt iſt jetzt voll böſer lehr, 
Man find leider kein zucht noch ehr, 
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Die Vätter find ſchüldig daran, 

Die Fraw die lehrt von jrem Man, 
Der Sohn des Vatters haltet ſich, 

Die Tochter iſt der Mutter glich, 
Darumb zu wundern niemands eil, 

Ob in der Welt ſind Narren viel, 
Der Krebs gleich wie ſein Vatter tritt, 

Es macht ein Wolff kein Lämblein nit, 
Brutus vnd Cato ſind beyd tod, 

Des mehrt ſich Catelinen rott, 
Weiß, ſittigklich Vetter tugendreich, 

Machen auch Kinder jnen gleich, 
Diogenes ein Jungen ſach, 

Der truncken was, zu dem er ſprach, ' 
Mein Sohn, das iſt deins Vatters ſtatt, 

Ein Trunckner dich geboren hat, 
Es darff das man gar eben lug, 

Was man vor Kindern red vnd thu, 
Denn gwonheit andre natur iſt, 

Die macht das Kinden vil gebriſt, 
Ein jedes leb recht in ſeim hauß, 

Das ergerniß nicht komm darauß. 


Von verführ Narren, oder böß Exempel Narren. 
Das neun vnd viertzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neun vnd viertzigſt narren geſchwarm iſt, von verführ 
Narren oder böß Exempel Narren. Dann es ſein vil, die 
laſſen ſich nicht an jren ſünden vergnügen, ſonder fie ver⸗ 
führen auch noch andere mit jnen durch böſe Exempel 
vnnd geberden. Diſe ſoll man auß ſieben Schellen lernen 
erkennen. 

1) Die erſt Schell der verführ Narren iſt, auß böfem 
fürſatz vnnd fürnemmen andere verführen zu dem ſterbli⸗ 
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chen. Diß fein natürliche werd vnnd jaghündt des leidi— 
gen Teuffels, dann was er nicht mag außrichten, ſchickt er 
ſeine Botten dahin, nemlich ſolche ergerliche vnd verfü— 
riſche leut. Welche ſein nun ſolche? Die ſo die Jugendt 
durch Geilheit vnnd ſchampare worten Lehren dieſelbigen, 
wie ſie ſollen Hurerey vnd blutſchand, oder ſonſt grew— 
liche ſchandt vnd laſter begehen. O wie ein grauſame 
ſündt vnd vbelthat iſt diß, ſolche Junge vnmündige kinder 
vnd weiſen mit böſen exemplen vnnd beyſpielen verführen. 
Darnach fein etlich, die geben vrſach zu ſündigen, denen 
fo ohn das geneigt fein zu fündigen, führen fie wiſſent— 
lich zu dem zorn, Gottsleſterung, Trunckenheit vnd zu ans 
dern vntugentlichen ſtucken. Als nemlich, wann fie etwann 
ein frawen mit worten vnd wercken zu böſen begirden an— 
reitzen, die doch ohn das von jr ſelbs zur geilheit geneigt 
iſt, aber ſolche anreitzung geben ſie jhr je länger je mehr 
vrſach zu ſündigen. > 

2) Die ander Schell der verführ Narren iſt, aus einem 
böſen fürſatz vnnd fürnemmen einen mit fleiß verfüren. 
Als nemlich, wann einer durch ſchimpffliche vnd ſchampare 
redt ein andern anreitzet, auff gleiche weiß ſchampare vnd 
wüſte red zu treiben, damit er die leut zum lachen bewege. 
Hie aber iſt zu mercken, das wann einer ſchimpfliche vnd 
fröliche wort auff die bann brechte, damit er ſein nechſten 
möchte frölich machen vnd jm die trawrigkeit auß dem 
Hertzen nemmen: wer ſolches kein Narren ſtuck, ſonder 
weißlich gehandlet, dieweil er begerte, ſein Nechſten mit 
ſchimpfflichen worten wider auff den rechten weg zu brin— 
gen vnnd von der trawrigkeit abzuziehen. Wann er aber 
ſolches darumb thut, auff das er fein Nechſten zu vnzüch⸗ 
tigen vnd ſchamperen worten anreitze, der ſündigt höchlich 
vnd macht ein ander mit jm zu fündigen. 


3) Die dritt Schell der verführ Narren iſt, nicht auß 
ſonderem fürſatz ergernuß geben, aber doch offentlich ein 
todſünd begehen. Dann es ſeind etlich, die ſündigen nicht 
darumb, das ſie andere begeren zu verführen, ſonder ſün⸗ 
digen allein darumb, darmit ſie jrem wolluſt gnug thun: 
vnnd achten nicht, das ander leut dardurch zu ergernuß 
angereitzt werden, vnnd ein vrſach dardurch empfahen, das 
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fie zu gleich auch ſündigen. Dann ein fauler Apffel macht 
zehen öpffel mit jm faul. Item, ein reudig Schaff macht 
ein gantz herd reudig. Alſo iſt es auch mit ſolchen Nar⸗ 
ren, die machen ein gantze Gemein zu fündigen: vnnd iſt, 
wie das ſprichwort laut, das ein Narr zehen Narren 
mache. Deßgleichen geſchicht es gemeinlich, das wie der 
Haußvatter vnd die Eltern ſein, alſo ſein auch die Kinder. 


Darnach, wenn wir anſchawen der Fürſten vnnd Her— 
ren leben vnnd wandel, geben fie fürwar bißweilen auch 
böſe exempel vnnd beyſpiel. Alſo das die Vnterthanen 
offt ihren Herren nachuolgen. Solche fein nichts anders, 
dann verführer, ſo jhr Vnterthanen von dem rechten weg 
abführen. Die verführ Narren thun gleich wie auff ein 
zeit ein Bawr thet, der wolte ein hohen Baum biegen, 
verſamlet vil Bawren auß ſeinen nechſten Nachbawren, 
derſelbig ſteig auff den Baum vnnd henckt ſich oben an 
den höchſten gipffel des Baums, vnnd hieng alſo mit den 
füſſen herab, da henckt ſich der ander mit den henden an 
des erſten füß, darnach der dritte an andern, der viert an 
den dritten, der fünfft an den vierten, vnd alſo forthin, 
biß ihr gar vil einander noch an den füſſen hiengen. Als, 
aber der erſt von dem groſſen laſt der vnderſten Bawren 
beſchweret ward, wolt er ſich mit den henden erſt recht 
faſſen, da entſchlupffen ihm die hendt, vnd fiel mit ſampt 
den andern Bawren herunder. Alſo brachte er ſich vnnd 
ſeine mitgehilffen in den ſchweren fahl. Auff gleiche weiß 
thun auch ſolche verführ Narren, die verführen ſich vnnd 
andere mit jhnen in abgrund der Hell. Solche gleichnuß 
trifft an die Oberherren vnd gewaltigen, der oberſt Bawr 
bedeut den Regierer vnnd Oberſten inn der Gemein, der— 
ſelbig fol lugen, das er feinen Vnderthanen ein gut leben 
vnnd exempel fürtrage, dann wo er ſich nicht erbarlich 
ond züchtig helt, verführt er die Vnterthanen mit jm, die— 
weil fie ihm all an den füſſen hangen. Diß ſollen vers 
halben alle Stendt betrachten, das ſie jren Vnterthanen 
gut exempel fürtragen, ſie nicht zu ergernuß anreitzen, 
ſonder vil mehr auff das gut achtung geben, vnnd dem⸗ 
ſelbigen auch nachuolgen. 

4) Die vierdt Schell der Verführ narren iſt, ohn ein 
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fürſatz zunerführen, oder ohn ein böß exempel ein geſtalt 
des böſen erzeigen. Es ſeindt etliche, die begehn nicht 
offentliche boßheit, aber ſie verlaſſen nicht die geſtalt, das 
vbel zuuermeiden, fragen keins wegs darnach, wenn ſchon 
ander leut dardurch zu ergernuß werden angereitzt. Du 
ſagſt, du ſpieleſt nicht, was thuſt du dann mit den Karten 
oder Würfflen im Hauß? oder ſo du kein Schweinen fleiſch 
iſſeſt, warumb henckeſt du ſolches inn rauch? Item, wenn 
du kein Buler biſt, warumb geheſt du dann von einer mit⸗ 
ternacht zu der andern hin vnd wider auff der gaſſen zu 
löfflen deinem Vrſule? Fürwar, fo du von ſolchen ſtücken 
wilt ohn argwohn ſein, ſo muſt du daruon abſtehn. Der⸗ 
wegen, fo du niemandts auß böſem fürſatz begereſt zuuer⸗ 
führen, ſo lug auch zugleich für dich, damit du nicht an⸗ 
leitung gebeſt, in einem ſtück ſolches zu argwonen. 


5) Die fünfft Schell iſt, zu reichlich außgeben in den 
dingen, ſo nit von nöten ſein. Dann es ſein etliche ein⸗ 
feltige, wenn ſie ſehen, das man ſo viel vnd groß gut 
dargibt inn religions ſachen, ſtoſſen ſie ſich darob. Dieſe 
ſoll man denn vnderweiſen vnd mit gutem exempel an⸗ 
führen. Auch ſollen ſolche dargegen fürſehen, das ſie des 
guten nicht zu viel thun, das iſt, das ſie nicht mehr thun, 
weder es ſich gebüret, oder was jhr von nöthen iſt: dar⸗ 
gegen die gebott Gottes verſaumen vnd zuruck ſtellen. Diß 
trifft die an, fo ſprechen, man muß etwann liegen vmb. 
fridens willen, dann ein guter lug ſchadet keinem nicht. 
Diß iſt nicht war. Man kan zwar bißweilen die warheit 
verbergen, aber man ſol darumb nicht liegen friedens hal⸗ 
ben. Derwegen ſol man ſorg tragen, das man auch inn 
den Geiſtlichen ſachen nicht zuuil thun mit außſteüren vnd 
handtreichungen, damit fie nicht andere, fo auch begerten 
in ſolchen ſtandt zu tretten, daruon abſchrecken. 

6) Die ſechſt Schell der Verführ narren iſt, die ſtraff vnnd 
züchtigung ohn eintzigen vnderſcheidt führen vnnd vollſtre⸗ 
cken. Dann die ſtraff vnd peinigung der ſünden gilt eben 
fo viel, als die anreitzung der fünden gilt. Wo nun diß 
nicht mag erreicht werden, das man die Menſchen durch 
die ſtraff der ſünden mag abziehen, ſonder viel mehr ſie 
damit anreitzet, da ſol man auffhören zu ſtraffen, auff 
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das fie nicht durch ſolche ſtraff halſtarrig werden vnd ſich 
auff böſers begeben. Welcher nun ſolches nicht mercket, 
vnd fehrt alſo ſtracks vnnd ohn auffhören mit der ſtraff 
forth, der wirt durch ſolche ſtraff ſie bewegen zu gröſſern 
fünden. Derhalben fol man ſorg haben, das man nicht 
zu ſtreng mit der züchtigung ſey, auff das nicht dardurch 
die Vnderthanen inn ein halsſtarrigkeit gebracht werden, 
vnd nachmals ſich nirgendts mehr züchtigen laſſen, ſonder 
auß einer kleinen ſündt inn ein groſſe fallen. 

7) Die ſiebendt Schell der Verführ Narren iſt, die zeit: 
lichen güter ohn vnderſcheidt beſitzen, oder dieſelbigen er: 
fordern mit groſſer ergernuß. Es fein die Weltlichen gü- 
ter zweyerley. Erſtlich fein fie vns vertrawet vnd gelihen, 
dieſelben ſoll man nicht aus den henden laſſen, von wegen 
zwytrachts deren, fo die ung vertrawet oder zu handen 
geſtellet haben. Darnach ſein etliche Weltliche güter, die 
fein vnſer, vnnd fein ons nicht von anderen leuten ver⸗ 
trawet, dieſelben (wo es ſach wer, das wir fie aus vn— 
wiſſenheit hetten beſeſſen) ſollen wirs wider erſtatten ohn 
zanck vnd ergernuß, damit zanck vnnd hader vermitten 
werde. Auch ſollen wir ſolches thun von wegen des ge— 
meinen nutzes, damit derſelb zufrieden bleib vnd ſich kein 
aufflauff erhebe. Welche aber ſolches nicht thun, ſonder 
beſitzen die Weltliche güter ohn allen vnderſcheid, die ge— 
ben dann groſſe ergernuß, vnnd verführen andere leut mit 
ihnen. Diß ſey alſo gnug von Verführ narren geſagt, 
welcher nun etwann ohn alles gefehr vnder dieſer Narren 
ſchellen begrieffen iſt, der ſehe zu, das er ſich auff das 
aller beldeſt beſſere. 


— — — 


Der L. Narr. 


Wolluſt durch einfalt manchen fellt, 
Manchen ſie auch am Fluch behelt, 
Viel haben jr end drinn erwöhlt. 
Von Wolluſt. 
Wolluſt der Welt die gleichet ſich 
Eim böſen Weib, die offentlich 
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Sitzt auff der ſtraß vnd ſchreibt ſich auß 

Das jedermann komm in jr hauß, 
Vnd ſein gemeinſchafft mit jr theil, 

Denn ſie umb wenig Gelt ſey feil, 
Bittend das man ſich mit jr üb, 

In boßheit vnd in falſcher lieb, 
Als gehn die Narren in jr ſchoß, i 

Gleich wie zum Schinder geht der Ochß, 
Oder ein einfelt Schäflin geil 

Das nicht verſteht das es ins Seil 
Gefallen iſt vnd in die Streng, 

Biß jm der Pfeil fen Hertz durchreng. 
Gedenck Narr das es gilt dein Seel, 

Vnd du tieff falleſt in die Hell, 
Wenn du mit jr vermeinſchaffſt dich, 

Wer wolluſt fleucht, der wirt doch reich, 
Nicht ſuch zeitlich wolluſt vnd freud, 

Als Sardanapalus der Heid, 
Der meint, man ſolt hie leben wol, 

Mit wolluſt, freud, vnd füllen voll, 
Es wer kein wolluſt nach dem tod, 

Das was eins rechten Narren roht, 
Das er ſucht zergenglich freud, 

Doch hat er jm war ſelbſt geſeid, 
Wer ſich mit wolluſt vberlad, 

Der kaufft klein freud mit ſchmertz vnd ſchad, 
Kein zeitlich wolluſt wirt ſo ſüß, 

Dauon nicht Gall zuletzt ausfließ, 
Der gantzen Welt wollüſtigkeit 

Endt ſich zuletzt mit bitterkeit, 
Wiewol der Meiſter Epicurus 

Das höchſt gut ſchetzt in wolluſt. 
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Bon Molluſt Warren, oder Luſt Narren. 


Das fünffzigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünfftzigſt Narren Geſchwarm iſt, von Luft narren, 
welche in dieſer Welt fleiſchliche vnd verderbliche wolluſt 
ſuchen vnd nachtrachten. Diſe werden fürnemlich auß 
zwölff ſchellen erkennet. 

1) Die erſte Schell der Wolluſt narren iſt, Wolluſt 
ſuchen in der vnzüchtigen lieb. Nemlich in Ehebruch, Hu⸗ 
rerey oder ſonſt andern Geilheit. Von ſolchen Narren 
haben wir auch droben geſagt bey den Bullnarren. Aber 
hie iſt ſolches in ſonderheit zu behalten, daß das wörtle 
Narr fürnemlich dieſen Fantaſten gleich als ein eigenthumb 
ſein gegeben, dann wann einer mit einer Frawen oder 
Jungfrawen geilet, ſprechen ſie als baldt: O Narr, was 
macheſt du? | 

2) Die ander Schell iſt, ein Wolluſt ſuchen inn dem 
greiffen ſeiner oder eines andern heimliche glieder, mit 
küſſen oder empfahungen. So einer nothhalben ſich oder 
ein andern in ſolchen gliedern angreifft, iſt es kein ſündt, 
ſo man aber ſolches Wolluſts halben thut, iſt es ein 
groſſe ſündt. 

3) Die dritt Schell iſt, ein luſt haben auff bloſſe haut 
zugreiffen, nemlich den Weibern oder Jungfrawen an die 
Brüſtle zu greiffen. Dann es ſein etliche darauff gantz ge— 
neigt, das ſie meinen, ſie können mit keiner reden, ſie 
5 1 5 ir an die Brüſtle greiffen, daß iſt dann ein groſſe 
geilheit. 5 

4) Die vierdt Schell iſt, ein luſt vnd freudt haben in 
brechtigen kleidern. Es wirt der reich Mann geſcholten, 
das er mit Purpur bekleidet war, aber dargegen wirt S. 
Johannes gelobt, das er nur mit Kamelhaar war bede— 
cket. Den jungen Geſellen iſt es faſt verderblich, wenn 
ſie ſich auff weiche vnd brechtige kleider begeben. 

5) Die fünfft Schell der Luſt narren iſt, luſt vnd lieb 
tragen ab der ſüſſigkeit oder liebligkeit der Bether. Wehe 
denen, die wolluſt vnd geilheit haben in den Helffen bei: 
nen Bethern. Dann welcher ein köſtlich Beth zubereitet, 
Ra wolluſt vnd geilheit halben, der thut höchlich vnrecht 
daran. 8 
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6) Die ſechſte Schell iſt, ein Wolluſt tragen ab der 
Balſomierung oder lieblichkeit der wolſchmeckenden ſalbung. 
Suſanna die ſalbet vnnd ſchmieret ſich mit köſtlicher ſaif⸗ 
fen, von wegen der Reüdigkeit, das fie nicht reüdig würde. 
Deßgleichen ſalbet Maria Magdalena Chriſto dem Herren 
feine füß, von wegen gelübdts vnd groſſer liebe, fo fie 
gegen dem Herren trug. Die thetten zwar nicht vnrecht, 
aber welcher ſich ſalbet von wegen der liebligkeit vnd geil⸗ 
heit, der ſündiget. N f 

7) Die ſiebendt Schell der Luſt narren iſt, ſich beluſti⸗ 
gen ob der liebligkeit der Bäder. Es ſein viel Weiber 
vnd Mann, aber das mehr theil der weiber, die gehn offt 
ein Wochen zwey oder dreymal in das Badt, allein damit 
ſie jhren leib mögen ſtadtlich vnd zierlich herauß ſpieglen 
nach allen wollüſten. Ja, ſie dörffen auch wol am Son⸗ 


tag daheim das Badtſtüble heitzen, damit fie ihren ſtoltzen 


leib deſto ſcheinbarlicher nachmals in der Kirchen oder an⸗ 
dern örtern mögen darſtellen. N 

8) Die acht Schell der Luſt narren iſt, ein Wolluſt ha⸗ 
ben ab dem Freſſen vnnd Praſſen. Die ſeindts, ſo des 
Morgens kaum recht mögen erwachen, fahen ſie von ſtun⸗ 
den an, ſich wider zu füllen, laſſen inn ein Weinſuppen 
machen, oder ein Ey oder zehen inn das Schmaltz ſchlagen, 
vnnd freſſen ſich alſo frü voll, ehe denn fie ein Vatter 
vnſer gebettet haben. Solche freß narren fündigen höch⸗ 


lich, vnd werden auch manichmal dermaſſen geſtrafft, das 
ſie letſtlich kaum recht das täglich Brott haben zur not⸗ 


turfft, ich wil geſchweigen zum vberfluß. 


9) Die neundt Schell der Luſt narren iſt, ſein wolluſt 


im ſauffen haben. Solches thun allein die Weinſchleüch 
vnnd vollen zapffen, die haben jhr luſt vnnd freudt im 


ſauffen vnd füllerey. Diß iſt ſolcher leut höchſter wolluſt, 


vnnd fingen fie allzeit, früe vnd ſpatt bey dem Wein, das 


mit ſie andere mögen zu jhnen locken. 


10) Die zependt Schell ift, fein Luft haben an ſchönen 
vnd hüpſchen weibern zu ſehen: oder ſein luſt vnd freudt 


zu haben, tantzen, ſpringen, gaſſieren vnnd fechten, vnnd 
dergleichen unnützen dingen mehr, fo allein zu Wol⸗ 


luſt dienen. Solche Narren werden mittler zeit erfahren, 
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was fie ihr fechten vnd ſpringen genützt hab, wenn fie 
mit dem Todt vnnd Teuffel müſſen fechten, der dann viel 
ſtercker wirt ſein, weder ſie. 

11) Die eylfft Schell der Luft narren iſt, fein Wolluſt 
haben in ſeytten ſpielen oder vnzüchtigem fingen. Nem⸗ 
lich inn ſchedlichen ſingen der Huren vnnd Buben lieder, 
oder in böſem geſchwetz, damit ander leut außzurichten 
vnd böſes nach zu reden. \ 

12) Die zwölfft Schell ift, fein Wolluſt haben in ſüſſem 
vnd lieblichem geruch. Dann es ſein etliche, die gehen 
nirgendt hin, ſie haben dann ein blumen oder ſonſt ein 
wol ſchmeckende ſpecerey bey jnen, von byfem oder ande: 
rem gewürtzen. Diß thun ſie allein von hoffart wegen, 
dann wenn fie es kranckheit halben theten, wer es ihnen 
wol zuuerzeihen, fo fie aber ſolches thun von wegen hof⸗ 
farts vnd brachts, damit man ſoll ſehen, das ſie etwann 
ein lieben Holderſtock haben, iſt es ein rechte groſſe ſündt. 
Das ſey alſo inn kurtzem geſagt von den Wolluſt narren; 
welcher ihr natur begert weiter zu erlehrnen, der leſe das 
Geſchwarm der Bull narren, da wirt er ein guten theil 
von jhren ſitten lehrnen. 


— 


— ——— ꝓ ä —— 


Der LI. Narr. 


Wer nicht kan ſchweigen heimligkeit, 
Vnd ſein anſchlag eim andern ſeit, 
Dem widerfeht reuw, ſchad vnd leid. 


Heimligkeit verſchweigen. 
Der iſt ein Narr, der heimligkeit 
Seiner Frauwen oder jemands ſeit, 
Dardurch der ſterckeſt Mann verlor 
Samſon ſein Augen vnd ſein Hor, 
Es ward verrahten auch Alſus, 
Der weiſſaget Amphiarus, 
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Denn Frauwen find, als die Gſchrifft feit, 
Böß Hüter in der heimligkeit, 
Wer heimlich ding nicht ſchweigen kan, 
Der thut mit btriegenheit vmbgan, 
Vnd ſpannt ſein Lefſtzen wie ein Thor, 
Da hüt ein jeder Weiß ſich vor, 
Mancher berhümpt ſich groſſer ſach, 
Wo er nachts auf der Bulſchafft wacht, 
Wenn man ſein worten recht nachgründ, 
Offt man jn auff eim Miſthauff fünd, 
Darauf gar dick entſpringet auch, N 
Das man merck, wo er etz den Gauch, 
Denn was du wilt, das ich nicht ſag, 
Schweigſtu, gar wol ich ſchweigen mag, 
Magſtu nicht bhalten heimligkeit, 
Die du in gheim mir haſt geſeit, 
Was bgerſt du denn ſchweigen von mir, 
Das du nicht haben mögſt an dir? 
Hett Achab nicht ſein heimlichkeit 
Seinr Frauwen Jezabe geſeit, 
Vnd hett verſchwiegen ſolche wort, 
Es wer geſchehen nicht ein mordt, 
Wer was heimlichs im hertzen trag, 
Der hüt ſich, das ers niemands fag, 
So iſt er ſicher, das nieman 
Das innen werd, vnd ſag daruon, 
Der Prophet ſprach, ich wil allein 
Mein heimligkeit han nicht gemein. 


Von Schwätz Narren, oder Unuerſchwiegen Narren. 
Das ein vnd fünffzigſt Narren Geſchwarm. 
Das ein vnd fünfftzigſt Narren geſchwarm iſt, von denen, 
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ſo jhr eigen heimligkeit nicht können verſchweigen. Diſe 
ſol man fürnemlich auß fünff ſchellen lehrnen erkennen. 


1) Die erſte Schell der Vnuerſchwigenen narren iſt, ſein 
heimligkeit einem vertrauwen, der nichts verſchweigen kan: 
gleich wie die Weiber thun. Nemlich ſolchen geſellen, die 
nicht lenger können ſchweigen, dann ſo lang ſie bei einem 
ſein, wenn ſie aber den rucken kert haben, weiß es ſchon 
jedermann, vnnd bringen ſolche kunden ein ding ehe auß, 
weder wenn er es vor der Gemein hett laſſen verkünden. 
Es ſein ſolche ſchwetzer gleich einem alten Hauß, das vol— 
ler ſpelt iſt, vnd wo der windt her gehet, das er nirgendt 
darinn bleibe, ſonder vberal durch wähet. Alſo ſein ſie 
auch voller ſpelt vnd löcher, die nichts heimlichs mögen 
behalten. Auß ſolcher zaal iſt der ſtarck Samſon geweſen, 
der zeiget einem Weib ſein heimligkeit ond ſtercke an, dar— 
durch er dann inn die gefahr ſeines lebens gerathen iſt. 
Dann er ſaget der Klapperächten vnnd ſchedtlichen Vettel 
ſein heimligkeit, worinn er ſein ſtercke hette, das er dann 
auch inn vngemach feines leibs vnd lebens gerieht. Deren 
Narren ſein noch heutigen tag gar vil, die ſagen all jr 
heimligkeit jren weibern, vnnd meinen, fie haben es gar 
wol verwaret, wann ſolches nur jre Weiber wiſſen. Solche 
Narren aber dencken nicht an den ſpruch, welchen wir dro— 
ben anzogen haben, das wenn du etwas wölleſt verſchwie— 
gen haben, ſo ſolleſt du es einem Weib ſagen, ſo ſeye es 
inn jhrem hertzen verſchloſſen, gleich als hetteſt du waſſer 
in ein Sieb goſſen. Deßgleichen ſagt auch das gemein 
ſprichwort, das zwey Weiber vnd ein Ganß ein Wochen⸗ 
marckt machen. Dardurch wirdt verſtanden, das zwey 
Weiber mögen einer gantzen Statt geſchwetz vnd gedäters 
gnug machen. Darumb ſo hüten ſich die Männer, das ſie 
nicht all ihr heimligkeit den Weibern offenbaren, oder ſonſt 
andern Perſonen, die nichts verſchweigen mögen. Dar— 
nach ſein etlich, die offenbaren jr heimligkeit bey dem wein, 
oder an andern ohrten vnnd enden, da es ſich nicht ge— 
zimmet. Dann es haben etlich diſen brauch, das ſie am 
Sontag auff die Dörffer ziehen, gehn Weil, oder gehn 
Binningen, oder gehn klein Hünigen in Krautgarten, oder 
gehn Riehen zu den guten Fiſchen, vund zechen da, wann 
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ſie dann alſo mit einander ſpatzieren gehn, ſagt jhe einer 
dem andern ſein heimligkeit, darauß entſpringt dann nach⸗ 
mals groſſe gefahr, das einer den andern verſchwetzt, vnd 
geſchihet nachmals, das ſie mit gantzer haut ſein auß gan⸗ 
gen, vnd kommen aber mit halber haut widerumb heim. 
Welches allein darauß entſpringt, das ſie jr heimligkeit 
offenbaren. Alſo geſchach auch dem Samſon, der offen⸗ 
baret ſein heimligkeit einem Weib, dardurch er dann nach⸗ 
mals von den Philiſtern gefangen ward vnnd alle gefahr 
mußte außſtehen. Derwegen wöll ein jeder acht haben 
vnd ſehen, welchem er ſein heimligkeit vertrawe oder anzeige. 


2) Die ander Schell der vnuerſchwiegen Narren iſt, 
heimliche anfechtungen vnd gedancken vnerfahrnen leuten 
offenbaren. Dann es fein etlich, die werden mit vngewon⸗ 
lichen vnd ſchweren verſuchungen geplagt vnd angefochten: 
als nemlich inn den gedancken der Gottsleſterung, wider 
das Hochwirdig Sacrament des Tauffs, oder des Herren 
Nachtmal, oder anderen ſtucken der Religions ſachen, oder 
zweifflung des glaubens, oder inn mißtrawen von der 
barmhertzigkeit Gottes, vnnd deren dingen ſehr vil, ſo 
manchmal den gläubigen widerfahren. Solche leut, wann 
fie jre anſechtungen vnerfahrnen vnnd vnweiſen offenbaren, 
geſchicht es offt, das ſie dardurch in gröſſer vngemach vnd 
vnglück fallen, als nemlich, wann fie der vnerfahrnen Raht 
folgen vnd nachkommen, gerahten ſie in groſſe vnd ſchwere 
jrrthumb, welches dann inn der warheit nichts anders iſt, 
weder wann einer einem ſein heimligkeit vertrawet, der⸗ 
ſelbig geht nachmals hin vnnd macht ſie offenbar: dar⸗ 
durch denn der ander zu ſchanden wirdt: Alſo geſchicht es 
diſem auch, der vermeint, er habs wol außgericht, wann 
er die vnerfahren vmb ein trewen raht fragt, ſo er doch 
hiemit in gröſſer jrrthumb vnd verzweifflung fellet. 

3) Die drit Schell der vnuerſchwiegen Narren iſt, ſein 
anligen ond widerwertigkeit zum offtermal mit groſſem 
klagen offenbaren, oder zu andern Weltlichen vnnd fleiſch⸗ 
lichen tröſtungen lauffen, damit er ſich ſeins anligens vnd 
bekümmernuß ergetze, oder daſſelbig auff ein andere weiß 
vergeſſe. Hie aber iſt zu mercken, das diſe keine Narren 
fein, fo ihr bekümmernuß vnd hertzenleid offenbaren, da⸗ 
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mit fie ein trewen Troſt oder Raht bekommen, fonder 
diſe fein Narren, die ihr anligen allein darumb offenba— 
ren, damit man ſehen ſoll, wie es jnen gehe, vnd rüffen 
ſolche allein der menſchen troſt vnd hilff an, ſo ſie doch 
Gott ſolten vmb ein trewen raht anſchreyen. Darnach 
ſein etlich, die rüffen weder Gott noch die Menſchen an 
vmb hilff, ſonder fo fie etwann ein anligen oder hertzen⸗ 
leidt haben, gehn ſie zum Wein, vnnd ſauffen ſich fürſetz— 
licher vnd mutwilliger weiß vol, das ſie weder ſtehen noch 
gehn können, allein darumb, auff das ſie die bekümmernuß 
auß jhrem hertz ſchlagen. Welches fürwar ein groſſe Narr— 
heit vber alle Narrheit iſt: Dann was hilfft es dich, wann 
du ſchon dein Leid etwann ein ſtund oder zwo vergiſſeſt: 
des Morgens aber, wann du wider nüchtern wirſt, iſt 
das leid noch vil gröſſer vnd erger, weder des geſtrigen 
tags. Nemlich wenn du dz gelt verſpielſt oder ſonſt ver: 
ſchwent haſt, auch darbey villeicht Gott höchlich geleſtert, 
als dann kompt der Teuffel vnnd liſet dir vor, was du 
am vordrigen tag begangen haſt. Da wirt dann dein 
hertzleid je lenger vnd je mehr gröſſer. Wann man ein 
Hundt von einem feißten ſtuck bein jagt, bleibt er nicht 
lang daruon, ſonder kompt bald herwider. Deßgleichen, 
ſo man einem Bättler vor einer thür ein groß ſtuck Brott 
oder vil Gelts gibt, kompt er als bald morgen oder vber— 
morgen widerumb. Alſo iſt es auch mit der anfechtung 
ond bekümmernuß, wann du ſie ſchon lang einen tag mit 
der Trunckenheit vertreibeſt, kompt ſie gleich am anderen 
tag herwider. Daher ſagt die Heilig ſchrifft: verflucht ſey 
der, ſo hilff bey einem Menſchen ſucht, vnd nicht bey Gott 
dem Herren. Derhalben, fo wir ein anligen oder hertzen— 
leidt haben, ſollen wir Gott den Herren vnnd nicht die 
menſchen anrüffen vmb ein trewen Raht vnd beyſtandt, 
der wirt ons allzeit helffen. Dann der Menſchen Raht 
vnd hilff iſt gantz kurtz vnd nicht beſtendig. 

4) Die vierdt Schell der vnuerſchwiegen Narren iſt, die 
ſonderlichen Gnade, fo einem von Gott beſcheret iſt, nicht 
können verſchwiegen, ſonder jederman offenbaren. Dann 
es ſein etliche, den gibt Gott der Herr ſonderliche Gnadt 
vor ander leuten, (wie dann die gaben Gottes mancherlep 
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fein).: Als nemlich Weißheit, Troſt vnnd Geſicht. Deren 
aber werden ſehr vil gefunden, die mißbrauchen ſolche ga— 
ben, dann wann ſie etwas mehr wiſſen weder ein anderer, 
rühmen fie ſich deſſen, vnd ſprechen als dann, ich kan das 
vnd jenes, vnd machen hiemit jr heimligkeit, ſo jn von 
Gott inn ſonderheit vertrawet iſt, offenbar. Solchen Nar— 
ren geſchicht gleich wie einer Hennen, wann ſie ein ey 
gelegt hat, verraht fie daſſelbig nachmals ſelbs mit ihrem 
geſchrey: Alſo thun die Offenburger Narren, die machen 
jhr heimligkeit auch ſelbs offenbar. 


5) Die fünfft Schell der Vnuerſchwiegen Narren iſt, 
durch vil geſchwetz vnd Klapperens die heimligkeit ſeines 
hertzens eröffnen. Es iſt ein zeichen der weißheit, wenig 
reden vnnd ſchweigen. Pythagora der lehrt ſeine Jünger, 
das fie vor fünff Jaren nicht ſolten Diſputieren oder fra— 
gen, ſonder dieſelbigen zeit allein auff mercken vnnd lehr— 
nen, damit ſie nachmals deſto weißlicher antworten, oder 
fragen könten. Die tieffen waſſer flieſſen gemach, die klei— 
nen flüß aber vnd bech lauffen ſtreng vnd geben ein groß 
gethön. Alſo iſt es auch mit dem Weiſen, der verſchweigt 
ſein heimligkeit im hertzen, ein Narr aber bladeret ſie 
herauß, vnd macht ſie mit großem gethöß offenbar, gleich 
einem brauſeten vnnd ſtrengen Waſſerfluß. Die armen 
Kauffleut oder Krämer tragen jhr waar inn einer Laden 
herumb vnd hauſſirendt damit, vnd ſchreyen kramen, kra⸗ 
men, oder fihreyen hie newe zeitung, hie newe zeitung, 
ſolches aber thun die reichen Kauffleut nicht, ſonder wel- 
cher etwas kauffen wil, es fey gleich für waar was es 
wölle, ſo findt mans bey jnen im Laden. Alſo iſt es auch 
mit diſen Narren geſchaffen, wenn ſie etwas heimlichs ha⸗ 
ben, lauffen ſie herumb von hauß zu hauß vnd bladern 
daſſelbig auß, aber ſolches thut der Weiß Mann nicht, 
ſonder behelt ſein heimligkeit bey jhm ſelbs. Derwegen 
iſt die verſchwiegenheit ein zeichen der Weißheit. Darnach 
iſt auch die verſchwiegenheit ein hütterin des Gewiſſens. 
Der ſchlüſſel, mit welchem die Kiſten des guten Gewiſſens 
beſchloſſen wirt, iſt ein ſchatz aller Tugent, ſo aber das 
Gewiſſen offenbart wirdt, verleurt ſie der ſchatz von ſtundt. 
Derhalben hab ſorg, das du karg vnd kündig ſepeſt ober 
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deine wort, gleich wie ein Geitziger vber das gelt iſt. 
Das iſt ſo viel geſagt, das du nicht zu viel redeſt, ſonder 
wenig vnd daſſelbig mit verſtandt. Ein verſchwiegen ge— 
müth iſt die ſtarckeſte maur, ſo man vmb ein Statt mag 
haben. Dargegen aber iſt es vmb ein menſchen, der nicht 
verſchweigen kan, gleich wie vmb ein Statt, die kein thor 
vnd maur hat, oder ein offner Flecken, da laufft jedermann 
auß vnd ein, wenn man wil, bey nacht vnd bey tag. So 
du nun wilt für weiß vnd klug gehalten werden, ſo lug, 
das du dein maul vonnd hertz im zaum halteſt, vnd nicht 
alles herauß bladerſt, gleich wie ein anderer Narr. Diß 
ſey bie kürtzlich von den vnuerſchwiegen Narren geſagt, fo 
du aber mehr begereſt von jhnen zu wiſſen, ſo liß weiter 
droben bey den Offenburger Narren, als dann würdeſt 
du mehr finden. * 


Der LII. Narr. 


Wer durch kein ander vrſach meh, 
Denn durch Guts willen greifft zur Eh, 
Der hat vil zancks, leid, hader, weh. 


Weiben durch guts wegen. 


Wer ſchleufft in Eſel vmb das ſchmer, 
Der iſt vernunfft vnd weißheit lär, 

Das er ein alt Weib nimpt zur Eh, 
Ein guten tag vnd keinen meh, 

Er hat auch wenig freudt daruon, 
Kein frucht mag jm darauß entſtohn, 

Vnd hat auch nimmehr guten tag, 
Denn ſo er ſicht den Pfennigſack, 

Der geht jm auch dick umb die Ohren, 
Durch den er worden iſt zum Thoren, 

Darauß entſpringt auch offt vnd dick, 
Das darzu ſchlegt gar wenig glück, 
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So man das gut allein betracht, 4 

Auff ehr vnd frombkeit gar nicht acht, 
So hat man ſich denn vberweibt, 

Kein fried noch freundſchafft mehr do bleibt, 
Leichter wer jm ſein in der wüſt, 

Denn das er lang zeit wonen müſt 
Bey eim zornwehen böſen weib, 

Denn ſie dörrt bald des Mannes leib. 
Warlich zu trauwen iſt dem nit, 

Welcher vmb Gelt fein jugend gibt, 
Seid das jm ſchmeckt des ſchmäres tauch, 

Er dörfft den Eſel ſchinden auch, 
Vnd wenn es lang zeit vmbher gaht, 

So find er nichts dann miſt vnd Kaht. 
Viel ſtellen Achabs Tochter nach, 

Vnd fallen in ſein Sünd vnd Rach, 
Der Teuffel Aſmodeus hat 

Viel gwalt jetzt im Ehelichen ſtadt, 
Es ſeind gar wenig Boas meh, 

Die Ruth begeren zu der Eh, 
Des find man nicht denn ach vnd weh, 

Bnd Criminor te, Kratznor a te. 


— — 


Von Ehe Narren, oder Weiber Narren. 
Das zwey ond fünffzigſt Narren Geſchwarm. 


Das zwey vnnd fünfftzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Ehe Narren. Hie iſt zu mercken, warumb fürnemlich der 
Eheſtandt ſey eingeſetzt, nemlich zweyer vrſachen halb. 
Erſtlich, das man Kinder gebere vnd die Welt mehrete, 
auff das der Namm Gottes allzeit hie auff diſer Welt 
geprieſen werde. Darnach Hurey onnd vnkeuſchheit zuuer— 
meiden. Vund diſer vrſach halb iſt fürnemlich der Ehe 
ſtandt eingeſetzt, aber es ſein vill, die dencken wenig da⸗ 
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ran, wann ſie zu der Ehe greiffen, ſonder ſehen allein 
auff gut, vnnd gilt jnen gleich, wes ſtammens oder her: 
kommens dieſelbigen ſein, ſonder nemmen allein jr gelt 
vnd gut, aber die Perſon nicht. Von diſen Ehe Narren 
wöllen wir hie kurtzlich ſagen, welche man fürnemlich auß 
den nachuolgenden Schellen ſol lehrnen erkennen. 


1) Die erſt Schell der Ehe Narren iſt, allein zu der 
Ehe greiffen, von wegen Kinder zu bekommen, aber die 
ſelben nicht begeren auffzuziehen zu der Ehr Gottes, oder 
des Gottesdienſt, ſonder allein zum Spiegel der Welt, 
damit ſie ein Erben vnd ſtammen hinder jn verlaſſen, 
der jren Stammen mehre. Diſe greiffen den Eheſtandt 
nicht recht an, ſonder ſie begeben ſich allein Weltlicher 
freud halben in die Ehe. N 

2) Die ander Schell iſt, ein Weib nemmen, Hurerey 
zuuermeiden, ſich aber gleichwol nicht darfür hüten, ſon⸗ 
der ein weg neben auß gehn, als den andern. 

3) Die dritt Schell iſt, ein Weib nemmen vmb gelts 
ond guts halben. 

4) Die vierdt Schell iſt, zu der Ehe greiffen von we⸗ 
gen wolluſts, ſchönheit oder mutwillens. 

5) Die fünfft Schell iſt, ein Weib nemmen von rhumbs 
halben, oder der Ehr vnd ſtadtlichen herkommens. 

i 6) Die ſechſt Schell iſt, ein Weib nemmen von friedens 
alben. — 

7) Die ſiebendt Schell iſt, ein Weib nemmen von we⸗ 
gen ſeines Vatters, auß forcht ſeiner Eltern. 

8) Die acht Schell der Ehe narren iſt, ein Weib nem⸗ 
men von wegen troſt vnd zuflucht. Welcher vmb dieſer 
oberzelten vrſachen ein Weib nimpt, der handlet nicht 
weißlich, vnnd iſt kein wunder, wenn jhm ſchon Gott der 
Herr nachmals kein Kinder oder frucht gibt, dann er hat 
ſolches nicht recht angefangen in der forcht Gottes vnnd 
auß einem Göttlichen fürſatz. Dann es volget ſelten ein 
gut Endt auff ein böſen anfang. Darnach ſucheſt du al⸗ 
lein Reichthumb durch den Eheſtandt, inn ſolchem ſtück 
handleſt du vber diemaſſen thorecht, dann wenn du ein 
reiche nimbſt, ſo rupfft ſie dir täglich auff, was ſie dir 
zu hat gebracht, vnnd muſt du ſolches tag vnd nacht vmb 
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die ohren hören, ja du muſt auch noch wol jhr kuchen 
Bub ſein, vnnd muſt alles thun, was ſie nur wil, da— 
rauß entſpringet dann letſtlich hader vnd zanck vnnd ewig 
fegfewr, alſo das jr on onderlaß einander Huret vnd 
Bubet, oder einander rauffet vnnd ſchlaget, das entſpringt 
allein darauß, dieweil du nicht deines gleichen haſt ge— 
nommen. Du haſt angeſehen viel gelt vnnd gut, aber 
nicht trachtet, das ſolches ein ſchedlich gifft ſey in der 
Ehe. Dann es were manichmal beſſer, wenn man einem 
geb muth für gut. Weiters ſucheſt du wolluſt vnd ergetz⸗ 
ligkeit, nemlich ſchönheit ond wolgeſtalt: fürwar du jrreſt 
bierinn auch, dann wann die ſelbig vergeht (wie fie dann 
ſelten lang weret), volget als baldt neidt vnd haſſz her— 
nach. Vnd ob fie ſchon lang hüpſch vnnd ſchön bleibt, 
jedoch ſo du ein hüpſchere vnd ſchönere ſieheſt, würdeſt du 
deiner feindt vnnd hetteſt lieber dieſelben. Verners bege— 
reſt du ein Edle zu der Ehe, allein von wegen Ehr vnd 
Rhums. In ſolchem ſtück fehleſt du auch weit, dann in 
dem du nach ehr vnd hohen nammen trachteſt, erlangeſt 
du zugleich ſchmach vnnd vnehr. Dann du würdeſt vom 
Adel veracht, vnd verachteſt du dargegen den Burgerlichen 
ſtandt: Alſo ſitzeſt du zwiſchen zwen ſtülen nider. Der 
Burger ſpricht, er hat eine Edellfraw, die gut vom Adel, 
aber blut arm, darumb wil ich lieber ein reicher Bawer 
ſein, weder ein armer Edelmann. Deßgleichen ſagt der 
Edelmann, was ſol ich mit dem Karſthanſen oder Baw— 
ren klotz zu ſchaffen haben, er kan doch weder ſchimpff 
noch glimpff, weder zucht noch mores, wenn er reittet, 
ſitzt er gleich auff dem Pferdt, als het jn dz waſſer da⸗ 
rauff gefüret, vnd deren dingen viel mehr, damit du muſt 
geſtumpffirt werden, welches du alles vberhaben wereſt, 
wenn du dich zu deines gleichen geſellet hetteſt. Was ſol 
ich vil ſagen? Es iſt fürwar gantz ſchwer, welche Män— 
ner oder Weiber nemmen, das ſie ſicher ſein vor angſt 
ond trawrigkeit. Dann höre darauff, lieber Mann, was 
für freudt im Eheſtandt ſey, wenn du ein fruchtbare Fraw 
nimbſt, die Reich iſt vnnd dir ein groſſen hauffen Kinder 
zuſammen ſetzet, muſt du nachmals fürſehung thun, das 
ſie recht vnd ſtattlich erzogen werden, vnd mußt tag vnd 
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nacht, frü vnd ſpot, ſorg für ſie tragen. So du aber 
arm biſt vnd auch vil Kinder haſt, aber wenig brot darzu, 
alſo das dir die Sonn ehe im hauß iſt, weder das brot, 
iſt fürwar ein kleine freud da. So du aber ein vnfrucht— 
bare nimpſt, da iſt auch trawrigkeit, von des wegen, das 
du kein Erben haft, mit dem du etwann kurtzweil treibeſt. 
So du ein ſchöne vnd hüpſche nimpt, muſt du förchten, 
das fie dir zur Huren werd vnd von anderen gebulet 
werde. Derhalben, ſo du ein hüpſche vnd ſchöne nimbſt, 
ſo haſt du ein gemeine, nimbſt du aber ein Reiche, ſo 
haſt du zanck vnd hader, nimbſt du aber ein arme, ſo 
muſtu allzeit ein burden auff deinem rucken tragen. Se: 
doch du nemmeſt für eine was du wölleſt, ſo bekommeſt 
du ein Meiſter vber dich, die dir allzeit wider befftzet, 
gleich als ein böſer Hundt. Diß iſt der Weiber natur 
vnd brauch, das fie allzeit den Männern widerreden vnd 
antwort geben. Dann fie volgen jrem natürlichen vr— 
ſprung nach, nemlich dieweil ſie auß einem krummen Ripp 
gemachet ſein, ſo reden vnd bellen ſie allzeit herwider, 
vnd wiſſen auff alle ding ein antwort zu geben. 
Deßgleichen, ſo höret auch jr Weiber. So du ein 
mann nimbſt, bilde dir jn für wie du jn haben wilt. 
Dann fo er vnglückhafftig vnnd vngeſchickt iſt, wirdeſt du 
ewige pein haben. So er aber gerahtet, das er glückſe— 
lig, hüpſch vnnd wolgezogen iſt, biſt du allzeit in forcht 
vnd bekümmernuß, das du jn verliereſt durch den todt. 
Daher wolt auff ein zeit ein Wittfraw nicht mehr zu der 
Ehe greiffen, dann ſie ſprach, wann ich ein frommen 
Mann bekomm, wie der vorige iſt geweſen, muß ich all⸗ 
zeit förchten, das er mir ſterbe, ſo ich aber ein böſen be— 
komm, muß ich allzeit böſes leiden, darumb wil ich kein 
mann mehr. Was ſoll ich vil ſagen? Es ward nie kein 
mann, er hett ein Wolffszaan. Derhalben iſt vberall angſt 
vnd not an allen orhten in der Ehe, fürnemlich wann 
ſie nicht mit rechter Gottsforcht iſt angefangen. Diß ſey 
alſo in kurtzem geſagt von Ehe Narren, welche man auß 
oberzelten ſtucken ſol lehrnen erkennen. . 
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Der LIU. Narr. 


Wüchſe das Laub vnd auch das Graf, 
Als ontrew, finantz, neid vnd haſſz, 
So hetten die Schaff vnd Rinder 
Heur diß Jar ein guten Winter. 


Von Neid vnd Haſſz. 
Feindſchafft vnd Neid macht Narren vil, 
Von den ich auch hie ſagen wil, 

Der doch entſpringt allein daruon, 
Das du vergünſt mir das ich hon, 
Vnd du die hetteſt gern das mein, 
Oder mir ſonſt nicht hold magſt ſein, 
Eß iſt nicht fo ein tödtlich wundt, 
Die nimmermeh wirt recht gefundt, 
Vnd hat die eigenſchafft an jr, 
Wenn ſie jr etwas gantz fetzt für, 
So hat ſie kein ruh tag noch nacht, 
Biß ſie jrn anſchlag hat vollbracht. 
So lieb iſt jr kein ſchlaff noch freud, 
Das ſie vergeß jrs hertzen leid, 
Darumb hat ſie ein bleichen Mund, 
Dürr, mager, ſie iſt wie ein Hund, 
Ir Augen rot, vnd ſicht nieman 
Mit gantzen vollen Augen an, 
Das ward an Saul mit Dauids ſchein, 
Vnd Joſeph mit den Brüdern ſein, 
Auch lacht nicht, denn ſo vndergaht 
Das Schiff das ſie ertrencket hat, 
Vnd wenn ich kiflet, nagt lang zeit, 
So jßt ſie ſich, ſonſt anders neut. 
Wie Ethna ſich verzert allein, 
Deß ward Aglauros zu eim Stein, 
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Was Gifft hab in jm neid vnd Haſſz, 
Das ſpürt man zwiſchen Brüdern baß, 
Als Cayn, Eſau, Thyeſtes, 
Jacobs Sön, vnd Ethtoeles, 
Sie trugen gröſſern neid in jn, 
Als weren ſie nicht Brüder gſin, 
Wenn das geblüt wert ſo entzündt, 
Das es viel mehr denn frembdes brinnt. 


Von Meidtharts Narren, Haſſznarren oder Vergönn 
Narren. 
Das drey vnd fünffzigſt Narren Geſchwarm. 


Das drey vnnd fünfftzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Neidharts Narren. Hie iſt aber kurtzlich zu mercken, was 
der Neidt vnd Haſſz ſey: Der Neidt iſt nichts anders 
dann ein trawrigkeit oder ſchmertzen vber eines anderen 
gut vnd glück, das er einem anderen ſein Ehr vnd guten 
leumund auff dz höchſt mißgönnet. Des wir ein Exempel 
haben an den Handtwercks leuten, das je einer dem an⸗ 
deren mißgönnet, wann es einem anderen baß geht, we— 
der jm, vnd haſſet allzeit ein Haffner den anderen. Diſe 
Neidtharts Narren ſoll man fürnemlich auß fünff Schel⸗ 
len lehrnen erkennen. 
1) Die erſt Schell der Neidharts Narren iſt, von na— 
tur zu Neidt vnd Haſſz geneigt fein. Dann es fein et= 
lich Menſchen kalter vnd feuchter Complexion, dieſelben 
ſein von Natur hefftig geneigt zu Neid vnnd haſſz, wie 
man dann ſolches offt ſihet an den Jungen Kindern, wei— 
bern vnd etlichen andern Phlegmatiſchen menſchen. Sol⸗ 
chen, die von natur neidig vnd häſſig ſein, iſt es nicht 
alſo gar für vbel zu halten, als den anderen, die auß 
fürgeſetztem neid vnd haſſz einem anderen fein glück miß⸗ 
gönnen. 
239) Die ander Schell der Neidharts Narren iſt, Kindt⸗ 
licher Neid vnnd Haſſz. Dann man ſiehet offt, das junge 
Kinder, ſo noch nicht reden konnen, wider einander nei⸗ 


516 


dig vnd häſſig ſein, vnd förchten, es ſey eins der Mutter 
lieber weder das andere ıc. 

3) Die dritte Schell der Neidthardts Narren iſt, vn— 
bedacht vnd auß ſchlechten mutmaſſen Neiden vnd Haſſen. 
Diß iſt zwar ein kleine Schell, aber ein groſſe ſünd. 

4) Die vierdte Schell der Neidthardts Narren iſt, bes 
dachtlicher weiß ond ſondern rahtſchlag vber eines andern 
geringes glück vnd gut Neid vnd mißgunſt haben. Diß 
iſt auch ein kleine Schell, vnd iſt gleich einem kleinen dieb— 
ſtal, als birn, öpffel oder ſonſt eines geringen dings. 


5) Die fünfft Schell der Neidthardts Narren iſt, ſo es 
einem wol gehet, jme daſſelbig vergönnen. Diß iſt ein 
ſünde, welche wider die Gebott Gottes iſt vnd wider die 
liebe des nechſten. Dann die liebe eifferet nicht, ſie ver— 
gönnet nicht, fie iſt nicht häſſig. Dis fein die fünff Schel⸗ 
len der Neidtharts Narren, welche Narren vber alle Nar— 
ren ſeind. Dann es ſein ſtoltze Narren, Geitz Narren, 
wolluſt Narren, Geil Narren, in ſumma ſie bbertreffen 
die andern Narren all mit einander. Der iſt ein Narr, 
der ein Roſſz vmb ein pfeiffen gibt, aber der iſt noch viel 
ein gröſſerer Narr, der eins gar vergebens hinweg ſchenckt. 
Ein ſtoltzer oder Ehrgeitziger verkaufft ſein ſeel vnnd leib 
allein vmb Ehr. Deßgleichen thut auch ein Reicher, der 
gibt ſein ſeel vmb ein Bückling, allein das er gelt be— 
komme. Aber dieſe Neidt Narren geben jhr ſeel gar ver— 
gebens hinweg, dann ſie haben nichts lieblichers dargegen, 
ſonder Creutz vnnd leiden in jhrem hertzen. Vber das 
bringen ſie nicht allein die bekümmernuß in jhrem hertzen 
daruon, ſonder machen auch hren leib gantz abſcheülich 
darmit, alſo, das ſchon die oberzelten ſchellen nicht da 
weren, möcht man ſie doch wol auß jhrer geſtalt des leibs 
lehrnen erkennen: nemlich in den Augen, Läfftzen, Ange— 
ſicht, Maul, Zeenen vnd dem gantzen leib. Mit den Au— 
gen ſicht er grewlich, vnnd verwennt dieſelbigen gleich 
wie ein ſtier, dem ein ſtreich iſt worden, er hat ein ſtracks 
vnd Tyranniſch angeſicht, wirdt bleich am Mundt vnnd 
vomb den gantzen ſchnabel, das er einem Todten gleicher 
ſiehet, weder einem lebendigen. Mit den Lefftzen zwitzert 
er, vnd beiſt die zeen auff einander, vnnd wirdt vor Gifft, 
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Neidt vnnd Haſſz gantz blut rotte. Auff jhrer zungen 
haben ſie ſcharpffe vnnd vergifftige wörter, die ſchneiden 
ſchärpffer, weder kein zwey ſchneidig ſchwerd. Sie lachen 
nicht, vnd ob ſie ſchon lachen, ſo geſchicht doch ſolches 
auß groſſem gifft vnnd zorn, gleich einer Schlangen, die 
vor gifft vnden am bauch gell iſt, alſo iſt hie auch das 
lachen gell, aber nichts anders weder gifft. Deßgleichen 
zittert er an ſeinem gantzen leib, alſo das er vor zorn 
vnd Neidt auffſpringet, vnnd lecket oder gumpet wie ein 
Eſel, auch laufft ihm fein hertz vor gifft vnd gallen vber, 
er kan nicht rüwig fein daruor, vnd ſumma, es fein de⸗ 
ren ſtück ſo viel, die ſolche Neidt Narren treiben, das es 
viel zu lang weil nemme, dieſelbigen all zu erzellen. Die: 
weil aber ſolcher Neidt narren natur ſchier bey jedermann 
bekannt iſt, wil ich dieſelbigen nicht weiter erkleren, dann 
es kent fie jedermann ſelbs, was fie für laſter vnnd vn⸗ 
tugent an jhr hat. 


Der LIV. Narr. 


Wem Sackpfeiffen freud, kurtzweil gibt, 
Vnd acht der Harpff vnd Lauten nit, 
Der ghört wol auff den Narren ſchlit. 


Von Bngedult der ſtraff. 


Ein gwiſes zeichen der Narrheit 
Iſt, das ein Narr nimmer vertreit, 
Noch mit gedult geleiden mag, 
Das man von weiſen dingen ſag. 
Ein Weiſer gern von weißheit hört, 
Dadurch ſein weißheit wirt gemehrt, 
Ein Sackpfeiff iſt der Narren ſpiel, 
Der Harpffen achtet er nicht vil, 
Kein gut dem Narren in der Welt 
Baß denn ſein Kolb vnd pfeiff gefellt, 
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Kaum leßt ſich ſtraffen der verkehrt, : 
Narren zal iſt on end gemehrt, 
O Narr gedenck zu aller friſt, 
Das du ein Menſch ond tödlich biſt, 
Vnd nichts denn Leim, Eſch, Erd vnd miſt, 
Vnd onder aller Creatur, 
So hat vernunfft in der Natur, 
Biſtu das minſt vnd ein Beyſchlack, 
Ein Eſchbaum vnd ein trüſenſack, 
Was vberhebſt dich deins gewalt, a 
Deins Adels, Reichthumb, jugent, gſtalt, 
Seid alls das vnder Sonnen iſt, 
Vnnütz iſt, vnd dem weißheit gbriſt, 
Weger das dich ein Weiſer ſtraff, 
Denn dich anlach ein narrecht Schaf, 
Denn wie ein brennend Diſtel kracht, 
Als iſt ein Narr auch wenn er lacht, 
Selig der Menſch, der in jm hat 
Allzeit ein ſchrecken, wo er gaht, 
Der Weiſen hertz trauwren betracht, 
Ein Narr allein auff pfeiffen acht, 
Man fing vnd ſag, man fleh ond bitt, 
Abſein eilff augen kompt er nit, 
Vmb kein ſtraff, lehr er etwas gibt. 


— — 


Von Puſtraffbar Narren, oder Straffloß Narren. 


Das vier vnd fünffzigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier vnnd fünfftzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Vnſtraffbar oder Straffloß Narren. Dann allein der 
Weiß liebet die Straff, der Narr aber verwirfft vnd ver: 
haſſet ſie. Diſe Straff Narren ſoll man fürnemlich auß 
ſieben Schellen lehrnen erkennen. 
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J Die erſte Schell der Vnſtraffbar Narren iſt, die 
Straff nicht wöllen hören. Es ſein etlich, die wöllen gar 
kein Straff vnd vnderweiſung annemmen. Wann ſie ver⸗ 
mant werden, ſie ſollen in die Predig gehn, ſchütlen ſie 
den Kopff mit den Narren Schellen, vnd ſprechen, ich 
mag nicht, ich mag nicht. Warumb du Narr? Magſt du 
keine Straff hören? Nein, ſagen ſie, was hat mich der 
Pfaff zu ſchelten, er gibt mir doch nicht zu freſſen, ich 
muß lugen, wie ich auß komm. Diß ſein rechte grobe 
gefiltzte Narren, dann fie mögen kein Straff gedulden noch 
leiden. Darzu wann ich ſchon zun zeiten darein gehn, ſo 
lehrne doch ich nichts anders, dann das ich etwas newes 
hör, dardurch mein gewiſſen vnd gemüt beſchweret wirdt: 
Darumb iſt es beſſer, ich bleibe herauſſen, was ich nicht 
weiß, das thut mir nicht wehe. O du Narr, meineſt du, 
das dir deine fünd nicht werden auffgeſchrieben werden, 
wann du fie ſchon vnwiſſend begeheſt? Stehe auff mein 
freund vnd gehe inn die Predig vnd hör die Straff. Ich 
will nicht, vnd mag auch nicht in die Kirchen. Auß was 
vrſach aber? Der orſach halben, das der, ſo mich ſtrafft, 
eben ſo böß iſt, vnd ſo böß exempel gibt, gleich als ich. 
O du groſſer fantaſt, wann du in einer gefengknuß le⸗ 
geſt, vnd er wolt dir herauß helffen, wölteſt du darumb 
dir nicht von jm laſſen helffen, dieweil er ein ſtrefflichen 
wandel führet? Du ſolleſt nicht ſein leben vnd wandel 
anſehen, ſonder ſein lehr, dann ein ſchalckhaffter menſch 
kan offt ein böſen Straffen, im in dz hertz greiffen, die⸗ 
weil er weiß, wie einem Schalck vmb das hertz iſt. Ich 
will nicht kommen, ſagt ſolcher Narr abermals. Ich kan 
wol für mich ſelbs recht thun, darffs nicht erſt von einem 
andern lehrnen. Solche vnd andere redt mehr treiben diſe 
Vnſtraffbar Narren vnd nemmen nirgend kein ſtraff auff, 
wann man ſie ſchon lang ſtraffet. 


2) Die ander Schell der Straffloß Narren iſt, die 
Straff hören, aber nicht erhören. Dann es ſeind etlich, 
die hören zu, das man ſie ſtrafft, aber es geht jnen die 
ſtraff zu einem ohr ein vnd zum andern wider auß, vnd 
iſt gleich, als wann man mit einem ſtummen vnnd tauben 
redt, der thut dergleichen, als wann er zuhorchet, ſo er 
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doch nit höret noch verſtehet. Alſo ſein auch ſolche Nar⸗ 
ren, die horchen zu, wann man ſie ſtraffet, vnd ſtehen als 
wann fie nit drey könten zellen, fo bald fie aber von der 
ſtraff kommen, iſt es jnen wider vergeſſen. 


3) Die drit Schell der Straffloß Narren iſt, die ſtraff 
erhören aber nit lang darinn verharren. Dann es ſeind 
etlich, die laffen ſich ſtraffen vnnd nemmen auch die ſtraff 
gutwillig an, aber ſie vergeſſen dieſelbige züchtigung als 
baldt widerumb. Sie ſein gleich dem waſſer, ſo man mit 
einem ſtecken darein ſchlegt, theilt ſich es von einander, 
aber fleuſt als baldt wider zuſammen, vnd mag niemandt 
geſehen, wo der ſtreich hingangen iſt. Alſo ſein auch ſolche 
Straff narren, wenn ſie mit dem ſtecken der ſtraff oder 
des zorn Gottes geſchlagen werden, erſchrecken ſie, vnd 
wirt jhr hertz erzitteret, aber es fehret als baldt wider 
zuſammen, wenn die ſtraff fürüber iſt. 

4) Die vierdt Schell der Straffloß narren iſt, die ſtraff 
vnd züchtigung haſſen. Es ſein etliche, die hören nit al⸗ 
lein die ſtraff nicht, ſonder fie haſſen auch dieſelbige biß 
auffs höchſt. Auß ſolcher waren die Juden, welche Chri— 
ſtum den Herren haſſeten, dieweil er ſie ſtraffet vnd jhnen 
die warheit ſaget. Lieber, wie ein groſſe Narrheit iſt 
doch das, wenn einer den ſpiegel verhaſſet vnd zerbricht 
in, der jm anzeigt den mackel vnd onflat, fo jim am ans 
geſicht hanget? Was iſt aber der ſtraffer anders, weder 
ein ſpiegel, der dir anzeigt den vnflat vnnd wuſt, ſo dir 
an deiner ſeel hanget? Fürwar, du ſolleſt ſolchen lieb vnnd 
werdt haben, das er dir den vnflat in deinem angeſicht 
gezeiget hat, dann wo er dir jhn nicht gezeiget hett, we⸗ 
reſt du vor jedermann zu ſchanden auff der gaſſen wor: 
den, vnd hetten alle menſchen mit fingern auff dich ge⸗ 
deütet vnd geſagt, ſchaw, wie fihet der vnflat, als wenn 
er mit der Naſen rüben graben hette, oder ein ſchornſtein 
gefegt hett. Wilt du nun diſem feindt ſein, der dich vor 
ſchandt vnnd geſpöt warnet? Haſſeſt du jhn darumb, das 
er dich liebet, vnnd ſolche lieb gegen dir erzeiget? Ein 
Vatter, der ſein Kindt lieb hat, der züchtigets vnd ſtraf— 
fet es. Alſo thut dieſer gegen dir auch, der ſtrafft vnd 
warnet dich auß ſonderlicher lieb. Dann wenn er dir 
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feindt were, würde er dich zwar nicht vor deinem vnglück 
warnen, ſonder wirt ſich vil mehr befleiſſen, das er dich 
darein brechte. Derhalben ſein ſolches Teuffliſche gebärd 
vnd ſitten, ſo die ſtraff haſſen. Es werden auch ſolche 
letſtlich die ewige ſtraff müſſen leiden, dieweil ſie hie die 
zeitliche veracht vnd verhaſſet haben. 


5) Die fünfft Schell der Straffloß Narren iſt, mit 
worten widerſtreben dem Straffer. Es ſein etlich alſo gar 
wider die Straff erzürnet, das ſie dieſelben nicht allein 
haſſen, ſonder ſtoſſen auch böſe vnnd ſtoltze ſcheltwort auß 
wider die, ſo ſie ſtraffen. Dann etliche haben den brauch, 
. wann man ſie ſtrafft, wiſſen fie von ſtundan ein oben 
drauff oder widerred, damit ſie die Straff abwenden. 
Gleich wie Adam, der warff die ſchuld auff Euam, Eua 
aber warff fie auff Adam. Darnach ſeind etlich, die ſu⸗ 
chen nicht allein außzüg vnnd entſchuldigung, ſonder ſie 
geben auch böſe wort darzu auß, vnnd thun gleich als 
ein Hund, der ſein eigen Herren beiſſet vnd verletzt: Letzt— 
lich ſein etlich, die dörffen einem in das gſicht ſpewen, 
ſchmach vnd auffrupffung fürwerffen. Diſe Straffloß Nar⸗ 
ren ſein gleich einem Igel, welcher ſo er angereget wirdt, 
verbirgt er ſein lieblich angeſicht, vnnd waffnet ſich auff 
alle weg, ſtreuſſet ſeine ſtachel inn die höhe vnd begert 
ſich zu wehren gegen dem feind, vnd machet ſich erſchröck— 
lich anzuſehen, ſo er doch vorhin ein lieblichen anblick hat. 
Alſo ſein auch vil leut, die haben ein lieblichen anblick 
vnnd ein freundtlichs vnnd lieblichs angeſicht, vnd ſtellen 
ſich gar einfeltig. So bald man ſie aber etwann ſtrafft, 
da verkehren ſie von ſtundan jr angeſicht, vnd wie ſie 
vorhin einem Menſchen gleich haben geſehen, ſo ſehen ſie 
jetz dem Teuffel gleich, vnd verkehren jr farb vnd geberdt 
in einem augenblick, gleich dem Igel. 

6) Die ſechſt Schell der Straffloß Narren iſt, nicht al⸗ 
lein mit worten, ſonder auch mit der that die ſtraff wi— 
derfechten vnd verwerffen. Dann es werden vil gefunden, 
die ſein nicht allein der ſtraff feindt vnd gehäſſig, ſonder 
ſie veruolgen auch darzu die, ſo ſie begeren zu ſtraffen. 
Dann die Juden ſchmechten die Propheten vnd Apoftel 
Chriſti, vnd Chriſtum den Herren ſelber, nicht allein mit 
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ſchnöden vnd böſen worten, ſonder fie veruolgten die auch 
biß inn den todt. Alſo thun auch vil zu vonſeren zeiten, 
die ſchmehen vnd ſchelten nicht allein die lehrer des Gött⸗ 
lichen Worts oder die Oberkeit mit böſen vnnd ſchnöden 
worten, ſonder ſie ſtellen denſelbigen auch heimlich nach, 
vnd lugen, wo fie einen mögen ergreiffen, jren mut ob jnen 
zu erkülen. Man liſet von dem Sant Benedicto, der ein 
frommer Einſydler was, das ſich auff ein zeit begeben 
hab, das ein Apt in einem Kloſter ſtarb, da kamen die 
Mönchen vnnd baten Sant Benedict gantz fleiſſig, das er 
wolt jr Apt werden, ſolches ſchlug er jnen offt ab, vnnd 
ſagt, mein leben vnd ewer leben ſtimmen nicht miteinan— 
der vber ein. Da ſie aber nicht wolten nachlaſſen, ſon— 
der hielten täglich mit der bitt an, verwilligt er ſich, jr 
Apt zu werden, ſo ferr ſie müſten jhm trewlich volgen, 
welches ſie jhm höchlich verhieſſen. Als er aber Apt ward, 
macht er vil newer ordnung onder jnen, wie ſie ſich fol- 
ten halten im Geiſtlichem ſtandt; das daucht nun die 
Conuents Brüder zuuil, vnd vermeinten, der Apt wolt 
ſie gar in ein Bockshorn zwingen, dieweil er ſie ſo heff— 
tig ſtraffet, derhalben rewet es fie, das fie jhn zum Apt 
erwöhlet heiten, vnnd erdichten ein liſt, wie fie fein wi⸗ 
der abkemen. Da er nun auff ein zeit zu Tiſch ſaß vnd 
wolt trincken, reichten ſie jhm inn einem glaß gifft zu 
trincken, vnnd als er das Heilig creutz nach ſeinem brauch 
darüber machet, da zerſprang das glaß entzwey vnnd lieff 
das gifft herauß. Da ſtund Sant Benedict von ſtundan 
von dem Tiſch auff ond ſprach: Gott verzeihe es euch, 
was habt ihr Conuents Brüder thun wollen? Hab ich 
euch nicht vorhin geſagt, das mein vnnd euwer leben 
nicht mit einander ober ein ſtimmen ? Alſo gieng er wis 
derumb in die Wüſte, bleib da ein Einſydler. Dieſe Fa⸗ 
bel verkauff ich, wie ich ſie gekaufft hab. Aber es ſey 
gleich wie ihm wol, fo findt man der Straffloß Narren 
noch gar vil, die etwann jhr neidt vnd haſſz gegen ſh⸗ 
rem ſtraffer nicht anders mögen außſtoſſen, dann mit 
heimlichem gifft vnd auffſatz. Dann es ladet mancher ein 
zu Gaſt, vnnd ſtelt ſich gleich, als were er jhm gar lieb, 
gibt jhme aber darneben ein Welſch ſüpple zu freſſen, das 
er nicht lang mehr lebt. Das iſt diſer Narren art vnd 
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natur, das was fie nicht mit worten mögen außrichten, 
thun ſie ſolches mit der that, entweders offentlich oder 
heimlich. Aber es wirdt ſolches gewißlich diſen Narren 
nicht vngeſtrafft hin gehn, ſonder es wirdt ſie Gott der 
Herr mit der ewigen pein vnnd hellen qual ſtraffen. Dem 
werden fie ihm auch nicht mögen einen widerſtand thun. 

7) Die ſiebendt Schell der Straffloß Narren iſt, nicht 
allein die ſtraff verwerffen, ſonder auch andere mit jhm 
anreitzen, das fie die ſtraff verwerffen.“ Dieſe ſein gleich 
den Ebern oder Schweinen, wenn ſie der Hirt angreifft, 
oder macht ſie zu ſchreien, da lauffen die anderen all her⸗ 
bey, vnnd fallen inn den Hirten, vnd zerreiſſen jhn: Alſo 
fein dieſe Narren auch gefinnet, wann einer erzürnet 
wirdt von wegen der ſtraff, ſo iſt auch ſein gantze Ge⸗ 
ſellſchafft erzürnet, vnd fahen ſie all an neidt vnd haſſz 
zu tragen wider den, der ſie geſtrafft hat. Sie ſein gleich 
dem beſeſſenen menſchen, welcher ein gantz Legion vol Teuf— 
fel bey ihm hat, derſelbig bat Chriſtum den Herren, das 
er jm vergönnet, inn die herd Sew zu fahren. Solches 
ward jm vergünt von dem Herren, da ſtürtzten fie ſich 
inn das waſſer vnd erſeufften die gantze herd Sew mit 
jnen. Welches ſie allein darumb theten, damit ſie nicht 
allein verdürben. Auff gleiche weiß thun auch dieſe Nar⸗ 
ren, die nemmen noch andere vil zu jnen vnd verführen 
ſie, allein darumm, das ſie nit allein dem Teuffel heim⸗ 
fahren. Aber fürwar, ſolche Narren machen hiemit jre 
ſtraff nur deſto gröſſer. Diß ſey hie von den Straff Nar⸗ 
ren geſagt. Welcher nun vonder diſer Schellen einer be⸗ 
grieffen iſt, der lug vnd beſſer ſich ab der Weltlichen ſtraff, 
auff das er nachmals nicht die ewige Straff empfinde. 


Der LV. Narr. 


Wer Artzeney ſich nimmet an, 
Vnd doch kein breſten heilen kan, 
Der iſt ein rechter Gauckelman. 


* 
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Von Narrechter Artzney. 
Der geht wol heim mit andern Narrn, 
Wer eim todkrancken bſicht den harn, 
Vnd ſpricht, wart biß ich dir verkünd, 
Was ich in meinen Büchern find, 
Dieweil er geht zun Büchern heim, 
So fehrt der Siech gen Todtenheim. 
Viel nemmen Artzeney ſich an, 
Das keiner etwas damit kan, 
Denn was das Kreuterbüchlin lehrt, 
Oder von alten Weibern hört, 
Die haben ein Kunſt, die iſt gut, 
Das ſie all breſten heilen thut, 
Vnd darff kein vnterſcheid mehr han, 
Vnder jung, alt, Frauwen vnd Mann, 
Oder feucht, trucken, heiß vnd kalt, 
Ein Kraut das hat ſolch krafft vnd gwalt, 
Gleich wie die Salb im Alabaſter, . 
Darauß die Scherer all jr Pflaſter 
Machen, all wunden heilen mit, 

Es ſein geſchwer, ſtich, brüch vnd ſchnitt, 

Herr Cucule verleßt ſie nit, 
Wer heilen wil mit eim Vnguent 
All trieffend augen, rot, verblendt, 
Purgieren wil on Waſſerglaß, 

Der iſt ein Artzt als Zuhſta was, 
Dem gleich iſt wol ein Aduocat, 

Der in keinr ſach kan geben raht, 
Ein Beichtvatter iſt wol deßgleich 

Der nicht kan vnterrichten ſich, 
Was onder jeder Maletzey 
Vnd gſchlecht der Sünden mittels ſey, 
Ja on vernunfft geht vmb den Brey. 
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Durch Narren mancher wirt verführt, 
Der ehe verdirbt denn er das ſpürt. 


— — 


Von VPnerfahrnen Arhet Narren. 
Das fünff vnnd fünffzigſte Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnnd fünfftzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
vnerfahrnen Artzet. Hie aber ſol man fürſehen, damit 
nicht ein mißgriff geſchehe, vnnd wir den gelehrten Artzet 
nicht mit dem ongelehrten verdammen oder verwerffen. 
Dann wir reden hie nicht von den Artzet, ſo die kunſt 
recht vnd wol geſtudiert haben, welche aller Ehren werdt 
ſein, ſonder wir ſagen von denen, ſo nichts rechts von 
der Artzney wiſſen, onnd kein ſundament darinn haben, 
als da ſeind die Tryackerskrämer, Zanbrecher, Landtſtrei⸗ 
cher, Teuffelsbeſchwerer, vnnd die alten Weiber, welche 
doch die zeit jhres lebens nie kein Buchſtaben auff die 
Artzney geſtudiret haben. Derhalben ſol man uns recht 
verſtehen, von welchen Narren wir hie reden. Diſe ſol 
man fürnemlich auß ſieben ſchellen lehrnen erkennen. Wie⸗ 
wol derſelben viel mehr weren, wöllen wir doch nur dieſe 
kürtzlich erzelen, dieweil ſie die gelehrten Perſonen allein 
antrifft, dieſelben können ſie wol in andern ſchrifften vnd 
Lateiniſcher ſprach weitleüffiger finden. 

1) Die erſt Schell der Artzt narren iſt, ohn die kunſt 
vnd erfahrenheit ſich vnderſtehen zu Artzeneyen. Dann es 
ſeindt ihr viel, die onderſtehen ſich der Artzeney, vnnd 
ſein doch nicht Artzes genoſſen, ſonder gantz ongeſchickt 
vnnd vnerfahren. Darnach ſein etliche, die wöllen mit 
einer Artzenney alle kranckheit vnd gebreſten heylen. Gleich 
wie auff ein zeit ein Bawr thet, der wolt mit pillulen 
alle kranckheit vertreiben, dieweil ſie ihn purgiert vnnd 
geſundt gemacht hatten. Da vermeint er, ſie weren zu 
allen dingen gut vnnd nützlich, alſo, das er ſie auch einem, 
der ein Eſel verloren hat, eingab, damit er den Eſel wie 
der fünde. Als aber der Bawr den Eſel lang auff dem 
Feldt hin vnd wider an manichem orth ſuchet vnd ihn 
nirgendt finden mocht, wirckten hiezwiſchen die pillule im 
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Bawren, da lieff der Bawer durch ein dick geſteudt, ſein 
notturfft zu thun, inn dem fand er zu gleich den Eſel 
auff der weit gehn, da lobt er die püllele faſt, vnd ſagt 
jedermann, ſie weren gut vnnd probirt darzu, das wenn 
einer ein Eſel oder ſonſt etwas verloren hette, das er 
durch fie ſolches möcht wider finden. Alfo ſein der Artz 
narren noch viel, die brauchen nur ein Artznep, vnd wöl⸗ 
len mit derſelben alle kranckbeit vnd ſchaden heilen. Für: 
nemlich aber tdun ſolches die Trpackerskrämer vnd Zan⸗ 
brecher, die geben offt ein wurtzel für tauſenterleg wär: 
ckung vnd heilſamkeit aus. Dann fie loben dieſelben der⸗ 
maſſen, das wenn fie nur in einem ſtuck die würckung 
bett, wie fie die dargeben, wer fie mit golt vnd gelt nicht 
zu bezalen. Desgleichen haben fie auch offt ein ſalb, die 
iſt auß mancherlep ſchmaltz zugerüſt: nemlich von Men⸗ 
ſchen ſchmaltz, von Beren ſchmalt, von wildt Katzen ſchmaltz, 
von Schlangen ſchmaltz, von Dachſen ſchmaltz, von Hundt 
ſchmalz, von Elendt ſchmaltz, ꝛc. vnnd weiß der Teuffel 
nicht was für ſchmaltz varbey iſt, dieſelbige ſalb geben ſie 
für maniche heilfamfeit auß, nemlich, das fie gut ſey für 
offene alte ſchäden, brüchen, ſtich, ſchnit wunden, fall, fliſ⸗ 
fende augen, läme der glieder, geſchwer vnd dergleichen 
viel. Ader wenn man es bey dem liecht beſicht, iſt es 
offtermals eitel erſtuncken vnnd erlogen ding: Alſo, das 
fe mit iprer Artzeney kaum möchten ein Hundt auß dem 
offen locken können, ſonder beſcheiſſen vnnd befriegen allein 
den gemeinen Mann omb fein gelt. Daher fie auch ge⸗ 
meinlich von jedermann Landtbeſcheiſſer vnd Landtſtreicher 
genennt werden. Dis fey alſo die erſt ſchell von den vn⸗ 
erfaßrnen Artzet Narren. 2 
2) Die ander Schell der Artzt narren if, fabrleſſiglich 
heilen vnd curiren. Man findt viel Artzet, die ſein wol 
gelehrt vnnd erfahren in der Artzney, aber gebn gantz far⸗ 
leſſig vnd langfam mit der ſach omd. Nemlich auff diefe 
weis. Erftlich kommen fie ihrer kunſt nicht nach, fonder 
erdencken ein ander fantafey vnnd newe kunſt, dem kran⸗ 
cken darmit zu delffen, die ihn dann offt mißrathet, vnnd 
dringen fie manichen Bidermann dardurch inn den todt, 
an deren todt fe dann nachmals ſchuldig fein. Darnach 
achten ſie der krancken wenig, kommen etwann in drepen 
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oder vier wochen kümerlich ein mal zu den krancken, vnd 
ziehen ſie ſo lang auff, das ſie dieweil ſterben, vnnd wi⸗ 
der aufferſtehn mochten, ehe das ſie zu ihnen kommen: 
hiezwiſchen aber ligen fie dem Geitz vnd Weltlichen ſachen 
ob, vnd vergeſſen des armen krancken menſchen. 

3) Die dritt Schell iſt, ſchalckhafftigklich vnd auß bö⸗ 
ßem fürſatz Artzneien. Dann es ſein deren viel, die zie⸗ 
hen auß ſonderm böſen fürſatz die kranckheit lang auff, 
vnnd machen den krancken offt kräncker, dann er vorhin 
geweſen iſt, allein darumb, damit fie deſto mehr gelt mö— 


gen bekommen. Solche ſein hefftig ſcheldens würdig, vnd 


wirdt ihnen gewißlich ſolches nicht ohn geſtrafft hin gehn. 
Sonder es wirt ein mal darzu kommen, das gleich wie 
ſie dieſen krancken hie auff dem Beth geplaget haben, das 
ſie auch Gott wirdt in ein kranckheit laſſen fallen, darinn 
ſie dann ein lange zeit werden müſſen liegen, vnd büſſen, 
das ſo ſie vorhin einem andern an gethan haben. 

4) Die vierdt Schell der Artzt Narren iſt, zweiffelhaff⸗ 
tig oder auff geraht wol heilen. Es ſeind vil, die wogen 
es, vnnd wöllens verſuchen auff geraht wol. So ein Ar⸗ 
tzet ab einer Artzney zweifflet, fol er ſie keins wegs einem 
krancken geben, ſonder ein beſſere erwöhlen. Dann es iſt 
viel ſicherer, dz der ſolches in Gottes hand vnd gewalt 
laſſe, weder ein Artzney geben, daran er zweiffelt. Der⸗ 
halben ſoll ein artzet fürſehen, das er zuuor die Artzney 
probiere, ob es gut oder ſchedlich ſey. 

5) Die fünfft Schell der Artzt Narren iſt, ſchedlich oder 
verderblicher weiß Artznen: Es ſeind etlich Artzet, die ha— 
ben gar kein gewiſſen, vnd ligt jnen das heil der ſeel 
wenig an, ſonder ſehen allein nur auff den leib, wie ſie 
den mögen geſund machen. Diſe ſein gleich den Schuma⸗ 
chern, welche, ſo ſie einem ein new par Schuh anlegen, 
achten ſie gar nicht, ob er köſtliche oder häßliche hoſen an 
hab, ſonder ſudlen mit jren beſchmützten vnd bechechtigen 
henden darüber, vnd ſehen allein dahin, dz die Schuh 
glat anligen: Alſo thun auch ſolche Artzet, die achten der 
127 nicht, wann ſie nur allein den leib mögen geſundt 
machen. - 

Alſo thet der Artzet bey dem Eſopo, der lehret den Lö⸗ 
wen, er ſolte Affen fleiſch eſſen für ein verdewliche vnnd 
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eichte ſpeiß, welches der Löw ohn das gern het geſſen, 
vnd hett ſich darumb kranck geſchrieben. Dergleichen findt 
man vil, die rahten offt einem, damit er nur von jnen 
geſundt gemachet werde, vnd das ſie Gelt verdienen, Gott 
geb, es diene gleich zu des krancken ſeel vnd ſeeligkeit 
oder nicht. 

6) Die ſechßt Schell der Artzt Narren iſt, mit gefahr 
heilen. Es ſein etlich, die heilen nicht wider die ſeel, aber 
verkürtzen zu gleich den krancken an ſeiner ſeel vnnd ſee— 
ligkeit: Nemlich wenn ſie den krancken für gewiß vertrö⸗ 
ſten, das er nicht werd ſterben, ſonder er ſoll nur jhm 
vertrawen, er wölle jn in kurtzem wider geſundt machen. 
Auff diſen verleßt ſich der Kranck ſteiff, vnnd glaubt ſei⸗ 
nem guten zuſagen. Aber es geſchicht offt, das der kranck 
in einem augenblick vmbſchlegt vnd ſtirbt dahin: Alſo das 
er ſeiner ſeelen gar wenig fürſehung gethan hat, dahin 
bringet jn der Artzet, dieweil er jhm das leben für gewiß 
hatt zugeſagt. Derhalben ſollen die Artzet ſorg haben, 
das wann ſie ſchon ſehen, das es zimlich wol vmb den 
krancken ſtehet, ſollen fie doch jm kein gewiſſes leben zu 
ſagen, ſonder jn vnderweiſen, das er ſich zu Gott be⸗ 
kehre, vnnd ihn vmb verzeihung bitte, der werd dann ſein 
hilff vnnd ſegen darzu verleihen, dz er in kurtzem wider 
geſund werd. Diß iſt eines Artzets ampt vnd befehl, vnnd 
nicht, das er ihm das leben ſoll für gewiß verſprechen. 
Dann vnſer leben ſteht allein in Gottes handt, derſelbig 
macht allein lebendig vnd todt. 

7) Die ſiebend Schell der Artzt Narren iſt, Rauch vnd 
vnbarmhertziglich heilen. Es ſoll ein Artzt barmhertzig 
ſein gegen jederman, fürnemlich aber gegen dem armen, 
der nit groſſes gut hat, das er im etwas geb. Diſem 
ſoll er nicht allein auß barmhertzigkeit vnnd vmb Gottes 
willen helffen, ſonder er ſol jm auch tegliche handtreichung 
thun, vnnd ſoll nachmals von den reichen, ſo es bezalen 
mogen, deſto mehr nemmen. Dann Chriſtus der Herr 
ſaget: ſelig fein die, fo barmhertzig fein, dann fie wer— 
den die barmhertzigkeit erlangen. Diß ſey alſo kurtzlich 
bie geſagt von den Artzt Narren, welche Artzt ſich nu 
diſer ſchellen ſchuldig wiſſen, die verſchaffen bey jnen, das 
ſolche Schell von jren Kappen hinweg komm. 
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Der LVI. Narr. 


So groß gwalt auff Erden nie kam, 
Der nicht zu zeiten end auch nam, 
Wenn jm ſein ziel vnd ſtündlein kam. 


3 


Von endt des Gewalts. 


Noch find man Narren mannigfalt, 

Die ſich verlan auff jren gwalt, 
Als ob er ewiglich ſolt ſtahn, 

Der doch thut wie der ſchnee zergahn. 
Julius der Keiſer was gnug 
Reich, mechtig, vnd von ſinnen klug, 
Eh denn er mit gewalt an ſich 

Bracht, faſt regiert das Römiſch Reich, 
Da er den Zepter an ſich nam, 

Sein Sorg vnd angſt jm hauffecht kam, 
Vnd was ſo witzig nicht an Roht, 

Er ward darumb erſtochen tod, 
Darius der hatt groß mechtig Land, 

Vnd wer wol bliebn heim on ſchand, 
Vnd hett behalten gut vnd Ehr, 

Aber da er wolt ſuchen mehr 
Vnd haben das, das ſein was nicht, 

Verlor er auch das ſein darmit. 
Ferxes der bracht inn Griechenland 

So viel des Volcks als Meeres ſand, 
Das Meer mit Schiffen er bedeckt, 

Er möcht die gantz Welt han erſteckt, 
Aber was ward jm mehr darvon, 

Er griff Athenas greußlich an, 
Gleich wie der Lduw angreifft ein Hün, 
Vnd floch doch alls die Wii er 
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Der König Nabuchodonoſor, 
Da jm zufiel mehr glück denn vor, 
Vnd er Arpharad vberwand, 
Meint er erſt haben alle Land, 
Vnd ſetzt ein Göttlich gewalt jm für, 
Ward doch verwandelt in ein Thier, 
Der möcht ich wol erzellen meh, 
In alter vnd in newer Eh, 
Aber es dünckt mich nicht ſein not, 
Gar wenig ſeind in rewen tod, 
Oder die ſtürben an jrem beth, 
Die man nicht ſonſt ertödtet het, 
Nun merckt darbey jr Gwaltigen all, 
Ir ſitzet zwar in glückes fahl, 
Seind witzig vnd trachten das end, 
Das Gott das Rad euch nicht vmbwend, 
Förcht den Herrn vnd dienet jm, 
Wo euch fein zorn ergreifft vnd grimm, 
Der kürtzlich wirt entflammen ſehr, 
Wirt euwer gwalt nicht bleiben mehr, 
Vnd werden jr mit jm zergehn, 
Ixion bleib fein Radt nicht ſtehn, 
Denn er laufft omb von Winden klein.“ 
Selig wer hofft in Gott allein, 
Er fellt vnd bleibt nicht in der höh, 
Der Stein den waltz mit ſorg vnd weh 
Den berg auff Siſyphus der Thor, 
Glück vnd gewalt wärt nicht lang jor, 
Denn nach der Alten ſprüch vnd fage 
Vnglück, vnfahr, das wechſt all tage, 
Der vnrecht gwalt nimpt gründtlich ab, 
Als Jezabel zeigt vnd Achab, 
Ob ſchon ein Herr ſonſt hat kein Feind, 
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Muß er beſorgen doch ſein Gſind, 
Vnd vnderweil ſein nechſten Freund, 
Die bringen jn umb ſein gewalt, 
Zambri ſeins Herren Reich nachſtalt, 
Vnd thet an jm Mord vnd todſchlag, 
Vnd ward ein Herr auff ſteben tag, 
Alexander all Welt bezwangk, 
Ein diener tödt jn mit eim tranck. 
Darius entran, vnnd was on not, 
Beſſus ſein diener ſtach jn tod, 
Alſo der gwalt ſich enden thut, 
Cyrus der tranck ſein eigen blut, 
Kein gwalt auff Erd ſo hoch je kam, 
Der nicht ein end mit trauwren nam, 
Nie keiner hat ſo mechtig Fründ, 
Der jm ein tag verheiſſen kündt, 
Vnd ſicher wer ein augenblick, 
Das er ſolt haben gwalt vnd glück, 
Was die Welt acht auffs allerbeſt, 
Das wirt verbittert doch zuletzt, 
Wer vberhebt ſich das er ſtand, 
Der lug vnd ſchlipff nicht auff dem Sand, 
Das jm nicht werd ſchad, ſpott vnd ſchand. 
Groß Narrheit iſt vmb groſſen gwalt, 
Denn man jn ſelten lang zeit bhalt, 
So ich durchſuch all Reich vnd Heer, 
Aſſyrien, Meden, Perſeer, 
Macedonum vnd Griechenland, 
Carthago vnd der Römer Stand, 
So hat es alls gethan ſein ziel, 
Das Römiſch Reich bleibt ſo lang Gott wil, 
Gott hat jm gſetzt ſein zeit vnd moß, 
Der geb, das es noch werd ſo groß, 
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Das jm all Erd ſey vnderthan, 
Als es von Recht vnd gſatz ſolt han. 


Von Gewalt Narren, oder vnbeſtendigkeit des ge- 
walts. 


Das ſechs vnd fünfftzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnd fünfftzigſt narren geſchwarm iſt, von 
Gewalt narren, nemlich von denen, ſo all jr hoffnung 
auff gewalt ſetzen. Diſe ſol man lehrnen erkennen auß 
den nachuolgenden Narren ſchellen. ; 

1) Die erſt Schell der Gewalt narren ift, die Vnder— 
thanen verachten vnd verſchmehen. O du Gewalt Narr, 
was verſchmeheſt du den Vnderthanen, gleich als wenn 
er nicht ſo gut were als du? Biſt du nicht ſo wol auß 
Leimen gemacht, als der Vnderthan? oder biſt du gewiß. 
lich mit köſtlicher laugen gezwagen worden, weder er? 
Oder biſt du mit Malvaſier, er aber mit waſſer getaufft 
worden? Haben jhr beidt nicht nur ein Gott im Him⸗ 
mel, zu welchem jr rüffet Vatter vnſer? Warumb ver: 
achteſt vnd verſchmeheſt du dann den, der ärmer vnnd 
geringer iſt, weder du? Fürwar, du ſolteſt ſolches nicht 
thun, ſonder deinen Nechſten lieben als dich ſelbs. Da⸗ 
rumb hütt dich darfür, du Gewaltiger, das du deinen Vn— 
derthanen nicht verachteſt, ſonder gedenck, das jhr beidt 
von einem ſtammen her komment. 

2) Die ander Schell der Gewalt narren iſt, ſich ſelbs 
erhöhen vnd prächtig machen. O du blinder Maulwerff, 
was wirffeſt du groſſe häuffen Erden auff, vnd erhöchſt 
dich ſelbs, macheſt dein nammen inn aller Welt herrlich, 
baweſt groſſe Häuſer auß ander leut gut, vnd ſtelleſt 
nach großem Reichthumb, allein darumb, das du für herr= 
lich vnnd mechtig hie gehalten werdeſt? Aber was ge— 
ſchicht, es ſtehet hie der Gärtner Chriſtus der Herr, war⸗ 
tet fein auff dich, wann du anfaheſt auff zu werffen, vnnd 
vermeineſt am ſicherſten zu ſein, ſo ergreifft er dich mit 
der Hauwen, vnnd zeucht dich auß dem loch, vnnd ers 
ſchlecht dich. Darumb ſiehe für dich, das du dich ſelbs 
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nicht zu hoch erhebeſt, dann wenn du meinſt am ſicherſten 
zu ſein, ſo biſt am aller gefehrligſten orth. 

3) Die dritt Schell der Gewalt narren iſt, die Vn⸗ 
derthanen vndertrucken durch groſſe beſchwernuß vnnd 
ſchatzung, oder durch ander viel vnzalbar peinigung, da⸗ 
mit fie die Vnderthanen tag vnd nacht plagen. O du 
Gewalt narr, meineſt du, das dir darumb das ſchwert in 
die hendt ſey geben, die Vnderthanen damit vmb zubrin⸗ 
gen, vnd nicht das du ſie beſchützeſt vnd beſchirmeſt? Zwar 
ob ſchon offt Fürſten vnd Herren von natur milt vnd 
Barmhertzig ſein gegen den Vnderthanen, werden ſie 
doch mehrmals durch jhre Hoffſchrantzen vnnd Ohrenblä— 
ſer darzu angeſtifftet, das ſie rauch vnnd vnbarmhertzig 
gegen den Vnderthanen werden. Hergegen aber fein et= 
liche Herren von natur geneigt auff die Tyranney, vnd 
wenn fie ſchon etwann milte vnd barmhertzige Räth ha⸗ 
ben, behalten ſie dieſelben nicht lang, ſonder nemmen jh⸗ 
res gleichen, die auch ein Tyranniſch gemüth haben wie 
er. Dieſe liebet er, weil ſie jhm allzeit zu ohren tragen, 
vnd jm in allen dingen ſchmeichlen vnd gewonnen geben. 
Solche, wie lang ſie ein beſtendig Regiment haben, iſt 
auß allen Hiſtorien offenbar. Dann kein Reich, das mit 
Tyranney wirt geregieret, bleibet lang beſtändig, ſonder 
es geht baldt zu grundt. 

4) Die vierdt Schell der Gewalt narren iſt, ſich des 
Gewalts vberheben, ond ſich deſſen torrechter weiß rüh⸗ 
men. Da ſehen wir, in was groſſer Narrheit ſolche ge: 
walt Narren ſtecken, inn dem ſie ſich des Gewalts fre— 
wen, fo fie doch viel mehr trawrig ſolten fein. Aber fol- 
chen gewaltigen Herren gilt es alles gleich, vnd wenn ſie 
die Vnderthanen trawrig vnd betrübt machen, tragen ſie 
ein wolgefallen vnd freudt darob, gehn daher mit auff— 
geſperten augen vnd erhebtem gemüth, gleich als wann 
der Erdtbodem vnder jhn erzittern müſt. Weiſt du aber, 
warumb du dich freweſt? Es laſt dich Gott der Herr auff 
der Welt herſchen, allein zu deinem verderben vnnd ſcha- 
den, nicht aber zu deinem nutz vnd gutem. Dann wenn 
er den menſchen die Herrſchafft auff diſer Welt geb von 
wegen nutz vnd heils, hett er fürwar ſolches auch ſeinen 
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Jüngern geben, die jm lieb fein geweſen, vnnd blut arm 
darbey: Aber er hat nicht gewölt, das ſeine Jünger auff 
der Welt herſchen ſollen. Derhalben ſolleſt du dich der 
Herrſchafft vnd des Gewalts nicht vberheben, oder dich 


hefftig darüber frewen. Sonder du ſolleſt vielmehr traw⸗ 


rig ſein vnnd Gott bitten, das er dir wölle gnadt ver— 
leihen, das du ſolchen Gewalt hie recht gebraucheſt, vnd 
das du dich deſſen nicht vberhebeſt. So du ſolches thun 
wirſt, iſt dir die Herſchafft nicht zum verderben, ſonder 
zu deinem heil vnnd wolfahrt gegeben. 

5) Die fünfft Schell der Gewalt narren iſt, vergeben— 
lich auff langwirig Regiment vnd Gewalt hoffen. Dieſe 
Narren haltens gentzlich darfür, gleich als ſolt jhr Ge⸗ 
walt, Regiment, Ehr, Reichthumb, Freudt vnd wolluſt 
ewig weren, vnd meinen, ſie werden immer vnd ewig 
ober die Welt herſchen. O du Welt narr, du würdeſt 


fürwar betrogen werden, dann es kompt ein ſtundt, das 


ſich das glück vmbkert, vnd wirt dein Reich in einem Aus 
genblick zugrundt gehn. Was meinſt du, das dein Herr— 
ſchafft vnd Gewalt allzeit werdt weren? Nein gewißlich, 
es ſein mechtiger Königreich zu grundt gangen vorhin, 
es wirdt ohn zweiffel deins auch nicht ewig weren. Dann 
wo iſt der Aſſyrier, Medeer, Perſier, Athenienſer, Römer 
vnnd Griechen gewalt vnd Reich hin kommen? Sein ſie 
nicht alle zu grundt gangen vnnd gar zu nicht worden? 
Du aber meineſt, deins werde allein ewig bleiben ſtehen? 
Fürwar, du jrreſt hierinn weit. Deßgleichen, wie viel ſein 
auß König ond Keiſern gehenckt, in die acht gethan, vnd 
jämmerlich erſchlagen worden? Wie viel ſein in das Elendt 
verjagt, oder ſonſt auß dem reich mit groſſer ſchandt ver— 
ſtoſſen worden? Glaubeſtu nun mir, das nichts beſtendig 
auff dieſer Welt ſey? Derhalben, fo du ſiheſt durch viel 
Exempel, das nichts auff dieſer Welt ewig weret, ſo ver— 
laß dich nicht auff dein Gewalt, ſonder ſetz dein hoffnung 
vnd vertrawen allein auff Gott den Herren. Derſelbig 
wirt dir ein Königreich geben, das wirt immer vnnd inn 
alle ewigkeit wehren. | 
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535 
Der LVII. Narr. 


Wer on verdienſt wil habn den lohn, 
Vnd auff einem ſchwachen rhor wil ſtohn, 
Des anſchlag wirt auff Krebſen gohn. 


— — 


Fürwiſſenheit Gottes. 


Man find gar manchen Narren auch, 
Der ferbt auß d'Geſchrifft den gauch, 
Vnd ſich dünckt ſtrefflich vnd gelehrt, 
So er die Bücher hat vmbkert, 
Vnd hat den Pſfalter geſſen ſchier, 
Biß an den Verß Beatus vir, 
Meinend, hab Gott eim guts beſchehrt 
So werd jm das nimmer entwert, 
Sol er denn fahren zu der Hell, 
So wöll er fein ein gut Geſell, 
Vnd leben recht mit andern wol, 
Im werd doch was jm werden fol. 
Narr laß von ſolcher Fantaſey, 5 
Du ſteckſt ſonſt bald im Narrenbrey, 
Das Gott on arbeit blonung gibt, 
Verlaß dich drauff vnd back du nit, 
Vnd wart, wo dir vom Himmel kompt 
Ein gbratne Taub in deinen Mund, 
Denn ſolt es alſo ſchlecht zugohn, 
So wirt eim jeden Knecht ſein lohn, 
Gott geb er arbeit oder nit, i 
Das doch nicht iſt auff Erden ſitt, 
Warumb wolt Gott denn ewig lohn 
Eim geben, der wolt müſſig gohn, 
Geben eim Knecht, der ſchlaffen wolt, 
Sein reich vnd ein ſo groſſen ſoldt. 
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Ich ſprich, das auff Erd niemands leb. 
Dem Gott on gnaden etwas geb, 
Oder dem er fey pflichtig mit, | 
Denn er iſt vns gantz ſchuldig nit, 
Ein freyer Herr ſchenckt wem er wil, 

Vnd gibt auß wenig oder vil, 
Wie jm geliebt, wen geht es an, 

Er weiß, warumb ers hat gethan. 
Ein Häfner auß eim Erdklotz macht 

Ein ehrlich gſchirr, ſonſt viel veracht, 
Als Kachlen, Häfen, Waſſerkrüg, 

Darinn man böß vnd gutes trüg, 
Die Kachel ſpricht nicht wider jn, 

Ich ſolt ein Krug, ein Hafen ſein, 
Gott weiß, dem es allein zuſteht, 

Warumb er all ding gordnet hett, 
Warumb er Jacob hat erwehlt, 

Vnd nicht Eſau jm gleich gezelt, 
Warum er Nabuchodonoſor 

Geſündet viel hett lange jor, 
Strafft, vnd zu rhu doch kommen ließ, 

Vnd zu ſeim Reich nach dem er büßt, 
Vnd Pharao mit Geißlen hart 

Strafft, der dauon noch böſer ward, 
Ein Artzney macht einen geſund, 

Vnd macht den andern mehr verwund, 
Denn einer nach dem er entpfand, 

Gottes ſtraff vnd der gwaltigen Hand, 
Bedacht er fein fünd mit ſeufftzen viel, 

Der ander braucht ſein freyen will, 
Vnd merckend Gottes grechtigkeit, 

Mißbraucht er ſein Barmhertzigkeit, 
Denn Gott nie keinen hat verlan, 
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Er wißt, warumb ers hat gethan, 
Wenn ers wolt als gleich han eracht, 
Er het wol nichts denn Roſen gmacht, 
Aber er wolt auch Diſteln han, . 
Das man ſein Grechtigkeit ſeh an, 
Der was ein neidiſch ſchalckhafft Knecht, 

Der meint, ſein Herr thet jm vnrecht, 
Da er jm gab ſein gdingten ſold, 

Vnd gab eim andern was er wolt, 
Der wenig arbeit hat gethon, a 

Dem gab er doch ein gleichen lohn. 
Man find gar viel gerechter leut, 

Die hie auff Erd habn bbel zeit, 
Vnd leßt jn Gott zu handen gahn, 

Als ob ſie viel Sünd hetten gthan, 
Dargegen find man Narren dick, 

Die zu allen ſachen hand viel glück, 
Vnd in jen Sünden find fo frey, 

Als ob jr werck gantz heilig ſey, 
Das ſeind die borthel Gottes heimlich, 

Der vrſach weiß niemands gentzlich, 
Je mehr man die zu gründen bgert, 

Je minder man darvon erfehrt, 
Ob jemand ſchon dünckt das er wiß, 

So iſt er ſein doch vngewiß, 
Denn all ding werden geſpart, 

In künfftig vnſicher hinfart. 
Darumb laß Gotts fürwiſſenheit 

Vnd ordnung der fürſichtigkeit 
Stehn wie ſie ſteht, thu recht vnd wol, 

Gott iſt barmherzig, gnadenvoll, 
Laß wiſſen jn alls das er weiß, 

Thu recht, den lohn ich dir verheiß, 
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Beharr, ſo gib ich dir mein Seel 
Zu pfand, du kompſt nicht in die Hell. 


Von Zeſcher Narren, oder Fürſäh Narren. 
Das ſieben vnd fünfftzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſieben vnd fünfftzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Beſcher oder Fürſäh Narren. Hie iſt zu mercken, was die 
Fürſehung oder ordnung Gottes ſey. Nemlich ein Fürſatz, 
das ewig leben zu geben. Oder iſt ein gewiſſe ordnung 
vieler, ſo von Gott dem Herren zum ewigen leben ſein 
außerwöhlet. Dieſe Beſcher narren oder Fürſäh narren 
fol man fürnemlich auß fünff fchellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Beſcher narren iſt, vermeinen, 
Gott der Herr würcke nicht von natur freywillig in euſ— 
ſerlichen dingen. Auß welcher zall Ariſtoteles geweſen. 
Der ſagt, das auß der notwendigkeit der natur, als die 
Sonn vnd das Fewr, Gott der Herr würdet. 

2) Die ander Schell iſt, vermeinen, der Menſch könne 
nicht freywillig etwas von ihm thun, ſonder es geſchehe 
ſolches alles durch die einflieſſung der Sternen oder zu⸗ 
ſchikung Gottes. Solches thun die Sternen gücker, die 
vermeinen, das dieſer oder jhener Menſch, zu dem Dieb— 
ſtal vnd todtſchlag von natur geboren ſein, vnd das ſol— 
ches ſein Planet außweiſe. Item, ſie ſagen, das glück 
vnnd vunglück ſtecke in anlegen der kleidern, nach ſchwar⸗ 
tzer oder weiſer farb. Diß iſt ein groſſe Narrheit, vnd 
wider Gott, gleich als wann ſolche tödtliche ding ein ſeel 
vnd Geiſt in ihnen hetten, das fie den Menſchen glückſe⸗ 
lig oder vnglückſelig könden machen. 

3) Die dritt Schell der Beſcher narren iſt, vermeinen, 
Gott thue ein fürſehung, derwegen gelt es gleich, wz der 
Menſch thue, ſo werde er ein weg ſeelig als den andern. 
Diß laß ich dir zu, ſo du von Gott beruffen biſt, vnnd 
in das Buch der lebendigen geſchrieben ſolleſt werden, ſo 
gilt es gleich was du thuſt. Zum andern aber, ſo du 
verdammet biſt, ſo magſt du nicht ſeelig werden, ſo du 
darauff ſündigeſt vnnd denckeſt, du werdeſt nun nicht mehr 
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ſeelig, wenn du ſchon lang guts thuſt. Zum dritten fag 
ich, das ſolche zwey vorgehende ſtuck gantz Narrecht zu 
betrachten: Dann nimb ein Exempel ab der Artzney vnd 
einem Bawrs mann. Wer iſt alſo Narrecht, das er nit 
Artzney brauche, oder fein Acker pflantzet, ob er ſchon 
weiß, das jhm der Todt von Gott auffgeſetzt ſey. Gott 
der Herr ſetzt niemandt kein ziel vnnd endt ohn ein mit: 
tel. Darumb darffſt du kein ſolche rechnung machen, feyeft 
du verdammet, ſo würdeſt du nicht ſeelig, oder ſeyeſt du 
zur ſeeligkeit berufft, ſo werdeſt du nicht mehr verdam⸗ 
met. Diß iſt gantz vnnd gar ein gottloſe rechnung, dann 
weiſt du nicht, das bey Gott viel Barmhertzigkeit iſt, vnnd 
das er den todt des ſünders nicht wölle, ſonder das er 
ſich zu jhm bekere. 

4) Die vierdt Schell iſt, vermeinen, das man den Men⸗ 
ſchen nirgendt inn ſtraffen ſol, darumb, dieweil er nichts 
von jhm ſelber volbringe, ſonder er werde ein weg ſeelig 
als den andern, wenn er zu der feligfeit berüfft fey, wenn 
er aber verdammet ſey, helffe es nicht, wenn man jhn 
ſchon lang ſtraffe vnnd zur Gottes forcht vermahne. Da— 
rauff gib ich erſtlich zu antwort; das es nicht war ſey, 
das der menſch nicht von jm ſelbs thun könne. Zum an⸗ 
dern, das er ohn das ſelig werde, iſt auch nicht war, die⸗ 
weil der Menſch durch ſolches mittel (nemlich der ſtraff 
vnd beſſerung) kan ſelig werden. Zum dritten, ſo er ja 
gewiß wiſſet, das er verdammet wer, het es ein andere 
meinung, vnnd wirt kein hoffnung darbey ſeyn, das er 
möcht ſelig werden. Dieweil er aber ſolches nicht weiß, 
ſonder ſtehet allein im zweiffel, ſol man jn ſtraffen vnd 
zu der Gottes forcht vnd buß anreitzen. Zum vierdten, 
das ſo lang er auß forcht fürtſchreit, gilt das werck nicht: 
ſonder man kompt von der forcht zu der lieb, vnd als 
dann gilt ſolches. A | 

5) Die fünfft Schell iſt, vermeinen, Gott fey ein anſe— 
her vnd annemmer der Perſonen, vnd das er denen ſchmach— 
heit vnd Creutz zuſchicket, ſo er nicht erwöhlet hab. Darauff 
gib ich erſtlich zu antwort vnnd ſag, das Gott niemandt 
verwerffe oder von jm ſtoſſe, die ſich zu jhm begeben, 
dann er wil, das alle Menſchen ſelig werden. Zum an—⸗ 
dern, ob ſchon Gott der Herr nicht jedermann ſelig machte, 
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ſo thut er doch niemandts vnrecht vnnd gewalt, dann er 
iſt niemandts etwas ſchuldig zu geben. Zum dritten, fo 
iſt Gott gerecht, vnd an keinem ding ſchuldig oder vrſach. 
Zum vierdten, ſol man Gott allezeit dienen. Dieſe ſtück 
fol man betrachten ond Gott vor augen haben, vnd ihn 
nicht in feinen thaten vnd werden rechtfertigen. N 


Der LVIII. Narr. 


Wer leſchen wil eins andern Fewr, 
Bud brennen leßt fein eigen Schewr, 
Der iſt gut auff der Narren Lewer. 


Sein ſelbs vergeſſen. 


Wer groß arbeit vnd vngemach 
Hat, wie er fürder frembde ſach, 
Vnd wie eins andern nutzen ſchaff, 
Der iſt mehr denn ein ander Aff, 
So er nicht in feine eignen fach. 
Lugt, das er fleißig ſey vnd wach, 
Der Narren Büchlin billich lißt, 

Wer weiß iſt vnd ſein ſelbs vergißt, 
Denn der geordnet lieb will han, N 
Der ſoll an jm ſelbſt fahen an, 

Als auch Terentius vermant, 
Ich bin mir aller nechſt verwandt, 
Ein jeder lug vor ſeiner ſchantz, 
Ehe er ſorg, wie ein ander tantz, 
Der will verderben ehe denn zeit, 
Der jm nicht ſäyt, vnd andern ſchneidt, 
Vnd wer eins andern Kleid mit fleiß 
Seubert, vnd er das ſein beſcheiß, 
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Wer leſchen will eins andern Hauß, 
So jm die flamm ſchlegt oben auß, 
Vnd brennt das ſein in alle macht, 
Der hat auff ſein nutz wenig acht, 
Wer fürdern will eins andern Karr, 
Vnd hindern ſich, der iſt ein Narr, Fu 
Wer ſich mit frömbder fach belad, f 
Vnd ſelbſt verſaumpt, der hat den ſchad, 
Wer ſich deß vberreden läßt, 
Darauß jm ſpott vnd ſchad erwechſt, 
Der mag die leng ſich nicht erwehren, 
Der Narr erwüſcht jn bey dem geren, 
Dem leit ſein todt am hertſten an, 
Denn ſonſt erkennet jederman, 
Vnd er ſtirbt vnd ſein leben endt, 
Das er ſich ſelbeſt hat erkennt. 


— — 


Von Verſaum Narren, vergeſſen Warren, oder lie- 
derlich Narren. . 


Das acht vnd fünfftzigſt Narren Geſchwarm. . 


Das acht vnnd fünfftzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Verſaum Narren. Diſe ſeind es, ſo jr eigen geſchäfft ver⸗ 
ſaumen vnd ander leuten fürdern. Welche Narren man 
auß fünff Schellen ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Verſaum Narren iſt, die ver: 
ſaumnuß der Gottesforcht vnd fromkeit. Es werden vnder 
diſer Schellen alle menſchen begriffen. Dann wir ſein all 
geneigt, Weltliche vnd zeitliche Künſt zu lehrnen, aber kei— 
ner iſt darzu geneigt, die kunſt zu lehrnen, wie er wol 
vnd fromklich leben mög, Gott diene, die ſünd vermeide, 
darinn ſein wir all fahrleſſig vnnd verſaumlich. Wie ein 
groſſe Thorheit iſt das, inn dem wir allein vnnützen vnnd 
vngeſchickten dingen nachtrachten, dargegen aber das jenig 
verſaumen, ſo zu vnſer heil vnd wolfahrt dienet? Es 
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ſeind vil, die ſprechen: wann ich nun Reich gnug wirdt, 
als dann will ich auch anfangen vnd will mich zu Gott 
bekehren. O du groſſer Narr, wilt du nicht ehe Gott 
lehrnen erkennen, dann wann du Gelt onnd gut gnug 
haſt? Fürwar, du handleſt in ſolchem ſtuck thorechter dann 
ein Narr nie gethan hat: Du biſt gleich einem Kauffmann, 
der die Kauffmannſchatz vergiſſet, vmb welcher vrſach er 
doch fürnemlich gehn Franckfurt in die Meſſe gefahren iſt. 
Alſo thuſt du auch, vmb deren willen du fürnemlich auff 
die Welt biſt kommen, die verſaumeſt vnnd vergiſſeſt du, 
vnd trachteſt diſen allein nach, die nirgend zu nutz ſein. 
Derhalben wölleſt du gewarnet ſein, das du die zeitlichen 
ding nicht höher achteſt, weder die ewige vnd Göttliche. 


2) Die ander Schell der Verſaum Narren iſt, auß fahr⸗ 
leſſigkeit fein eigen boßheit vnd ſchalckheit nicht vrtheilen. 
Es ſeind etlich alſo geneigt, das ſie ſonſt nichts anders 
thun, weder allein ander leut leben tadlen vnd vrtheilen, 
wann es ſie ſchon gar nicht angeht: Ihr eigen leben aber 
vnd wandel erwegen vnd examinieren ſie kümmerlich in 
einem gantzen jar einmal oder zweye. Darnach ſein etlich, 
denen es von Ampts wegen beuohlen iſt, uff ander leut 
achtung zu haben, die kommen jrem Ampt alſo fleiſſig 
nach, das ſie ſich ſelbs verſaumen. O du groſſer Narr, 
du laſſeſt dein hauß brennen vnd lauffſt hin, wilt eines 
andern löſchen. Du biſt ein Ziegler vnd haſt ein hauß mit 
ſtrow gedeckt. Du machſt ander leuten gläſere fenſter, du 
aber haſt daheim papirine. Du biſt ein Schneider vnd 
machſt ander leuten hoſen, du aber tregſt zerbrochne, das 
das man dir auff die bloſe haut ſihet. In ſumma, du 
fürdereſt vber ander leut vnd verſaumeſt dich ſelbs. O 
du groß aug, o du Gugauch, der du ander leut beſchreieſt 
vnnd warneſt, das fie ſollen fürſehen, du aber ſiheſt dich 
ſelbs nicht. 

3) Die dritt Schell der Verſaum Narren iſt, die ehr⸗ 
entbietung der Göttlichen Maieſtet verſaumen. Da ſollen 
fürnemlich die Geiſtlichen Prelaten vnd Kirchendiener fürs 
ſehen, das ſie nicht vnder diſer Schellen begrieffen werden. 
Dann ich förcht, das ſie von vielfaltiger freundtligkeit 
inn verachtung der Göttlichen Maieſtat fallen. Dann die 
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vielfaltige gemeinſchafft oder freundtligkeit gebieret die 
verachtung. Darumb ſollen die Geiſtlichen Herren, was 
ſtandts vnnd würden ſie ſein, in ſonderheit ſorg haben, 
das fie nicht zu viel mit der Welt vnnd jrem anhang ge: 
meinſchafft machen, vnd Gottes ehr vnd nammen dargegen 
verſaumen. Dann welche ſich hefftig zu der Welt geſellen, 
vnd ligen mit jhr vnden vnd oben, die entunehren dar: 
durch die Göttliche Maieſtet. N 

4) Die vierdt Schell der Verſaum narren iſt, ſeines 
Nechſten heil vnd wolfarht verhindern oder verſaumen. 
Die Schrift weiſet dich, das du vor allen dingen deines 
Nechſten, fo etwas daruon zu grundt geht, vnd du es fin— 
deſt, nicht verſaumeſt, die weil es eines andern iſt, ſonder 
es mit trewen bewareſt, gleich als dein eigen ding. Dann 
wenn du deinem Nechſten etwas guts thuſt, ſo thuſt dirs 
ſelbs: doch das du dich nicht verſaumeſt vnd ein andern 
fürderſt. 

5) Die fünfft Schell der Verſaum narren iſt, ſein eigen 
ſeel vnd ſeligkeit verſaumen. Es ſein etlich, die tragen 
alſo groß ſorg für ander leut heil vnd ſeligkeit, das fie 
dardurch jr eigen feel verſaumen. O du groſſer Narr, 
warumm haſt du alſo groß ſorg für ander leut heil vnnd 
ſeligkeit, dein eigen feel aber laſſeſt du in abgrundt der 
Hell verderben? Was hilfft es dich, wenn du ſchon die 
gantze Welt haſt, vnd aber ſchaden an der ſeel leideſt? 
Derhalben laß von dieſer Narrheit, vnd lug, das du dich 
vor allen dingen gerüſt macheſt, vnd dein eigen heil vnnd 
ſeligkeit nicht verſaumeſt. 


Der LIX. Narr. 
Wer begert, das man jm thu all tag, RB 
Vnd er doch danck vnd lohn verſag, 
Iſt wol, das man jm die Britſchen ſchlag, 


Von ondanckbarkeit. 
Der iſt ein Narr, der viel begert, 
Vnd er nicht thut der ehren wehrt, 
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Vnd gibt eim müh vnd arbeit viel, 

Dem er doch wenig lohnen wil, 
Wer von einr ſach wil haben gwinn, 

Billich ſetzt er in ſeinen ſinn, 
Das er auch koſten leg daran, 

Will anders er mit ehren bſtan, 
Gar ſelten in ſeim weſen bleibt, 

Ein müd Roſſz, das man vbertreibt, 
Ein willig Roſſz wirt ſtettig bald, 

Wenn man das Futer jm vorhalt, 
Wer eim viel ding zumuten gtar, 

Vnd lohnen nicht, der iſt ein Narr, 
Wer nicht mag haben wol für gut, 

Was man vmb ziemlich lohn jm thut, 
Der ſol zu zeiten ſich nicht klagen, 

Ob man jm arbeit thut verſagen, 

Ja ſol man jm die Britſchen ſchlagen, 
Wes einer wil, das er genieß, 

Der lug, das er auch wider ſchieß, 
Vndanckbarkeit nimpt böſen lohn, 

Sie macht den Brunnen Waſſers ohn. 
Ein alt Ciſtern nicht Waſſer giht, 

Wenn man nicht Waſſer noch drein ſchütt, 
Ein dörrer Angel gar bald kirrt, 

Wenn man jn nicht mit Öl auch ſchmirt, 
Der iſt nicht würdig groſſer gſchenck, 

Wer an die kleinen nicht gedenck, 
Dem wirt billich verſagt all Gob, 

Der vmb die klein nicht ſaget lob, 

Der heißt wol ohn vernunfft vnd grob, 
All Weiſen je gehaſſend hand, 

Den, der vndanckbar ward erkannt, 


— — 
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Von Vndanckbur Warren, 


Das neun ond fünfftzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neun vnnd fünfftzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Vndanckbar narren. Nemlich von dieſen, ſo allzeit bege— 
ren, das man jnen guts ſol thun, ſie aber vergelten ſol— 
ches in keinen weg wider. Dieſe ſol man auß ſieben 
Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell iſt, die gutthat vnnd empfangene 
wolthat zwyfach wider gelten. Welcher ein gutthat oder 
wolthat gleich wider vergiltet, derſelb wirt darfür geach— 
tet, als wenn ihm die gutthat nicht angenem were gewe— 
ſen. Darumb, wenn dir einer guts thut, ſo ſolt du ſie 
nicht gleich wider vergelten, dann wo du ſolches thuſt, 
ſchmeheſt du den darmit, der dir ſie bewieſen hat. Auch 
ſolt du dieſelb nicht doppel vergelten, dann wo du diß 
thuſt, iſt es kein gutthat geweſen, ſonder nur geliehen gut. 

2) Die ander Schell der Vndanckbar narren iſt, die 
gutthat nicht widerumb vergelten. Es ſol ein jedlicher, 
dem ein gutthat widerfahren iſt, dieſelbige zu mitler zeit 
onnd tag nach feinem vermögen widerumb vergelten, es 
ſey gleich in kleinen oder groſſen ſachen. Welcher aber 
ſolches nicht thut, vnd vergiſſet die empfangene wolthat, 
der iſt ein Vndanckbarer Narr von jedermann zu halten. 

3) Die dritt Schell der Vndanckbar Narren iſt, die 
empfangenen gutthat vnd wolthat verachten. Dann es 
fein etliche, die ſtellen ſich gegen ihren wolthetern, als 
wenn ſie nie kein guts von jhnen empfangen hetten. Es 
ſol ein danckbarer Menſch ſich gegen ſeinem guttheter 
oberall erzeigen, das er gutthat vonn ihm empfangen hab, 
vnnd ſol jhn offentlich vor jedermann loben vnd rühmen, 
vnnd nicht heimlich. Dann das iſt der Vndanckbaren 
brauch vnnd natur, das ſie die gutthat verſchweigen, vnd 
bekennen dieſelbige allein heimlich bey ihnen. 

4) Die vierdt Schell der Vndanckbar narren iſt, die 
gutthat nicht erkennen, vnd dieſelbig gantz vnnd gar ver 
geſſen. Der iſt für Vndanckbar zu halten, welcher leug— 
net, das er die empfangene gutthat nicht empfangen hab. 
Der iſt Vndanckbar, welcher die empfangen gutthaten ver⸗ 
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bälet, noch iſt der mehr vndanckbarer, welcher die empfan⸗ 
genen gutthat nirgendt inn vergiltet: aber vnder dieſen 
beidt iſt ſolcher der aller vndanckbareſt, fo die empfangen 
gutthat vergiſſet. Derwegen wirt dieſer nimmer für danck⸗ 
dar geachtet, welcher die empfangene gutthat in vergeß ſtellet. 

5) Die fünfft Schell der Vndanckbar narren iſt, böſes 
vmb gutes geben vnd vergelten. Alſo thun ſchier alle 
menſchen, die geben Gott dem Herren böſes für gutes. 
Dann er hat vns vil guts geben, nemlich ſein geliebten 
Sohn Ihefum Chriſtum, wir aber vergelten ihm böſes 
dargegen, ſchmehen vnnd ſchelten jhn: Für Chriſti guthat, 
fo er vns geben hat, leſtern wir jhn, vnd heben jm ſein 
beilige wunden vnnd groſſe marter auff. Alſo thetten die 
Römer vnd vertriben Camillum mit ſchanden auß der 
Statt, durch deſſen hilff fie doch die Gallier vberwunden 
hatten. Deßgleichen thetten auch die Athenienſer, die ver⸗ 
trieben jhren getrewen Geſatzgeber in das Elendt. Alſo 
geſchicht noch vielen zu vnſern zeiten, das, wenn ſie ſchon 
etwann dem Gemeinen nutz vnd Regiment wol dienen, 
vnd viel guts beweiſen, werden ſie doch offt von den Ge⸗ 
meinen verſtoſſen, vnd wirt jnen böſes für gutes vergolten. 

6) Die ſechſt Schell der Vndanckbar narren iſt, die wol⸗ 
thaten nicht allein verhälen, ſonder dieſelbig ſchelten vnd 
verachten. Es iſt ein alt ſprichwort, das man keinem ge⸗ 
ſchenckten Roſſz ſol ins maul lugen, zu beſehen wie alt 
es ſey. Man findt viel Fraß narren, die laſſen ſich nicht 
vergnügen an zimlichem eſſen vnd trincken, ſo etwann ein 
guter Freundt jhnen fürſetzt, ſonder ſie wöllen alle ſchleck⸗ 
bißle haben, vnd wo man die ſelbige ihnen nicht fürtregt, 
fo verachten fie ihn, vnnd haben ſolches für kein gutthat. 
Ja ſie dörffen auch noch wol den Wirdt darzu ſtumpffie⸗ 
ren, vnnd ſprechen, fie hetten gemeint, er hett fie anderſt 
tractirt, weder alſo. Aber ſolche geſellen lehrnet man 
gleich erkennen an jhren geberden, vnnd machen ſie ſich 
hierinn zu ſchandt den gaſt. 

7) Die ſiebendt Schell der Vndanckbar narren iſt, die 
gutthat für ein vbelthat ſchetzen. Diſe Narren ſein gleich 
den jungen Schulern, wenn ſie der Schulmeiſter züchtiget, 
vermeinen ſie, er ſey jnen feindt, vnd thue ſolches auß 
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neidt, ſo ers doch von wegen jhres nutzes thut, damit 
ſie dem ſtudieren nachmals mit höherem fleiß obligen. Alſo 
thun ſolche Narren auch, wenn man jhnen etwann ein 
trewen raht gibt, vnd wil jnen guts beweiſen, halten ſie 
ſolches für ein feindtſchafft vnd neidt. Aber es werden 
ſolche Narren nachmals wol erfahren, damit ſie vmb ſein 
gangen, in dem ſie die gutthaten deſſen, ſo jm guts ge— 
gönnet, verworffen haben. Diß ſey alſo kürtzlich von den 
vndanckbar Narren geſagt, darfür ſich dann ein jeder menſch 
fol hüten, damit er nicht vonder dieſe zaal gerechnet werde. 
Seitenmal nichts ärgers vnnd böſers iſt, weder die Vn— 
danckbarkeit. Wie dann auch das gemein ſprichwort lau— 
tet, das Undanckbarkeit ein laſter ſey. Wilt du nun für 
kein laſterhafften Menſchen gehalten werden, ſo ſchauw, das 
du dich allzeit gegen deinem Nechſten danckbar erzeigeſt. 


Der LX. Narr. 


Des Narren brey ich nie vergaß, 
Da mir gefiel das Spiegelglaß, 
Hans Eſels Ohr mein Bruder was. 


— — 


Von im ſelbs wolgefallen. 


Der rürt jm wol den Narrenbrey, 

Wer meinet, das er witzig ſey, 
Vnd gfellt allein jm ſelber wol, 

In Spiegel ſicht er manches mol, 
Vnd kan doch nicht gemercken das, 

Das er ein Narren ſicht im Glaß, 
Doch wenn er ſchweren ſolt ein Eyd, 

Vnd man von weiß ond hüpſchen ſeid, 
So meint er doch, er wers allein, 

Man fünd ſeins gleich auff erden kein, 
Vnd ſchwür auch jm gebreſt gar neut, 

Sein thun ond lan gfellt jm allzeit, 
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Den Spiegel er nicht von jm leit, 

Er ſitz, lig, gang, wo er ſteht, 
Gleich als der Keiſer Otto thet, 

Der in dem ſtreit ein Spiegel hett, 
Vnd ſchar all tag ſein backen zwilch, 

Vnd wuſch ſie denn mit Eſelsmilch, 
Das iſt ein Weibertheiding gut, 

Keine on Spiegel etwas thut, 
Eh ſie ſich ſchleigern recht darvor 

Vnd mutzen, geht wol auß ein jor, 
Wem ſo gefellt weiß, gſtalt vnd werck, 

Das iſt er Aff von Heidelberg, 
Pigmalion gefiel ſein eigen Bild, 

Des ward er in narrheit gantz wild, 
Hett ſich Nareiſſus geſpiegelt neit, 

Er hett gelebt noch lange zeit, 
Mancher ſicht ſtehts den Spiegel an, 

Sicht doch nicht hübſches darinn ſtahn, 
Wer alſo iſt ein narrecht Schaf, 

Der leid auch nicht, das man jn ſtraff, 
Ja geht er in ſeim weſen hin, 

Vnd wil mit gwalt nicht witzig ſein. 


Von Selbsgefallen Narren, oder von Spiegel Narren. 


Das ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechtzigſt Narren geſchwarm iſt, von Spiegel Nar: 
ren oder Selbsgefallen narren. Dann es ſein deren gar 
vil, die jnen ſelbs in allen jren wercken vnd worten alzeit 
allein wolgefallen, vnnd rühmen ſich auch allein nur von 
jrer weißheit, wolredenheit, ſtercke, ſchönheit, adel, alten 
herkommen, groſſen reichthumen vnnd andern viel dingen 
mehr. Dieſe Narren ſol man fürnemlich auß fünff ſchel⸗ 
len lehrnen erkennen. 
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1) Die erſte Schell der Selbs wolgefallen narren iſt, 
höchlich frolocken vber die güter des leibs, gleich als wenn 
er ſie von jm ſelbs hette. Die güter aber des leibs ſein 
fürnemlich dieſe, ein guter verſtandt, herrliche gedechtnuß, 
ſtercke, ſchönheit vnd geſundtheit, ꝛc. Die zeitliche güter 
aber fein dieſe: reichthumb, ehr, herrligkeit, gewalt, letſt— 
lich ſein die Geiſtlichen güter, gnadt, weißheit, vernunfft 
vnd erkandtnuß Gottes. Solche narren, die ſich dieſer 
güter des leibs rühmen, gleich als wenn ſie dieſe von 
inen ſelbs hetten, fein fürwar hefftig zu ſchelten. Dann 
was haſt du mit dir auff die welt bracht? biſt du nicht 
nacket vnnd bloß darauff kommen? Du Narr, was dörffſt 
du dich dann vil deren rühmen, gleich als wenn du ſie 
von dir ſelbs hetteſt. 


2) Die ander Schell der Spiegel narren iſt, frolocken 
ober die güter des leibs, gleich als wenn ſie jm durch 
ſein verdienſt von Gott beſchert weren. Es glaubt zwar 
ſolcher Narr, das dieſe gaben von Gott herkommen, ſein 
im aber von wegen ſeines verdienſt vonn Gott beſcheret. 
Solche Spiegel narren ſein den jungen Kindern zuuer— 
gleichen, die vornen auff dem Wammeſt ermeln ein ſpie— 
gel machen von rotz vnd vnflat. Alſo biſt du auch, du 
Spiegel Narr, der du dich deines verdienſt rühmeſt vnd 
hoch herfür ſpiegleſt. Dann wz thuſt du ſonſt anders, 
dann dz du dich im rotz vornen auff den ermeln ſpiegleſt? 
Was iſt anders dein leben, verdienſt vnd die werck deiner 
händt, weder ein wüſter, vnfletiger, dicker roßfengel? Ich 
wolt dirs gern gröber vnnd onfletiger nennen, wenn ich 
mich nicht ſchemmet, ſolches zu ſagen. Dann wie darffſt 
du alſo kühn ſein, das du dich deines verdienſts gegen 
Gott rhümeſt, ſo doch all dein werck vnd thaten vnnütz 
ſein? Dann wenn du alles thuſt, was du thun ſolleſt, 
biſt du doch nur ein Knecht, vnnd haſt erſt gethan, was 
du ſchuldig zu thun biſt geweſen. Derhalben dörffſt du 
dich deines verdienſts gar nicht rühmen, gleich als wenn 
dir Gott etwas guts zu thun ſchuldig were, von wegen 
deines verdienſts. Sonder alles, was du haſt vnd beſitzeſt, 
das kompt dir auß der gnadenreichen handt Gottes. Den 
ſolleſt du auch für dein beſcherer vnd geber erkennen. 
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3) Die dritt Schell der Spiegel narren iſt, frolocken 
vnd hoch berühmen der güter, fo er nicht hat. Es fein 
viel der Spiegel narren, die haltens darfür, wie ſie haben 
ein ſcharpſinnigen vnnd hohen verſtandt oder gedechtnuß, 
oder groſſe erfahrnuß, wichtige hendel zu volführen, oder 
ſunderlichen bericht in den künſten vnd geſchwindigkeit, oder 
ſchönheit in der perſon, oder kunſt in dem ſinn, oder weiß— 
heit im Regiment, oder vollkommenheit in Geiſtlichem le⸗ 
ben, vnd rühmen ſich ſolcher tugenden vnd künſten, ſo ſie 
doch in der wahrheit derſelbigen gar keine haben, noch 
bekommen werden. Es werden vil vnder dieſer ſchellen 
begriffen, fürnemlich aber die Hoffleut, daſelbs wil ein 
jeder höchſt vnnd ſtattlich geſehen werden, vnnd wil ein 
jeder dem Fürſten am beſten rathen. 

4) Die vierdt Schell der Spiegel narren iſt, ſich von 
vergeblichen vnd vndüchtigen dingen rühmen. Es fein et⸗ 
liche, die ſich zwar nicht gar von vergeblichen dingen rüh⸗ 
men, jedoch iſt ſolches, daruon fie ſich rühmen, nit der 
redt werdt. Als nemlich von dingen, die ſich lengſt ver: 
loffen haben, fürnemlich in Weltlichen ſachen, vnd nit in 
Göttlichen. Dann manicher rhümt fih von feiner ſchön— 
heit, die er etwann gehabt hab, oder von den groſſen 
reichthummen, ehr, wolluſt, gewalt, ꝛc. Welche doch all 
mit einander nicht einer ſchnal werdt fein, ſonder zergeng: 
lich vnd zeitlich. Vor dieſer Schellen iſt niemandt auff 
der gaſſen ſicher, ſonder es habens auch die zwey järige 
kindt anhangen, dann wenn man jhnen ein new par 
ſchühle anlegt, rühmen ſie ſich, vnd vermeinen, es hab 
niemandt hüpſchere weder ſie. Deßgleichen werden auch 
Fürſten vnd Herren vonder dieſer ſchellen begriffen, dann 
es meinet ein jedlicher, er ſey der gewaltigſt vnd fürnembſt 
vnder den anderen. Deſſen haben wir ein exempel an dem 
Keiſer Otto, welcher alzeit ein ſpiegel mit im in Krieg 


gefürt. In ſumma, es lebt niemandts auff der Welt, der 


nicht vnder dieſem Narren geſchwarm begrieffen wirdt. 
50 es hat ein jeder Menſch ein ſondern Geiſt bey jhm, 
dardurch er ſich erhebt, vnd vermeint, er ſey höher oder 
etwas ſtattlichers weder ein anderer. 

5) Die fünfft Schell der Spiegel narren iſt, ſich vber 
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andere erheben, vnd vber dieſelben wöllen herſchen, gleich 
als wenn er beſſer wer dann ander leut, vnd darneben 
ſolche höchlich verachten. Solche Narren ſein gleich wie 
der ſchaum in dem hafen, vnd die ſprewer vnder dem 
weitzen, die ſteigen alweg empor. Alſo thun dieſe Narren 
auch, die meinen, ſie ſein viel beſſer vnnd frömmer weder 
ander leut, darumb ſol man ſie oben an das Brett ſetzen, 
vnnd jhnen ehr beweiſen. Man findt manichen Narren, 
der helt alſo viel auff ſeinen kuttlen, das er ein eydt mit 
auffgehabnen fingern ſchwüre, es wer niemandt ſo gelehrt, 
ſo hüpſch vnnd ſchön, ſo verſtendig vnd klug, ſo wol be⸗ 
redt weder er, vnnd iſt gar nichts an ihm, das jim miß⸗ 
felt, aber an einem andern gefelt jm nicht, vnnd wenn 
er ſchon fo ſchön wer, als die ſchön Helena inn Griechen⸗ 
landt. Alles das, fo ander leut thun, wenn es ſchon 
recht vnd wol gethan iſt, mißfellet im. Aber was er thut, 
das helt er hoch, vnd verwundert ſich allein über die ding 
die er thut. Vnd das ichs mit einem wort ſag, es ge⸗ 
falt ſolchem Narren fein kolb allein, unnd vermeint er, 
es ſey im der ſchönſt Narren kolb vnder viel tauſent zu 
theil worden. Aber es wirt on zweiffel jm mit dem kol⸗ 
ben der ewigen verdamnuß gelauſet werden, dieweil er 
jedermann veracht hat, vnd vermeint, es ſey niemandt 
frömmer vnd beſſer weder er, ſo er doch der ergſt ſchalck 
iſt, den man auff zweyen beinen mag finden. Darumb 
wirt in Gott der Herr auch ſtraffen, vnnd wirt in ver: 
werffen von wegen feines vbermuts, vnd gleich wie im 
hie niemandts gut genug iſt geweſen, vnd er jedermann 
veracht hat, alſo wirt er in jhener Welt auch veracht 
vnd vom angeſicht Gottes verſtoſſen werden. Diß ſey in 
einer ſumm alſo kürtzlich geſagt von den Spiegel Narren. 


Der LXI. Narr. 


Das beſt am tantzen iſt, das man 
Nicht jim merdar für ſich gan, 
Bd auch bey zeit vmbkeren kan. 
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Von tantzen. 
Ich hielt noch die für Narren gantz, 
ie freudt vnd luſt han in dem Tantz, 
Vnd lauffen vmb, als werens taub, 
Müd füß zu machen in dem ſtaub, 
Aber wie ich gedenck darbey, 
Wie Tantz mit fünd entſprungen ſey, 
Vnd ich kan mercken vnd betracht, 
Das es der Teuffel hat auffbracht, 
Da er das gülden Kalb erdacht, 
Vnd ſchuff das Gott ward gantz veracht. 
Noch viel er mit zuwegen bringt, 
Auß tantzen viel vnrahts entſpringt, 
Da iſt hoffart vnd üppigkeit, 
Vnd fürlauff der Vnlauterkeit, 
Da ſchleifft man Venus bey der hend, 
Da hat all ehrbarkeit ein end. 
So weiß ich gantz auff dem Erdreich 
Kein ſchimpff, der ſey eim erſt ſo gleich, 
Als das man tantzen hat erdacht, 
Auff Kirchweih erſte Meß auffbracht, 
Da tantzen Pfaffen, Mönch vnd Leien, 
Die Kut muß ſich dahinden reien, 
Da laufft man vnd wirfft vmbher ein, 
Das man hoch ſicht die bloſſen bein, 
Ich wil der andern ſchand geſchweigen, 
Der tantz ſchmeckt baß denn eſſen Feigen, 
Wenn Cuntz mit Metzen tantzen mag, 
In hungert nicht ein gantzen tag, 
So werden ſie des Kauffes eins, 
Wie man ein Bock geb vmb ein Geiß, 
Soll das ein Kurtzweil ſein genannt, 
So hab ich Narrheit vil erfantı 
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Viel warten auff den Tantz lang zeit, 
Die doch der Tantz erſettiget neit. 


— — 


Von Tantz Narren, Spring Narren, oder Hupff- 
Narren. 


Das ein vnd ſechtzigſt Narren Ceſchwarm. 


Das ein vnnd ſechtzigſte Narren Geſchwarm iſt von 
Tantz Narren. Doch ſoll man eigentlich mercken, von 
welchen tantz Narren wir hie reden, dann es ſeind die 
nicht alle tantz Narren, ſo tantzen, ſonſt weren Dauid vnd 
andere Gottsförchtige Männer, ſo auch getantzt haben, auch 
für tantz Narren zu halten. Sonder wir ſagen hie von 
den vnzüchtigen vnd ſchandtlichen tantz Narren. Welche 
man fürnemlich auß ſieben Schellen lehrnet erkennen. 

1) Die erſt Schell der Tank Narren iſt, Zu vngelegner 
zeit tantzen. Das heißt, zu vngelegner zeit tantzen, nen 
lich wann man an den hohen Feſt tagen, als am Wynacht 
tag, oder am Newen Jars tag, oder auff den Oſtertag 
oder auff den Pfingſtag, oder andere mehr beſtimpte hohe 
Feſt tantzet, welche Hohe Feſt nicht tantzes halben ſein 
angeſtellet, ſonder bettens halb, das man auff ſolche Feſt 
ſol Chriſtum den Herren fürnemlich anrüffen, vnd jm lob 
Ind danckſagen für ſeine groſſe gutthaten, die er vns be— 
wieſen hat. Doch thun ſolches nicht allein die Leyen vnd 
Bawren, ſonder die Pfaffen vnnd Mönchen treiben ſolches 
auch, fürnemlich an diſen Feſttagen, vnd meinen, es ſey 
inen zugelaſſen vnd fie haben deſſen ein freiheit von Gott. 
Diſe ſündigen hefftiger weder ander leut, dann ſie ſolten 
ander leuten weren, ſo thun ſie es ſelbs. Damit ich aber 
diſer ſchellen kurtz abbrich, ſag ich, das es ein groſſe todt: 
ſünd ſey (wie es ſonſt auch nicht faſt recht iſt) an ſolchen 
Feſttagen tantzen vnd ſpringen, da man doch Gott den 
Herren vor allen dingen ſolt loben vnd preiſen. Es wirt 
auch ſolches tantzen Gott nit vngeſtrafft laſſen hingehn, 
ſonder er wirdt diſe Hochzeitliche Feſt in leid verkehren, 
welches jr allein mit ewerem tantzen zu wegen bringet. 

2) Die ander Schell der tantz Narren iſt, Perſonen 
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fangen, den es gar nicht gebürt noch zugelaſſen iſt. 
Den Prieſtern, Pfaffen, Mönchen Ind Nunnen iſt es 
vberall verbotten zu tantzen. Dann ſie ſollen eingezogen 
vnd züchtiger ſein weder anderleut, nicht daher tantzen, das 
jhm die Kutte auff dem hindern auffhupffet, gleich als wann 
noch einer vnder jm tantzet. Wer weiß aber, villeicht tan— 
tzet der Teuffel darunder, der reitzet jn an, das er ſoll 
tantzen, damit er nur ſein ſtandt entunehre vnd der Welt 
böſe exempel geb, auff das vil durch ihn verführet wer— 
den. Dann wie kanſt du ein andern ſtraffen, er ſoll ſich 
nicht der Geilheit, wolluſt vnd mutwillen, zeitlicher freud 
ergeben, ſo du doch ſolches ſelbs offentlich mit groſſer 
ſchand vnd ſpott begeheſt. O du blinder Narr, bedenck, 
warumb du zu diſem berüffet ſeieſt. Nemlich das du dem 
Volck trewlich fürſtehen ſolleſt, vnd fie lehren Gott nach: 
zuvolgen, fo du doch mit ſolchem leben fie von Gott ab« 
wendeſt. Fürwar, es wirt Gott jr blut vnnd fünd von 
deinen henden erfordern. Darumb lug zu, mit was ſachen 
du vmbgeheſt. 

3) Die dritt Schell der Tantz Narren iſt, vnzüchtigklich 
vnnd üppigklich Tantzen. Dann es werden vil gefunden, 
vie tantzen alſo Bübiſcher weiß mit wercken vnd geberden, 
das nicht gnugſam von jhrer üppigkeit zu ſagen iſt. Man 
treibt zu vnſeren zeiten ſolche vnzimliche vnzüchtigkeit vn⸗ 
der dem tantzen, das vor nie erſehen noch erhört iſt wor⸗ 
den. Deßgleichen bringt man ſouil täntze auff die ban, 
die vor nie im brauch ſein geweſen, das ſich nicht genug 
darob zu verwunderen iſt. Als da iſt: der Schäffer Tanz, 
der Bawpren tantz, der Welſch tantz, der Edelleuten tantz, 
der Studenten tantz, Keßler tantz, Bettler tantz, vnnd in 
ſumma, wann ich ſie all wolt erzellen, het ich wol ein 
gantze Wochen gnug zu ſchaffen. 

Darnach findt man Klötz, die tantzen alſo Sewiſch vnd 
vnflätig, das fie die Weiber vnd Jungfrawen dermaſſen 
herumb ſchwencken vnd in die höhe werffen, das man jhn 
hinden vnd vornen hinauff ſiehet biß in die weich, alſo 
das man jhr die hüpſche weiſſe beinle ſiehet vnd ſchwartze 
oder weiß ſtiffele, die offt ſo voller kath vnd vnrath ſein, 
das einer darob ſpeuwen oder vndewen ſolt. Auch find 
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man etlich, die haben deſſen ein ruhm vnd hoffart, wann 
ſie die Jungfrawen oder Weiber hoch inn die höhe können 
ſchwencken, vnd haben es bißweilen die Jungfrawen (ſo 
anders ſolche Jungfrawen zu nennen ſein) faſt gern vnd 
iſt jnen mit lieb gelebt, wenn man ſie alſo ſchwencket, das 
man jhnen, ich weiß nicht wohin ſiehet. Pfuy der groſſen 
ſchand vnd vnzucht, das du diß ort mutwilliger weiß ent— 
blöſſeſt, das doch Gott vnd die Natur wil verborgen ha— 
ben. O ſchand vber ſchand, wie gar biſt du in die Welt 
geſchloffen in junge vnd alte? Fürwar, wo ſich die Welt 
nicht beſſern wirt vnnd von dem üppigen leben abſtehen, 
ſo wirt ſie gewißlich Gott der Herr ſtraffen, wie er denn 
zu Sodoma vnnd Gomora gethan, die er allein vmb jhr 
vppigkeit vnd vnkeuſchheit halben mit ſchwebel vnnd bech 
geſtrafft hat. Noch het ich ſchier ein Tantz vergeſſen, nem— 
lich den Reien tantz, da werden auch nit minder vnzucht 
vnd ſchand begangen, weder inn den andern, von wegen 
der ſchandtlichen vnd ſchamparen Hurenlieder, ſo darinn 
geſungen werden, damit man das Weiblich geſchlecht zu 
der geilheit vnd vnkeuſchheit anreitzet. Diß ſey hie gnug 
von dem vnzüchtigen tantzen. 


4) Die vierdt Schell der tantz Narren iſt, Auß verfer: 
tem vnd böſem fürſatz tantzen. Es ſeind, die gehen da— 
rumb zum tantz, damit ſie andere zur geilheit vnd mutt⸗ 
willen anreitzen. Da fahet man an ond wirt einander 
hold, da ſchwetzet lieb vnnd leid mit einander, wo ſie ſonſt 
nicht zuſammen mögen kommen, da trucken ſie einander 
die händ, geben einander Bulen Brieffle, darinn Gredten 
ond Hanſen anligen ſteht, vnd in ſumma, es wirdt alles 
bey dem tantz außgericht. Dann wo das Grettle vnd der 
Vetter Wandele ſonſt nit mögen zuſammen kommen, ge— 
ſchicht es gentzlich bey dem tantz. Darnach ſein etlich, die 
gehn zwar nicht auß ſolchem gar böſen fürſatz zum tantz, 
gleich wie die erſt gemelte, jedoch tantzen ſie allein darumm, 
damit ſie mögen mit greiffen, ſehen vnd ſchwetzen jr ge— 
müt beluſtigen ond ergetzen. Solche fündigen eben fo 
ſchwerlich als die andern. Ja, ſprechen etlich, ich gehe 
nit darumb zum tantz, das ich vnzucht vnnd muttwillen 
wol darbey treiben, oder dz ich wöll ein andern zu mutt- 
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willen anreitzen. Daruon ſag ich auch, dieweil du wiſſent 
zum tantz geheſt, ſo du doch weiſt, das es vnrecht vnd ein 
vnehrlicher tantz iſt, wickleſt du dich inn gefahr, darinn du 
auch zu grund gehn würdeſt. 

5) Die fünfft Schell der Tantz narren iſt, dick vnd off⸗ 
termals tantzen. Man ſpricht gemeinlich, welcher tag vnd 
nacht voll vnd toll iſt, der begeht ein todt fündt, welcher 
aber zu ſeltzamen zeiten, im jar einmal, zwey oder drey 
ſich truncken trincket, der ſündiget zwar auch, aber nicht 
ſo hart vnd ſchwerlich als dieſer, der tag vnd nacht, früe 
vnd ſpat, durch das gantz jar voll vnd toll iſt. Alſo iſt 
es auch hie geſchaffen mit den Tantz narren, welche auß 
gewonheit vnd teglichem brauch tantzen, die begehn ein 
todt ſünde, die aber ſo nicht auß gewonheit, ſonder allein 
nur zur ſeltzamen zeit (wenn ſie ohn gefehr darzu kom⸗ 
men) tantzen, ſündigen nicht ſo ſchwerlich als die andern. 
Jedoch ſein ſie nicht zu entſchuldigen, gleich als wenn ſie 
recht daran theten. Dieweil ſie ſich ſolcher gefahr vnder⸗ 
werffen, ander leut zu mutwillen anzureitzen, vnnd bewe— 
gen mit ihrem exempel ander leut, ihnen auff gleiche weiß 
nachzuuolgen. i 

6) Die ſechſt Schell der Tantz narren iſt, an orthen 
vnnd enden tantzen, ſo ſich nicht gebüret, nemlich inn den 
Kirchen, Kirchhöfen, oder ſonſt andern orten vnnd enden, 
die nicht zu Weltlichen dingen verordnet ſein. Auch ſol 
man ſich hüten, an gefährlichen orten zu tantzen, wo man 
leichtlich mag verzuckt werden, gleich wie den Jungfrawen 
geſchach (im Buch der Richter am letſten capitel) die zwi⸗ 
ſchen den Weingarten tantzten, vnd wurden von den Be: 
niamitern verzuckt vnd hinweg gefürt. Solches ſey hie 
geſagt von dieſen ſechs ſchellen. Wer iſt nun, der folche 
ſchellen in dem tantzen vermeidet? welcher nun under die: 
ſer ſchellen einer begriffen wirdt, der iſt ein Tantz Narr 
zu ſchelten. Dieweil man aber ſolche ſchellen gar ſchwer⸗ 
lich kan vermeiden bey dem tantzen, ſo iſt es viel beſſer, 
daheimen blieben vnd betrachten, was man zu ſchaffen hat, 
weder da bey dem tantz ſtehen, zu ginaffen vnd ſündt begehn. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, mit verwilligung tantzen. 
Dann der iſt nicht allein ſcheltens würdig, der begeret zu 
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tantzen, ſonder auch die, ſo ſich verwilligen zu tantzen. 
Derhalben werden die auch vnder die Tantz narren gerech⸗ 
net, ſo ſich in das tantzen verwilligen, welche fürnemlich 
ſein: die zuſeher, Pfeiffermeiſter, Platzmeiſter, Stubenmei⸗ 
ſter vnd andere mehr, zu dem tantzen helffen. Dann die, 
ſo den tantz fürderen vnd darzu helffen, ſein gleich ſo gut 
als die täntzer, darumb werden ſie auch Tantz narren ge⸗ 
ſcholten. Daher kompt das ſprichwort, das man ſagt: der 
zuſeher ſey erger weder der täntzer. Wir hetten hie noch 
viel von den Tantz narren zu ſchreiben, wenn es die zeit 
möcht leiden: aber wir wöllen es darbey in der kürtz laſ⸗ 
ſen bleiben. Dann es weiß ein jeder wol ſelbs, was guts 
auß dem Tantzen entſpringet, nemlich das mancher darob 
wundt, lamb, oder gar zu todt geſchlagen wirdt. 


Der LXII. Narr. 


Wer viel luſt hat, wie er hofter 
Nachts auff der Gaſſen vor der Thür, 
Den glüſt, das er wachend erfrür. 


— — 


Von nachts hofieren. 


Jetz wer ſchier aus der Narren tantz, 
Aber des ſpiel wer nicht all gantz, 
Wenn nicht hie weren auch die Leffel, 
Die Gaſſentreter vnd die Göffel, 
Die durch die nacht kein rhu wölln han, 
Wenn ſte nicht auff der Gaſſen gan, 
Vnd ſchlagen Lauten vor der thür, 
Ob gucken wöll die Metz herfür, 
Vnd kommen auß der Gaſſen nicht, 
Biß man ein Kammer laug jn gibt, 
Oder ſte wirfft mit einem ſtein, 
Es iſt die freud in warheit klein, 
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In Winters nacht alſo erfrieren, 
So ſie der Köchin thun hoffieren, 
Mit Seitenſpiel, mit pfeiffen, ſingen, 
Am Holtzmarckt vber die blöcher ſpringen, 
Das thun Studenten, Pfaffen, Leien, 
Die Pfeiffen zu dem Narren reien, 
Einer ſchreiet, juchtzet, brüllt vnd blerdt, 
Als ob er jetzund würd ermördt, 
Je ein Narr da dem andern ſeit, 

Wo er muß warten auff beſcheid, 
Da muß man jn denn hofrecht machen, 
Als heimlich helt er ſeine ſachen, 

Das jedermann dauon muß ſagen, 
Die Fiſcher auff den Kübln ſchlagen, 
Mancher ſein Frauw leßt an dem bett, 
Die lieber kurtzweil mit jm hett, 
Vnd tantzt er an dem Narren ſeil, 
Nimbt das gut end, ſo darff es Heil. 
Ich ſchweig der, den daſſelb gibt freud, 
Das ſie lauffen im Narrenkleid, 
Wenn man ein Narren Lemphen hieß, 
Mancher ſich an dem namen ſtieß. 


Von Hoffier Marren, Gaſſaten Warren, Löffel Narren. 


Das zwey vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das zwey ond ſechtzigſte Narren Geſchwarm iſt, Von 
Hoffier Narren. Hie iſt zu mercken, welche wir Hoffier 
Narren nennen, nemlich nicht diſe, ſo Fürſten vnd Her⸗ 
ren mit Seitenfpielen Hoffteren, ſonder wir ſagen hie von 
den Hoffier Narren, fo des nachts auff der Gaſſen herumb 
ziehen, vnd jrer Bulſchafft Hoffieren vnd löfflen. Dife 
fol man fürnemlich auß ſieben Schellen lehrnen erkennen. 
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1) Die erſt Schell der Hoffier Narren iſt, mit den aus 
gen oder geſicht Hoffieren. Es ſein fünff ſtuck, damit 
man der lieb Hofſiert, mit ſchön augen, mit einem lieb⸗ 
lichen geſchwetz, mit angreiffen, mit küſſen vnd mit der 
that die lieb verſiglen. Derwegen ſag ich, es ſeind vil, die 
Hoffieren den Weibern vnd Jungfrawen, oder hergegen 
die Jungfrawen vnd Weiber den Männern, mit braunen 
oder ſchwartzen äuglin. Diſe vnderſtehen ſich mit jhren 
braunen vnd ſchwartzen augen die Jungen geſellen vnnd 
Männer zuuerführen. Fürwar, das Weiblich geſchlecht ſche⸗ 
digt mit dem geſicht, vnnd ertödt den Menſchen mit jrem 
anblick, gleich wie der Baſiliſe den menſchen tödtet auß 
ſeinem anſchawen. Ein falſch vnd vnſchamhafftig aug iſt 
ein vorbott eines falſchen vnd ſchnöden hertzens. Derwe— 
gen ſollen Frawen vnnd Mann fürſehen, das ſie nicht 
durch die falſchheit oder ſchönheit der augen verführet werden. 

2) Die ander Schell der Hoffier Narren iſt, mit lieb⸗ 
lichem geſprech vnd geſchwetz der Gredten Hoffieren. Es 
fein etlich Weiber, die haben ein ſolche lieblich vnd ans 
reitzende ſtimm, das jre wort vnd redt, mit etlicher füfe 
ſigkeit vnd leiblichkeit durch die hertzen der menſchen trin⸗ 
gen, alſo dz ſie nit allein durch anſchawung, ſonder auch 
durch lieblichkeit der redt, der Jungen geſellen vnd der 
Männer hertzen erweichen vnd zu vnzüchtiger lieb anreis 
tzen. Deßgleichen ſein auch die Männer, die mögen mit 
jrem lieblichen geſchwätz die Weiber ohn alle kunſt zu 
lieb reitzen. Aber fürwar, ſolches bringt der ledig Teuffel 
zu wegen, der löſet den menſchen in ſolchem ſtuck die zun⸗ 
gen, das ſie alſo durch geſchwetz vnd freundtlich geſprech 
einander zu vnzüchtiger lieb anreitzen. 

3) Die drit Schell der Hoffier Narren iſt, hoffieren 
mit greiffen vnd anrüren. Es ſein etlich, die Hoffieren 
jren Elſele mit greiffen hin vnnd wider, jetz hinden, jetz 
vornen, jetz oben, dann vnden, vnd treiben jr Narren 
ſpiel alſo mit einander, das offtermals auß einem ſchimpff 
ein ernſt wirdt. Darnach ſein etlich, die greiffen jre Bule 
ſchafft an den kleidern an oder henden, oder geben jr ein 
heimlichen kuß, das es jederman höret: vnd in ſumma, 
es ſein der dingen ſouil, damit ſie jhren Bulen wöllen 
gefallen, das nicht gnugſam daruon zu ſagen iſt. 
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4) Die vierdt Schell iſt, mit ſpeiß vnd malzeiten oder 
fürlegen Hoffieren. Es Hoffiern etlich jrer Bulſchafft mit 
fürlegen der guten bißle, oder nemmen jhnen die Speiß 
von den dällern vnnd ſchmecken daran, ob ſie auch wol 
ſchmäcket ſey, vnd wenn ſie jnen nicht gefelt, legen ſie 
inen andere vnd beſſere für. Deren Hoffierung vnd ge— 
breng, ſo die Buler inn Malzeiten üben, ſein gar vnzal⸗ 
barlich viel, nemlich in dem Krebs eſſen, Pyren vnnd 
Oepffel ſchelen, zerlegung der Hüner, vnd andern dingen 
mehr. Dieſe hoff zucht gieng zwar etlicher maſſen hin, 
vnd wer wol für höfflich zuhalten, wenn man nur nicht 
darinn etliche ſondere bedeutung vnnd anzeigung braucht, 
als nemlich, wem man das Hertz, das Leberle, den Kopff, 
vnnd das hindertheil ſol fürlegen, darinn dann die Buler 
ihre renck vnd ſonderliche außweiſung vnd bedeutung haben. 

5) Die fünfft Schell der Hoffier narren iſt, mit anzei⸗ 
gung hoffieren. Diß iſt der Buler brauch vnd natur, das 
wo ſie wiſſen, da jhr Bulſchafft iſt, ziehen ſie jr nach 
vnd erzeigen fie inen, vnnd befleiſſen ſich, das fie jnen 
an allen orthen vnd enden begegnen vnd jr ein Narren 
gang ſchencken. Deßgleichen, wenn ſie wiſſen, in welche 
Kirchen ſie gehet, lauffen ſie auch darein vnd ſtellen ſich 
herfür, damit ſie jn möge geſehen, vnnd er ſeine vnd ſie 
ihre augen vnnd hertz mögen beluſtigen. In ſumma, ſie 
vnderlaſſen gar nicht, das zu anzeigung vnd anreitzung 
vnzimlicher liebe gehört. 

6) Die ſechſt Schell der Hoffier narren iſt, mit ge— 
ſchenckungen vnd gaben hoffieren. Es haben auch fürnem⸗ 
lich die Buler vnd Bulerin den brauch vnnd art an ih 
nen, das ſie einander hoffieren mit ſchencken vnd gaben. 
Dann es ſchicket das hertz liebs Annele dem Holderſtock 
ein ſchönen vergulten ſtrauß, oder ein krantz mit negelen 
oder neſtlen gemacht, oder ein bulen brieff, oder ein ſchön 
par hoſen bändel oder hembt, oder außgenehet tüchle, da= 
ran er den vnflath wüſchet. Hergegen verehret der Hol— 
derſtock das Elßle widerumb mit einem gulten ring, oder 
mit einem weiſſen oder rotten par ſtiffel, oder mit einem 
par ſeiden zupffen, oder mit einem ſammeten gürtel, der 
mit filber beſchlagen iſt, oder mit einem damaſtene leible, 
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vnnd andern dingen viel mehr. Dieſe ſchencken halten 
beyde partey in ſolchen groſſen ehren vnnd würden, gleich 
als wenn es eitel heilthumb were vnnd jnen von Gott 
zugeſchicket. Sie wicklens ein für ein herrlichen ſchatz, 
küſſen vnd rühmen daſſelbig als für ein vnzergenglich ding. 
Des morgens, wenn ſie auffſtehn, ſehen ſie es an vnnd 
preiſen das für Gott, mit diſem fahen fie jr gebet an, 
vnd was ſie nur handlen vnd wandlen, das iſt allein 
auff dieſe ſchenckung gerichtet. Auff dieſes ſetzen ſie all 
ihres hertzens ein troſt, diß iſt jr eintzige zuflucht, das ſie 
auff dieſer Welt haben. Wie ſchwerlich aber ſolche But 
narren vnd nerrin offt geſtrafft werden, ſehen wir auß 
vilen augenſcheinlichen exempel, das maniche Tochter iſt, 
die verleſſet ſich auff ſolch geſchenck vnd denckt, er wirt 
mich nicht betriegen, ſetzen alſo jr hoffnung allein auff 
bloſſe vnd heimliche geſchenck, dardurch fie dann offtermals 
omb jhr Jungfrawſchafft kommen, vnnd ſolche geſchenck 
für jr ehr vnd jungfrawſchafft müſſen behalten, wenn der 
Buler vnnd Holderſtock zum thor außfähret, vnnd fie da 
mit vollem bauch laſt ſitzen. Darfür ſollen⸗ ſich billich die 
jungen Töchter vnnd Jungfrawen hüten, damit ſie nicht 
durch ſolche geſchenck verblendt vnd verführet werden. 


7) Die ſiebendt Schell der Hoffter narren iſt, hoffieren 
mit ſeiten ſpiel, lauten, zincken, violen, auff der fiedlen, 
mit pfeiffen, ſingen, ſpringen, tantzen, groſſem geblär, des 
nachts auff der gaſſen vor den häuſern ein geheül haben, 
gleich wie die Hundt. O wie ein groſſe thorheit iſt doch 
diß hoffieren mitten im Winter des nachts auff der gafs 
ſen, in kält vnd ſchnee erfrieren, vnd anderen leuten ſo 
ſchlaffen da in froſt vnd vngewitter wachen: darzu ſolches 
vergebens, vnd offtermals mit groſſer ſchandt vnd verach— 
tung. Dann es meinen manichmal ſolche Narren, ſie löff— 
len jrem Elßle oder Kätterle, das an dem fenſter liget, 
ſo iſt es ein weiſſe Katz geweſen. Darnach geſchicht es 
offt, wenn ſie jren Bulen hoffieren, das ſie etwann ein 
andern in jren armen hat, mit dem ſie kurtzweilet, vnnd 
wirdt der Hoffier Narr auff der gaſſen veracht, auch gibt 
man jhm offt ein ſchlafftrunck von kamerlaugen vnd wol⸗ 
ſchmeckendem gereuchle, daruon es alſo vbel ſtincket, das 

1. 36 


+ 


— 


562 


einem die gantze gaſſen zu eng wirt. Diß iſt dann der 
Hoffier narren rechter lohn vnd gewinn. Vber das wer: 
den ſolche Hoffier Narren offtermals dermaſſen am Nars 
ren ſeil geführet, dz ſie vermeinen, der Himmel hang gantz 
voller geigen, wenn mans aber beym liecht beſiehet, ſo 
ſein es nur ſtrow wüſche. Fürwar, alle die, fo vnder 
dieſer ſchellen werden begrieffen, ſind gantz böß vnd ſched⸗ 
lich Narren: dann fie bringen durch ihr hoffieren ſich vnnd 
eins Bidermanns Tochter oder Fraw in ein böß geſchrey 
vnd argwon, dardurch dann nachmals vil vbels entſprin⸗ 
get. Derwegen wölleſt du Hoffier Narr von ſolchem leben 
und ſchandlichem wandel abſtehn, vnd daheim bleiben, vnd 
lugen, was du zu ſchaffen habeſt, nicht von einer mitter⸗ 
nacht zu der andern herumb lauffen, gleich wie ein lauf— 
fender Hundt oder ein brünſtiger Hirtz, ſonder deinen ge⸗ 
ſchefften obligen vnd mit frieden ſchlaffen vnd ruhen. Diß 
ſey alſo kürtzlich von den Hoffier narren geſagt, welcher 
aber von jhr natur vnd art etwas weiters begeret zu 
wiſſen, der leſe das Narren Geſchwarm von den Bul nar⸗ 
ei vnd Studier narren. Da wirdt er einen guten theik 
finden. 


— ——— —— 


Der LXIII. Narr. . 


Ich fort mir gieng an Narren ab, 
Vnd hab durchſucht den bettelſtab, 
Klein weißheit-ih da funden hab. 


Bo n Bettler p. 3 


Der Bettel hat auch Narren viel, 

All Welt die richt ſich jetzt auffs ziel, 
Vnd wil mit bettlen nehren ſich, 

Pfaffen, Mönchsoͤrden ſind faſt reich, 
Vnd klagen ſich, als wern ſie arm, 

Zu bettel das es Gott erbarm, 
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Du biſt zu notturfft auch erdacht, 
Vnd haſt groß hauffen zamen bracht, 
Noch ſchreit der Prior, trag her Plus, 
Dem ſack iſt der boden auß, 
Deßgleichen thun die Heilthumb fürer, 
Stirnenſtoſſer, Stationirer, 
Die niemand kein Kirchweih verleihen, 
Auff der fie nicht öfftlich außſchreien, 
Wie das ſie führen in dem Sack, 
Das Heuw das tieff vergraben lag, 
Vnder der Krippen zu Bethleheim, 
Das ſey von Balams Eſelbein, 
Ein Feder von Sant Michaels flügel, 
Auch von Sant Jörgen Roſſz ein zügel, 
Oder die Bundſchuh von Sant klaren, 
Manicher thut bettlen bey den jaren, 
So er wol wercken möcht vnd kundt, 
Vnd er jung, ſtarck iſt vnd geſund, 
Wenn das er ſich nicht wol mag bucken, 
Im ſteckt ein Schelmenbein im rucken, 
Sein Kind die müſſend jung daran, 
On vnderlaß zum bettel gan, 
Vnd lehren wol das Bettel gſchrey, 
Er brech jn eh ein arm entzwey, 
Oder letzt jn viel bletzer beulen, 
Damit ſie kündten ſchreyen vnd heulen, 
Der ſitzen vier vnd zwentzig noch 
Zu Straßburg in dem Dummenloch, 
On die man fetzt in weiſen Kaſten, 
Aber Bettler thun felten faſten, 
Zu Bafel auff dem Kolenberg 
Da treiben ſie viel Bubenwerck, 
Ir Rothwelſch ſie im brauch hand, 


564 


Ir gfüge narung durch die Land, 
Jeder ſteblein hörn Leuten hat, 

Die Foppen, Ferben, Ditzend, gaht, 
Wie ſie dem Prediger gelt gewinn, 

Der lug, wo ſey der Johan Grimm, 
Durch alle ſchechel bloß er lauff, 

Mit Rübling jnen iſt ſein kauff, 
Biß er beſeuelt hie vnd do, 

So ſchwentz er ſich denn anders wo, 
Verlachend vber den breithar, | 

Stilet er all breitfüß vnd Flughart, 
Der ſie floͤßlet, vnd lüßling abſchnitt, 

Grantner, Klant, Fetzer, Führen mit, 
Ein wilt beganſchafft der Welt 

Iſt, wie man ſtelt jetzt auff das gelt, 
Herolden, ſprecher, Partzifan, | 

Die ftrafften etwann dfflich ſchand, 
Vnd hetten dardurch ehren viel, 

Ein jeder Narr jetzt ſprechen wil, 
Vnd tragen Steblin rauch vnd glatt, 
Das er werd von dem Bettel ſatt, 

Eim wer leid, das gantz wer ſein gwand, 
Bettler beſcheiſſen alle Land, 
Einer ein ſilbern Kelch muß han, 
Da all tag ſiben Maß eingahn, 
Der geht auff Krücken, ſo mans ſicht, 
Wenn er allein iſt, darff ers nicht, 
Dieſer kan fallen vor den Leuten, 
Das jederman thu auff in deuten, 
Der lehnet andern jr Kinder ab, 
Das er ein groſſen hauffen hab, 
Mit Körb ein Eſel thut bewaren, 
Als wolt er zu Sanet Jacob faren, 
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Der geht hincken, der geht bucken, 

Der bindet ein Bein auff ein Krucken, 
Oder ein gerner Bein in die ſchlucken, 
Wenn man jm recht lugt zu der Wunden 
So ſeh man, wie er wer gebunden. 

Zum Bettel laß ich mir der weil, 

Denn es ſeind leider Bettler viel, 

Vnd werden ſtets je mehr je meh, 
Denn bettelen das thut niemand weh, 

On dem, der es zu not muß treiben, 
Sonſt iſt gar gut ein Bettler bleiben, 

Denn bettlens des verdirbt man nit, 
Viel begehn ſich wol zu Weißbrot mit, : 

Die trincken nicht den ſchlechten Wein, 

Es muß Rheinfal, Elſaſſer fein, 

Mancher verleßt auff bettlen ſich, 

Der ſpielt, bubt, helt ſich üppiglich, 

Denn ſo er ſchon verſchlempt ſein haab, 
Schlecht man jm bettlen doch nicht ab, 
Im iſt erlaubt der Bettler ſtab, 

Vil nehren auß dem Bettel ſich, 

Die meh Gelts han denn du vnd ich. 


’ 


Von Zettel Narren. 


Das drey vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 

Das drey vnd ſechtzigſt narren geſchwarm iſt, von Vn— 
gerechten vnd betrüglichen Bettlern. Hie ſollen wir auch 
mercken, von welchen Bettlern man hie redet, nemlich 
nicht von denen, fo des Almuſen würdig fein, vnnd daſ— 
ſelbig recht gebrauchen, ſonder von denen, die ſolches vn— 
würdig entpfangen, vund ſich vor faulkeit auff den Bettel 
begeben, von dieſen wöllen wir hie in dem Narren gez. 
ſchwarm reden. Welche man fürnemlich auß ſieben ſchel⸗ 
len ſol lehrnen erkennen. 
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1) Die erſte Schell der Bettel narren iſt, Bettlen mit 
vngedult vnd murmlen. Es ſein etliche arme leut, welche 
zu Armut geboren ſein, die tragen jr armut mit groſſer 
vngedult vnd gemürmel wider Gott den Allmechtigen. 
Die fo in jrer armut hie alſo vnwillig vnd vngedultig 
ſein, die werden anderswo noch vil ärmer werden, dann 
hie ziehen ſie allein ahn dem Karren, dort aber werden 
fie ahn dem Wagen müſſen ziehen, dieweil fie Gott den 
Herren leſteren vnnd vber jhn murren, gleich als wenn 
er nicht wiſſet, was er jhn geben ſolt oder nicht. Dar—⸗ 
nach das ſie das Edel kleinot der Armut mißbrauchen, 
durch welches der arm Lazarus in des Himmels thron 
iſt getragen worden. O du groſſer Narr, wz bekümmerſt 
du dich, dieweil du nit reich biſt, betracht den ſpruch, ſo 
Chriſtus ſagt: ſelig ſein die armen in dem geiſt. Der⸗ 
wegen wölleſt du die armut nicht mit vngedult tragen, 
ſonder ſie für ein groß kleinot halten, ſo dir Gott der 
Herr hat zugeſchickt, damit du deſter baß vnd ſteiffer auff 
jn vertraweſt. Dann wann du gelts vnd guts gnug het— 
teſt, fo würdeſt du ſtoltz vnd vbermütig dardurch, vnd ver— 
geſſeſt Gott des Herren vnd ſeiner wolthaten. Dieweil 
du aber arm biſt, ſo denckeſt du für vnd für an Gott, 
vnnd bitteſt in, das er bald wölle kommen ond dir auß 
der armut helffen, vnnd dich in das Himmelreich nemmen, 
da du dann alles deines leids vnd armut, ſo du hie auff 
diſer welt erlitten haſt, würdeſt ergetzet werden. 


2) Die ander Schell der Bettel Narren iſt, Bettlen 
ohne alle notwendigkeit oder armut. Es ſeind etlich, die 
vermögen gnug, ſo zu leibs narrung vnd notturfft ge— 
hört, jedoch Bettlen ſie. Dann man findt deren vil, die 
haben alles gnug, ſo zu leibs notturfft vnd auffenthaltung 
gehört, jedoch ſein ſie alſo geitzig vnnd begirig, das ſie 
förchten, es werde jnen vor jrem letſten endt zerrinnen 
vnd manglen. Solche Bettel Narren vnd Gelt Narren 
ſchneiden den andern nottürfftigen das brot vor dem maul 
ab vnd nemmen ſie es. Aber es wirt jnen ſolches nicht 
ongeftrafft hin gehn. 8 

3) Die dritt Schell der Bettel Narren iſt, Bettlen von 
wegen des müſſiggangs vnd faulkeit. Deren findt man 
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vil onder Geiſtlichen vnd Weltlichen, die Bettlen allein 
darumb, damit ſie dem müſſiggang obligen vnd ſonſt nichts 
mögen thun. 

4) Die vierdt Schell der Bettel narren iſt, bettlen auß 
wolluſt vnd mutwillen, Reichthumb dardurch zu bekommen. 
Dann es ſeindt deren viel, die gelt vnd guts daheim 
gnug vnd die völle haben, ziehen doch im Landt herumb- 
vnd ſamlen, damit ſie das jhenig daheim behalten, vnnd 
täglich noch mehr darzu vberkommen. Wie man dann von 
einem liſet, der hat ein groſſen hauffen alter groſchen inn 
dem Habermell verborgen, als er aber ſterben wolt, nam 
er die herfür vnd verthet ſie. 

5) Die fünfft Schell der Bettel narren iſt, Bettlen auß 
gleißnerey vnd heucheley. Deren findt man vil vnder den 
Geiſtlichen, die geben für, wie ſie zu S. Jacob oder Com— 
peſtel zum finſtern Stern, oder zu Jeruſalem, oder an 
andern hetligen örtern ſein geweſen, vnnd ein groß ge⸗ 
lübdt außgericht, ſo ſie doch manchmal nicht recht für ein 
thor, ich wil geſchweigen in frembde Landt ſein kommen: 
vnd ob ſie ſchon da weren geweſen, ſolten ſie ſich doch 

nit mit dem Bettel wöllen ernehren. Darnach ſein auch 
die Ablaßkrämer vnnd Heiligthumbführer, oder die Stirn: 
ſtoſſer vnd Stationirer, die verheiſſen groß ablaß, vnd ge⸗ 
ben für, wie fie der Heiligen gebein vnd vberbliebene 
heiligthumb haben. Nemlich das Häw, daruon die Eſelin 
zu Bethlehem geſſen haben, oder ein feder von S. Mi⸗ 
chaels flügel, oder von S. Jörgen Roſſz ein zügel, oder 
S. Johans haupt, oder Chriſti Rock, der zu Trier ſol 
ligen, oder die Kron Chriſti, die zu Rhodis ſolt verwart 
fein, ond deren ding gar vil, fo es doch alles erlogen iſt, 
ond treiben ſie ſolche gleißnerey allein darumb, damit ſie 
gelt mögen bekommen. Doch lehrt man ſolche leichtlich 
erkennen, dann man ſihet baldt an den federn, wz es für 
ein vogel iſt. 

6) Die ſechſt Schell der Bettel narren iſt, kein ordnung 
vnder den Bettlern halten. Dann es iſt ein ſolches bett- 
len in allen Landen vnd Stetten, das ein ſchand iſt, vnd 
kompt ſolches nirgendts anders her, weder allein auß fahr— 
leſſigkeit der Oberkeit, die in ſolcher ſach kein einſehen 
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thut, vnd laſt jedermann bettlen wer nur luſt hat zu bett⸗ 
len. Darauß entſpringt dann nachmals alle faulkeit, vnd 
begibt ſich jedermann auff das bettlen. Auch bekompt man 
eher ſo vil, der wol ſchwetzen vnd lauffen kan, das ſie 
ſonſt zehen daran lieſſen vernügen. Dann es kan ſich 
mancher alſo ſtellen, gleich als wenn er inn vier wochen 
kein biſſen Brot geſehen hett, ſo er doch vil mehr gelt 
dörfft haben, weder der, ſo jm das Almuſen mittheilet. 
Daher machen dann ſolche ſchreyer vnnd geil Bettler, das 
nachmals der arm vnd dürfftig auch entgelten muß. 

7) Die ſiebendt Schell der Bettel narren iſt, die Bett⸗ 
ler vnd armen biß auff das hinderſt außförſchlen vnd 
fragen. Es ſeind etliche, die examinieren vnd fragen vers 
maſſen die armen, fo fie ein Almuſen von ihnen begeren, 
alſo das fie die hoch ſchelten, fluchen ober fie, vnnd rupfe 
ſen jn auff den müſſiggang, vnd ſprechen, du biſt ein 
fauler Landtſtreicher vnd loſer vogel, du zeüheſt allein 
herumb, damit du nicht werden darffſt, oder landt vnnd 
leut verratheſt, warumb thuſt du nicht gleich wie ich thue 
ond werckeſt, fo hetteſt auch zu bleiben. O du vngerech⸗ 
ter Richter, wz börffeſt du lang den armen blagen vnd 
ſchelten, wenn du jm geben wilt, ſo gib jm mit frieden, 
oder laß jn gar lehr gehn: Was halteſt du ihn lang 
auff? ich weiß, wenn etwann ein Pfeiffer oder Frepharts 
knab oder ſonſt ein Gauckler zu dir käme, dem würdeſt 
du gleich geben, vnd nicht lang fragen, wo er her lieffe. 
Aber wenn ein Armer dürfftiger menſch zu dir kompt, 
den fragſt du lang vnd ſchilteſt jhn, das er ſich alſo im 
bettel ernehre. Vnd gedenckeſt aber nit, das du ſo wol 
müſſig gangeſt, als der Bettler, demnach laſt dir Gott 
der Herr ſo wol Sonn vnd Monn ſcheinen als einem an— 
dern. Derhalben wölleſt du von ſolchem auffrüpffen vnd. 
ſchmehen abſtehn, vnnd wenn du etwas dem armen wilt 
geben, ſo thu es mit willen, vnd ohn allen verdruß vnd 
auffzug, dann welcher einem armen baldt gibt, der gibt 
un zwepmal. Diß ſey kürtzlich hie geſagt von den Bettel 

arren. 
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Der LXIV. Narr. 


Mancher der reit gern ſpat vnd fru, 
Künd er vor Frawen kommen zu, 
Die laſſen dem Eſel ſelten rhu. 


— — 


Von böſen Weibern. 


In meiner Vorred hab ich gethon 
Ein bezeugnuß, Proteſtation, 
Ich wöll der guten Frauwen nicht 
Mit arg gedencken in meim gdicht, 
Aber man wirt bald von mir klagen, 
Solt ich nicht von den böſen ſagen, 
Ein Frauw die gern von weißheit hört, 
Die wirt nicht leicht in ſchand verkert, 
Ein gut Frauw ſenfft des Mannes zorn, 
Aſſuerus hat ein Eid geſchworn, 
Noch macht jn Heſter weich vnd lind, 
Abigail ſenfft Dauid gſchwind, 
Aber böß Frauwen gebn böß Reht, 
Als Ochoſias Mutter thet, 

Herodias jhr Tochter hieß, 
Das man den Teuffer köpffen ließ, 
Salomon durch Frauwen Räht verkert 

Ward, das er die Abgötter ehrt, 
Ein Frauw iſt worden bald ein Hetz, 
Wenn jn ſonſt wol iſt mit geſchwetz, 
Vnd lip lep ſchadern tag vnd nacht, 
Pieris hat viel jungen gmacht, 
Den iſt gelößt die Zung ſo wol, 
Das ſie dick brennet wie ein Kol, 
Diß klagt, diß klappert, dieſe leugt, 
Die richt auß alls das ſteubt vnd fleugt. 
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Die ander kiflet an dem Beth, 
Der Ehmann ſelten fried da hett, 
Muß hören Predig auch gar offt, 
So manch Barfüſſer leit vnd ſchlofft, 
Es zeucht die Strebkatz mancher Mann, 
Der doch das mehrtheil nach muß lan, 
Manch Frauw iſt fromb vnd beſcheid gnug, 
Vnd iſt dem Mann allein zu klug, 
Das ſte nicht von jm leiden mag, 
Das er ſie etwas lehr vnd ſag, 
Gar dick ein Mann zu vnglück kompt, 
Allein durch ſeiner Frauwen Mund, 
Als Amphion zu Theba gſchach, 
Da er ſein Kind all ſterben ſach. 
Wenn Prauwen folten reden viel, 
Calphurnia kem bald ins ſpiel, 
Ein böß Frauw ſtets jr bößheit eigt- 
Die Frauw dern Joſeph dient, das zeigt, 
Kein gröſſer zorn an jemand ſpürt, 
Denn ſo ein Weibsbild zornig wirt, 
Die wütet wie ein Löwin ſtrud, 
Der man die jungen nemmen thut, 
Oder ein Bärin, die da ſeugt, 
Meda das vnd Progne zeigt, 
Wenn man die weißheit gantz durchgründt 
Kein bittrer Kraut auff Erd man findt, 
Denn Fraumen, der Hertz iſt ein Garn, 
Vnd ſtrick darinn viel Thoren farn, 
Durch drey ding wirt die Erd erſchütt, 
Das vierdt das mag ſie tragen nit, 
Ein Knecht, der worden iſt ein Herr, 
Ein Narr der ſich hat gfüllet ſehr, 
Ein neidiſch böß vnd gifftig Weib, 
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Wer die vermehlet ſeinem Leib, 
Das vierdt all Freundſchafft gantz verderbt, 
Ein dienſtmagd die jr Frauen erbt, 
Drey ding man nicht erfüllen mag, 
Das vierdt ſchreit ſtets her zuher trag, 
Ein Frauw, die Hell, vnd das Erdtrich, 
Das ſchluckt all Waſſergüß in ſich, 
Das Feuwr ſpricht nimmer, hör auff nun, 
Ich hab genug, trag nimm her zu. 
Drey ding ich nicht erkennen kan, 

Des vpierdten weiß ich gantz nicht von, 
Wenn in der Lufft ein Adler fleucht, 

Ein Schlang die auff dem Felſen kreucht, 
Ein Schiff das mitten geht im Meer, 

Ein Mann der noch hat kindiſch lehr, 
Deßgleich der weg einer Frauwen ift, 

Die ſich zum Ehbruch Hat gerüft, 
Die ſchleckt vnd wiſcht den Mund gar ſchon, 

Vnd ſpricht, ich hab nichts böſes gthon, 
Ein rinnend Tach zu Winters friſt 

Iſt gleich ein Frauw, die zenckiſch iſt, 
Hell vnd Fegteuffel hat genug 

Wer mit einer ſolchen zeucht im Pflug, 
Vaſchi hat viel nachkommen glan, 

Die wenig achten auff jr Mann, 
Des Weibs wil ich geſchweigen gar, 

Die zurichten ein Süpplin gtar, 
Als Poncia vnd Agrippina, 

Belides vnd Clitemneſtra, 
Die jr Mann erſtochen an dem Beth, 

Als Pharao fein Haußfraw 8thet, 
Gar ſelten iſt Lueretia, 

Oder Catonis Portia, 
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Vppiger Frauwen findt man vil, 
Denn Thais iſt in allem ſpil. 


— — 


Von böſen vnd zornigen Weibern, vnd jhren fitten. 
Das vier vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier vnnd ſechtzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
böſen vnd zornigen Weibern. Hie ſollen die Weiber das 
rauff mercken, das wir hie nicht von allen Weibern reden 
oder lehren, dann es gehet ſolches die frommen vnnd ehr— 
lichen nicht an, ſonder wir ſagen allein von böſen vnd 
zornigen Weibern. Welcher natur vnnd eigenſchafft, ſo 
wir ſie gründtlich wöllen lehrnen erkennen, müſten wir 
fürwar wol zwey dutzendt ſchellen haben. Aber damit ſie 
nicht gar vber vns erzürnt werden, vnd vns etwann ein 
fluß in ein bein zauberten, wöllen wir auch nur ſieben 
ſetzen, darauß man ſie fürnemlich ſol lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der böſen Weiber iſt, die begirig⸗ 
keit vnd der Geitz. Es iſt der böſen Weiber art vnd na⸗ 
tur, das ſie gantz begierig ſein auff den gewinn: dann 
ein böſes Weib iſt ein gifftig vnd freſſig Thier, das iſt, 
ſie iſt dem Geitz gantz vnd gar ergeben. Welches allein 
darauß entſpringet, dieweil ſie klein gläubig ſein, vnd 
vngeſchickt gutt zu gewinnen, förchten ſie allwegen, ſie wer⸗ 
den nicht gnug haben, darumb werden ſie geitzig vnd nei— 
dig. Es ſagt Ariſtoteles, das zugleich wie die laſter in 
den Alten leuten anfahen auff zuhören, alſo fang Geitz 
bey jnen an zu wachſen. Auß dieſer zaal der Geitzigen 
Weiber war auch die Sophyra, die forcht, ſie vnd jhr 
mann, ſie würden nicht gnug narung haben jr lebenlang, 
darumb verbarg ſie etwas, aber Gott ſtrafft ſie, das ſie 
gehling ſtarb. Von welcher in der Apoſtel geſchicht am 
5, capitel geſchrieben ſteht. O zu was groſſer ſchand vnd 
ſchmach hat der Geitz offtermals das Weiblich geſchlecht 
gebracht? alſo, das ſie allein von wegen gelts vnd guts 
alle erbarkeit vnd frombkeit haben hindan geſetzet vnd 
dem Geitz nach geuolget. Man liſet von einem, als er 
ſterben wolt, befalch er feiner Frawen, das ſie nach feis 
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nem todt ein Ochſen verkauffet, vnnd das gelt für fein 
ſeel vmb Gotts willen geb. Welchem befelch vnd letſten 
willen jhres Manns, als die Fraw denſelben wolt vol— 
fireden, ſahe fie den Ochſen lang an, vnd dieweil der 
Ochs gut vnd feiſt war, reüwet fie der Ochs vnd das 
gut gelt, ſo ſie auß dem Ochſen würde löſen, das ſie 
daſſelbige für jres Manns ſeel ſolt vmb Gotts willen ge— 
ben. Vnnd da ſie ſich lang bey jhr ſelbs berathſchlug, 
wie doch der fach zu thun were, damit fie das gelt be— 
hielt, vnd doch jhrem Mann das zu ſagen auch hielte, 
ond nach langem rathſchlag vnd bedencken, erdacht fie den 
liſt. Sie namm ein Katzen vnd den Ochſen, vnd führet 
fie beyde mit einander zu marckt, vnd als ein Kauffmann 
kame vnd fraget, wie thewr ſie den Ochſen geb? ſprach 
ſie, der Ochs wer nicht feyl, wenn er die Katz nicht auch 
kauffet: da antwort er, er wolt gern den Ochſen kauffen, 
aber der Katzen fragt er nicht nach; da ſprach fie aber— 
mals, er höret wol, das ſie kein ſtuck allein verkauffet, 
ſonder es müſte bey einander bleiben. Da ſagt der Kauf: 
mann, wie muß ich ſie dann beyde haben? Die Katzen, 
ſagt ſie, laß ich nicht näher weder vmb zweintzig gulden, 
dann ſie iſt am aller köſtlichſten vnd am beſten, den Och— 
ſen aber laß ich vmb ein heller. Als nun der kauff was 
gemacht, zalt ihr der Käuffer das gelt dar für die Katzen, 
vnd nachmals auch den heller für den Ochſen, alſo behelt 
die Fraw das gelt, ſo ſie auß der Katzen hat erlöſt, vnd 
gab den heller, fo fie für den Ochſen hat empfangen, umb 
Gotts willen für des abgeſtorbenen Manns ſeel. Sieheſt 
du hie, wie hefftig das Weiblich geſchlecht auff den Geitz 
geneigt ſey. 

2) Die ander Schell der böſen Weiber iſt, die vnerſet— 
tigkeit der wolluſt. Dann es ſein etliche dermaſſen auff. 
die Geilheit ond vnkeuſchheit geneigt, das wenn fie drey 
oder vier Männer hett, möchten fie jr begirde vnnd vner⸗ 
ſettigkeit nicht erfüllen. Auß welcher zaal die Königin 
inn Egypten, mit nammen Cleopatra iſt geweſen, die be— 
gieng offentliche ſchandt vnnd vnkeuſchheit mit einem jed— 
lichen Kriegsknecht, der ihr nur ein wenig gefiel. Dieſe 
war alſo der Geilheit ergeben, das ſie jhren eigenen Sohn 
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zum Mann name, von welchem ſie auch nachmals iſt ge⸗ 
tödt worden, da fie dann jhr vnerſettigkeit erfüllet hat. 
Darnach ſein etliche alſo auff Geilheit geneigt, das ſie 
ihre begirden mit wunderbarlichen inſtrumenten erfüllen, 
oder ſich den vnuernünfftigen Thieren vnderlegen, damit 
fie allein nur ihr vnkeuſchheit vnnd vnerſettigkeit volſtre— 
cken. Daher ſaget Salomon, das drey ding ſein auff der 
Erden vnerſettiglich, vnnd das vierdt ſagt nicht, das man 
fol auff hören, ſonder heiſt immer mehr zu tragen. Ein 
Fraw, die Hell vnd das Erdtreich, welches alles Waſſer 
in ſich ſchlucket: Das Fewr aber heiſt nimmer auff zuhö— 
ren holtz anzulegen, ſonder heiſſet, das man allweg fol zu 
tragen vnd anlegen. Ein Weib, wenn ſie die ſcham von 
jhr leget, vnnd den ſchemel vnder den Banck ſtoſſet, ſo 
iſt es ſchon vmb ſie geſchehen, vnnd iſt kein Ehrbarkeit 
mehr inn jhr. Alſo thet auch Pharaons Weib, die ſtieß 
auch den ſchemel vnder die banck, vnnd reitzet Joſeph zu 


vnzucht vnnd Ehebruch an. 


3) Die drit Schell der böſen weiber iſt, neid vnd haſſz. 
Es ſein die Weiber von natur geneigt auff neid vnnd 
haſſz, dieweil fie kurtz vnd vnuolkommen fein, daher kompt 
das ſprichwort, er iſt klein vnd kurtz, darumb ligt jhm 
der dreck nach bey dem hertzen. Darnach ſein ſie neidig 
vnd gehäſſig, dieweil fie vnuolkommen fein, vermeinen fie, 
man liebe ein andere mehr weder ſie. f 

4) Die vierdt Schell der böſen Weiber iſt, die nicht— 
tigkeit vnd vnnutzbarkeit. Wie hefftig ſolches laſter vnder 
den weibern omgeht, fürnemlich inn der nichtigkeit der 
kleider, iſt nicht von nöten, das wir hie vil daruon fas 
gen. Dann ſie ſuchen ein ſolche nichtigkeit vnd vergeblich— 
keit inn den kleidern, das nicht gnug daruon zu ſagen 
iſt, vnnd trachten der Hoffart alſo hefftig nach, das ſie 
dardurch Gott höchlich erzürnen, jhr fromme vnnd ehr— 
liche Männer mit hoffarth der kleider verderben, vnd den 
kindern oder jungen böſe exempel geben, jnen auff gleiche 
weiß nach zuuolgen. Darnach fein auch etlich ſo ſtoltz 
vnd vbermütig in jrem finn, das fie meinen, es ſtehe 
Himmel vnd erden in jrem gewalt. Mit ſolcher nichtig: 
keit vnd vergeblichkeit geht das weiblich geſchlecht omb. 
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5) Die fünfft Schell der böſen Weiber iſt, die wider: 
ſpennigkeit vnd halßſtarrigkeit. Es dunck mich, das ſolche 
widerſpennigkeit allein auß jhrer vnuolkommenheit ent⸗ 
ſpringt, welche fie mit der widerſpennigkeit wöllen verde⸗ 


cken. Aber ſolches iſt zwar kein wunder an den weibern: 


dann gleich wie fie auß einem krummen Ripp (ſo ſich 
nirgend zu ſchicket, ſonder zu allen dingen ohn gereimlich 
iſt) gemacht ſein, alſo ſein ſie in allen dingen krummes 
ſinns vnd widerſpennigs gemüts. Welches dann auff ein 
zeit einer betrachtet, als jm ſein fraw inn einem tieffen 
waſſer war ertruncken, gieng er gegen dem waſſer auff 
hin vnnd ſucht ſie, da man jn aber ſtrafft vnd fragt: ob 
er nicht witzig were, das er fie gegen dem waſſer ſuchet, 
ſprach er, dieweil fie gelebt hat, iſt fie allweg wider⸗ 
ſpännig geweſen vnd hat in allen dingen dz hinderſt zu 
forderſt gethan, villeicht iſt ſie auch jetzundt das waſſer 
hinauff gefloſſen. Deren weiber findt man vberal ſehr vil, 
die alſo halßſtarrige vnd widerſpennige Köpff haben, das 
wann ſie ſchon wol wiſſen, das ſie vnrecht haben, jedoch 
wöllen fie nicht von jrem fürſatz abſtehn. Für ſolche half: 
ſtarrigkeit vnd widerſpennigkeit iſt kein beſſer remedium, 
weder dz kraut, ſo Eichenholtz heißt, damit vertreibt man 
offt die halßſtarrigkeit. Aber es hilff bißweilen auch nicht 
vil, dann die natur verwandlet ſelten den leib nit. Auch 
zeucht man ſelten auß einem Rappen ein Falcken, oder 
auß einer Saw ein zelter. 

6) Die ſechſt Schell der böſen weiber iſt, Liegen, trie— 
gen vnd Klapperen. Es können die weiber von natur 
wol liegen. Die Männer können nicht alſo artlich vnd 
künſtlich liegen, gleich wie die weiber, die dörffen kein al⸗ 
ten lugen verbeſſeren, ſonder fie wiſſen allwegen ein ne- 
wen vnd friſchen, dann es wachſen den weibern die lü— 
gen vonder der hand, gleich wie den Männern die guten 
Räht. Daher kompt das gemein ſprichwort, das wann 
ein fraw auff die erden ſehe, mög ſie ein lugen erdencken. 
Vier ding ſein auff der Erden, die man nit erkennen 
mag, der weg des Adlers im lufft, vnd der ſchlan gen, die 
auff ein felſen kreucht, eines ſchiffs führt durch dz tieffe 
Meer, ond der weg einer frawen oder jungfrawen, fo 
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auff die bulſchafft geht, die wüſchet dz maul vnd ſagt: 
ſie ſey nie da geweſen. Solches können die weiber ſo 
artlich vnd künſtlich verbergen, dz einer tauſent eid ſchwüre, 
er hette ein fromme Fraw, fo fie von art ein arge Bre— 
cken vnd Vettel iſt. Denn man findt der exempel von 
geſchwindigkeit vnnd liſtigkeit der weiber alſo vil, das nicht 
gnugſam daruon zu ſchreiben iſt. Darnach iſt kein trew 
vnd glauben in jnen, ſie betriegen vnd beliegen allezeit, 
welches daher kompt, das ſie vermeinen, man betriege ſie. 
Auch iſt es nichts newes, wann ſie ſchon gern liegen, 
dann es hat auch ſolches Sara, Raab, Michol vnd So— 
phira gethan. Aber es gieng nach etlicher maſſen hin, 
wann ſie allein leugen, wo ſie nit auch das liegen für 
ein kunſt wölten halten vnnd für ein brauch, alſo das ſie 
meinen, es ſey kein ſünd, wann ſie ſchon liegen, vnnd 
wöllens hiemit beſchönen, das ſie liegen, friedens halben: 
Aber ſolche irren ſehr hefftig, dann ein jedliche lügen iſt 
ein ſündt, wie ſolches die Gebott Gottes außweiſen. 

7) Die ſiebend Schell der böſen Weiber iſt, die vn— 
uerſünlichkeit vnd zornmütigkeit der Weiber. Was ſoll ich 
hie vil ſagen? Es weiß jederman, das kein grauſamer 
noch erſchröcklicher thier auff der Welt iſt, weder ein böß 
vnnd zornig Weib. Salomon ſagt: das beſſer ſey zu 
wohnen vnder Löwen vnd Trachen, weder bey einem bö— 
ſen vnnd zänckiſchen Weib. Daniel hat vnder den Löwen 
in der gruben gewont vnd iſt jm gar nichts geſchehen, 
aber Samſon iſt durch ein böß vnd ſchnödes Weib ge— 
tödt worden. Johannes der Teuffer war ſicher inn der 
wüſten vor den wilden Thieren, aber nachmals war er 
nit ſicher vor einem böſen vnd gifftigen weib, deren exem⸗ 
pel ſein noch vil, die anzeigen der böſen weiber gifftige 
vnd verderbliche natur. Es iſt nichts vber der Schlangen 
Kopff, ond iſt kein boßheit vber eines böſen vnnd zorni⸗ 
gen Weibs boßheit. Auch ſagt die ſchrifft, das ein böß 
Weib ſein deß Teuffels aller ſpitzigſter vnd ſcherffeſte pfeil, 
dardurch er die menſchen fellet. Durch diſen pfeil hat der 
Teuffel gefellet vnnd geſchedigt Adam, Dauidt, Salomon, 
Samſon, Joſeph, Johann vnd Job, ꝛc. Diſe fromme 
vnd Gottsförchtige Männer ſein alle durch gifft vnd zorn 


„ 577 
der ſchnöden vnnd böſen Weiber beſchedigt worden. Der: 
halben ſoll ſich ein jeder menſch fürſehen vnnd Gott 
höchlich bitten, das er jm ein fromb vnd Gottsförchtig 
Weib wölle beſcheren, den wer ein fromme Fraw bekompt, 
der hat etwas groſſes. Wer aber ein böß vnd zenckiſch 
weib bekompt, der hat nimmer kein ruh, frü noch ſpat, 
vnd hat hie nichts anders, dann ein recht natürlich Feg⸗ 
fewr. Vor ſolchen argen, ſchnöden, nichtswerdigen vnnd 
verfluchten ſchlöpſecken wölle Gott einen jeden frommen 
Mann trewlich vnd Vätterlich behüten. Diß ſeye inn 
einer ſumm hie geſagt von den böſen Weibern (dann ſol⸗ 
ches geht die frommen vnd ehrlichen Matronen nicht an); 
welche nun vonder dieſer Schellen eine begrieffen wirt, die 


wölle ſich nach allem vermögen beſſern vnd von ſolchen 
laſtern abſtehn. 5 


Der LXV. Narr. 


Viel aberglaub man jetzt erdicht, 
Was künfftig man an den Sternen ſicht, 
Ein jeder Narr ſich darauff richt. 


— — 


Von achtung des Geſtirns. 


Der iſt ein Narr, der mehr verheißt, 
Denn er in ſeim vermögen weißt, 
Oder denn er zu thun hat mut, 
Verheiſſen iſt dem Artzet gut, 
Aber ein Narr verheißt ein tag, | 
Mehr denn alle Welt geleiften mag, 
Auff künfftig ding man jetzt faſt lendt, 
Was das Geſtirn vnd Firmament 
Vnd der Planeten lauff ons ſag, 
Oder Gott in ſeim Raht anſchlag, 
Vnd meinen, das man wiſſen ſöll, 
Alls das Gott mit ons wircken wöll, 
I. 8 37 
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Alls ob das Gſtirn ein notturfft bring, 

Vnd jm nach müſten gehn all ding, 
Vnd Gott nicht Herr vnd Meiſter wer, 

Der eins leicht macht, das ander ſchwer, 
Vnd Saft das viel Saturnus Kind, 

Dennoch gerecht, fromb, heilig ſind, 
Dargegen Sonn vnd Jupiter 

Habn Kind die nicht ſeind boßheit lär, 
Eim Chriſtenmenſchen nicht zuſteht, 

Das er mit Heiden Kunſt vmbgeht, 
Vnd merck auff der Planeten lauff, 

Ob dieſer tag ſey gut zum kauff, 


Zu bauwen, Krieg, machung der Eh, 


Zu Freundtſchafft vnd deßgleichen meh, 
All vnſer wort, werck, thun vnd lan 

Auß Gott, in Gott allein ſol gahn, 
Darumb glaubt, der nicht recht in Gott, 

Der auff das Gſtirn ſolch glauben hot, 


Das ein ſtund, Monat, tag vnd Jor 


So glücklich ſey, das man daruor, 
Vnd nach ſol groß anfahen neut, 

Wenn es nicht gſchicht dieſelbig zeit, 
Das es denn nimm geſchehen mag, 

Wenn es ſey ein verworffner tag, 
Vnd wer nicht etwas neuwes hat, 

Vnd umb das neun jar fingen gat, 
Vnd grün Tannreiß ſteckt in ſein hauß, 

Der meint, er leb das jar nicht auß, 
Als die Egypter hielten vor 

Deßgleichen zu dem neuwen Jor, 
Wem man nicht etwas ſchencken thut, 

Der meint, das gantz Jar werd nicht gut, 
Vnd deßgleich vnglaub allerley, 
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Mit warſagen vnd Vogelgſchrey, 
Mit Characterſagen, Treumerbuch, 

Vnd das man bey dem Menſchen ſucht, 
Oder der ſchwarzen Kunſt nachſtell, 

Nichts iſt, das man wiſſen wöll, 
So jeder ſchwür, es fehlt jm nit, 

So fehlt es um ein Bauwren ſchritt, 
Nicht faß der Sternen lauff allein, 

Sie ſagen ja ein jedes klein, 
Vnd allerminſt im Fliegen hirn 

Wil man jetzt ſagen auß dem Eſtirn, 
Vnd was man redet, rotten werd, | 

Wie der werd glück han, was geberd, 
Was willen zu fall der Kranckheit, 

Frefflich man auß dem Gſtirn jetzt ſeit, 
In Narrheit iſt all Welt ertaubt, 

Eim jeden Narren man jetzt glaubt, 
Viel Praectick vnd weiſſagend Kunſt 

Geht jetzt faſt auß der Trucker gunſt, 
Die trucken alles das man bringt, 

Was man von ſchanden fagt vnd ſingt, 
Das geht nun alls on ſtraff dahin, 

Die Welt die wil betrogen fein, 
Wenn man ſolch Kunſt jetzt trieb vnd lehrt, 

Vnd das nicht in viel boßheit kert, 
Oder ſonſt brecht viel ſchad der Seel, 

Als Moyſes kund vnd Daniel, 
So wer es nicht ein böſe kunſt, 

Ja wer ſie würdig rhumbs vnd gunſt. 
Aber man weiſſagt mir, das Viech ſterb, 
Oder wie Korn vnd Wein verderb, 

Oder wenn es ſchneit oder reg, 
Wenn es ſchön ſey, der Wint weg, 
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Bauwren fragen nach ſolcher Gſchrifft, 
Denn es jn zu gewinn antrifft, 
Das ſte Korn hinderfich und Wein 
Halten, bis es werd theuwrer ſein. 
Da Abraham laß ſolches Buch, 
Vnd in Chaldea ſternen ſucht, ‚ 
Was er der Gftcht vnd troſtes an, 
Die jm Gott ſand in Chanaan, 
Denn es iſt ein leichtfertigkeit, 
Was man von ſolchen dingen ſeit, 
Als ob man Gott wolt zwingen mit, 
Das er müſt ſein vnd anders nicht, 
Gotts lieb verloſchen iſt vnd gunſt, 
Des ſucht man jetzt des Teuffels Kunſt, 
Da Saul der König was verlan, } 
Von Gott rüfft er den Teuffel an. 


Von Sag Marren, Aberglaub Unrren, oder Stern- 
gückler Narren. 


Das fünff vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnd ſechtzigſt narren geſchwarm iſt von Aber⸗ 
glaub Narren. Welche man fürnemlich ſoll lehrnen er⸗ 
kennen auß den nachgeſetzten Narren ſchellen. 

1) Die erſte Schell der Aberglaub narren iſt, anbetten 
ein Creatur für Gott, als nemlich den Teuffel oder ſein 
Großmutter, die Sonn, Monn, Sternen, Himmel, Bäwm 
vnd ander Narrenwerck mehr. 

2) Die ander Schell iſt, ein Abgötterey begehn oder 
verſchaffen, welches gemeinlich geſchicht in anrüffung vnd 
verehrung der Teuffel. 5 

3) Die dritt Schell iſt, Zauberey treiben mit den Sa⸗ 
eramenten des Tauffs vnd Herren Nachtmal. 

4) Die vierdt Schell iſt, viel auff Waarſagen vnnd 
der Schwartzkünſtler beſcheiſſerey halten. 
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5) Die fünfft Schell iſt, die Waarſager kunſt lehrnen 
ond ſich hefftig darauff begeben. 

6) Die ſechſt Schell iſt, auß dem Geſtirn vnd Plane⸗ 
ten des Menſchen glück vnd vnglück anzeigen. 

7) Die fiebendt Schell iſt, achtung geben auff des 
Monns lauff, oder der Sternen etwas zuthun. 

8) Die acht Schell iſt, die Tag nach der Planeten nam⸗ 
men vnd regierung behalten vnd viel darauff ſetzen. 

9) Die neundt Schell der Aberglaub narren iſt, viel 
newer jar außtheilen auff den newen Jars tag, dardurch 
glück vnd heil durch das jar zu erlangen. 

10) Die zehendt Schell iſt, ſein Hauß mit Graß vnnd 
Lorbeer Bäwm vmbſtecken, damit der Teuffel nicht darein 
komme. 

11) Die eilfft Schell der Aberglaub narren iſt, achtung 
geben auff vergehenliche apoſtützlerey. 

12) Die zwöllfft Schell iſt, auff weiſſagung der Vögel 
geſang achten, vnd denſelben glauben geben. 

13) Die dreyzehendt Schell iſt, auff Träum halten, vnd 
auß denſelbigen weißſagen. 

14) Die vierdtzehendt Schell der Aberglaub Narren iſt, 
durch Loſung weiſſagen vnd zukünfftig verkünden. 

15) Die fünfftzehendt Schell iſt, durch abnemung vnd 

beyſpiel weiſſagen. 

16) Die ſechtzehendt Schell der Aberglaub narren iſt, 
durch ſegen vnd verzeichung, oder caracteren ein kranck⸗ 
heit wöllen heilen. 

17) Die fiebendttzehendt Schell iſt, Zauberey brauchen, 
eine oder einen zu vnzüchtiger lieb anzureitzen. 

18) Die achtzehendt Schell iſt, glauben, das die Crea⸗ 
turen verwandelt werden in andere form vnd geſtalt. 

19) Die neuntzehendt Schell der Aberglaub narren iſt, 
glauben, das die böſe Weiber mögen auff einer ofengabel, 
oder auff einem Wolff an alle orth kommen. Diß iſt ein 
groſſe fantaſey vnd ein falſcher Aberglaub. 

20) Die zweintzigſt Schell iſt, glauben, das die vorge⸗ 
melte Weiber mögen durch ein verſchloſſen Thür gehn. 

21) Die ein vnd zweintzigſt Schell iſt, glauben, das 
ſolche Weiber durch Zauberey vnd Teuffels beſchwerung 
mögen Vögel neſter finden, vnd die ſelben verderben nach 
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ihrem wolgefallen, oder Wetter vnnd Hagel machen. Wel⸗ 
ches fürwar alles ein groſſe fantafey iſt, vnnd ein böſer 
vnd verfürter Aberglaub, darfür ſich ein jeder Chriſten 
Menſch ſol hüten, das er ſich nit ſolchem verfluchten vnd 
Teuffliſchen Aberglaub ergeb. Diß fein alſo kürtzlich die 
Schellen, darauß man die Aberglaub narren lehrnet er⸗ 
kennen vnd vnderſcheiden. 


Der LXVI. Narr. 


Wer außmißt Himmel, Erd vnd Meer, 
Vnd darinn ſucht freud ond lehr, 
Der lug, das er dem Narren wehr. 


Von erfahrung aller Landt. 


Ich halt den auch nicht eitel weiß, 
Der all ſein ſinn legt vnd ſein fleiß, 
Wie er erkündt all Stett vnd Land, 
Vnd nimpt den Circkel in die Hand, 
Das er dardurch berichtet werd, 
Wie breit, wie lang, wie weit die Erd, 
Wie tieff vnd ferr ſich zieh das Meer, 
Vnd was enthalt den letzten ſper, 
Wie ſich das Meer zu end der Welt 
Halt, das es nicht zu thal abfelt. 
Ob man auch vmb die gantz Welt führ, 
Was volcks wohn under jeder ſchnür, 
Ob vnder onfern füſſen Leut 
Auch ſeyen, oder da ſey neut, 
Vnd wie ſte ſich enthalten auff, 
Das ſie nicht fallen in dem lufft. 
Wie man mit eim ſtecklin außrech, 
Das man die gantze Welt durchſech, 
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Archimenides der wuſt deß ſtil, 

Der macht im Puluer, kreiß vnd ziel, 
Damit er viel ausrechnen kundt, 

Vnd wolt nicht auffthun ſeinen mund, 
Er forcht, es gieng ein Plauſt daruon, 

Das jm am Kreiſſen ab würd gohn. 
Vnd eh er reden wolt ein wort, 

Ließ eh er das er würd ermordt, 
Der Meſſen kunſt was er behend, 

Kundt doch außecken nicht ſein end. 
Diccarchus der fleißt ſich deß, 

Das er die höh der Berg außmeß, 
Vnd fand, das Pelion höher was 

Denn alle Berg, die er je maß, 
Doch maß er nicht mit ſeiner hand 

Die Alpen hoch im Schweitzer land, 
Maß auch nicht, wie tieff wer das loch, 

Dahin er müßt, vnd ſitzet noch. 
Ptolomeus rechnet auß mit grad, 

Was leng vnd breit das Erdtrich hat, 
Die leng zeucht er von Orient, 

Vnd endt dieſelbig in Oceident. 
Das hundert achtzig grad eracht, 

Sechtzig vnd drey gehn Mitternacht, 
Die breit vom Equinoctial, | 

Gehn Mittemtag iſt ſie mehr ſchmal, 
Zwentzig vnd fünff er findet grad, 

Deß lands, ſo man erkündet hat, 
Plinius recht das mit ſchritten auß, 

So macht Strabo Meilen drauß. 
Noch hat man ſeither funden vil 

Land hinder Norwegen vnd Thil, 
Als Ißland vnd Pilappen land, 


a — — 
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Das vorhin als nicht was bekannt. 
Auch hat man ſeid in Portugal 
Vnd Hiſpanien vberal 
Gold Inßlen funden vnd nackent Leut, 
Von den man wußt zu fagen neut, 
Marinus nach dem Meer die Welt 
Rechnet, vnd hat dran gar wüſt gefehlt, 
Plinius der Meifter feit, 
Das es ſey ein vnſinnigkeit, 
Wöllen die größ der Welt verſtehn, 
Vnd auſſer der bißweilen gehn, 
Vnd rechnen biß hinder das Meer, 
Darinn menſchlich vernunfft jrrt ſehr, 
Das ſte ſolchem nachrechnen allzeit, 
Vnd kan ſich ſelb außrechnen neit, 
Vnd meint, das er die ding verſteht, 
Das die Welt ſelbs nicht in jr hett. 


Hercules ſetzet in das Meer 


Zwo Seulen als man ſagt von ähr, 


Die ein die endet Africam, 


Die ander feht an Europam, 
Vnd hat groß acht auff end der Erd, 

Wußt nicht, was end jm was beſchert, 
Denn er all Wunderwerck veracht, 

Von Frauwen liſt ward er vmbbracht. 
Bachus zog vmb mit groſſem heer 

In alle Land der Welt vnd Meer, 
Vnd was allein der anſchlag ſein, 

Das jederman lehrt trincken Wein, 
Wo man nicht Wein vnd reben hett, 

So lehrt er machen Bier vnd Meth. 
Sylenus der verlag ſich nicht, 

Im Narrenſchiff fuhr er auch mit, 
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Vnd ſonſt Gauff kind vnd Metzen vil, 

Mit groſſer freud vnd Seitenſpil, 
Er iſt ein trunckner Schlemmer gſein, 

Das jm ſo wol was mit dem Wein, 
Er dorfft nicht arbeit han ankert, 

Man hett ſonſt trincken wol gelehrt, 
Man treibt mit praſſen gar vil ſchand, 

Jetzt fehrt er erſt recht vmb im Land, 
Vnd macht manchen im praß verrucht, 

Des Vatter nie kein Wein verſucht, 
Aber was ward Bacho daruon, 

Er mußt zuletzt von Gſellen gohn, 
Vnd fahren hin, da er jetzt trinckt, 

Das jm mehr durſt denn wolluſt bringt, 
Wiewol die Heiden jn darnoch | 

Ehrten als Gott vnd jn hielten hoch, 
Von denen kommen iſt ſeithar, 

Das man im Land vnd Bechen fahr, 
Vnd thut jm ehr nach ſeinem tod, 

Der vns vil vbels hat auffbrocht, 
Die böß gwonheiten wärend lang, 

Was vnrecht iſt nimpt vberhang, 
Denn darzu ſtehts der Teuffel bleßt, 

Das man ſein dienſtbarkeit nicht leßt, 
Damit ich auch jetzt widerumb 

Auff mein materi vnd fürnemmen komm, 
Was not, wohnt doch eim menſchen bey, 

Das er ſuch gröſſers denn er ſey, 
Vnd weiß nicht, was jm nutzen bring, 

Wenn er erfehrt ſchon hohe ding, 
Vnd nicht die zeit ſeins todtes kennt, 

Die wie ein ſchatt von hinnen rennt, 
Ob ſchon diß kunſt iſt gwiß vnd wor, 
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So iſt doch das ein groſſer thor, 
Der in ſeim ſinn wigt ſo gering, 

Das er wöll wiſſen frembde ding, 
Vnd die erkennen eigentlich, 

Vnd kan doch nicht erkennen ſich, 
Auch nicht gedenckt, wie er das lehr, 

Er ſucht allein ruhm, weltlich Ehr, 
Vnd gdenckt nicht an das ewig Reich, 

Wie das weit iſt, ſchön, wunderlich, 
Darinn denn auch vil wohnung ſind, 

Auff irrdiſch jeder Narr erblindt, 
Vnd ſucht ſein freud vnd luſt darinn, 

Des er mehr ſchad het denn gewinn. 
Vil hand erkennt ferr frembde land, 

Da keiner nie ſich ſelbs erkannt, 
Wer weiß wirt als Vliſſes ward, 

Da er lang zeit fuhr auff der fahrt, 
Vnd ſah vil Land, Leut Stett vnd Meer, 

Vnd mehrt ſich ſtähts in guter Lehr, 
Oder als thet Pythagoras, 

Der auß Memphis geboren was, 
Auch Plato durch Egypten zoch, 

Kam in Italiam darnoch, 
Damit er jmmer teglich lehrt, 

Das ſein Kunſt, weißheit würd gemehrt, 
Appolonius durchzog all ort, 

Wo er von Glehrten ſagen hort, 
Den ſtellt vnd zog er teglich noch, 

Das er in Kunſten wurd mehr hoch, 
Fand allenthalb das er mehr lehrt, 

Vnd das er vor nicht hat gehört, 
Wer jetzt ſolch Reiß vnd Landtfahr thet, 

Das er zunem in weißheit ſtäht, 
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Dem wer zu vberſehen baß, 
Wiewol doch nicht gnug wer das, 
Denn wem ſein ſinn zu wandern ſtoht, 
Der mag nicht gentzlich dienen Gott. 


— — 


Von Landt Narren, oder Landtfarer Narren, oder 
Straſſen Narren. ö 


Das ſechs vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnd ſechtzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Landt narren, die durch das Landt hin vnd wider lauffen, 
freudt vnd weißheit dardurch zu erlangen. Welche man 
fürnemblich auß ſieben Schellen ſol lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Landtfahr Narren iſt, das Landt 
durch ſtreichen vnd beſichtigen, allein auß fürwitz vnd vn⸗ 
nützer ſorg. Diſe ſeindts, fo allein darumb im Ptolomeo 
leſen, damit ſie die Landſchafften des Erdtreichs vnnd der 
Stetten gelegenheit mögen erkundigen, oder von andern 
erforſchen, oder ſelbs perſönlich in die Landtſchafften ziehen, 
vnd dieſelben erfahren vnd beſichtigen. Welche allein da⸗ 
rumb in die Landtſchafften vnnd Prouintzen ziehen, dieſel⸗ 
bigen zu beſichtigen, vnd jr gelegenheit zu erfahren, die 
ſein fürwar nicht gar für weiß zu halten. Dann welcher 
fein zeit vnnd weil in vnnützen dingen vnd handthierun⸗ 
gen zu bringt, der begeht ein vnnütze vnd verdamliche 
fürwitz, dieweil er ſolchen dingen nachtrachtet, vnd dar⸗ 
gegen Gott verſaumet vnd verwarloſſet. Auß dieſer zaal 
iſt Archimedes geweſen, der viel wiſt vnnd erfahren hat, 
aber ſich ſelbs kandte er nicht. Darumb ſol ſich ein jeder 
Chriſten Menſch fürſehen, damit er ſich nicht mit wiſſen⸗ 
heit vnd erfahrnuſſen beſchwere, ſich aber ſelbs verſaume 
vnd nicht lehrne erkennen. f N 1 

2) Die ander Schell der Landt narren iſt, die Welt 
beſichtigen vnd vmbgehn, allein von wegen nichtiger vnd 
vergeblicher Ehr. Dann es ſeindt der Narren viel, die 
ſuchen ehr vnnd herrlichen rhumb dardurch, vnnd wöllen 
auch von ſolches wegen hoch von ander leuten gehalten 
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fein, dieweil fie in ferren vnd weiten Ländern fein gewe⸗ 
ſen. Derhalben begeben ſich dieſe Landtſtreicher offt inn 
groſſe gefahr, groſſe mühe vnd arbeit, zu Waſſer vnd 
Landt, inn Hunger vnnd durſt, allein darumb, damit ſie 
können ſagen, wie ſie da vnd dort geweſen fein, vnd dies. 
ſes oder jhenes geſehen haben. Aber die fein rechte Nar⸗ 
ren, dieweil ſie ſonſt nichts anders daruon bracht haben, 
weder allein das ſie etwann ein luſtig vnd ſchön gebäw 
geſehen haben, vnd viel vngeſchickter heim kommen, weder 
da fie außzogen, vnnd fein gleich wie ein Ganß, die 
fleucht ein Ganß vber das Meer, vnd kompt ein Gagack 
wider heim. Alſo geſchicht ſolchen Landt narren auch, die 
lehrnen kein ander weißheit, dann das fie das gelt ver⸗ 
zehren, vnnd etwann ein frembdes wort oder zwey auß 
frembder ſprach behalten, nemlich: ha ſchala maheret wa⸗ 
ſchawa, oder kurate, ſiſch bate, kro im ſandt, all vier 
mundt auff. Dieſe, wenn ſie etwann ein wort oder drey 
wiſſen zu ſagen (ond doch daſſelbig nicht recht) auß fremb⸗ 
der ſprach, vermeinen fie, es ſey ihr reifen gantz wol an⸗ 
geleget, vnnd wöllen auch dardurch nachmals hoch geſehen 
ſein vnnd gehalten werden. 

3) Die dritt Schell der Landt narren iſt, das Landt 
befichtigen vnd durch gehen, allein wolluſt vnd ergetzlich⸗ 
keit dardurch zu erlangen. Diſer Narren werden gar vn⸗ 
zalbarlich vil gefunden, die geben für, wie ſie zum heili⸗ 
gen Grab, zum finſtern Stern, zum groſſen Gott gehn 
Schaffhauſen wöllen ziehen, vnd thun ſie ſolches allein 
darumb, wolluſt vnnd müſſigang dardurch zu ſuchen. Dar— 
nach ſein etliche, die ziehen durch wolluſt des freſſens vnd 
ſauffens von einem Landt zu dem andern, damit ſie das 
freſſen vnnd ſauffen gewohnen vnnd lehrnen, gleich wie 
man von dem Bacho lieſet, der durch viel Landt iſt ge: 
zogen, vnd hat die Leut vnderwiſen, wie fie ſollen den 
Wein oder das Bier lehrnen trincken. Zwar ſolches wer 
nicht von nöthen geweſen, es hetten es die Teutſchen vnd 
Sachſen wol von jnen ſelbs gelehrnet. Dann es iſt nicht 
von nöthen, das man Leuß in den Beltz ſetzet, fie wach⸗ 
ſen wol von jnen ſelbs. Letſtlich ſein etlich, die ziehen 
von wegen guter geſelſchaft mit einander im Landt herumb, 


589 


5 verhoffen ein groſſe freudt vnnd wolluſt dardurch zu 
haben. 

4) Die vierdt Schell der Landt narren iſt, auß boßheit 
liegens vnnd triegens, oder auß neidt durch das Landt 
hin vnd wider lauffen. Diſe ſein gleich den Storcken, die 
fliegen von einem Landt in das ander, vnd wenn ſie im 
Sommer in das Teutſchlandt kommen, fliehen fie im Win: 
ter wider hinweg, vnd bringen nichts anders mit ihnen, 
weder das ſie offt Schlangen vnnd Krotten durch den 
Schornſtein jren Herren oder Haußwirten in das Hauß 
hinab werffen. Alſo thun dieſe auch, die lauffen von ei⸗ 
nem Landt zum andern, vnnd tragen mere vnd klapperey 
hin vnd wider, vnd beſcheiſſen vnd betriegen das volck, 
wo ſie können vnd mögen. Dieſe ſein rechte vnd war⸗ 
haffte inſtrument vnd werckzeug des Teuffels, dann gleich 
wie derſelbig herumb zeucht wie ein brüllender Löw, vnd 
ſucht, wo er ein Menſchen findt den er verſchlucke, alſo 
thun auch dieſe, die durchlauffen das Landt, vnd verführen 
die leut mit liegen vnd betriegen. 

5) Die fünfft Schell der Landt narren iſt, das Landt 
durchſtreichen vnd lauffen auß faulkeit vnnd trägheit. 
Solches entſpringt allein darauß, das wenn man ſich we⸗ 
der in Göttlichen noch zeitlichen dingen vbet, wirt man 
faul vnnd träg dardurch, vnnd gibt nachmals nichts an⸗ 
ders, weder ein faulen Landtfahrer, Landt narren, vnnd 
ein Landt ſchelmen. Derhalben ſol ein jeder Menſch für⸗ 
ſehen, das er alweg etwas anfahe, damit er die zeit recht 
vnnd wol anlege, vnd ſein gemüth nicht auff mancherley 
zerſtrewet vnnd verwirret werde: dann wenn du alſo in 
deinem kopff verwirret biſt, ſo frag dich alsbald ſelbs vnd 
ſag: O Landt Narr, wo wilt du hin. So du ſolches 
thuſt, würdeſt du dich wol enthalten, damit du kein luſt 
zum Landſtreichen bekommeſt. 

6) Die ſechſt Schell der Landt narren iſt, von wegen 
reichthumms vnnd zeitlichs guts dz gantz Landt durchlauf⸗ 
fen. Vnder dieſer Schellen werden fürnemblich die Kauff⸗ 
leut begrieffen, welche von wegen gelts vnd guts, vnd 
damit ſie der Armuth entfliehen, alle gefahr vnnd noth 
außſtehn, zu Waſſer vnd Landt, vnd ober ſtaudt vnd ſtein 
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lauffen biß an das endt der welt. Wer hat ſonſt anders 
in das Teutſchlandt gebracht die verderbliche vnd böſe fit 
ten, das freſſen vnd ſauffen, die ſchandtliche vnd wüſte 
kleidung, weder allein die geitzigen Kauffleut? Die in ferre 
Landt von wegen guter waar (welche ſie doch nachmals 
hefftig verfälſchen) zu kauffen, lauffen vnd kommen nach— 
mals wider in frembder vnd ſeltzamer kleidung heim, vnd 
machen alsbaldt mit der newen kleidung auch andere zu 
fantaſten, die jhnen gleich wöllen nachuolgen. 

7) Die ſiebendt Schell der Landt narren iſt, auß ver: 
zweifflung vnnd vngedult das Landt beſichtigen vnd durch 
lauffen. Es ſein etliche, die lauffen im Landt herumb zu 
ſchweiffen vnnd zu fliehen, gleich wie Cain, der kondte an 
keinem orth bleiben, alſo thun auch ſolche Landt narren, 
denen gefelt es nirgendt zu bleiben, wo ſie hin kommen, 
vnd iſt ihnen vberal kein orth hüpſch vnd wol gelegen: 
ſonder ſie lauffen herumb gleich wie ein Windtmül, die 
treibt der windt auff welche ſeiten er darzu gath. Die 
Narren bekommen durch ſolches lauffen nichts anders, we— 
der ein vnrühig weſen. Derhalben ſol ſich ein jeder vor 
ſolchem Landtſtreichen hüten, dann man bekompt nichts an⸗ 
ders dardurch, weder ein wanckelhafftes vnnd verkertes ge— 
müth. Es ſollen alle, die fo ein luſt haben zu dem Landt⸗ 
ſtreichen, diſes gemein vnd war ſprichwort für augen ha⸗ 
ben: Bleib da du biſt, vnd vberwindt, das in dir iſt. So 
werden dir alle Stett gleich vnd alle menſchen recht. Das 
iſt ſo viel geſagt, das du ſolleſt an dem orth bleiben, da 
du gewohnet oder erboren biſt, vnnd ſolleſt dich hüten, das 
du nicht mit jedermann zanckeſt vnd hadereſt, ſonder dich 
ſelbs bindeſt, vnd in allen dingen dein zungen vnd freff⸗ 
len mundt im zaum halteſt. So du ſolches würdeſt thun, 
wirt dir jedermann günſtig vnd holdt werden, vnnd wür⸗ 
deſt hiemit erfahren vnd erkündigen aller Stett vnd Landt⸗ 
ſchafften gelegenheit. Diß ſey hie kürtzlich von den Landt⸗ 
narren oder Landtſtreichern geſagt, welcher aber mehr Landt⸗ 
narren begert zu erkennen, der leſe die Reümen hieuox 
geſetzt, da wirdt er etwas weiters erkundigen. 


591 \ 
Der LXVII. Narr. 


Der Narr Marſias der verlor, 
Das man jm abzog Haut vnd Hor, 
Hielt doch die Sackpfeiff nach als vor. 


Nicht wöllen ein Narr ſein. 


Die Eigenſchafft hat jeder Narr, 
Das er nicht kann genemmen war, 
Das man ſein ſpott, darumb verlor 
Der Narr Marſias haut vnd hor, 
Aber Narrheit iſt ſo verblendt, 
Ein Narr zu allen zeiten wendt, 
Er ſey witzig ſo mag ſein lach, 
Vnd ein Gaufftheding auß jm mach, 
Stelt er ſich ernſtlich zu der ſach, 
Das man jn auch für witzig halt, 
Biß die pfeiff auß dem ermel falt, 
Wer vil gut hat, der hat vil Freund, 
Dem hilfft man redlich auch zu ſünd, 
Ein jeder lugt, wie er jn ſchind, 
So lang das wärt, biß er wirt arm, 
So ſpricht er, hey das Gott erbarm, 
Wie hat ich vor nachlauff ſo viel, f 
Kein freund iſt, der mich tröften wil. 
Het ich das vor bey zeiten btracht, 
Ich wer noch reich vnd nicht veracht, 
Ein groß Thorheit iſt das fürwar, 
Welcher verthut in einem Jar, 
Da er ſein tag ſol leben mit, 
Das er das üppigklich außgibt, 
Vnd meint zeitlich feirabend han, 
Das er mög nach dem Bettel gahn, 
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So jm denn ſtößt vnder fein hend, 
Arntut, verachtung, Spott, Elend, 
Vnd er zerriſſen laufft vnd bloß, 
So kompt jm denn der reuwelſtoß. 
Wol dem, der jm freund machen kan 
Auß Gut, das er doch hie muß lan, 
Die jn tröſten vnd bey jm ſtohn, 
So er iſt allenthalb verlohn, 
Dargegen iſt mancher Narr auff erd, 
Der ſich annimpt Nerriſcher geberd, 
Vnd wenn man jn ja ſchünd vnd ſüd, 
So könt er doch gantz nicht damit, 
Dann das er etwunn die Ohren ſchütt 
Wil Närriſch ſein mit allem fleiß, 
Doch niemands gfelt ſein Narren weiß, 
Wiewol er gleich eim Narren thut, 
Nimpt doch niemands ſein ſchimpff für gut, 
Auch ſprechen von jm etlich Geſelln, 
Der Narr wolt ſich gern Närriſch ſtelln, 
So kan er weder weiß noch gberd, 
Er iſt ein Narr vnd niemands wehrt, 
Vnd iſt ein ſeltzam ding auff Erd, 
Mancher wil ſein ein witzig Mann, 
Der ſich der Thorheit nimmet an, 
Vnd meint, das man jn rühmen ſoll, 
Wenn man ſpricht, der kan Narrheit wol, 
Dargegen ſeind viel Narren auch, 
Die außgebrütet hat ein Gauch, 
Die wöllen von der weißheit ſagen, 
Es ſey gehawen oder gſchlagen, 
So wolln ſie witzig fein gezelt, 
So man die doch für Narren helt, 
Wenn man ein Narren kniſchet klein, 
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Als man dem pfeffer thut im Stein, 

Vnd ſtieß jn darein doch lang Jor, 

So blieb er doch ein Narr als vor, 

Denn jedem Narren das gebriſt, 

Das Wonolff Btriegols Bruder iſt, 

Mancher der ließ ſich halber ſchinden, 

Vnd jm all vier mit Seilen binden, 

Das jm allein gieng Gelt darauß, 
Vnd er vil Golts hett in ſeim Hauß, 

Der leid auch, das er leg zu Bett, 

Vnd er der Reichen ſiechtag hett, 

Vnd man jn wie ein Buben ſchelt, 
Acht er daruon het zinß vnd Gelt, 

Mit zimlich niemand bnügen wil, 
Wer vil hat, der wil habn zu vil, 

Auß Reichthumb vbermut entſpringt, 
Reichthumb gar ſelten demut bringt, 
Was ſol ein dreck, wenn er nicht ſtinckt. 

Vil ſeind allein, die hand kein Kindt, 
Kein Bruder noch ſonſt nahen Freund, 

Vnd hörn nicht auff arbeiten doch, 

Ir augen fült kein Reichthumb auch, 

Noch gdencken nicht, wem werd ich vor, 
Hab vbel zeit ich Gauch vnd Thor, 

Gott gibt manchem Reichthumb vnd Ehr, 
Bud gbriſt feine Seel nicht anders mehr, 

Denn das jm Gott nicht darzu gibt, 

Das er das brauch zu rechter zit, 

Auch das nicht nieſſen zimlich gthar, 

Ja es eim frembden völler ſpar, a 

Tantalus ſitzt in Waſſers luſt, | 
Vnd hat an Waſſer doch gebruft, 

Wiewol er ſicht die öpffel an, 

I. 38 
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Hat er doch wenig freud daruon, 
Das ſchafft, das er jm ſelbs nichts gahır. 


Van Wen Warren, oder für kein Narren wöllen 
gehalten werden. 


Das ſieben vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſieben vnnd ſechtzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Wen Narren: nemlich von denen, die auff ſich ſelbs viel 
halten, vnd vermeinen, ſie ſein allein witzig, ſo doch gar 
kein witz vnd verſtandt in jhnen erſcheinet. Dieſe ſol man 
fürnemlich auß ſieben ſchellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Wen Narren iſt, ſich nicht wiſ— 
fen in boſſen zu ſtellen, vnd gantz vnd gar vngeſchickt fein, 
ander leut mit ſeiner Narrheit zu freudt anzureitzen. Es 
fein viel deren, die ſich Narrecht fielen ond Narrechte ge— 
bärdt treiben, aber ſie wiſſen ſich nicht in den rechten 
boſſen zu ſchicken, vnd wenn ſie vermeinen, ſie geben der 
fach die aller beſte geſtalt vnd form, fo fallen fie mit bei⸗ 
den henden in dreck, alſo, das ſie von jedermann verſpot 
vnnd verlacht werden. Auch ſagt jedermann, der Narr 
wolt ſich geren Narrechtig vnd boßechtig ſtellen, wenn es 
jhm nur wol anſtünde. In ſumma: es wiſſen ſich ſolche 
Narren nicht anders inn den boſſen zu ſtellen, dann das 
fie allein etwann die Narren kappen vnnd die Ohren er: 
ſchüttlen. Dann es iſt ein ſonderliche kunſt, wer einem 
jeden fein weiß vnnd gebert wil nach thun, vnnd daſſelbig 
mit artlichen vnd zirlichen boſſen. 

2) Die ander Schell der Wen Narren iſt, vngeſchicklich 
ſich nach der Weiſen ſitten vnd geberdt ſtellen. Es ſein 
etlich Narren, wann ſie von anderleuten verlachet werden, 
ſtellen fie ſich gantz ernſthafftig vnnd weißlich, ond fahen 
auch offt von der ſach gantz weißlich an zu reden, allein 
damit man ſoll vermeinen, das fie weiß vnd klug fein, 
ſo ſie doch von jederman verlachet werden. Diſe hören 
nicht auff, für klug vnd weiß gehalten zu werden, biß jnen 
die pfeiff auß dem ermel falt, das iſt ſo viel geſagt, das 
ſie nicht auffhören für weiß gehalten zu werden, biß ſie 
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mit worten vnd Werden, oder anderen böſen ſitten jhr 
Narrheit an tag bringen. Solche Narren wöllen offt nicht 
von jrem fürnemmen abſtehen, biß ſie letztlich vberwunden 
werden, vnd geſchicht jn nochmals gleich wie dem Marſie, 
der von dem Apolline vberwunden ward, noch wolt er 
nicht von ſeiner pfeiffen laſſen. Alſo thun ſolche Narren 
auch, die laſſen ſich nirgend von abwendig machen vnd 
gefelt allein jnen jr Kolb am beſten. 

3) Die dritte Schell iſt, der liſtigen vnnd geſcheiden 
ſchmeichlern vnnd Suppenfreſſern fein haab vnd gut reich: 
lich außtheilen. Man findt deren Narren vil, die vermei⸗ 
nen, wann ſie vil geſellen vnd ſtattliche burſch haben, die 
jnen nachtretten oder mit fnen gehn, vnnd etwann ein 
faulen Raht geben, das ſie dardurch für weiß vnnd klug 
werden gehalten. O du groſſer Narr, weiſtu nicht, warumd 
dir dz Bürſchle nachhenget, allein darumb, dieweil dein 
ſeckel jedermans garkuchen iſt, vnnd ein jeder darauß ver: 
thut ſouil er wil, aber wann nicht mehr darinn iſt, vnd 
dein haab vnd gut alles verſchlemmet vnd verdemmet⸗iſt, 
werden ſie nit lang bey dir bleiben, ſonder werden zer— 
ſtrewet werden, gleich wie die ſprewer von dem wind. Als 
dann wirt ſolchen Narren geſchehen, wie dem verlohrnen 
Sohn, der het vil freundt, weil er glückſelig war, aber 
da er nit mehr hat, ſchlugen fie jn auß ond mußt er ſich 
bey den Sewen ernehren, ꝛe. Auff gleiche weiß wirdt es 
ſolchen Narren ergehn, dann wann er dem ſeckel das maul 
nit mehr wirt können auffziehen, werden ſie ſich all von 
ihm ſchlagen vnd jn verachten. 0 

4) Die vierdt Schell der Wen Narren iſt, mit vnrecht 
vnnd geſchwindigkeit vil Gelt vnd gut bekommen. Dann 
welcher hie auff dieſer welt mit geſchwindigkeit vnd hin— 
derliſt vil gelt vnd groß gut bekommt, den haltet die welt 
für ein weiſen vnd klugen Mann, ſo er doch in der war— 
heit für ein Narren zu halten iſt. Dann man findt man⸗ 
chen, der leidt alles dz, ſo man erdencken möcht, allein von 
wegen gelts vnd guts, vnd wann man jhn halber ſchünde, 
trüg er ſolches mit gedult, damit er nur Gelt bekeme. 
Wie groſſe Narren diſe fein, kan ein jeder wol mercken, 
in dem er fein gefunden leib von wegen des Gelts im 
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gefahr ſtecket, ſo er doch nicht weiß, wie lang er ſolches 
nutzet vnd gebraucht. 

5) Die fünfft Schell der Wen Narren iſt, ſich allein 
fürtrefflich vnd hochuerſtendig in ſeiner kunſt ſchetzen. Vn⸗ 
der diſer Schellen werden alle Stend Geiſtliche vnd Welt: 
lich begriffen. Dann es iſt kein Schulmeiſter ſo gering, 
kein Prieſter ſo vngeſchickt, kein Profeſſor fo vnerfahren, 
es ſey gleich inn welcher Facultet es wölle, er wendt vnd 
vermeint bey jhm ſelbs, er ſey allein der geſchickeſt vnd 
fürtrefflichſt, den man möge finden oder ſehen. Deßglei⸗ 
chen iſt es auch vnder den Handtwercks leuten, da iſt kein 
Schneider, kein Kürßner, kein Schumacher, kein Sattler, 
kein Schmidt ꝛc. vnd andere mehr, das nicht ein jeder 
vermeine, er ſey der beſt, vnd er hab das Handtwerck am 
aller beſten gelehrnet. Derwegen iſt niemandt außgenom— 
men, ſonder es werden alle Menſchen, Geiſtlich vnd Welt: 
lich vnder dieſer ſchellen begriffen. Solches ſey hie kürtz⸗ 
lich geſaget von den Narren, die auff ſich viel halten, 
vnd aber nichts anders ſein, weder rechte gegoſſene Narren. 


Der LXVIII. Narr. 


Wer Kindt vnd Narren ſich nimpt an, 
Der ſolt jr ſchimpff für gut auch han, 
Er muß ſonſt mit den Narren gahn. 


— — 


Schimpff nicht verſtehn. 


Der iſt ein Narr, der nicht verſteht, 
Wenn er mit einem Narren redt, 
Der iſt ein Narr, der widerbillt 
Vnd ſich mit einem truncken ſchilt, 
Mit Kind vnd Narren ſchimpffen wil, 
Vnd nicht auffnemmen Narren ſpiel, 
Wer wil mit Jegern gehn, der hetz, 
Wer keglen wil, der ſelb auffſetz, 
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Der heul, der bey den Wölffen iſt, 

Der ſprech, ich lig dem nutz gebriſt, 
Wort geben omb wort iſt Narren weiß, 
Guts geben vmb böß hat hohen preiß, 
Wer gibt das böß vmb gutes auß, 

Dem kompt böß nimmer auß dem hauß, 
Wer lachet, des ein ander weint, 

Dem kompt es gleich, ſo ers nicht meint, 
Ein weiſer gern bei weiſen ſteht, 

Ein Narr mit Narren gern vmbgeht, 
Das niemands leiden mag ein Narr, 

Das kompt auß ſeinem hochmut dar, 
Mehr leid geſchicht eim Narren dran, 

Das er ſicht etlich vor jm gan, 

Denn er hab freud, das jm ſonſt all 

Nachgangen vnd zun füſſen fall, 

Vnd das merckeſt, wie ich es mein, 

Ein ſtoltzer wer gern Herr allein. 
Aman hat nicht groſſen geluſt, 

Das jedermann jn anbett ſuſt, 

Als er hat leid, das jn ein Mann 
Nicht bettet Mardocheus an, 5 
Nicht not, das man Narren auffmerck, 
Man ſpürt ein Narren an ſeim werck, 
Wer weiß wolt ſein als jeder ſol, 
Der gieng der Narren müſſig wol. 


Von Schimpff Narren. 
Das acht vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das acht vnnd ſechtzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
en Narren, die kein Schimpff können verſtehen. Dieſe 
eindts fürnemlich, die ander leut wiſſen zu vexiren vnd 
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ſtumpfieren, aber ſie können dargegen weder ſchimpff noch 
glimpff verſtehen. Diſe Narren fol man fürnemlich auß 
ſieben ſchellen lehrnen erkennen. 1 1 

1) Die erſt Schell der Schimpff narren if, mit ſched⸗ 
lichen vnnd ſchamparen worten oder wercken ſchimpffen. 
Gleich wie dem heiligen Hieronymo geſchach, als die Mön⸗ 
chen mit jm wolten ſchimpffen, legten ſie jm des Morgens, 
da er in die Kirchen wolt gehn, für ein Corrock ein Wei⸗ 
ber Rock an, dardurch er dann von jedermann verlachet 
wardt. Welches zwar nicht geſchimpffet war, ſonder viel 
mehr geſchendt. Alſo findt man auch noch vil, die ſchimpf⸗ 
fen alſo grob vnnd wüſt, das mancher dardurch zu ſchan⸗ 
den kompt. Aber es gehören ſolche ſtück nicht zum ſchimpff, 
‚Sonder fein viel mehr verachtung vnd verkleinerung, dann 
ſchimpffliche vnd lächerliche boſſen. 4 
2) Die ander Schell der Schimpff narren iſt, durch 

ſchimpff vnnd geſpöt all ſein Würdigkeit vnnd Ehrbarkeit 
zu nicht machen. Dann es ſeindt etliche, die halten weder 
glimpff noch maß in dem ſchimpffen, ſonder ſie reiſſen alſo 
grobe zotten vnnd boſſen vnder dem gemeinen Volck, das 
fie dardurch jr anſehen vnnd dignitet verkleinern. Der⸗ 
halben ſollen wir vns fürſehen, das wann wir vns wöl⸗ 
len beluſtigen vnd freud machen, das wir dem nicht zu 
vil thun vnd den Narren gar lauffen laſſen. ö 

3) Die dritte Schell der Schimpff Narren iſt, dem 
Schimpff allein nachtrachten, vnd darneben nicht anſehen 
die perſon, orth, zeit vnd gelegenheit. Dann der ſchimpff 
ſol nach einer jeden perſon, zeit vnd orth gericht werden, 
ſeitenmal ein zeit iſt zu lachen, vnd ein zeit zu trawren. 
Darauff ſoll ein jeder menſch achtung geben, das er alle⸗ 
zeit mit der perſon, zeit ond orth vbereinſtimme. 

4) Die vierdt Schell iſt, ſein höchſte wolfahrt vnd freud 
ſetzen auff den ſchimpff vnd vexieren. Dann es ſein diſer 
Narren vil, die ſetzen all jr heil vnd wolfahrt allein au 
den ſchimpff vnd Weltliche boſſen, vnnd vermeinen, es 
könne jn hie nichts lieblichers widerfahren. 

5) Die fünfft Schell der Schimpff Narren iſt, ſchimpf⸗ 
fen mit den Narren, vnd ein wolgefallen ab inen tragen. 
Diß iſt ein ſonderlichs zeichen der Thorheit, das einer ges 
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mein mit den Narren begert zu haben. Es iſt ein gemein 
ſprichwort: das gleich vnd gleich gefelle ſich gern. Darumb 
wenn du für ein Narren wilt gehalten werden, ſo gehe 
derſelben müſſig vnd nimb dich fren nicht an. Jedoch fo 
du je wilt mit Narren vmbgehn vnd dieſelben beſchawen, 
ſo kauff ein ſpiegel vnd beſiehe dich darin, ſo wirſt du 
Narren gnug finden. 

6) Die ſechßt Schell der Schimpff Narren iſt, durch 
ſchimpff vnd verieren die Narren zur fünd anreitzen. Man 
findt der Dölpel vil, die reißen die Narren an zu zorn, 
Gottsleſterung, zanck, trunckenheit vnd Geilheit, ander leut 
damit zu lachen bewegen. Die ſolches thun, ſündigen 
hefftig, vnd müſſen fie die ſünd vnd ſchwere Gottsleſterung 
ſo der Narr thut, gewißlich büſſen vnd abtragen. Der⸗ 
halben fol man die Narren zufrieden laſſen onnd fie nit 
zu Gottsleſterung oder fünden anreitzen. Dann welcher 
ſolches thut, der muß ohn alle außred die ſünd der Gotts— 
leſterung vnnd andere mehr, darzu er den Narren ange 
reitet hat, büſſen vnd abtragen. Man lißt, das die Sa⸗ 
racenen die Narren, ſo von natur alſo geboren ſein, in 
groſſen ehren vnd reuerentz halten, allein von wegen jrer 
vnſchuldt, vnd das fie ohn begangne fündt ſeind. Wieuil 
mehr ſollen wir Chriſten ſolches thun? Dieſelben nicht an⸗ 
reitzen böſes zu thun, ſonder fie zu Gott bekeren vnd ſouil 
immer möglich, jnen denſelben einpflantzen, das fie die 
hende gegen Gott auffheben, vnd die knie biegen, wann 
man den Nammen Chriſti Jeſu meldet, vnd ſie vnderwei— 
ſen gleich wie die Jungen Kinder. Darnach ſein etlich, 
die machen die halben Narren gar zu Narren vnd fanta⸗ 
ſten, welche doch mitler zeit wol hetten mögen zurecht ges 
bracht werden. Die, ſo die halben Narren zu gantzen 
Narren machen, ſündigen gar ſchwerlich vnd wirt auch dz 
vrtheil Gottes ſie nicht vbergehn. 8 

7) Die ſiebendt Schell der Schimpff narren iſt, nicht 
Schimpff vnnd Vexieren können verſtehen, fürnemlich aber 
von den Narren, welche fie zuuorhin geſtumpffieret vnnd 
verieret haben. Es fein etliche Geſellen, die können einer 
jeden Lauß ein ſteltzen machen, vnd einem jeden ein ſchlö⸗ 
derle anhencken, wenn w ſie aber hergegen auch vexiert, 
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ſo leiden fie weder ſchimpff noch glimpff. Darnach fein 


etliche, die wöllen mit Narren vnnd Kinderen ſchimpffen, 
aber ſie leiden dargegen kein ſchimpff von jhnen, ſonder 
wenn ſie denſelben etwann nur ein wenig in ſchilt reden 
vnnd zu viel boſſen mit ihnen treiben, brennen fie als⸗ 
baldt wider diſe auff, vnd wöllen gleich mit feuſten darein 
ſchlagen. Dieſe ſein rechte gegoſſene vnnd gemachte Nar⸗ 
ren, dieweil ſie mit Narren vnd Kindern wöllen ſchimpffen 
vnnd kurtzweylen, aber dargegen der Narren vnd Kinder⸗ 
ſpiel nicht für gut auffnemmen. Du Narr, weiſt du nicht: 
Wer keglen will, der ſol auch zuſetzen, vnnd wer vnder 
den Wölffen iſt, der muß mit ihnen heulen. Woher 
aber kompt ſolches, das dieſe Narren nicht ſchimpff noch 
vexieren können verſtehen? Allein auß vbermuth vnd ſtoltz⸗ 
heit. Dann ein Narr mag nicht leiden, das ein anderer 
vor jhm gehet, vnnd höher gehalten wirdt, weder er. 
Darumb ſiehet er lieber zwentzig oder dreyſſig ihm nach 
gehn, weder einen vornen an, vmb dieſer vrſach halben, 
das er allein gern wolt Herr vnd Meiſter ſein, vnd die 
anderen alle ſeine Diener. Dieſe Narren ſein gleich dem 
Aman, der wolt, das jhn jedermann anbettet vnnd ehr 
bewieſe, Mardacheus aber allein wolt jhn nicht anbetten, 
noch vor jhm auffſtehen vnnd ſich neigen; daher wardt er 
hefftig vber den Mardocheum erzürnet, vnd ließ ein Gal⸗ 
gen auffrichten, vnnd wolt in, den Mardocheum daran 
hencken, aber es fehlet jhm ſein anſchlag, vnnd richtet er 
einem anderen ein Galgen auff, darann er nachmals ſelbs 
gehenckt ward. Derhalben fol ſich ein jeder für vbermuth 
oder hoffart hüten, vnd ſich nicht vor anderen herfür zie— 
hen, vnnd ſelbs beſſer halten, weder ein anderen. DIE 
ſey hie kürtzlich von den Schimpff narren geſagt, darauß 
man fürnemlich die ſol lehrnen erkennen, welche ander leut 
biß auff das euſſereſt wiſſen zu ſtumpffieren vnd vexieren, 
wenn man aber ſie inn gleicher geſtalt wil vexieren, mö⸗ 
gen ſie es nicht dulden, ſonder brennen auff vnnd nem⸗ 
men ſolches für Ernſt an. Welche Narren man dann auch 
leichtlich mag auß dem nachuolgenden Narren geſchwarm 
lehrnen erkennen, vnnd iſt ſolches nicht ohn vrſach dieſem 
nachgeſetzet, dieweil Schimpff vnnd Ernſt gern bey einan⸗ 
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Der LXIX. Narr. 


Der wirffet in die höh den Ball, 
Vnd wartet nicht des widerfall, 
Wer will die Leut erzürnen all. 


— — 


Böß thun vnd nicht warten.“ 


Der iſt ein Narr, der andern thut, 
Was er von keim mag han für gut, 
Lug jeder, was er andern tüg, 
Das jm damit auch wol benüg, 
Wie jeder vor dem Wald in bilt, 
Deßgleich jm allzeit widerhilt. 
Wer andre ſtoſſen wil in Sack, 8 
Der wart auch ſelbs den Backenſchlag, 
Wer vilen fagt, was jedem gbriſt, — 
Der hört gar offt auch, wer er iſt, 
Wie Adoniſedech hat gethon, 
Vil andren als ward jm der lohn, 
Berillus lag ſelber in der Kuh, 
Die er het andren grüſtet zu; 
Deßgleich geſchach auch Buſpyris, 
Diomedi vnd Phalaris, 
Mancher eim andren macht ein Loch, 
Darein er ſelber fellet doch, 
Ein Galg eim andren macht Aman, 
Da er ward ſelbſt gehenckt an, 
Trauw jedem wol, lug doch für dich, 
Denn warlich, trew iſt miſſelich, 
Lug vor, was hinder jedem ſteck, 
Wol trawen reit vil Pferd hinweg, 
Nicht iß mit einem neidiſchen Mann, 
Noch wölleſt mit jm zu Tiſch gahn, 
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Wenn er von ſtund an bberſchlacht, 
Das du nie haſt in dir gedacht, 

Er ſpricht zu dir, freund jß vnd trinck, 
Noch iſt ſein Hertz an dir gantz linck, 

Als ob er ſprech, wol günt ichs dir, 
Als hetts ein Dieb geſtolen mir, 

Mancher der lacht dich an in ſchertz, 
Der dir doch heimlich eß dein Hertz. 


Pon Ernſt Narren, Letz Narren, niemandts freundt 
oder Leutſcheüch Warren, Unholtſelig Narren, 
b Feindtfelig Warren. 


Das neun vnd ſechtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neun ond ſechtzigſt narren geſchwarm iſt, von 
Ernſt narren. Nemlich von dieſen, die inn allen dingen 
weder maß noch glimpff wiſſen, ſonder alles nach ihrem 
letzen kopff richten vnnd außtragen wöllen. Dieſe ſol man 
fürnemlich auß den nachuolgenden Narren Schellen lehr— 
nen erkennen. ö 

1) Die erſte Schell der Ernſt Narren iſt, ſchmechwort 
vnnd ſcheltwort außſtoſſen ohn eintzigen vnderſcheidt, vn⸗ 
der dem ſchein der ſtraff oder züchtigung. Dann es ſein 
etliche, die ſtraffen manchen mit ſolchen ſcharpffen vnd 
ſchmächlichen worten, das es viel gleicher einer rach, dann 
einer ſtraff ſiehet. Dieſe, ſo jhren Freundt oder bruder 
alſo ftraffen, die fein nicht für ſträffer, ſonder für ſchmä⸗ 
her vnd feindt zu halten. 

2) Die ander Schell der Ernſt narren iſt, ein kleine 
ſchmach vnd geringes laſter gegen einem außſtoſſen, auß 
zorn oder leichtfertigkeit, welche den menſchen doch nicht 
hefftig an feinen ehren verletzet. Diß iſt zwar ein kleine 
ſchell, aber ſie klinget offtermals ſehr laut, alſo das durch 
ein kleine ſchmach nachmals etwann groſſe gefahr entſtehet. 

3) Die dritt Schell der Ernſt narren iſt, ein groſſe 
vnd ſchedliche ſchmachredt oder leſterung wider einen re⸗ 
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den, entweders fih an dem ſelbigen zu rechen, oder jhm 
ein ſonderliche ſchmach zu beweiſen, damit er jn entunehre 
vnnd an feinem guten nammen oder leumbden verletze. 
Diß iſt ein todt ſündt, wenn einer einem frommen ehßrli— 
chen Bidermann fein ehr vnnd guten leumbden abſtilet 
durch ein ſchmachredt oder leſterung, vnnd wirdt ſolcher 
Diebſtall mit der ewigen pein geſtrafft werden, dieweil es 
wider die lieb Gottes vnd des Nechſten iſt. 


4) Die vierdt Schell der Ernſt narren iſt, die ſchmach 
redt vnd leſterung ohn vnderſcheidt tragen vnd vngerech— 
net laſſen hingehn. Dann es fein etliche fo einfeltig vnnd 
thorecht, das, wenn man ſie ſchon offentlich vnd mit ernſt 
ſchiltet vnd ſchmehet, fragen fie nicht darnach, ſonder la= 
chen darüber, vnnd laſſens alſo ongeſtrafft fürüber gehn, 
ſo ſie doch ſolten billich einer Oberkeit dieſes klagen, vnnd 
jren guten nammen bey altem ſtaht erhalten. Derwegen 
ſol einer, der geſcholten wirt, ſolches ſeiner Oberkeit vnnd 
vor Gericht anzeigen vmb dreyer vrſachen halb. Erſtlich 
zu erhalten den ehrlichen nammen vnnd leumbden. Dar: 
nach das ſolcher freueler kundt vnd hudler geſtrafft werde, 
damit er ſein freuelkeit vnd böſes maul nachmals im 
zaum haltet. Zum dritten zur warnung anderer mehr, 
die auch mit dem laſter des Vbelnachredens vnnd ſchme⸗ 
hens befleckt ſein, auff das fie ein exempel darab nem: 
men, vnd nicht einem frommen Bidermann fein Ehr alſo 
leichtlich abſchneiden. Wenn ein jeder ſolches thet, würde 
man nicht alſo viel zanckens vnd haterens haben. 

5) Die fünfft Schell der ernſt narren iſt, die ſchmach— 
redt vnd leſterung fo in Ernſt geſchicht, nicht mit vnder⸗ 
ſcheidt tragen vud dulden. Es ſein etlich alſo geſinnet, 
das wenn jhn etwann ein ſchmachredt oder leſterung wi: 
derferth, klagen fie dieſelbige nit jrer Oberkeit oder Rich- 
tern, ſonder wöllen ſie als bald von jhnen ſelbs rechnen, 
vnnd ſetzen manichmal leib, ehr vnnd gut darauff, damit 
fie den leſterer mögen vndertrucken ond vmbringen, ond 
achten es für nicht, wenn ſie ſchon Gott vnd den Nech— 
ſten dardurch verachten, ſonder es gilt ihnen alles gleich, 
wenn fie nur jhren muth mögen külen ab dem, der fie 
geleſtert hat. Diß iſt gantz vnnd gar vnrecht, dann Got: 
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tes ift die Rach, dem folt du ſie befehlen, vnd nicht von 
dir ſelbs rechnen. Diß ſey hie kürtzlich geſagt von den 


Ernſt narren, welche man leichtlich mag auß den oberzel— 
ten Schellen lehrnen erkennen. 


Der LXX. Narr. 


Wer nicht im Sommer gablen kan, 
: Der muß im Winter mangel han, 
N Den Bärentantz dick ſehen an. 


Nicht fürſehen bey zeit. 


Man findt gar manch gleichgültig menſch, 
Das iſt ſo gar ein Wettertrenſch, 

Das er ſich nirgents ſchicken kan, 

Zu allem, das er fahet an, 

Kein ding bey zeiten er beſtelt, 
Nichts vbernötigs er behelt, 

Denn das er ſonſt ſo heyloß iſt, 
Das er nicht gedenck, was jm gebriſt, 

Vnd was er haben muß zur not, 
Denn ſo es an ein treffen got, 

Nicht weiter gdenck er auff all ſtund, 
Denn von der Naſen biß in mundt, 

Wer in dem Sommer ſamlen kan, 
Das er den Winter mög beſtahn, 

Den nenn ich wol ein weiſen Sun, 
Vnd wer im Sommer nichts wil thun, 

Denn ſchlaffen allzeit an der Sonnen, 

Der hat Gut, das vor iſt gewonnen, 

Oder muß durch den Winter ſich 
Behelffen etwann ſchlechtlich, 
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Vnd an den doppen ſaugen hert, 
Biß er des hungers ſich erwehrt, 
Wer nicht im Sommer machet Heuw, 
Der laufft im Winter mit geſchrey, 
Vnd hat zuſammen gbunden Seil, 
Ruffent, das man jm Heuw geb feil, 
Der tregt im Winter vngern erdt, 
Im Sommer bettlen er ſich nehrt, 
Vnd muß leiden manch vbel zeit, 
Vnd heiſcht viel, wenig man jm geit, 
Lehr Narr vnd werd der Omeiß glich, 
In guter Zeit verſorg du dich, 
Das du nicht müſſeſt mangel han, 
Wenn ander Leut zu freuden gan. 


Von unfürſichtig Narren, Liederlich oder Verfaum- 
Narren. a 


Das ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſiebentzigſt Narren geſchwarm iſt, von liederlich 
oder Verſaum Narren in den zeitlichen dingen. Dann 
es ſein etlich, die laſſen es nacht vnd tag werden, vnd 
fragen nicht darnach, wo ſie narung bekommen für jr 
Weib vnd kind, ſonder es gilt jnen alles gleich, vnd laſ⸗ 
ſen ein klein Waldtvögele ſorgen. Diſe liederlich Narren 
ſol man fürnemlich auß dreien Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der vnfürſichtig Narren iſt, nichts 
behalten. Dann es iſt nicht minder ein tugendt, das ge⸗ 
wonnen gut zu behalten, weder es erſt gewinnen: auch 
iſt ein guter ſparer gleich einem guten gewinner. Der⸗ 
wegen ſol ein jeder menſch ſorg tragen, das er das ge— 
wonnen, ſo er entweders ererbt oder ſonſt bekommen hat, 
zuſammen halte, vnd es nit mutwilliger weiß durch die 
Weinſtraſſen ſchicke, oder verſpiele, oder ſonſt verthue, 
ſonder daſſelbig zuſammen halte vnnd ſeinen nachkommen 
auch etwas verlaſſe. f 
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2) Die ander Schell der vnfürſichtig Narren ift, nichts 
begeren zu gewinnen, ſonder müſſig gehen, ſeines leibs ver⸗ 
ſchonen, ond die arbeit fliehen gleich wie der Teuffel dz 
Heilig Creutz oder der hund die ofen gabel. Sie ſagen: 
was ſoll ich vil wercken, es thun doch die vögel auch 
nichts vnd haben dennoch zu eſſen. Es iſt war, wie du 
ſageſt. Aber doch bleiben ſie nit auff den eſten der beu⸗ 
men oder im neſt ſitzen, ſonder fo frü fie erwachen, flie⸗ 
gen fie auß vnd ſuchen jr narung. Sie thun ſouil jn 
möglich iſt. Du fauler Narr aber ſitzeſt vnnd begereſt 
nicht zu werden, ſonder vermeineſt, es fol dir ein bra⸗ 
tene Daub in das maul fliegen. Derhalben chu du ſouil 
als dir möglich iſt, werd ond gewinn fo vil du magſt, 
dann die arbeit iſt darum erſchaffen, damit du deiner ſorg. 
vnd bekümmernuß vergeſſeſt. Du biſt zu mühe vnnd ar⸗ 
beit geboren: der Vogel aber zu fliegen. Vnd gleich wie 
der Vogel ſcheltens werdt were, wann er in dem neſt 
oder auff dem baum blieb ſitzen, vnd wolt nicht außflie— 
gen, ſein narung zu ſuchen, alſo biſt auch zu ſchelten, wann 
du nicht werden wilt vnnd dich mit Gott vnd ehren er» 
nehren. Derhalben wölleſt du wercken vnd thun was dir 
zu ſteht, ſo wirt dir Gott der Herr glück vnd den ſegen 
mitheilen. 

3) Die dritt Schell der vnfürſichtig Narren iſt, ſich 
nicht bekümmern von wegen des zukünfftigen, vnnd ſich 
des ſpruch Chriſti behelffen, da er ſagt: ſeind nicht ſorg⸗ 
feltig, wz jr eſſen vnd trincken werden, ze. Mit ſolchen 
vnd anderen ſtucken mehr wöllen ſie ir treg vnd faul 
leben beſchönen. Diſe verſtehn hie die ſchrifft nicht recht, 
vnd legen Chriſto dem Herren ſeine wort anders auß, 
weder ers gemeint hat: Dann er ſagt nit, das du nicht 
ſolt ſorg haben für das zukünfftig, gar nicht thun, oder 
ein fauler Schelm bleiben, ſonder er ſagt, das man dem 
zeitlichen nicht gar zu hefftig ſoll nachhengen, das ewig 
aber verſaumen vnd verwarloſen. Dann wann man gar 
kein ſorg ſolt tragen vber das zukünfftig, warumb ſagt 
dann die ſchrifft vnd der Weiß mann: O du fauler Lentz, 
gehe zu der Omeiß vnd lehrn von jr, vnd betrachte jren 
weg vnd ernſthafftigkeit, ond lehrn weißheit von jr, welche 
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doch kein Hertzogen, noch ein ſchutz herren, noch weib 
vnd kind hat, jedoch ſamlet ſie im Sommer ein, das ſie 
im Winter zu bleiben vnd zu leben hat. Darumb be— 
tracht, das ſolches dir vnd allen faulen ſchelmen, die nicht 
wöllen wercken, weib vnd kind halb hunger laſſen ſterben, 
geſagt ſey. Dann wieuil böſer thaten vnd ſchandt laſtern 
entſpringen auß ſolcher faulheit vnd tregheit, nemlich todt⸗ 
ſchlag, diebſtal, raßlen vnd ſpielen, da lauffen ſie in den 
krieg, werden mörder vnd ſtraſſen reuber, vnnd laſſen 
weib vnd Kindt daheim in hunger vnd froſt ſitzen, alſo 
das ſie gleich wie der Bär die dopen ſaugen müſſen, vnd 
manchmal mit guten zeenen vbel eſſen. Da erfahren ſie 
dann, das diß ſprichwort war ſey: 

Wer nicht zu rechter zeit gablet, 

Im Sommer, wenn die Brem zablet, 

Der laufft im Winter mit einem Seil, 

Vnd fragt, hat jemand höw feil. 2 

Dardurch fein dann ſolche vnfürſichtig Narren gewar: 

net, das fie arbeiten vnd etwas bekommen, damit fie md: 
gen weib vnd kind ernehren, vnnd durch den Winter zu 
bleiben haben, auff das ſie nicht mit dem Bäwren die 
dopen ſaugen. Auch ſol ein jede Oberkeit ſorg haben, 
damit ſolche faule lenken vnd Weinſchleuch das jrig nit 
mit mutwillen verthun, vnd nachmals weib vnnd Kind 
den bitteren hunger müſſen leiden, oder gar an bettelſtab 
gerahten, ſonder das ſie wercken vnd mit jrer hand ar: 
beit rechtſchuldige ſorg tragen, damit ſie ſich vnd jr weib 
vnnd kind mit ehren ernehren. 9 


Der LXXI. Narr. 


Gar dick der Hechlen er empfind, 
Wer ſtetes zancket wie ein Kind, 
Vnd meint die warheit machen blindt. 
Zancken vnnd zu Gericht gehn. 
Von den Narren wil ich auch ſagen, 
Welch in einr jeden ſach wend tagen, 
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Vnd nicht mit lieb laßn kommen ab, 

Da man nicht vor ein zanck vmb hab, 
Damit die ſach ſich lang verzieh, 

Vnd man der grechtigkeit entflieh, 
Laßn ſie ſich bitten, treiben, manen, 

Achten, verleuten vnd verbanen, 
Verlaſſen ſich, das ſie das Recht 

Wol bigen, das es nicht bleib ſchlecht, 
Als ob es wer ein Wechſen Naß, 

Nicht dencken, das ſie ſeind der Haß, 
Wer in der Schreiber Pfeffer kumpt, 

Der Vogt, Gwalthaber vnd Fürmund, 
Vnd Aduocat muß zu ſeim Tiſch 

Dauon auch han ein ſchleckle Fiſch, 
Die künnen denn die ſach wol breiten, 

Vnd jr Garn nach dem Wildpret ſpreiten, 
Vnd auß eim ſechle wirt ein ſach, 

Vnd auß eim rüntzle wirt ein Bach, 
Man muß jetzt köſtlich Redner dingen, 
Vnd ſie von ferren Landen bringen, 
Das fte die ſachen wol verklügen, 

Vnd mit geſchwetz ein Richter btriegen, 
So muß man denn viel tag anſtellen, 

Damit der tagſold mög auffſchwellen, 
Vnd werd verritten vnd verzert, 

Mehr denn der Hauptſach zugehört. 
Mancher verzert in Peterle meh, 

Denn jm auß ſeinem tag entſteh, 
Noch meint er warheit alſo blenden, 

So er die ſach nicht bald leßt enden, 
Ich wolt, wem wol mit zancken wer, 

Das er am arß hett Hechlen ſchwer. 
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Von Zanck Warren, oder Hader Marren, oder von 
Narren, fo allzeit vor Gericht zu ſchaffen haben. 


Das ein vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ein vnnd ſiebentzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Zand Narren: nemlich von diſen, fo allzeit vor Gericht 
omb zeitlich gut zancken vnd hadern. Dieſe fol man fürs 
nemlich auß ſieben ſchellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Zanck narren iſt, die güter, ſo 
einem befohlen vnd vertrawet ſein, laſſen fahren, ergernuß 
dardurch zuuermeiden. Die güter fein zweyerley: etliche 
fein vnſer eigen, etliche aber fein vns von andern leuten 
verliehen, die ſelbige zu gebrauchen vnd genieſſen auff ein 
zeitlang, oder das der nutz, ſo darauß geht, vnder die ge⸗ 
mein werde außgetheilet: gleich wie die Kirchen güter den 
Prelaten oder Superintendenten vertrauwet werden, oder 
die gemeine güter einer jedlichen Oberkeit, einem Regie⸗ 
rer oder Statthalter vnder die hendt geben werden. Der⸗ 
halben, ſo einer ſolche güter beſitzt, ſol er ſie nicht mit 
gewalt wöllen beherſchen, ſonder fo man dieſelbige wider 
von ihm begert, ſol er fie wider zu handen ſtellen, ohn 
allen zanck vnnd Gerichtlichen proceß, damit er ergernuß 
vnd böß exempel vermeide. l 

2) Die ander Schell der Zanck narren iſt, eygen gut 
nicht auß den henden laſſen, von wegen vnwiſſenheit der 
jugent. Dann ſo ein zwitracht oder ergernuß entſpringet 
von wegen zeitlicher güter, deren ſo wir ein lange zeit 
haben beſeſſen vnd darüber natürliche Herrn ſein, aber 
daſſelbig durch vnwiſſenheit vnſerer Vorfahren iſt beſeſſen, 
ſollen wir entweders daſſelbig gar laſſen fahren, oder 
ſollen den rechtshandel vnd zanck gütlich mit den, ſo ein 
anſprach daran haben, vertragen. b 

3) Die dritt Schell iſt, ſein eygen güter laſſen fahren 
von wegen zanck der Phariſeer. Dann es wechſt offt vnd 
dick zanck auß neidt vnnd boßheit, welchen zanck man ein 
zanck der Phariſeer nennet. Wann nun ſolcher zanck er⸗ 
reget wirdt, da ſolt man nicht von dem gut abſtehn, ſon⸗ 
der daſſelbig behaupten. Denn wenn man hierinn diſen 
Zanck narren wiche, geb man jhnen gelegenheit vnnd vr⸗ 
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fach zu rauben, vnnd wirt ſolches den Räubern auch 
ſchädlich ſein, dann ſie würden dardurch in jrem böſen 
fürnemmen geſterckt, vnd blieben alſo in den ſünden dies 
ſer boßheit ſtecken, ander leut das jhrig zu nemmen, vnd 
es on alle recht vnd billigkeit beſitzen. 


4) Die vierdt Schell der Zanck narren iſt, auß ſchalck⸗ 
heit vnd boßheit die ſchulden nicht wöllen bezalen. Es 
ſeindt etliche, die vermögen wol jhre ſchulden zu bezalen, 
aber fie ziehen dieſelben freywillig vnnd auß lauter boß— 
heit von tag zu tag auff, vnnd wo ſie nicht mit recht 
darzu getrieben werden, begeren fie niemandt zu bezalen.. 
Sie dörffen auch wol höfflich ſprechen, wir wöllen den 
Kläger alſo lang im Rechten herumb ziehen, das er hin— 
den nach des Rechtens eben ſo müdt wirdt werden, als 
wir, vnd das er mehr wirt müſſen außgeben vnd ver: 
rechtigen, weder die hauptſumm iſt. Diß iſt ein böſe rech⸗ 
nung vnnd gantz ſchedlich, dann es erkennet Gott ſolcher 
böſer leut hertzen, vnnd wirdt ſie auch nachmals offenbar 
machen, das jedermann ihr ſchalckheit vnnd arges gemüth 
wirdt lehrnen erkennen. 0 

5) Die fünfft Schell der Zanck narren iſt, die ſchulden 
auß fahrleſſigkeit oder verſaumnuß nicht bezalen. Dann 
es ſein etliche, die vermögen auß armuth jhr ſchulden nicht 
zu bezalen. Die gehören nicht vnder diß Narren geſchwarm, 
ſonder zu den fahrleſſigen Narren. 

6) Die ſechſt Schell der Zanck narren iſt, die ſchuldner 
nicht treiben vnd vermahnen zu bezalen. Es ſein etliche 
Aduocaten, Fürſprechen, Notarij, vnnd andere dergleichen 
mehr, die bereden den Richter offtermals dahin mit jhrem 
geſchwetz, das er nicht weiß, nach welcher parthey er rich— 
ten ſoll, vnnd machen ſolche Zungenträſcher manichmal 
auß einem kleinen handel ein groſſen. Dieſe fein mit jh⸗ 
rem geſchwetz dem gemeinen nutz gantz ſchedlich, dann ſie 
ſolten darauff geneigt ſein, das ſie allen zanck vnd hader 
vor Gericht abwenten, ſo bringen ſie dieſelben erſt her⸗ 
für auff die bann, allein von wegen gewinß, vnnd das 
deſter mehr koſten darauff lauffe, daruon ſie dann ein 
guten gewinn haben, vnd ſchmecken jhm die heel bißle 
gar wol. N 
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7) Die ſiebendt Schell der Zanck narren iſt, den Rechts—⸗ 
handel nicht mit gutem willen vertragen vnnd nicht zu 
frieden ſein. Dann es ſein etliche, wenn ſie ein guten 
handel haben, wöllen ſie ſich mit dem widerſächer auff 
keinerley weiß inn ein vertrag einlaſſen, ſonder fahren 
ſtracks forth für Gericht, vnd wöllen da des handels ein 

außtrag erwarten, fo fie doch vorhin mit guter ruhe vnd 
friden weren mit jhrem widerſächer vberein kommen, vnd 
hetten fie ſolcher mühe vnd arbeit aller nicht bedörfft. Hie 
hetten wir zwar viel zu ſagen, aber wir wöllen es inn 
kurtzem darbey laſſen bleiben, vnd hiemit alle Chriſten 


Menſchen vermahnet haben, das ſie von Gerichtlichen zanck 6 5 


ond hader abſtehen, vnnd ſich freundlich mit einander ver: 
tragen, welches dann Chriſten leuten wol anſtehet. Auch 
wölle ſich einer vber den andern erbarmen vnd Barmher— 
tzigkeit beweiſen, vnnd fo er nicht vermag, gleich alſo par 
ſein ſchuld zu bezalen, wölle er gedult mit jm haben, 
ond jn nicht gleich vor dem Schultheiſen vnd Richter vers 
klagen, das er ihn in gefencknuß vnd thurn werffe. Wel— 
ches dann fürwar gar nicht Chriſtlich iſt gehandlet, dann 
es ſol ein Menſch des andern gebrechen mit gedult auff— 
nemmen vnd tragen. Diß ſey alſo kürtzlich hie geſagt 
von den Zanck narren, welcher aber etwas weiters von 
ihn begert zu wiſſen, der gehe onder das Rathhauß, wenn 

man Gericht heit, da wirt er viel zanck vnnd hader ſe⸗ 
hen, fo dieſe Zanck narren täglich treiben. 


Der LXXII. Narr. 


Wüſt, ſchamper wort anreitzung gibt; 
Vnd ſtört gar offt die guten ſitt, 
So man zu faſt die Säwglock ſchütt— 


Von groben Narren. 
Ein neuwer Heilg heißt Grobian, 
K Den wil jetzt füren jedermann, 
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Vnd ehren jn an allem ort 

Mit ſchendlich wüſtwerck weiß vnd wort, 
Vnd wölln das ziehen in ein ſchimpff, 

Wiewol der Gürtel hat kein glimpff, 
Herr Glimpfius iſt leider todt, 

Der Narr die Sauw bein ohren hot, 
Schütt ſie, das jhr die Seuwglock kling, 
Vnd ſie dem Moringer jm ſing, ü 

Die Saum hat jetzt allein den tank, 

Sie helt das Narrenſchiff beim ſchwantz, 
Das es nicht vndergeht von ſchwer, 

Das doch groß ſchad auff Erden wer, 
Den wo Narren nicht trincken Wein, 

Er gilt jetzt kaum ein oͤrtelein, 

Aber die Saw macht jetzt viel jungen, 

Die wüſt Rott hat Weißheit vertrungen, 
Vnd läßt ſie niemand zu dem brett, 

Die Saum allein die Kron auff hett, 
Wer wol die Seuwglock leuten kan, 

Der muß jetzt ſein da vornen dran, 
Wer jetzt kan treiben ſolche werck, 

Als trieb der Pfaff vom Kalenberg, 
Oder Mönch Eilſam mit ſeim bart, 

Der meint, er thu ein gute fart, 
Mancher der treibt ſolch weiß vnd wort, 

Wenn die Horeſtes ſeh vnd hort, 

Der doch was aller ſinnen on, 

Er ſprech, es hetts kein ſinniger gthon, 
Sauber ins Dorff iſt worden blind, 

Das ſchafft, das Bauren truncken ſind, 
Herr Ellerkuntz den Vortantz hat, 

Mit wüſt genug vnd ſelten ſatt, 

Ein jeder Narr wil Seuwerck treiben, 
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Das man jm laß die Bürſchten bleiben, 
Welch man vmbführt mit Eſelsſchmer, 

Die Eſelsbüchs wirt ſelten lär, 
Wiewol ein jeder drein wil greiffen, 

Vnd damit ſchmieren ſein Sackpfeiffen, 
All grobheit iſt jetzt kommen auß, 

Vnd wohnt gar nah in jedem Hauß, 
Das man nicht vil vernunfft mehr treibt, 
Was man jetzt redet oder ſchreibt, 
Das iſt als auß der Büchſen gnommen, 

Vorauß wann praſſer zſammen kommen, 
So hebt die Saw die Metten an, 

Die Primzeit iſt jm Eſelthon, 

Die Tertz iſt von Sant Grobian, 
Hütmacher knecht ſingen den Sert, 

Von groben Filtzen iſt der Tert, 
All wüſte Rott ſitzt in der Non, 

Schlemmer vnd demmer darzu gohn, 
Darnach die Sauw zur Veſper klingt, 

Vnflot vnd Schamperin denn ſingt, 
Denn wirt ſich machen die Complet, 

Wenn man All voll geſungen hett, 
Das Eſelſchmaltz vnmüſſig iſt, 

Mit bergen ſchmer iſt es vermiſcht, 
Das ſtreicht ein Gſell dem andern an, 

Wenn er will in der Gſellſchafft han, 

Der wüſt wil ſein, vnd das nicht kan, 
Man ſchont nicht Gott noch erbarkeit, 

Von allem wüſten ding man ſeit, 
Wer kan der aller ſchnapperſt ſein, 

Dem beutet man ein Glaß mit Wein, 
Vnd lacht ſein, daß das Hauß erwag, 

Man bitt jn, das er noch eins ſag, 
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Man ſpricht, das iſt ein guter ſchwanck, 

Damit wirt vns die Weil nicht lang, 
Ein Narr den andern ſchreiet an, 

Biß gut Geſell vnd frölich mann, 
Fetigran ſchier, Ebelli ſchier, 

Was freud auff erden hand ſonſt wir, 
Wenn wir nicht gut Geſellen ſeyen, 

Laßt uns fein frölich, braſſen, ſchreien, 
Wir habn noch klein zeit hie auff erd, 

Das vns daſſelb zu lieb doch werd, 
Denn wer mit todt abſtirbt der leit, 

Vnd hat darnach kein frölich zeit, 
Wir habn von keim noch nie vernommen, 

Wer von der Hell ſey widerkommen, 
Vnd vns doch ſagt, wie es da ſtünd, 

Gut Gſellſchafft treiben iſt nicht ſünd, 
Die Pfaffen reden was ſie wend, 

Vnd das ſie diß vnd jenes ſchend, 
Wer es fo fünd, als ſie vns ſchreiben, 
Sie theten es nicht ſelber treiben, 
Wenn nicht der Pfaff vom Teuffel ſeit, 

Der Hirt von Wölffen klagt ſein leid, 


X So hetten fie beid nichts daruon, 


Mit ſolcher red Narren vmbgon, 
Vnd thun mit jrer groben Rott, 

All Welt geſchenden vnd auch Gott, 

Noch werden die zu letzt zu ſpott. 


Von Grob Uarren, Wüf Narren, Ungeſchaffen Nar- 
ren, Saum Warren, Puflätig Narren x. 


Das zwey vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 
Das zwey ond ſiebentzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
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Wuüſten vund Säwiſchen Narren, nemlich von denen, o 
wüſte vnd vnfletig wort, weiß onnd ſchandtliche werck 
treiben. Welche man fürnemlich auß den nachuolgenden 
Narren ſchellen oder Säw ſchellen ſoll lehrnen erkennen. 


1) Die erſte Schell der Groben narren iſt, wüſte vnd 
vnfletige ding begehn. O wie wüſte vnd vnzüchtige ding 
begehn doch ſolche Narren, alſo, das es ein ſchandt iſt 
zu gedencken, ich wil geſchweigen, öffentlichen zu ſagen, 
nemlich in Freſſen vnd Sauffen, Spielen vnd Raßlen, 
Huren ond Ehebrechen, ꝛc. vnd deren dingen noch viel 
mehr, die hie nit gebüren zu erzelen. Aber fürwar, es 
wirt in ſolche vnzucht vnnd geilheit von Gott nicht vn⸗ 
geſtrafft hingehn. 

2) Die ander Schell der Säw narren iſt, ſchandtliche 
weißen vnd gebärt treiben, nemlich gröpſen, vber ſiebene 
werffen, tantzen vnd ſpringen, ſchreien wie ein Zanbre⸗ 
cher, wüſte ond ſchandtliche Hurren lieder ſingen, oder 
fartzen wie ein Eſel, oder gar in die Hoſen ſcheiſſen (mit 
vrlaub zu reden), vnnd andere viel vnzüchtige vnnd wüſte 
gebärt mehr, die hie von wegen ſchandt vnd laſter zuuer⸗ 
ſchweigen fein, welche vnfletige vnd Säwiſche gebärden 
die Weiber von ſolchen vollen Säwen müſſen dulden, vnd 
doch güte wort darzu geben, damit fie ihnen nicht inn 
der vollen weiß die haut vol ſchlagen, oder ſie mit dem 
haar die ſtuben auff vnd ab ziehen, vnd die ſtuben mit 
inen fegen, damit fie kein gelt für bäſen dörffen geben. 
In ſumma, wenn ich dieſer Säw narren wüſte vnd vn⸗ 
fletige geberdt all wolt beſchreiben, möcht ich wol ein 
gantz Buch daruon können machen. 

3) Die dritt Schell iſt, ſchampare vnnd vnzüchtige wort 
treiben, nemlich von Vnkeuſcheit, Hurerey vnd andern vn⸗ 
züchtigen dingen mehr, welches Gott vnd die natur will 
verſchwiegen vnd verborgen haben. Aber du ſageſt, wir 
gedencken nichts böſes, ſonder wir ſchertzen nur alſo mit 
einander, wir haben darumb nichts böſes in vnſerem her⸗ 
tzen. O du groſſer Narr, wie kanſt du böſes reden, wenn 
du nicht böſes gedenckeſt? gehen nicht die gedancken der 
redt vor? oder ſchlaffeſt du, wenn du redeſt? Wes das 
hertz vol iſt, des geht der mundt vber: Alſo iſt dein hertz 
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voller vnzucht vnnd Geilheit, das es daruon vberlaufft.. 
Derhalben, wenn du böſes vnd vnzüchtigs redeſt, iſt nicht 
zu glauben, das du ein rein vnnd keuſch hertz habeſt. 
Es wirdt ſolche vnzucht nicht vergebens ſchampar oder 
ſchandtbar genennt, dann es tregt ſeine außlegung auff 
dem rucken, vnd heiſt ſo viel, als ſchandt vnnd laſter ge⸗ 
beren: dann es kreucht vnd ſchleicht ir red gleich wie ein 
Krebs zum andern, vnnd werden vil leut durch jhr ſcham⸗ 
pare redt vnd geberdt verführet. Ja, ſprechen ſie, wir 
thun ſolches nicht darumb, andere leut darmit zuuerfü⸗ 
ren, ſonder das wir ſie frölich machen vnd zum gelächter 
bewegen, dann die gute ſchwenck vnd kurtzweiligkeit ſein 
lieblicher zu hören, weder kein laut noch ſeitenſpiel. O 
du mein Gott vnd Herr der groſſen Narrheit, weiſt du, 
was du biſt. Du biſt der Wagen vnnd Fuhrman, mit 
welchem du zur Hellen fähreſt vnd fingeft mit freuden, 
fahren wir mit den guten ſchwencken zu der Hellen, vnd 
wirffeſt alſo dich vnd die ſo auff dem Wagen ſitzen in 
die ewige verdamnuß, das ſeind dann deine gute ſchwenck. 
Du biſt der aller ergſt dieb, den man auff der Welt fin⸗ 
den mag, dan du ſtileſt die zeit den menſchen, welche köſt⸗ 
licher vnd herrlicher iſt, dann kein kleinot auff diſer Welt. 
Du biſt ein tröſter, deren ſo dem Teuffel ſchon in dem 
rachen ſtecken. Du machſt mit deinen guten ſchwencken, 
denen ſo zu der Hellen lauffen, den weg kurtzweilig, vnnd 
führeſt ſie vnnd dich mit freuden inn abgrund der Hell. 
Siheſt du jetzundt, wie kurtzweilig du ſeyeſt, vnd wie gu⸗ 
ter ding vnd was du für ein lauter biſt? Vber das biſt 
du ein Aff, mit welchem der Teuffel ſein Affenſpiel treibet, 
damit er die leut zu lachen bewegt. Hie ſieheſt du, was 
du für ein freud vnd troſt deinen geſellen macheſt, vnd 
was du für ein nutz daruon habeſt, nemlich das du ein 
werckzeug werdeſt des Teuffels vnd ſeiner Helliſchen ſchar. 
Solchen lohn bringeſt du mit deiner kurtzweil daruon. 
Derhalben ſollen alle menſchen betrachten, das ſie von ſol⸗ 
chen ſchamparen vnd vnzüchtigen worten, weiſen vnd wer: 
cken abſtehen vnd ſich mit höchſtem fleiß daruor hüten, das 
ſie nicht Gott vnnd die Welt durch jre kurtzweil vnd gute 
ſchwenck erzürnen. Diß ſey hie kurtzlich von den Sewie 
ſchen vund vnfletigen Narren geſagt, welcher aber begert, 
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etwas weiters von ihnen zu wiſſen, der gang in ein 
Wirtshauß oder an andere ort vnd end, da die freſſer 
vnd füller bey einander ſeind, da wirt er vnfletige vnnd 
vnzüchtige wort vnd geberd nur gar vil hören, oder leſe 


er den Grobianum, der erzelt jr ſchöne tugend all in ei⸗ 
ner ſumma. 


— — — 


Der LXXIII. Narr. 


Mancher ſtelt nach Geiſtlichkeit, 
Der anthut Pfaffen Klöſter kleid, 
Den es bereuwt vnd wirt jm leid. 


Von Geiſtlich werden. 


Noch hat man anders jetzt ‚gelehrt, 
Das auch ins Narrenſchiff gehört, 

Des thut ſich brauchen jederman, 
Jeder Bawr wil ein Pfaffen han, 

Der ſich mit müſſiggehn ernehrt, 
On arbeit leb vnd ſey ein Herr, 

Nicht das er das thu von andacht, 

Oder auff Seelen heil hab acht, - 

Sonder daß er mög habn ein Herren, 

Der all fein Gſchwiſter mög ernehren, 
Vnd leßt jn wenig darzu lehren, 

Man ſpricht, er mög leicht darzu künnen, 
Er darff nach gröͤſſer kunſt nicht ſinnen, 
Acht er, ein Pfründen kan gewinnen, 

Vnd wigt Prieſterſchafft ſo gering, 

Als ob es ſey ein leichtes ding, 

Des findt man jetzt viel junger Pfaffen, 
Die als viel künnen als die Affen, 

Vnd nemmen doch Seelſorg auff ſich, 

Da man kaum eim vertrauwt ein Viech, 
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Wiſſen als vil von Kirchen regieren, 

Als Müllers Eſel kan Quintieren, 
Die Biſchoff die ſeind ſchuldig dran, 

Sie ſoltens nicht zum Orden lan, 
Vnd zu Seelſorg vorauſſen neut, 

Es weren denn gantz tapffer Leut, 
Das einer wer ein weiſer Hirt, 

Der nicht ſein Schaf mit jm verführt, 
Aber jetzt dencken die jungen Affen, 

Wenn ſie allein auch werden Pfaffen, 
So hett jr jeder was er wolt, 

Es iſt fürwar nicht alles Golt, 
Das an dem Sattel etwann gleißt, 

Mancher die Hend daran beſcheißt, 
Vnd leßt ſich zu Prieſter weihen, 

Vnd denn ſich ſelbſt thut maledeyen, 
Das er nicht länger gebeitet hett, 

Derſelben mancher bettlen geht, 
Hett er ein rechte Pfründ gehan, 

Eh er die Prieſterſchafft nam an, 
Es wer jm darzu kommen nicht, 

Viel weicht man durch der Herren bitt, 
Oder auff diß vnd jenes Tiſch, 

Von dem er doch jßt wenig Fiſch, 
Man borget brieff ein ander ab, 

Mit welchen man ein Titel hab, 
Vnd wölln den Biſchoff betriegen, 

So ſie mit jrm verderben liegen, 
Kein armer Vieh auff Erden iſt, 

Denn Prieſterſchafft, den narung gbriſt, 
Sie habn ſonſt abzug vberal, 

Biſchoff, Vicary vnd Fiſcal, 5 
Den Lehen herren ſein eigen Freund, 
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Auch die Kellerin vnd kleine Kind, 
Vnd geben jm erſt rechte büff, 
Das er kom in das Narrenſchiff, 
Vnd damit aller freud vergeß, | 

Ach Gott, es helt auch mancher Meß, 
Das beſſer wer, er ließ daruon, 

Vnd rürt den altar nimmer an, 
Wenn Gott acht vnſers opffers nicht, 

Das in ſünden mit ſünden gſchicht, 
Zu Moyft ſprach Gott der Herr, 

Ein jedes Thier das mach ſich ferr, 
Vnd rür den heiligen Berg nicht an, 

Das es nicht groſſe Plag muß han, 
Oza der angerüret hett 5 

Die Arch, deß ſtarb er an der ſtett, 
Chore das Weyhraach Faß rürt an, 

Vnd ſtarb, Dathan vnd Abyron, 
Geweihet Fleiſch ſchmeckt manchem wol, 
Vnd wermt ſich gern bey Kloſter Kol, 
Dem doch zuletzt wirt fewr vnd glut, 

Verſtandnen Leuten iſt predigen gut, 
Man ſtößt manch Kind jetzt in Orden, 

Eh es iſt zu eim Menſchen worden, 
Vnd es verſteht, ob das jm ſey 

Gut oder ſchad, ſteckt es im Brey, 
Wiewol gut gwonheit bringet vil, 

Reuwt es doch manches vnderweil, 
Die den verfluchen all jr freund, 

Die vrſach ſolches Ordens ſeind, 
Gar wenig jetzt in Klöfter gehn, 

In ſolcher elt, das ſie es verſtehn, 
Oder die durch Gotts willen dar 

Kommen ond nicht mehr durch jr Narr, 
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Vnd habn der Geiſtlichkeit nicht acht, 

All ding thun ſie denn on andacht, 
Vorauß in allen örden gantz, 

Vnd man nicht haltet Obſeruantz, 
Solch Kloſter Katzen ſein gar geil, 

Das ſchafft, man bind ſie nicht ans ſeil, 
Noch leichter, wer kein Orden han, 

Denn nicht recht thun ein Ordensman. 


— — 


Don Geiſtlichen Narren. 
Das drey vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwar m.“ 


Das drey vnd ſiebentzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
Geiſtlichen Narren. Nemlich von dieſen, ſo im antritt 
oder fürſchritt des Geiſtlichen ſtandts irren. Dieſe Narren 
ſol man fürnemlich auß vier ſchellen lehrnen erkennen. ! 

1) Die erſt Schell der Geiſtlichen Narren iſt, den Geiſt— 
lichen ſtandt auß böſem fürſatz eingehn. Dann welcher 
nicht auß ſolchem fürſatz den Geiſtlichen ſtandt antritt, 
das er wöll darinn mit allem fleiß Gott dienen, vnd ſei⸗ 
ner ſeel heil vnd ſeeligkeit erwerben, vnd ein Gottsförch— 
tig vnnd frommes leben führen, der tritt den Geiſtlichen 
ſtand nicht recht an. Derhalben, welcher den rechten ſtand 
der Geiſtlichkeit antretten wil, der richte allein ſein gedan— 
cken dahin, das er Gott wölle dienen vnd nach ſeinen ge— 
botten handlen, welcher das thut, der iſt kein Geiſtlicher 
Narr, ſonder ein frommer vnd Gottsförchtiger Mann. 
Dargegen aber ſein etlich, die ſehen das gut leben vnd 
rüwige tag der Geiſtlichen an, vnnd begeben ſich darumb 
inn den Geiſtlichen ſtand. Solche gedencken dem ſprich— 
wort noch, das, welcher begert einmal wol zu leben, der 
koch ein Henn, welcher zweimal, der koch ein Ganß, wel⸗ 
cher die gantze Wochen, der ſtech ein Schwein, welcher ein 
Monat, der ſchlag ein Ochſen, welcher ein gantz Jar, der 
nemme ein Weib, welcher aber allzeit begert gute tag vnd 
ſeißte bißle zu haben, der werde ein Pfaff oder Prieſter, 

ſo mangelt jm nicht. Solches betrachten die, ſo auß bö— 
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ſem fürſatz ſich in den Geiſtlichen ſtandt begeben. Dann 
ſie ſprechen: die Pfaffen vnd Prieſter haben nur gute tag, 
ſie dörffen kein ſorg haben, man trägs jnen alles zu hauß, 
was ſie nur bedörffen. Fürwar, alle die, ſo ſich auß ſol— 
chem fürſatz in den Geiſtlichen Standt begeben, die ſündi⸗ 
gen gantz höchlich, vnd wirt fie auch Gott nit vngeſtrafft 
laſſen. Auch geben ſie dardurch der Welt böſe exempel 
vnd reißen fie an zu ſünden vnd ſchanden. Darnach fein 
etlich, die ſehen allein Gelt vnd Gut an, vnd begeben ſich 
allein darumb in den Geiſtlichen Stand, das ſie groſſe 
reichthumb bekommen. Diſe fein mitgeſellen des Verräh⸗ 
ters Jude, der nam gelt vnnd verriet Chriſtum, alſo thun 
ſie auch, nemmen Gelt vnd verkauffen vnder dem ſchein 
der Geiſtlichkeit Gottes ehr vnnd nammen. Letztlich bee 
wegt etlich die Ehrgeitzigkeit. Dann es ſein etlich, die be⸗ 
geben ſich allein von wegen Ehr vnd würdigkeit in den 
Geiſtlichen Standt, damit fie etwann Bapſt oder ein Die 
ſchoff, oder ein Apt, oder ein Cardinal mögen werden. 
Diſe, dieweil ſie etwann von Fürſtlichen ſtammen erboren 
fein, aber arm, alſo, das fie ihren Höfflichen vnd ſchand⸗ 
lichen pracht nicht mögen geführen, begeben ſie ſich darumb 
inn Geiſtlichen ſtandt, das ſie ein Biſchoff werden, auff 
das ſie nachmals mit zwey oder dreihundert Pferdt daher 
können reiten vnd jren pracht auß den Kirchen gütern vols 
ſtrecken. Wie ein groſſe vnd ſchedliche ſünd das ſey, kan 
jederman wol betrachten. Dann in dem Geiſtlichen ſtandt 
ſoll man Gott dienen, diſe aber dienen der Welt vnnd 
nicht Gott. Ein Biſchoff ſoll vnſtrefflich ſein vnd Gott 
dienen, wie der Apoſtel Paulus ſagt, heißt nun das Gott 
gedienet, das man ſich allein darumb in Geiſtlichen Standt 
begibt, Wolluſt, Gelt vnd ehr dardurch zu bekommen? Iſt 
das nach Gottes ehr vnd fürdernuß ſeines Göttlichen Nam— 
mens geſtellet? Dienet man mit ſolchen ſtucken Gott? 
Nein, fürwar man dienet hiemit dem Teuffel, der ein an— 
ſtiffter iſt aller Wollüſt, Geitzs vnd Ehrgeitzigkeit. Darumb 
ſollen ſich ſolche geſellen wol fürſehen, ſo vmb Wolluſt, 
Gelts vnd Ehrwürdigkeit in den Geiſtlichen Standt tret— 
ten, dann es wirt jhnen ſolches nicht vngeſtrafft hingehn. 

2) Die ander Schell der Geiſtlichen Narren iſt, ohn 
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beruff ſich in den Geiſtlichen ſtand eintringen vnnd ein⸗ 
wicklen, oder denſelbigen nicht mit rechtem verſtand an⸗ 
nemmen. Dann es ſol ein jeder, ſo in den Geiſtlichen 
ſtand tritt, ſich zum erſten probieren, ob er tugentlich darzu 
ſein oder nicht. Darnach, ob er alt genug ſey. Zum drit⸗ 
ten, ob er geſchickt vnd klug darzu ſey, ſolchen ſtand zu 
vertretten. Welcher nun diſes nicht thut, der empfahet den 
Geiſtlichen ſtand nicht recht. 

3) Die dritt Schell der Geiſtlichen Narren iſt, den 
Geiſtlichen ſtandt vbel vnnd bößlich verrichten. Welche 
Geiſtliche Herren vnd Conuentz Brüder ſein nicht hierun— 
der begrieffen? Es iſt hie keiner außgenommen vnder den 
Geiſtlichen. Dann wer verricht ſein gebett recht gegen 
Gott, für das anligen der gantzen Welt, wie er das zu 
thun ſchuldig iſt? Wer iſt, der allzeit ſein Ampt verſehe 
im Predigen vnd nicht etwann fahrleſſig vnd faul darinn 
werde? Wer iſt, dem die krancken, Wittwen vnd Weiſen 
von hertzen anligen? In ſumma, das ichs mit kurtzem 
ſag, es iſt keiner vnder allen Geiſtlichen, der nicht etwann 
faul vnnd treg werde, vnnd ſein Ampt nicht auß richte, 
wie er es billich ſolte außrichten vnnd volführen. Der— 
wegen ſollen ſolches alle Geiſtlichen betrachten, vnd ſehen 
fo vil ihn möglich iſt, das fie Ihr ampt recht vnnd nach 
Göttlichem einfatz verrichten vnd dem nachkommen. Nicht 
von einer mitternacht zu der andern bey dem wein oder 
Spiel fitzen (wie dann etliche thun) vnnd dargegen den 
Gottesdienſt an dem nagel laſſen hangen. Dann welche 
ſolches nicht thun, die binden jn ein ſchwere bürden auff 
den rucken, vnd geben dem gemeinen Pöfel dardurch auch 
groſſe anreitzung vnnd ergernuß zu fündigen. 

4) Die viert Schell der Geiſtlichen Narren iſt, andere 
auß böſem fürſatz in den Geiſtlichen ſtandt ſtoſſen vnnd 


zwingen. Dann es ſeind etlich Eltern, die ſtoſſen jhre 
Söhn vnnd Töchter inn den Geiſtlichen ſtandt, nicht auß, 


andacht, oder das ſie Gott damit wolten dienen, ſonder 


auß anderem böſen fürſatz. Etlich ſein, die thun ſolches 


auß armut, dieweil ſie nicht haben, damit ſie jre Kinder 
mögen erziehen vnnd erhalten. Diſe fragen nicht darnach, 
Gott geb, wie es jren Kindern gehe in den Klöſtern, oder 
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wie fie gerathen, wann fie allein nur ihrer abkommen, 
vnd fie dieſelben nicht mehr vber ihrem brotkaſten müſſen 
erziehen. Darnach thun ſolches etlich auß ſtoltzheit, da— 
mit ſie jhre kinder zu hohen ehren bringen inn diſer Welt. 
Weiters ſein etlich, die thun ſolches von wegen des ge— 
winnes, damit er ein gute feiſte Pfründ bekomme, das er 
ſeine geſchwiſterte, Vatter vnd mutter, vnd ſein gantze 
freundſchafft ernehre. Dann da laufft jederman zu vnnd 
ſagt: der Pfaff hats wol, er hat ein gut feißte pfrund, 
es ſchadet jm nicht, er hat fein lebenlang gnug, vnd ligen 
ſolche tag vnnd nacht an dem Pfaffen zu lüllen, gleich wie 
die Jungen hundsan der hündin ligen. Diß iſt ein böſer 
fürſatz, dann wann er ſchon etwas vbrigs hat, vnnd wol 
vermag, fo fol er ſolches nicht dir vnd einem andern vn: 
flaht anhencken, ſonder er ſol es vnder die armen theilen. 
So du aber arm biſt, als dann ſol er dir vor einem an— 
dern behülfflich ſein vnd dir mittheilen. Aber da ſol man 
nit tag vnd nacht vber im ligen mit freſſen vnd ſauffen, 
gleich wie in einem offnen Würtshauß. Doch muß ich 
ſolches auch darbey ſagen, das offtermals etlich Pfaffen 
mit ſolchen geſten gantz wol iſt, damit ſie leut bey jnen 
haben, die mit ihnen trumpffen vnd inn dem brettſpielen, 
oder einander zu ſauffen, das der Pfaff auff dem tiſch 
bleibt ligen, vnnd der gaſt etwann auff dem banck oder 
vnder dem banck. Diſe Elteren, ſo jhre Kinder auß ſol— 
chem fürfag inn den Geiſtlichen Standt oder Klöſter ſtoſ— 
ſen, die ſein gleich denen, ſo vil Kinder haben, deren ſie 
die heſſzlichſten oder vngeſchaffeſten für den Spital oder 
für ein Wirtshauß ſetzen vnd laſſen ſie da ſitzen, damit 
man ſie an demſelben ort ernehre. Alſo thun diſe auch, 
ſchicken jre Kinder allein inn die Klöſter, damit ſie dieſel— 
ben nicht dörffen auß jhren brotkaſten erziehen. Darnach 
fein fie gleich den Bawren, die vmb Herbſt zeit die ma— 
gern Sew inn den Aecker der Epchel treiben, nicht das 
ſie Eychel auffleſen oder den Wald ſollen düngen, ſonder 
das fie feißt vnnd voller ſchmaltz werden. Alſo thun diſe 
auch, die ſtoſſen ihre Kinder nicht darumb inn den Geiſt— 
lichen Standt oder in die klöſter, dz ſie ſollen Gottes 
wort fürdern vnd Göttlich frucht bringen, oder Gottes 
wort pflantzen: ſonder allein, das ſie feißt vnd gemeſtet 
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darinn werden, das iſt, das fie Reich, Gewaltig vnnd zu 
hohen Ehren mögen kommen. Aber alle die, fo ihre Kin⸗ 
der auß ſolchem fürſatz in den Geiſtlichen Standt oder 
Klöſter ſtoſſen vnnd zwingen, die werden gewiß von Gott 
nicht vngeſtrafft bleiben. Daher kompt es dann, das off— 
termals die Kinder nicht gerathen, vnnd die Eltern ſchandt 
vnd ſchmach an jhnen erleben, welches nichts anders iſt, 
weder ein ſtraff Gottes, dieweil ſie Gott erzürnet haben, 
inn dem das ſie jhre Kinder auß böſem fürſatz inn den 
Geiſtlichen ſtandt gezwungen haben. Derwegen wöllen 
die Eltern ſorg haben, das fie ihre Kinder nicht auß bö⸗ 
ſem fürſatz zu dem Geiſtlichen ſtandt ziehen, ſonder allein 
dahin ſehen, wie der namme Gottes durch ſie mög inn 
der Chriſtenheit gepflantzet vnd gemehret werden. Welche 
nun jhre Kinder auß ſolchem fürſatz zu dem Geiſtlichen 
ſtandt ziehen, die werden zeitlich vnnd ewige freudt an 
ihnen erleben. Diß ſey hie kürtzlich von den Geiſtlichen 
Narren geſagt. Welche nun darunder werden begrieffen, 
die ſehen, das fie daruon abſtehen. f 


Der LXXIV. Narr. 
Mancher viel koſt auff jagen leit, 
Das jm doch wenig nutz außtreit, 
Wiewol er dick ein weidſpruch ſeit. 


Von vnnützem jagen. 
Jagen iſt auch on Narrheit nicht, 
Viel zeit zertreibt man on nutz mit, 
Wiewol es ſein ſol ein kurtzweil, 
So darff es dennoch koſtens viel, 
Denn Leithund, Wind, Rauden vnd Bracken 
On koſten füllen nicht jr backen, 7 
Deßgleichen Hund, Vögel, Federſpiel, 
Bringt als kein nutz vnd koſtet viel. 


” 
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Kein Hafen, Rebhuhn fehet man, 
Es ſteht ein pfund den Jeger an, 
Darzu darff man viel herter zeit, 
Wie man jm nachlauff, geh vnd reit, 
Vnd ſucht all Berg, thal, Weld vnd Heck, 
Da man vor hag wart vnd verſteck 
Mancher verſchleicht mehr, denn er jagt, 
Das ſchafft, er hat nicht recht gehagt, 
Der ander feht ein Haſen offt, 

Denn er hat auff dem marckt gekaufft, 
Mancher der will gar freudig ſein, 

Wagt ſich an Löwen, Bären, Schwein, 
Oder ſteigt ſonſt den Gempſen noch, 

Dem wirt der lohn zu letſten doch, 
Die Bawren jagen in dem Schnee, 

Der Adel hat kein vortheil meh, 
Wenn er dem Wilpret lang nach laufft, 

So hats der Bawpr heimlich verkaufft, 
Nemroth zum erſt fieng jagen an, 

Denn er von Gott gantz was verlan, 
Eſau der jagt, vmb das er was i 

Ein Sünder vnd der Gotts vergaß. 
Wenig Jäger als Humpertus, 

Find man jetzt vnd Euſtachius, 
Die lieſſen doch den Jeger ſtat, 

Sunſt trawten ſie nicht zdienen Gott. 


Von Jag Warren. 
Das vier vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier vnd ſiebentzigſte Narren Geſchwarm iſt, von 
unnützen Jag Narren. Nemlich von denen, fo vil vnnütze 
zeit vnnd weil vertreiben mit Jagen vnd hetzen. Welche 
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man fürnemlich auß fünff Schellen ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Jag Narren iſt, zu vngelegner 
vnd verbottner zeit jagen vnd hetzen. Nemlich wann man 
in der Kirchen iſt am feirtag vnd Gottes wort höret. 
Dann ſolches iſt verbotten in Weltlichen vnd Geiſtlichen 
Rechten, das man nicht Jagen ſoll, wann man Gottes 
wort Predigt, es ſey dann ſach, das ſolches geſchehe von 
hungersnoth halben. Aber das achten gar wenig zu vn⸗ 
fern zeiten, ſonder fo etwann der Herr zum knecht fagt 
am feirtag, er fol inn die Predig gehn, ſagt er darauff, 
ich will lieber für die lange weil mit den Hunden ſpatzie⸗ 
ren gehen vnd beſchawen, das ich etwann einen Haſen 
mög Jagen oder ſchieſſen, welcher beſſer iſt, weder in die 
Predig gehen. 

2) Die ander Schell der Jag Narren iſt, Jagen mit 
anderlent groſſem ſchaden. Die Jäger, fo ander leuten 
die äcker zertretten oder verwüſten, die Weinberg vnd die 
frucht ſchedigen, ſollen ſolches wider erſtatten auß jrem 
eignen koſten, vnnd welcher diß nicht thut, der fündiget 
hefftig. Man findet manchen Jäger, der laufft mit feinen 
Hunden durch die Kornäcker, Weinberg vnd andere güter 
mehr, ſo gepflantzet ſein, vnd machen ein ſolchen vnrath 
vnnd ſchaden darinn, das es nicht gnugſam dauon zu ſa⸗ 
gen iſt, vnd wenn man ſie darumb ſtrafft, geben ſie böſe 
wort darüber auß, fluchen vnd ſchelden zu dem, das ſie 
einem Bidermann das ſeinig beſchediget haben. Darnach 
ſein etliche, die jagen vnd hetzen in ander leuten Wälden, 
da ſie weder fug noch recht haben zu jagen. Vnnd hilfft 
ſie dieſe regel nicht, das die wilden Thier gemein ſein, 
vnnd eines jedlichen bleiben, der fie zum erſten gefangen 
hat. Dann da dieſe Geſatzt ſein geben vnd geſchrieben 
worden, lagen damals dieſelbigen örther noch wüſt vnnd 
dt, vnnd waren keinem Fürſten noch Herren vnderworf⸗ 
fen. Aber jetzt zu vnſern zeiten iſt es viel ein ander ding. 
Darumb gebürt nicht einem jedtlichen zu jagen vnd zu 
voglen wo er wil. Noch vil minder gebüret ſich, das 
man durch das jagen ander leut ſol ſchaden zufügen. 

3) Die dritt Schell iſt, durch das Jagen die Vnder⸗ 
thanen an jrem werck verhindern vnd verſaumen. Dann 
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welcher ein Bawrsmann, oder ein Fiſcher, oder ein Bog: 
ler, oder andere mehr an jhrer handthierung verhindert, 
der ſol jhm koſten vnnd ſchaden abtragen, wie ſolches die 
Recht außweiſen. Hie heiten wir vil zu fagen von Ge: 
rechtigkeit des Jagens, aber dieweil ſolches den gemeinen 
Mann nicht angeht, wöllen wir es den Juriſten vnnd 
Rechtsgelerten befehlen, die mögen ſolches wol inn jhren 
Juriſten Büchern leſen vnd ſtudieren. Allein ſol man diß 
hie mercken, welche fürnemlich für Jag narren gehalten 
werden, nemlich die fo durch jr Jagen ander leuten ver: 
hinderlich vnd verſaumlich ſein. 

4) Die vierdt Schell der Jag narren iſt, wenn perſonen 
Jagen, deren würden vnd dignitet es nicht zuſtehet. Nem⸗ 
lich, wann Pfaffen vnd Mönchen, Prieſter vnd Geiſtlich 
perſon jagen, denen es inn Geiſtlichen vnnd Weltlichen 
Rechten verbotten iſt. Dann es gebürt keiner Geiſtlichen 
perſon zu jagen, hetzen vnd voglen vnd fiſchen, vnnd das 
ſie auff dem velde herumb lauffen wie ein anderer Hunds⸗ 
bub. Jedoch wirt es jnen in etlichen puncten zugelaſſen, 
welche jnen in den Geiſtlichen Rechten ſein fürgeſchrie⸗ 
ben. Dieſelbigen laſſen wir hie auch den Rechtsgelerten 
zu erkennen. 

5) Die fünfft Schell der Jag Narren iſt, auß böſem 
fürſatz Jagen. Es ſein etlich, die Jagen allein auß eitel 
ruhm vnd ehrgeitzigkeit, dann ſie meinen, wann ſie dem 
gejägt ſteiff obligen, werden ſie deſter ſtattlicher vnd herr⸗ 
licher gehalten, vnd ſey ſolches jrem Stammen ein wol⸗ 
ſtandt vnd zier. Dieſe fälen hie weit, dann ſie verkleinern 
dardurch ihren Stammen vil mehr, denn das ſie denſelben 
herrlich vnd namhafftig machen. Darnach ſein etlich, die 
jagen von wolluſts wegen vnnd damit fie die zeit mögen 
vertreiben. Diſe thun auch vnrecht. Man findt nirgendt 
geſchrieben, das under den Jägern ein H. mann gefunden 
worden, darumb iſt leicht zu mercken, was man auff ihren 
ſtandt ſoll halten. Zum dritten ſein etlich Jeger, die Ja⸗ 
gen von wegen gewinns. Diſe, ſo gewinns halben jagen, 
verſaumen vnd zerreiſſen offt dreimal ſouil an ſchuhen vnd 
kleidern, weder das wildprät werd iſt. Dann es fahet 
mancher ein haſen, der jn mehr dann einen gulden koſtet, 
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ſo er doch einen vmb ſechs batzen auff dem marckt kaufft bet. 
Deren jag narren findt man vil, die offt ein gantz jar ja⸗ 
gen vnd voglen vnd kümmerlich für ein gulden oder zehen 
darauß nutz entpfahen, fo fie doch dargegen dreiſſig oder 
viertzig gulden eingebüſſet haben an Hafen vnnd Vögel 
garnen vnnd andere ding mehr. Diſe Narren fahen mit 
einem gulden beren oder angel fiſch. Dann der koſten 
iſt dreimal mehr wert, weder die nutzung. Derwegen 
wöllen ſolche Jag Narren ſorg haben, das fie jnen vnnd 
anderleut nicht ſchedlich ſein mit jrem jagen, ſonder dem 
ewigen leben nachjagen, welches das aller beſt jagen auff 
der welt iſt. 


Der LXXV. Narr. 
Wer ſchieſſen wil, der lug vnd triff, 
Denn thut er nicht die rechten griff, 
So ſcheußt er zu dem Narrenſchiff. 


Von böſen Schützen. 
Wolts die Schützen nicht verdrieſſen, 

Ich richt zu ein Narrenſchieſſen, ; 
Vnd machen ein ſchützenhoff an den ſtaden 
Des mancher fehlt nit on ſein ſchaden, 

Darzu ſeind Gaben auch beſtellt, 
Der nechſt beim ziel derſelb der helt, 
Zum minſt er zuverſtehen kumpt, \ 
Doch lug er vnd heb nicht in grund, 
Noch in die höh ſonder ins Ziel, 
Wenn er den Zweck ſonſt rüren wil, 
Vnd thu ſein anſchlag nicht zur eil, 
Viel ſeind die ſchieſſen vberuß, 
Eim bricht der bogen Senn vnd nuß, 
Wer thut am anſchlag manchen ſchliyff, 
Dem iſt verruckt ſtul oder ſchipff, 
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Dem loßt das Armbruſt, jo ers rürt, 
Das ſchafft, der Windfad iſt geſchmirt, 
Dem ſteckt das ziel nicht gleich als eh, 
Vnd kan ſein gmerck nicht haben meh, 
Der hat gemacht gantz viel der Schütz, 
Die jm doch ſeind gantz wenig nütz, 
Das ſchafft, jm wirt die Sauw nit wol, 
Wenn man zu letſt verſchieſſen ſol, 
Kein ſchütz ſo wol ſich jmmer rüſt 
Er find allzeit das jm gebriſt, 
Denn diß denn jenes, damit er hett 
Ein wehrwort, das ſein glimpff errett, 
Wenn er nicht hett gefehlt daran, 
So hett er frey die Gab behan, 
Vorauß weiß ich noch Schützen mehr, 
Wenn die hören ein ſchieſſen ferr, 
Dahin von all den Landen weit 
Zu ziehen auff beſtimpte zeit, 
Die beſten, die man finden kan, 
Der einr die gaab nicht vor wolt han, 
Wenn er all ſchüß helt an den Zweck, 
Das einer denn iſt ſo ein Geck, 
Vnd weiß, das er nichts gwinnet gar, 
Vnd dennoch dahin ziehen dar, - 
Vnd da verſuchen auch ſein heil, 
Ich nemb ſein zerung für ſein theil, 
Ich wil des Gelts im doppel gſchweigen, 
Die Sauw wirt jm in Ermel ſchreien, 
Für weißheit mancher ſchieſſen wil, 
Vnd wenig treffen doch das ziel, 
Es ſchafft, man zielt nicht recht darnach, 
Jenr helt zu nider, der zu hoch, 
Mancher leßt ſich bringen auß dem gſey, 
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So felt dem andern fein Raht entzwey, 
Auch thut der als Jonathas ein ſchuß, 

Manchr hilfft ſeim anſchlag hinden auß, 
Wer weißheit eben treffen wil, 

Vedörfft das er het ſolche pfeil, 

Wenn Hercles hat er mehr denn vil, 
Mit den er traff alls das er bgert, 

Vnd was er traff, fiel tod zur Erd, 
Wer recht zur weißheit ſchieſſen wil, 

Mag ſehen, das er halt maß vnd ziel, 
Wenn er felt oder hebt nicht dran, 

So muß er mit dem Narren gahn, 
Wer ſchieſſen wil vnd fehlt des rein, 

Mag tragn die Sauw im Ermel heim, 
Wer jagen, ſtechen, ſchieſſen wil, 

Hat kleinen nutz vnd koſtens vil. 


— — 


Von Schieß Narren. 
Das fünf vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
den Schieß narren. Welche man fürnemlich auß den 
nachuolgenden Narren ſchellen ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Schieß narren iſt, Armbruſt 
oder andere wehr machen, die Chriſten damit zu beſchedi— 
gen. Als da ſein die, ſo Pfeil, Armbruſter vnd Geſchütz 
oder andere gewehr machen, ond verkauffen fie denen, fo 
ſie wider die Chriſten gebrauchen. Diſe, ſo die gewehr 
vnd waffen allein darumb machen, mit denſelben die Chri⸗ 
ſten zu metzgen vnnd zu ſchedigen, die begehn ein todt 
ſündt. Gleich wie die ſo karten, Würffel vnd ander ding 
machen, dardurch die Menſchen offt erſchlagen vnd erſto— 
chen werden, oder der namme Gottes geleſteret wirt. Die 
ſein nit würdig, das ſie vnder einer ehrlichen Geſellſchaft 
wohnen, ſonder man fol fie für Türcken vnnd Heiden hal 
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ten, dann fie fein nichts beſſer. Auch weren ſolche Mei: 
ſter offt würdig, das man jhnen ein belohnung geb für 
jr meiſterſchafft, gleich wie der Fürſt Phalaris dem Berillo 
gab, als er jm den ärnen Ochſen verehret, der muſt dann 
ſelbs zum erſten darinn verbrennen. Alſo wer der lawr 
vnnd ertzböß wicht würdig geweſen, der die Büchſen zum 
erſten erfunden hat, dz man jn in ein büchſen geſteckt het, 
vnnd wider ein maur geſchoſſen. Dann er hat das ge 
ſchoß vmb keiner andern -orfach erfunden, weder allein 
das er den Chriſten feind iſt geweſen, vnd jr verderben 
vnnd ſchaden hat begert. Deren böſen buben findt man 
noch vil, die erdencken alle tag newe fünd vnnd practick, 
allein darumb, das ſie den Chriſten mögen ſchaden zufügen. 


2) Die ander Schell der Schieß Narren iſt, von wegen 
gewinns oder anderem fürſatz ſchieſſen. Das geſellen ſchieſ— 
ſen iſt allein darumb erfunden worden, zu ergetzen das 
gemüt oder vbung des leibs, oder andern tugentlichen vnd 
Ritterlichen übungen, welche nun auß anderem fürſatz ſich 
auff das ſchieſſen legen, gewinn oder nutz dardurch zu be⸗ 
kommen, die jrren weit. Dann all ſpiel ſein darumb er⸗ 
dacht worden, damit ſich der menſch zu gelegner zeit er— 
quicke vnd freud darinn habe. Aber nicht darumb, das 
einer dem andern das ſeinig abgewinne, vnnd einer den 
andern an Bettelſtab bringe. Welches dann keiner freud 
oder kurtzweil, ſonder vil mehr einer trawrigkeit vnd ver- 
derben gleich ſiehet. 5 

3) Die drit Schell der Schieß Narren iſt, ſich gar zu 
hefftig vnd vber die maſſen auff das ſchieſſen legen. Es 
entſpringt bißweilen auß der vbung des gemüts inn den 
ſpielen vnd kurtzweilungen ein vnzimliche vnd vngebürliche 
übung, nemlich auff dreyerley weiß. Erſtlich: die ſpiel 
vnd kurtzweil, ſo mit vnderſcheiden perſonen gebüret (dann 
es wirt jederman zugelaſſen, Geiſtlichen vnnd Weltlichen 
perſonen, ergetzlichkeit vnd kurtzweilige vbung des gemü- 
tes). Es ſein etlich ſpiel erfunden für die jungen Knäble, 
als auff ſtecken reiten. Darnach ſein etlich ſpiel, ſo den 
jungen geſellen zugehören, als das Ballſchlagen, ringen 
vnd ſpringen. Etlich für die Männer, als das ſchachſpiel, 
welches den Geiſtlichen perſonen auch vergönnet wirdt. 
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Aber doch ſollen fie daſſelbig nicht offentlich treiben under 
dem Volck von wegen ergernuß. Darnach ſein andere ſpiel, 
ſo Fürſten vnd Herren, Biſchoff vnnd Prelaten gebüren, 
zur ergetzlichkeit des gemüts. Welche nun dieſelbige er: 
getzlichkeit oder ſpiel nit recht brauchen, ſo jren perſonen 
zuſtehen, die machen auß dem ſpiel vnd vbung ein vnge⸗ 
pürlichkeit. Darnach ſol man maß vnd ziel halten in den 
übungen vnd ſpielen. Dann zu wenig ond zu vil, ver— 
hönet alle ſpiel. Derwegen ſollen ſolches die ſchieß Nar⸗ 
ren betrachten, das ſie ſich nicht gar zu vil auff das ſchieſ— 
ſen legen. Wie hefftig aber man in dieſem ſtuck fehlet, 
iſt jederman wol bewüßt, alſo das man die fürnembſte 
zeit zubringt im ſpielen vnd kurtzweilen, vnd darinn we— 
der maß noch glimpff gehalten würdt. Zum dritten ſol 
man achtung geben auff gelegenheit der zeit. Nemlich das 
man nicht an den feirtagen, wann man Gottes wort ſoll 
hören, ſich ſolcher kurtzweil vnd übung gebraucht. Dann 
wir ſehen ſolches an den ſchützen, wann ſie am Sontag 
des morgens auffſtehen, nemmen fie von ſtundan jr Arme: 
bruſt oder Büchſen herfür, ehe dann fie ein Vatter vnſer 
gebett haben, vnd fahen an, ſie auszubutzen vnd zurüſten, 
ſo bald ſie aber zu morgen geſſen haben, nemmen ſie die 
ober die achſel vnd ziehen auff den ſchießplatz, da vertrei— 
ben ſie den gantzen feirtag mit ſchieſſen, ſpielen, keglen, 
würfflen, blattenſchieſſen ond anderen kurtzweilungen mehr, 
onnd iſt keiner, der daran gedechte, das er ſolt Gottes 
wort hören. Diß, wiewol es den feirtag geheiliget ſey, 
ſiehet man wol auß augenſcheinlichen exempeln. Auff diſe 
weiß wirt die übung vnd ergetzlichkeit des gemüts in ein 
vnzimliche vnd vngepürliche vbung verkert. Dafür fol ſich 
ein jeder ſchütz vnnd alle menſchen hüten, das fie die frei: 
heit, ſo jn von Gott gegeben iſt, nicht mißbrauchen. Dann 
es iſt ein gemein ſprichwort: Zuuil iſt vngeſundt. 

4) Die vierdt Schell der Schieß Narren iſt, die Gött— 
liche pfeil außſchlagen vnd neben abweiſen. Es iſt Gott 
der Herr auch ein Schütz, welcher die pfeil außſcheußt der 
trübſeligkeit vnnd bekümmernuß. Nemlich thewrung, Pe— 
ſtilentz, Krieg, Kranckheit, armut, ſchmach vnnd veruol— 
gung. Diß fein die pfeil Gottes. Der bogen aber ond 
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das Armbruſt des Herren fein die Tyrannen, böſe vnnd 
gottloſe leut, vnd andere ding mehr, welche ung Gott der 
Herr zu ſchicket. Diſe pfeil, das iſt, anfechtungen vnnd 
plagen ſchicket er vber gute vnd böſe. So du ein from: 
mer vnd Gottsförchtiger menſch biſt, ſchicket er dir etwann 
ein geſchwer oder ſonſt ein plag in ein bein, darnach 
ſcheußt er vnd macht es dir heimlich wider geſund, das 
du nicht weiſt wie es geheilet iſt. Wann dich nun ſolche 
plag anfallen, ſolt du nicht meinen, das ſie anders woher 
kommen, weder allein von Gott dem Herren. Darumb 
wann du in kranckheit falleſt, wölleſt du nicht darüber 
onwillig fein vnnd zürnen, gleich als wann fie bir nicht 
von Gott wer zugeſchickt. Dann er ſcheußt ſeine pfeil der 
plag ober gut vnd böß. Weiters hat Gott ein andern 
Schützen auff diſer Welt, welchs iſt ſein Heiliges vnnd 
Gottlichs wort. Darmit ſcheußt er dich vnd vermah— 
net dich, das du wölleſt jn dardurch lehrnen erkennen, vnd 


iim auffmercken, was er darinn laß verkündigen. Diſe 
ſeolt du dann nit außſchlagen vnd neben abweiſen, ſonder 


demſelbigen trewlich nachkommen vnd gehorchen. Mit die: 
ſem pfeil ſeines Göttlichen worts ſchießt er jederman, aber 
es ſein wenig, die ſolche ſchütz empfinden vnd auff halten, 
ſonder es ſchlehet ſie jedermann auß, vnd achtet niemand 
derſelbigen. Mit ſolcher verachtung vnd außſchlahung brin- 
gen ſie dann zuwegen, das jnen Gott der Herr ſchärpffere 
unnd ſpitzere pfeil zu ſchicket, nemlich Thewrung, Peſtilentz, 
Krieg vnnd andere plagen mehr. Dannoch werden vil 
gefunden, die halten ſolches für kein zuſchickung Gottes, 
ſonder ſchlagen ſie auß vnd weiſen ſie neben ab. 

5) Die fünfft Schell iſt, die fewrige pfeilen des Teuf— 
feld annemmen vnd nicht außſchlagen. Dann es ſcheuſt 
der Teuffel fewrige pfeil auß vnder die Menſchen. Die: 
ſes fein, aber fürnemlich die fewrigen pfeil, fo der Teuffel 
under die Menſchen ſcheuſt, Zorn vnd Rachgirigkeit wider 
den Nechſten, Hurerey vnnd andere böſe gelüſten vnd be— 
gierden. Solche pfeil nemmen die Menſchen gern an vnd 
ſchlagen ſie nicht auß, gleich wie ſie Gott des Herren thun. 
Diſe pfeil des teuffels ſag ich, nemmen ſie gern an, vnd 
ſchlagen ſie nicht auß, ſonder ſtehen gleich wie ein Hirtz, 
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biß er geſchoſſen wirt. Dann es iſt des Hirtzen natur, 
wenn er etwas newes ſiehet, ſtehet er ſtil vnd ſchauwet 
daſſelbig an, vnd verwundert ſich darob, dardurch er den 
manchmal gefangen wirt. Deßgleichen wirt er offt auff 
ſolche weiß gefangen, nemlich wenn zwenn jäger ſein, die 
jbn begeren zu fahen, verſchleufft ſich der ein hinder ein 
ſtauden, der ander aber ſtellet ſich mit den hunden für den 
Hirtz, darob dann der Hirtz erſtaunet, vnd ſiehet den Jä⸗ 
ger, ſo vor jhm ſteht, an, indes ſcheuſt jhn der ander Jä— 
ger, vnd wirt der Hirtz hiemit durch ſein einfeltiges ſehen 
gefangen. Alſo geſchicht vns auch, wir haben vil Jäger, 
die vns auff den dienſt warten, auß dieſen ſtehet einer 
vns für die augen, nemlich die Welt mit jren beluſtigun⸗ 
gen vnd wollüſten, einer aber verſteckt ſich, als der Teuf⸗ 
fel, der ſcheuſt vns heimlich mit fewrigen pfeilen, welcher 
nemlich mit viellerley anfechtung fleiſchlicher begirden. Wenn 
wir dann alſo in Weltlichen lüſten verharren vnd bleiben, 
kompt der Teuffel etwann ohn alles gefahr, vnnd ſcheuſt 
uns mit einer todſünd, dz wir darinn ſterben vnnd ver⸗ 
derben. Wie wir ſolches ein exempel haben an Eua, die 
hat ein luſt ab dem Apfel, da ſtund der Teuffel heimlich 
darbey vnd ſagt, ſie ſolte den Apffel frölich abbrechen 
vnd ihren luſt büſſen, es wirt jr gar nicht ſchaden. Mit 
diſen worten ſchoß ſie der teuffel, dz ſie dardurch in ein 
tod ſünd fiel. Alſo ſcheußt er noch heutigs tags vil mit 
ſeinen pfeilen, vnnd treibt ſie zu ſünden, ſchandt vnd la— 
ſtern, in dem er jnen die wollüſt vnd freudt diſer welt 
für augen malet, da bleibt dann die welt ſtehen, vnd ver- 
giſſet jr ſelbs, vnd ſiehet allein auff die wollüſt, vnd em⸗ 
fahet hierin die pfeil des teuffels mit freuden auff. Aber 
wann ſie ein zeitlang darinn verharren, ſcheußt er ſie letzt⸗ 
lich mit der todt ſünd, alſo das ſie von den fewrigen vnd 
gifftigen pfeilen müſſen ſterben. Derhalben wölleſt du dich 
durch des Teuffels liſt vnd geſchwetz nicht laſſen verführen 
vnd mit ſeinen pfeilen nit laſſen treffen, ſonder fliehen ſo 
weit als du kanſt, damit du ſicher vor des teuffels pfeil 
ſeyeſt. Dann er ſcheußt nicht nur an ein orht vnnd end 
pfeil, ſonder vberall. Derwegen ſolleſt du in allen orthen 
gut ſorg haben, damit du nicht von feinen pfeilen verle— 
tzet werdeſt. 
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6) Die ſechßt Schell der Schieß Narren iſt, das ziel der 
lauterkeit vnd reinigkeit vbertretten vnd nicht halten. Es 
werden etlich Gottsförchtige hertzen gefunden, die ſich heff— 
tig in Göttlichen dingen üben vnnd bemühen inn faſten, 
verachtung der weltlichen dingen, vnd thun mehr dann 
inen beuohlen iſt, alſo das ſie all jr ſinn vnnd gedancken 
auff nach gründung des Göttlichen worts legen, vnd dar⸗ 
gegen aber das recht ziel nicht erlangen noch treffen. Diſe 
irren in ſolchem ſtuck vnd halten nicht auff das recht ziel, 
dann in dem ſie vil begären zu wiſſen, erfahren ſie wenig. 
Diſen geſchicht gleich als einem wander geſellen, der vber 
landt reiſet, vnd den weg nicht weiß vnd jrret, der geht 
gleichwol jmmer fort, vermeint, er gehe recht, biß jm et- 
wann einer begegnet, der ſagt jm, das er irre gehe. Alſo 
geſchicht ſolchen auch, die ſich hefftig bemühen mit peini⸗ 
gung des fleiſchs vnd in erkundigung der ſchrifft, die fah⸗ 
ren jmmerfort, vnd betrachten nicht, wo es hinauß lange 
oder reiche, vnnd wann fie dann lang darinn fein verhar⸗ 
ret, ſehen ſie letztlich, das ſie jrr ſein gangen vnd nicht 
dem rechten weg nachgeuolgt, damit iſt all jr mühe vnnd 
arbeit vergebens geweſen, vnd müſſen ſie erſt ein andern 
weg gehn, wöllen ſie anders zu dem erwünſchten ziel 
kommen. Dann wann ſie ſich ſchon hoch bemühen in fa: 
ſten, wachen, walfahrten vnd anderen dingen mehr, hilfft 
es ſie doch wenig zur ſeeligkeit, ſondern ſie müſſen ein 
andern weg gehn, der ſie neher vnd richtiger führet, weder 
diſer. Nemlich ſie müſſen Gott von hertzen lieben vnnd 
sren nechſten als ſich ſelbs. Wo fie dieſen weg nit gehn, 
fehlen ſie weit von dem rechten zweck, vnnd wirt ſie jr 
faſten vnd keuſchheit nicht zum ziel bringen. Wiewol es 
löbliche ſtuck ſein der lauterkeit vnd reinigkeit, jedoch ſein 
ſie vergebenlich, wo nicht die andere Chriſtliche vbung, die 
höher von nöten ſein, weder diſe, voran hin gehen vnd 
den rechten weg zeigen. Derwegen ſoll ein jeder ſehen, 
wann er wil Gott dienen vnd wolgefallen, das er dem 
rechten blat vnd zweck zuſchieſſe. Dann welcher nit dem 
rechten weg nachtrachtet, der in den Himmel füret, ſonder 
auff gut duncken hingeht, der iſt gleich eim Schützen, der 
in den lufft ſcheußt, da kan man nicht ortheilen, ob er 
artlich vnnd wol geſchoſſen hab, oder nicht. Wann er 
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aber dem zweck nachſcheußt, ſiehet man gleich, ob er ein 
guter ſchütz ſey oder nicht. Alſo iſt es auch auch mit de— 
nen, wann fie ihr fürnemmen auff ein rechten zweck ſetzen, 
ſiehet man gleich, wo ihr Gottsdienſt hinreiche vnnd hintreffe. 

7) Die ſiebend Schell der Schieß narren iſt, von dem 
außreden, ſo die Schützen pflegen zu thun. Dann es ſein 
etliche, die haben gar kein erfahrnuß im Schieſſen, noch 
wöllen fie gleichwol mit in der Geſellſchafft fein, vnd wie 
es jnen ergeht, ſo wiſſen ſie alweg ein außred darüber, 
deren wöllen wir etliche kürtzlich erzelen. Der erſte der 
hat ein newe büchſen, vnd wenn er felet, ſo gibt er der 
büchſen die ſchuldt vnnd ſagt, er hab der büchſen noch 
nicht gewohnet, vnnd ſey nicht auff ſeine anſchleg gericht, 
ſonſt wolt er gewiß getroffen haben. Der ander ſagt, er 
ſey nächten getruncken geweſen, vnnd hab gezittert. Der 
dritt gibt dem Pulfer die ſchuldt vnnd ſagt, es hab ge— 
pfitzt. Der vierdt gibt dem Windt die ſchuldt, vnnd ſagt, 
er ſeye zu ſtarck gangen, vnnd ſeye das Puluer zimlich 
ſchwach, das es durch den Windt nicht hab mögen trin— 
gen vnnd das ziel erreichen. Die fünfften legen die 
ſchuldt auff den Büchſenſchmidt, wenn nicht der Han ge— 
radt auffſchlegt vnd das ſchloß nit wil laſſen, fo er doch 
zu zittern ſtehet im ſtandt, vnnd kan kümmerlich die Büch⸗ 
ſen gehalten, daran muß der Büchſenſchmidt nachmals 
ſchuldig ſein. Die ſechſten geben dem Puluer die ſchuldt, 
das es ungleich gemacht ſey. Dem ſiebenden iſt das Männle 
erloſchen. Den achten hat das abſehen betrogen vnd ge— 
fehlet. Der neundt hat den ſtein vor dem Puluer inn 
die Büchſen gethan, oder hat ſonſt den ſtein nicht recht 
ein juſtiret. Der zehendt beklagt ſich, er hab ſich nicht 
können ſtellen. Dem eilfften geht das ſchloß loß, ehe er 
recht zielet het. Der zwölfft hat es zu hart an den ba— 
cken gehalten. Der dreyzehend hat die Büchſen nicht ſtarck 
gnug geladen. Dem vierdtzehenden iſt die Büchſen zu 
leicht oder zu ſchwer. Dem fünffgehenven iſt das ſchloß 
verroſt. Dem ſechtzehenden iſt zu noth zu ſchieſſen gewe— 
ſen. Der ſiebendtzehende hat das züngle nicht können recht 
ergreiffen. Der achtzehendt klagt vber ſeine finger, das 
er ein mangel daran hab. Der neuntzehendt ſagt, er fey 
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vnluſtig vnd melancoliſch. Der zweintzigſt gibt dem Wet— 
ter die ſchuldt. Der ein vnd zweintzigſt gibt der ſcheiben 
die ſchuldt, das ſie krumb hang, oder zu hoch oder zu 
nider. In ſumma, es ſein deren ſtück vnzehlich viel, das 
mit ſich ſolche Schieß narren thun außreden, ſo doch nicht 
anders die vrſach iſt des felens, weder allein das fie nicht 
darauff geübt fein vnd nur auff geradt wol dahinn ſchieſ— 
ſen. Diß haben wir hie Geiſtlicher weiß von dem ſchieſ— 
ſen darumb außgelegt, damit man ſehe, wie weit wir von 
dem zweck des Himmeliſchen lebens ſchieſſen. 


Der LXXVI. Narr. 


Ritter Peter von alten joren, 

Ich muß euch greiffen an die ohren, 

Mir gdenckt, das wir beid Narren woren, 
Wiewol jr führet Ritters ſporen. 


— — 


Von groſſem Rühmen. 


Die Gecken, Narren ich auch bring, 
Welch ſich berühmen hoher ding, 

Vnd wöllen ſein, das ſte nicht find, 
Vnd wenen, das all Welt ſey blind, 
Man kenn ſie nicht, vnd frag nicht noch, 

Mancher wil Edel ſein vnd hoch, 
Des Vatter doch macht bumle bum, 

Vnd mit dem Küfferwerk gieng vmb, 
Oder hat ſich alſo begangen, 4 
Was er feht mit einr ſteheln ſtangen, 
Oder rennt mit eim Judenſpieß, 
Das er gar viel zu boden ſtieß, 
Vnd wil, das man jn Juncker nenn, 

Alls ob man nicht ſein Vatter kenn, 
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Das man ſprech Meiſter Hanß von Meintz, 
Vnd auch ſein Son Juncker Heintz, 
Viel rhümen hoher ſachen ſich, 
Vnd bochen ſtäts zu widerſtich, 
Vnd ſind doch Narren in der Haut, 
Alls Ritter Peter von Brundraut, 
Der wil, das man jm Ritter ſprech, 
Denn er zu Murten in dem gſtech 
Geweſen ſey, da jm ſo not 
Zu fliehen was, das jm der Kot 
So hoch ſein Hoſen hat beſchlempt, 
Das man jm weſchen mußt das Hembd, 
Vnd hat doch Schilt vnd Helm darvon 
Bracht, das er ſey ein Edelman, 
Ein Habich hat farb wie ein Reiger, 
Vnd auff dem Helm ein Neſt mit Eyer, 
Darbey ein Han ſitzt in der Mauß, 
Welcher die Eyer wil brühten auß, 
Derſelben Narren find man mehr, 
Welch des wölln haben gar groß Ehr, 
Das ſie ſeind vornen gweſen dran, 
Wie es wolt an ein fliehen gahn, 
Lugten ſie hinder ſich lang zeit, 
Ob jn nachkemen auch mehr leut, 
Mancher ſagt von ſeim fechten groß, 
Wie er den ſtach vnd jenen ſchoß, 
Der doch von jm was wol als weit, 
Er thet jm mit einr handtbüchß neut, 
Vil ſtellen jetzt nach edlen Woppen, 
Wie ſie führen vil Löwen doppen, 
Ein Krönten Helm vnd gulden veld, 
Die ſeind deß Adels von Hünfeldt, 
Ein theil ſeind Edel von den Frawen, 
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Der Vatter ſaß in Ruperchts auwen, 
Seinr mutter ſchilt gar mancher führt, 
Das er vielleicht am Vatter jrrt. 
Vil haben deß Brieff vnd Siegel gut, 
Wie das ſie ſeind von edlem blut, 
Sie wölln die erſten ſein von Recht, 
Die engel ſeind in jrem gſchlecht, 
Wiewol ichs nicht gantz ſtraff noch acht, 
Auß tugend iſt all Adel gmacht, 
Wer nach gut Sitt, Ehr, Tugent kan, 
Den halt ich für ein Edelman, 
Aber wer hett kein tugent nit, 

Kein zucht, ſcham, ehr noch gute ſitt, 
Den halt ich alles Adels lär, 

Ob doch ein Fürſt ſein Vatter wer, 
Adel allein bey tugent ſteht, 

Auß tugent aller Adel geht. 
Deßgleichen wil mancher Doctor ſein, 

Der nie gſah Sert Clementin, 
Decret, Digeſt, alt Inſtitut, 

Denn das er hat ein Perment gut, 
Da ſteht ſein Recht geſchrieben an, 

Derſelb brieff weiß alls, das er kan, 
Vnd das er gut ſey auff der Pfeiff, 

Darumb ſo ſteht hie Doctor Greiff, 
Der iſt ein glehrt vnd witzig man, 

Er greifft eim jeden die ohren an, 

Vnd kan mehr, denn manch Doctor kan, 
Der iſt doch in viel Schulen gſtanden, 

In nahen vnd in ferren Landen, 
Da doch die Geuch nie kamen hin, 

Die mit gwalt wölln Doctores ſin, 
Man muß in auch Herr Doctor ſagen, 


640 
Darumb das fie rot Rock an tragen, 
Vnd das ein Aff jr mutter iſt, 
Ich weiß noch einen, Heiſt Hans miſt, 
Der wil all welt des vberreden, 
Er ſey zu Norwegen vnd Schweden, 
Zu Alkeir gweſt vnd zu Granat, 
Vnd da der Pfeffer wechſt vnd ſtaht, 
Der da nie kam ſo ferr hinauß, 
Hett ſein Mutter daheim zu hauß 
Ein Pfankuch oder Würſt gebachen, 
Er hetts geſchmeckt vnd hören krachen. 
Deß rhümens iſt auff Erd ſo viel, 
Das es zu zeiten nem groß weil, 
Denn jedem Narren das gebriſt, 
Das er wil ſein, das er nicht iſt. 


Don Nühm Narren. 
Das ſechs vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnd ſiebentzigſt Rarren Geſchwarm iſt von 
Rühm Narren, welche man fürnemblich auß ſieben Schel⸗ 
len ſoll lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Rühm Narren iſt, ſich Rühmen 
von dem faſten. Es ſein etlich, die rühmen ſich, wie ſie 
etlich tag nicht geſſen haben, vnd treiben ein groſſen ſchein 
vor der Welt, gleich als wann ſie ſo Gottsförchtig weren, 
vnd von wegen des ſtrengen Gottesdienſt faſteten. Dar⸗ 
nach ſein etlich, die faſten auch, aber nicht ſtreng, dieſel⸗ 
ben ziehen in den Wirtsheuſern herumb von einem Tiſch 
zum andern vnd Bettlen, freſſen ſich alſo offt durch diß 
Bettlen ſo vol, das nichts mehr jn ſie mag, das heißt 
dann gar wol gefaſtet. Jedoch vermeinen ſie, dardurch 
ein groß faſten volbracht haben, dieweil ſie jr narung ha⸗ 
ben müſſen erſt ſamlen. Weiters ſein etlich, die rühmen 
ſich hoch, wie ſie ein lange zeit gefaſtet, aber heimlich ha⸗ 
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ben ſie ſich gefüllet wie die Becken Moren: vnd damit ich 
diſer Schellen abbrich, ſo ſein deren Narren vil, die ſich 
rühmen, wie ſie ein groß faſten volbracht haben, ſo ſie 
doch denſelbigen tag etwann vonder drey oder vier mal ſich 
nicht gefült haben. 

2) Die ander Schell der Rühm Narren iſt, ſich hefftig 
rühmen des gebetts, man findt der Narren vil, die rüh⸗ 
men ſich jres gebetts. Das gebett aber iſt nicht anders, 
weder ein groſſe zuverſicht vnd anrüffung Gottes, darinn 
wir etwas Gott den Herren bitten. Es ſein etlich, die 
betten vilerley gebett vnnd werffen alles vnter einander, 
alſo das wann man ſie ſolt fragen, was ſie gebettet het⸗ 
ten, könten ſie es nicht ſagen. Die ſo jr gebätt allein 
von gewonheit vnd rümung thun, die bitten nit von Gott 
(dann ſie wiſſen nicht was ſie betten), auch loben ſie Gott 
nicht mit jrem gebet, ſonder ſchmehen jhn mehr, damit 
weder ſie jn anrüffen oder preiſen. Dann wie kann dich 
Gott erhören, wann du nicht von jm bitteſt? Vnd ob er 
dir ſchon etwas beſcheren wolt, ſo weiß er nicht, was er 
dir geben ſoll, dieweil du ſelbſt nicht weiſt, was du bitteſt. 
Derwegen, wann du betten wilt, fo nim dir ein gewiſſes 
gebett für, vnnd rüff Gott recht an, alsdann wirt er dich 
können verſtehn, vnd geben, was du begereſt. Darnach 
ſein etlich, die betten allein auff der gaſſen vnnd an of⸗ 
fentlichen örthern, damit ſie von der Welt gelobt werden. 
Diß ſein rechte Rühm Narren. Dieweil ſie nit anders 
durch das gebett ſuchen, weder allein pracht vnd hoffart. 
Zum dritten etlich, die haben ſonderliche geberd vnd ſitten. 
Wann ſie betten in der Kirchen, werffen ſie die hend von 
einander vnnd legen ſie dann wider zuſammen, ſehen in 
Himmel mit groſſen ſeufftzen, ſchlagen an die bruſt, vnd 
treiben andere vngezogne geberden mehr, alſo das man 
ſie ehe für Gauckler anſehe, weder für Gottsförchtige leut. 
Zum vierdten ſein etlich, die rühmen ſich mit offentlichen 
worten, wie vil ſie all tag betten. Welches ſie allein 
ruhms halben thun. Zum fünfften ſein etlich, die betten 
ſtillſchweigend mit verkertem angeſicht, vnd wann man ſie 
fragt, was ſie betten, ſchweigen ſie darüber, oder geben 
zu antwort: Gott weiß es wol. Diſe, fo ſtill als fie bey 
l. 
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jnen ſelbs betten, fo hoch begeren ſie offentlichen ſolchen 

Ruhm vnd lob zu erlangen. Die ſechßten tragen Pater 
noſter in den henden vnnd betten vil Roſen kräntz, wel⸗ 
ches ſie dann auch von wegen ruhms thun. Zum ſieben⸗ 
den ſein etlich, die rühmen ſich vnder dem gebett von jren 
verdienſten vnd guten wercken gleich wie der Phariſäer. 
Diſe alle ſein Ruhm Narren, dann ſie betten nicht auß 
andacht, ſonder allein von wegen Ruhms vnd Weltlicher Ehr. 


3) Die dritte Schell der Rühm Narren iſt, ſich von der 
außgegebenen Allmuſen rühmen, oder von wegen rühms 
Allmuſen außtheilen. Wann einer darumb offentlich All⸗ 
muſen gibt, damit er auch anderleut anreitzet, thut er nicht 
unrecht, fo er aber darumb daſſelbig offentlich außgibt, das 
er dardurch geſehen werd, fündigt er mehr darmit, weder 
er ſich gegen Gott verfünet. 

4) Die vierdt Schell iſt, ſich rühmen von der Gerech— 
tigkeit, nemlich von der Gerechtigkeit, ſo gegen Gott gilt 
vnnd nit von der Weltlichen. Von diſer gerechtigkeit ſagt 
der Herr im Euangelio, da er ſpricht: ſehet zu, dz jr nit 
gerechtigkeit brauchet vor den menſchen, damit jr von inen 
hochgehalten werdet. Höreſt du hie, dz Chriſtus der Herr 
ſelber die Ruhmſüchtigkeit ſtraffet vnd ſagt, das man nit 
der zeitlichen ehr ſoll nachtrachten allein von eytel ruhms 
wegen. ö 

5) Die fünfft Schell der Rühm Narren iſt, ſich der 
ſchalckheit vnd boßheit aller ſchand vnd laſter Rühmen. 
Diſe fein nicht allein für Narren, fonder auch für ſchedliche 
verräther zu halten. Dann man findet der Rühm Narren 
vil, die rühmen ſich jrer böſen bubenſtuck, ſo ſie etwann 
inn der jugend begangen haben, dieweil ſie aber jetzund 
alt ſein vnd ſchalck, oder lauren ſtuck kein mehr können 
verrichten, rühmen fie ſich deren vor der jugend vnd rei- 
gen dieſelbigen darzu an, das fie auch alſo thun ſollen, 
vnnd was ſie etwann nicht haben können volbringen inn 
der Jugend, lehrnen ſie dieſelbig die Jugend vnd ſagen: 
fie ſollen ſich nur mannlich zu dem ſchelmenwerck ſchicken, 
dann es ſtehe einem jungen geſellen wol an, wann er ein 
freier junger hach ſey, vnnd in allen ſtucken vnden vnd 
oben lige. O du blaßbalg des Teuffels, der du mit dei⸗ 
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nem gifftigen blaſt die Jugend anzündeſt zu ſünd vnnd 
ſchand. O du alter, hör auff von ſolchem rühmen, bedenck 
dein alte tag vnnd das du jetzt auff der gruben geheſt, 
betrachte was bald zukünfftig werde ſeyn, vnd wie du von 
hinnen müſſeſt ſcheiden vnd vor dem erſchröcklichen Richter— 
ſtul vnd angeſicht Gottes erſcheinen; dahin ſolt du deine 
gedanden richten, ond ſolt barmhertzigkeit vnnd gnad von 
Gott begeren. Du ſolt dich an deinen ſünden laſſen be— 
nügen, ond nicht erſt andere auch anreitzen zu ſündigen. 
Derwegen ſtehe von deinem rühmen ab, vnd gib der ju— 
gend gut exempel, lehr ſie, wie ſie ſollen ein ehrbar leben 
füren, die tugent lieben vnd Gott vor augen haben. Wann 
du diß thuſt, ſo wirſt du für ein Weiſen vnd witzigen 
mann gehalten werden, wo nicht, wirt man dich ein alten 
Narren ſchelten. 


6) Die Sechßt Schell der Rühm Narren iſt, ſich des 
Adels onnd erfahrenheit des kriegens rühmen. Der Adel 
hat ſein vrſprung von tugenden vnd herrlichen thaten; 
daher wurden vor zeiten allein die Edel geſcholten, ſo ſich 
wol vnnd Mannlich hielten, vnnd andere an weißheit, ho⸗ 
hem verſtandt vnnd tugendlichen ſitten vbertraffen. Aber 
zu vnſern zeiten iſt mancherley Adel. Es ſein etlich, die 
fein recht Edel vnnd vom Edlen ſtammen erboren. Dar: 
nach ſein etliche, die werden zum Adell gemacht, nemlich: 
ſtattliche Burger, reiche Kauffleut, Schühmacher, Schnei⸗ 
der, Brodtbecken vnd Kürſchner, die mögen all Edell wer⸗ 
den, wann fie Gelt haben, dann es iſt zu onfern zeiten 
ein Kauffmannſchafft auß dem Adel worden. Diſe aber 
werden gemacht Edell genennet, das iſt: es iſt eytel ge⸗ 
macht ding, vnd ſeind ſolche nicht anders zu halten, dann 
als wann einer zu einem ſprech, biß Edell, das iſt ſo viel 
geredt, du ſolteſt ein Edellmann ſein, aber du biſt keiner 
nicht. Zum dritten ſein die, welche von wegen jhrer Tu— 
gend vnd kunſt den Adell erlangt haben, welche man New 
Adell nennet. Dieweil ſie erſt newlich zu dieſen Ehren 
vnnd Würden des Adels ſeind kommen. Diſe ſeind zwar 
etlicher maſſen für gut Edell zu halten, dieweil ſie auß 
ihren Tugenden vnnd Künſten den Adel erlangt haben. 
Solche Rhümen ſich von jrem Stammen vnd herkommen, 
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ſo fie doch weder mit Tugend noch weißheit anderleut 
vbertreffen, ſonder allein inn freſſen, ſauffen, ſpielen, raß⸗ 
len, fluchen, ſacramenten vnnd gantz Thonnen voll wun— 
den Chriſti des Herren außher werffen, bochen vnd ſchnar— 
chen, vnd in groſſem pracht daher tretten. Welcher dieſe 
ſtuck kan zu vnſern zeiten, der wirt für ein Edellmann ge: 
halten. Es Rühmen ſich auch die Edelleut ſonſt keiner 
anderer Tugend vnd ſitten, weder allein der ob erzelten 
hüpſchen ſtücklin. O du groſſer Narr, was vörffteft du 
dich vil des Adels Rühmen, dieweil du kein ader an dei— 
nein leib haſt, die einem Edellknecht ſich vergleichet? Dar 
rumb wann du kein andere Tugend vnd fitten wilt an: 
nemmen, weder du jetzund haſt, ſo darfſt du dich nicht ſo 
hoch Rühmen, das du ein Edellmann ſeyeſt, ſonder man 
ſihets wol an deinem Rühmen, das du ein vnflaht biſt 
vnnd kein Edellman. Darnach ſeind etliche, die rhümen 
ſich, wie fie inn Kriegen vnnd Schlachten ſepyen geweſen, 
ſo ſie doch etwann gar keinen feind geſehen haben. Man 
findt auch deren vil, die ſich groſſer ſtreich rhümen, wie 
ſie in diſem vnd jenem Krieg ſein geweſen vnnd wie viel 
mannlicher thaten ſie darinn haben außgericht, mit bren— 
nen, verbergen, rauben, ſtälen, plündern, würgen vnnd 
mörden der armen leut, vnnd dardurch ſein ſie zu Ritter 
geſchlagen worden. O du groſſer Rhüm Narr, wie darf 
feſt du dich doch einer ſolchen loſen handlung rhümen? 
Sit diß dein mannheit? Sein ſolches deine Ritterliche tha⸗ 
ten, damit du den feind vberwunden haſt? Biſt du darumb 
inn Krieg gezogen, das du arme leut wolteſt machen, rau: 
ben vnnd mörden. Pfuy der ſchand vnnd ſchmach. Weiſt 
du nicht, was eines rechten Hauptmanns vnnd Ritters 
ampt iſt in einem Krieg vnd warumb dieſer Ritterlicher 
orden iſt angeſtelt? Nemlich darumb: das er die Chriſt⸗ 
liche Kirchen beſchützen vnnd beſchirmen, vnd wider den 
vberfahl der vngleubigen bewaren, die armen, witwen vnd 
weiſen vor ſchmach, not vnd angſt erretten, den gemeinen 
Landtsfrieden in allen Prouintzen helffen erhalten, vnd 
Chriſti des Herren nammen helffen erweiteren auff dieſer 
welt. Wider den Türcken vnnd alle vngleubigen ſtreitten 
vnnd ſie zum Chriſtlichen glauben helffen bringen. Das 
iſt eines dapfferen vnd redlichen Ritters ampt vnd beuelch, 
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bieruon fol ſich ein jeder Ritter rhümen, wie mannlich, 
wie gefahrlich, wie Ritterlich vnd ſtandhafftig er allweg 
wider den feindt der Chriſtenheit, namlich den Türcken vnd 
alle vngleubigen geſtritten hab, damit er feinem vatter— 
landt wol gedienet vnnd es beſchützet vnnd beſchirmet vor 
allen heimlichen anſchlägen, böſen, falſchen vnd geſchwin— 
den practicken der feinden, auch allen anſtöſſen der vngleu— 
bigen mit allem ernſt vnd ſtandhafftigkeit widerſtanden. 
Wann du nu ſolches thuſt, ſo biſt du ein recht Edler vnd 
Strenger Ritter zu nennen vnd zu halten, ond darffeſt 
dich nicht mehr beſchemmen deines Nammens vnnd Edlen 
herkommens zu rühmen, dann du biſt deſſen wol würdig. 
Wir hetten hie vil zu ſchreiben von dem lob vnd mann— 
lichen thaten, ſo die Ritter vnnd Edlen etwann begangen 
haben, aber wir oberhupffen ſolches mit fleiß, dieweil alle 
Hiſtorien voll fein ihrer loblichen thaten, fo fie begangen 
haben. 


7) Die fiebend Schell der Rühm Narren iſt, ſich rhü— 
men von der kunſt vnd dem Doctoriſchen Nammen. Man 
findt vil Doctores, die rhümen ſich des Nammens eines 
Doctors vnd derer Gerechtigkeiten vnd Priuilegien, welche 
den Doctoribus gegeben ſein, ſo doch dargegen weder kunſt 
noch tugend, die zu einem Doctor gehören, in jhnen ſte— 
cket noch ſcheinet. Diſer Doctor findt man vberal gar viel, 
die ſich rhümen, wie ſie da vnd dort auff jener hohen 
Schül geſtudiert haben, vnd was fie für hochgelehrte Män⸗ 
ner zu Preceptores haben gehabt, auch wie gelehrt vnd 
geſchicklich ſie geantwort haben, als man ſie zu Doctorn 
hab gemacht, vnd wie ein herrlich Teſtamonium oder Brieff 
ſie haben, darinn jr kunſt geſchrieben ſtehen, wie fie fein. 
Doctor worden. Wann ſie aber etwann ſollen ein handel 
führen vnd in einer wichtigen ſach rhaten, da iſt minder 
witz vnd verſtandt bey jhnen, weder bey einem Bawren 
auff dem Schwartzwald, der ſein lebenlang kein Buch nie 
hat angeſehen. Solche Doctor rhümen ſich nirgend an⸗ 
ders von, weder allein von dem bloſſen Nammen, aber 
von der kunſt vnd geſchicklichkeit, ſo zu einem Doctor ge⸗ 
hört, wiſſen fie gar wenig zu ſagen. Es fein ſolche Dove: 
tor gleich einem Wirdt, der ein ſchilt außſteckt vnd ſchreibt 
daran: die herein, da ſchenckt man gut wein. Wann 
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aber die Geſt kommen vnnd wollen zechen, gibt er jhn 
halb eſſig, vnd betreugt alſo mit ſeinem ſchilt die leut, 
das ſie vermeinen, er geb gutten wein, ſo er doch nur 
öpffeltranck ſchencket. Alſo ſein auch ſolche Doctor, die 
nicht geſtudiert haben vnnd allein den bloſſen Nammen 
haben eines Doctors. Diſe gehen daher in jhren hohen 
Sammaten pareten vnnd guldenen Ringen an den henden, 
vnnd bißweilen gulden Ketten vmb den halß, tragen wehr 
vnd tolchen mit ſilber beſchlagen, vnnd in ſumma, ſie 
brangen auff das aller ſtattlicheſt daher, damit man ver⸗ 
meinen ſolle, es ſtecke alle kunſt hinder jhn verborgen, ſo 
man fie aber vmb rahts fraget, oder fo fie ſollen ein wich⸗ 
tigen vnd namhafftigen handel führen, alßdann wiſſen fie 
nichts. Diſe betriegen ſich ſelbs vnd ander leut mit jhn, 
inn dem ſie nicht geſtudiert haben vnnd doch gleich wol 
Doctor wöllen ſein. Dann es geſchicht offt, das ſolche 
Doctores ein guten handel durch vnerfahrenheit verderben, 
dardurch bringen dann ſie ſich ſelbs vnd den armen mann 
in groſſe ſchand, ſchaden vnd vngemach. Derwegen ſoll 
ein jeder fürſehen, der ſich vnderſtehet, den Doctoriſchen 
Nammen zu entpfahen vnd tragen, das er geſchickt vnd 
gelehrt ſey, vnnd dz er ein gantz Regiment vnd Statt 
mit ſeiner weißheit vnd erfahrenheit ziere, damit er auch 
wol vnd recht mög Regieren. Dann es iſt ein herrlichs 
Kleinot vmb ein geſchickten, verſtändigen vnnd gelehrten 
Doctor, vnd ſolche ſeind hoch von nöten in allen Stän- 
den auff diſer welt. Darumb ſein ſie auch mit vielen 
Freyheiten vnnd Priuilegien gefreyet vnd vbertreffen fie 
andere perſonen in vilen dingen. Erſtlich werden ſie Edel 
genennt, Herren vnnd Freund der Fürſten. Zum andern 
ſeind ſie groſſer würde vnd dignitet. Zum dritten mögen 
fie Frey Grauen werden, wann fie zwentzig jar in Rechts⸗ 
händlen wol vnnd geſchicktlich leſen oder profitieren. Zum 
vierdten vbertreffen ſie all Ritter vnnd Edel zu vnſeren 
zeiten, dann es iſt der gröſte theil nicht für Edel zu hal⸗ 
ten oder zu achten. Zu dem fünfften mögen ſie auch auff 
Guttſchen wägen fahren, gleich wie die Fürſten, vnd ſollen 
ihn aller Fürſten Höffe offen ſtehen, vnd ſollen fie die 
Fürſten in jren Brieffen vnd Cantzleyen Vätter nennen. 
Zum ſechſten ſeind ſie aller beſchwerden, Zinß, Zöl vnnd 
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andern dingen mehr frey. Diß ſein kürtzlich der Nechts- 
gelehrten vnd Doctorn freiheiten. Aber es werden deren 
wenig gefunden, die ſie recht gebrauchen, ſonder es braucht 
fie der mertheil onder dem ſchein vnnd bloſſen nammen. 
Solches haben wir hie kurtzlich wöllen erzellen von den 
Rühm Narren, wöllen aber dieſe außgenommen haben, ſo 
recht vnd wol gelehrt ſeind, deren man noch findet, die— 
ſelbigen geht das ſchelten hie nicht an vnd werden ſie vns 
auch nit hierinn für vngut haben. Dann es iſt ein ge— 
mein ſprichwort: es ſey kein herd ſchaff, man findt ein 
reudigs darunder, alſo iſt es auch vnder den Gelehrten 
vnd allen Ständen, darunder findt man allzeit die ſich 
darſtellen, als wann fie rein vnd ſauber weren, fo fie 
doch vnfläter fein. 


Der LXXVII. Narr. 


Vil habn zu Spiel groſſen luſt, 
Das fie kein kurtzweil achten ſuſt, 
Bud merden nicht künfftig verluſt. 


son Sieg. 

Sonſt find ich Närriſcher Narren viel, 

Die all jr freud habn in dem ſpiel, 
Meinen, fte möchten leben nit, 

Solten fte nicht vmbgehen mit, N 
Vnd tag vnd nacht ſpielen vnd raſſen, 

Mit Karten, Würffeln vnd mit praſſen, 
Die gantz nacht auß vnd auß ſie ſeſſen, 

Das ſie nicht ſchlaffen oder eſſen, 
Aber man muß getruncken han, 

Das ſpiel das zünd die Leber an, 
Das man wirt dörr vnd durſtes voll, 

Des morgens fo empfindt mans wol, 
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Einer ſicht wie die guten Bieren, 
Der ander ſpewt hinder die Thüren, 
Der dritt ein farb hat an ſich gnommen, 
Alls wer er auß dem grab erſt kommen, 
Oder gleißt in ſeim angeſicht 
Gleich als vor tag ein Schmitknecht ſicht, 
Den Kopff hat er alfo gebeint, 
Das er den ganzen tag auffgeint, 
Alls ob er fliegen fahen wolt, 
Keiner verdienen möcht groß Golt, 
Das er an einer Predigt ſeß 
Ein ſtund, vnd er des ſchlaffs vergeß, 
Er würd den Kopff ſchlagen in gören, 
Als ob der Prediger auff ſolt hören, 
Aber im ſpiel gar lange zeit 
Sitzen, acht man des ſchlaffes neut. 
Viel Frauwen die find auch ſo blindt, 
Das ſie vergeſſen, wer ſie find, 
Vnd das verbieten alle Recht a 
Solch vermiſchung aller Geſchlecht, 
Die mit den Mannen ſitzen zamen, 
Ir zucht vnd Gſchlechts ſich nicht ſchamen, 
Vnd ſpielen, raffzlen ſpat vnd frü, 
Welehs doch den Frauwen nicht ſteht zu, 
Sie ſolten an der kunckel lecken, 
Vnd nicht im Spiel bey Mannen ſtecken. 
Wenn jeder ſpielt mit ſeines glich, 
Dörfft er des minder ſchemen ſich, 
Da Alexanders Vatter wolt, 
Das er vmb Gaben lauffen ſolt, 
Denn er zu lauffen faſt geng was, 
Sprach er zu ſeinem Vatter das, 
Billich wer es, das ich das thet, 
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Das mich mein Vatter hieß vnd bet, 
On zweiffel ich gern lauffen wollt, 

Wenn ich mit Köngen lauffen ſolt, 
Man dürfft darzu nicht bitten mich, 

Wenn ich hett jemands meines glich, 
Aber es iſt jetzt darzu kommen, 

Das Pfaffen, Adel, Bürger, Frommen 
Setzen an loſe Knaben ſich, 

Die jn nicht ſind an Ehren glich, 
Vorauß die Pfaffen mit den Leigin, 

Solten jr Spiel lan vnd erwegen, 
Wenn ſie recht wol betrachten das, 

Ir auffſatz vnd den alten haß, 
Der Neidhart iſt ſonſt vnder jn, 

Der regt ſich mit verluſt vnd gwinn, 
Vnd auch das jn verbotten iſt, 

Kein Spiel zu thun zu aller friſt, 
Wer mit jm ſelber ſpielen kan, 

Dem gwinnt gar ſelten jemands an, 
Vnd iſt on ſorg, das er verlier, 

Oder das man jm fluch böſe ſchwür, 
Dieweil ich aber ſagen ſol, 

Was ſteht eim rechten Spieler wol, 
Wil ich Virgilium her bringen, 

Der alſo redt von ſelben dingen, 
Veracht das Spiel zu aller zeit, 

Das dich nicht btrüb der ſchendlich geit, 
Denn Spiel iſt ein unſinnig bgir, 

Die all vernunfft zerſtört in dir, 
Ir dapffren hütet euwrer Ehr, 

Das auch das Spiel die nicht verſehr, 
Ein Spieler muß han gelt vnd mut, 
Ob er verleurt das han vergut, 
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Kein zorn, fluch, ſchwur außſtoſſen gantz, 
Wer Gelt bringt, der lug wol der ſchantz, 
Denn mancher zu dem Spiel kompt ſchwer, 
Der doch zur thüren auß geht lär, 
Wer ſpielt allein durch großen gwinn, 
Dem geht es ſelten nach ſeim ſinn, 
Der hat gut fried, verſpielet nit, 
Wer ſpielet, der muß auffſetzen mit, 
Wer all ürten beſitzen wil 
Vnd ſuchen glück auff jedem Spiel, 
Der muß wol auff zu ſetzen han, 
Oder muß dick on gelt heim gon, 
Wer drey ſeucht hat vnd ſtelt nach mir, 
So werden vnſer ſchweſtern vier, 
Spiel mag gar felten fein on fünd, 
Ein Spieler iſt nicht Gottes Freund, 
Die Spieler ſind des Teuffels Kind. 


Von Spiel Narren. 
Das ſieben vnd ſiebtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſieben vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
Spiel Narren, welche man fürnemlich auß fieben Narren 
Schellen ſol lehrnen erkennen. | 

1) Die erſte Schell der Spiel Narren iſt, im brett 
Spielen von wegen erquickung des gemüts. Solches ſpiel 
iſt zwar zugelaſſen Leyen vnd Weltlichen perſonen, fo ferr 
das fie nicht vmb gelt oder gewinns willen fpielen. Den 
Geistlichen perſonen aber wirt es in Weltlichen vnd Geiſt⸗ 
lichen Rechten verbotten. Jedoch iſt jnen ſolches von et⸗ 
lichen Rechtsgelehrten vergönt vnd zu gelaſſen, fo ferr 
das ſie vergebens vnd kuktzweil halben darinn Spielen, 
wann fie aber vmb Gelt vnnd gewinn Spielen, iſt es 
inen hoch verbotten. Im Schacht aber iſt es jnen nicht 
vergönt, weder vmb gelt noch vergebens zu ſpielen. Dann 
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es fein die Geiſtlichen perſonen darzu verordnet vnnd iſt 
ſolches jr Ampt, das ſie ſich ſollen in Göttlicher ſchrifft 
üben vnd darinn ein kurtzweil haben. 

2) Die ander Schell der Spiel Narren iſt, im Brett 
Spielen mit vngleichen perſonen. Diſe Schell trifft die 
weiber an vnd die Geiſtlichen. Dann es vergeſſen die 
weiber offt jrer ſcham vnd ehrbarkeit, ond ſetzen ſich vn⸗ 
der die männer vnd ſpielen mit jnen von einer mitter⸗ 
nacht zu der andern. Deßgleichen thun auch ſolches die 
Geiſtlichen, die vermiſchen ſich vnder die Leyen vnd loſen 
kunden, vnd ſpielen offentlich mit jnen, welches dann jrer 
perſon vnd würdigkeit gantz vnd gar nit gezimmet. Es 
wolt Alexander Magnus nit mit vngleichen perſonen vmb 
ein kleinot lauffen, vnd als jn ſein Vatter darzu wolte 
zwingen, ſprach er: Ich wolt ſolches wol für mich ſelbs 
thun, wann ich perſonen hett, die meines gleichen weren. 
Alſo ſollen auch die Weiber vnnd Geiſtliche perſonen thun, 
die ſollen ſich zu jres gleichen geſellen vnd verfügen. 

3) Die drit Schell der Spiel Narren iſt, Spielen auß 
ſonderlichem begier vnnd fürſatz, einem andern das ſeinig 
ab zu gewinnen. Es ſein vil, die Spielen allein darumb, 
damit ſie einem andern das ſeinig abgewinnen. Welches 
fürwar ein groſſe tod ſünd iſt vnd wider die Gebott 
Gottes, welche verbieten, das man vnſers nechſten Gelt 
vnd gut nit begeren ſolle mit eines andern ſchaden. 
Diß thut nun der Spieler, der begert nichts anders durch 
das Spielen, weder feines nechſten Gelt vnd gut mit be: 
ſchiß ond betrug an ſich zu ziehen, vnd leit daran nicht, 
ob ſchon der ander mit willen Spielet, welches er nicht 
thun ſolt vnnd gebürt jhm auch nicht. Derwegen fündt: 
gen beide parthey auff dz höchſt, vnd ſündigt der ſo wol 
der gewinnt, als der verleurt. Wie ein groſſe vnſinnig⸗ 
keit vnd Narrheit das Spielen ſey, iſt nicht gnugſam zu 
ſagen, dann es zerſtört die vernunfft vnd reitzet den men⸗ 
ſchen an zu allen böſen ſtucken, vnd bringt jn in alle 
ſchand vnd ſchmach. Ich will geſchweigen der andern bo: 
ſen vnd ſchendlichen laſtern, ſo auß dem Spielen entſprin⸗ 
gen. Erſtlich die Abgötterey vnd Götzendienſt. Woher 
begeht man Abgötterey in Spielen? Nemlich inn diſem 
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ſtuck, wann ein Würffel oder Kart under den Tiſch fel- 
let, da ſteht jederman auff vnd buckt ſich, zündet mit dem 
liecht onder den Tiſch vnd ſuchet mit groſſem fleiß die 
Karten oder den Würffel, damit er nicht mit den füſſen 
vertretten werde, thun alſo dem Würffel groſſe ehr an, 
mit bucken ond knie biegen, weder fie in der Kirchen 
Chriſti nammen beweiſen. Dann wenn man den nammen 
Chriſti in der Kirchen nennet, haben ſie ein ſolch lang 
Schelmenbein in den knien ſtecken, vnd ſein ſo faul, das 
ſie ſich nicht neigen mögen, ich wil geſchweigen, wenn ſie 
ſich erſt bucken ſolten. Derwegen halten ſie den Würffel 
vnd die Karten höher weder Gott, vnnd iſt das Karten— 
ſpiel gantz jr abgott. Das ander laſter, fo auß dem Spies 
len entſpringt, iſt die ſchwere vnd harte verdamnuß. Dann 
es ergibt ſich der Spieler der dienſtbarkeit der ewigen vers 
damnuß. Das dritt laſter iſt die verſaumnuß der zeit, da 
er ſolt daheim Haußhalten, fo fißet er bey dem raßlen 
vnnd ſpielen, vnd laßt ſein Haushaltung am nagel han— 
gen. Zum vierdten iſt die groſſe vnd grewliche Gottsle⸗ 
ſterung. O du mein Gott vnd Herr, wie grauſame vnd 
erſchröckenliche Gottsleſterung gehn doch bey dem ſpielen 
für, alſo, das einem offt das haar zu berg ſteiget, vnd 
wer offt nicht ein wunder, das Gott der Herr ſolche Gotts— 
leſterer gleich inn abgrundt der Helle ſtieſſe. Zum fünff— 
ten iſt die ſchmach vnd leſterung, ſo ſie vndereinander 
ſelbs thun, da einer den andern an ſeinen ehren ſchmehet 
vnd leſtert. Zum ſechſten iſt die verſchwendung vnnd hin— 
durchrichtung des guts. Dann es verſpielet mancher auff 
ein ſitz all ſein hab vnd gut, vnnd verleurth alles, was 
er hie vnd daheim hat. Zum ſiebenden iſt die verachtung 
vnd verkleinerung, fo fie gegen einander thun. Zum ac: 
ten iſt dz freſſen vnd ſauffen, ſo man bey dem ſpielen 
treibt „dann das ſpielen kan nicht on ſauffen ſein, damit 
man inn die hendt. ſpütze, vnd die Würffel oder Karten 
deſter mannlicher könne herauß werffen. Zum neundten 
iſt der todtſchlag vnnd mördet, dann es wirdt mancher 
darob erſtochen vnnd erſchlagen. Zum eilfften iſt die ar⸗ 
muth inn der Haußhaltung, dann wenn man ſpielet, ſo 
findt der Spiler vnd raßler alweg gelt vol auff, wo man 
aber in der haußhaltung ſol gelt haben, da iſt dem ſeckel 
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der boden auß, vnd muß Weib vnd Kindt groſſen man⸗ 
gel haben, hunger vnd durſt leiden. Zum zwölften iſt 
das liegen vnd triegen, ſo in den ſpielen geübt wirt. Zum 
dreyzehenden iſt die verſaumnuß der Göttlichen dingen. 
Zum viertzehenden iſt verſaumnuß vnnd verwerffung des 
Feirtags, dann es kompt kein Spieler inn die Kirchen, 
ſonder er leidt am Sontag früh ob dem ſpielen, vnd 
wenn jn Gott ſchon erleüchtet, das er in die Kirchen geht, 
ſo behaltet er doch nichts auß der Predig vnd Gottes 
wort, ſonder er denckt für vnd für an das ſpielen. Zum 
fünfftzehenden iſt der Diebſtal, dann wenn man kein gelt 
mehr hat, das man ſpielen kan, fo fahet man an zu fe 
len vnnd rauben. Zum ſechtzehenden iſt die böſe ergernuß, 
dardurch er ander leut auch anreitzt zu ſpielen. Zum ſie⸗ 
bentzehenden iſt der zorn vnd trewung, damit die Spieler 
einander trewen auff leib vnd leben. Zum achtzehenden 
iſt der falſch eydt ſchwur, dann es ſchwert mancher dem 
Teuffel ein bein ab von wegen eins pfenings. Zum neund⸗ 
gehenden iſt die betriegung, dann es wirdt aller beſchiß 
vnd betrug im ſpielen geübt. Zum zweintzigſten iſt die 
böſe begird, welche ein brun iſt alles vbels. Zum ein 
vnd zwentzigſten iſt die verzweifflung, denn wenn ſie hab 
vnd gut verſpielet haben, verzweiffeln ſie nachmals, vnd 
hencken oder ertrencken ſich ſelbs. Sieheſt du hie, du Raß⸗ 
ler vnd Spieler, was für gute tugent auß dem ſpielen 
eruolgen, nemlich ewige verzweifflung vnd verdamnuß. 


4) Die vierdt Schell der Spiel narren iſt, dem ſpielen 
zuſehen. Es ſein etliche Spiel, in welchen die zuſeher vr— 
fach fein des ſpielens, vnnd welche nicht gehalten werden 
ohn zuſeher, als da fein Gauckel ſpiel, Fechter, Thurnie⸗ 
ren, Ringen vnd Springen, darinn ſündigen die zuſeher 
eben ſo hoch, als die Spieler. Dann es dienen ſolche 
ſpiel nirgendt anders zu, weder zu vnglück des menſchen, 
dardurch der zuſeher vmb das Gelt betrogen wirt, vnnd 
der Spieler etwann vmb ſein leib kompt. Darumb ſein 
ſie auff beyde weg zu fliehen. 

5) Die fünfft Schell der Spiel narren iſt, blatz vnnd 
gelegenheit geben zu dem ſpielen. Vnder dieſer Schellen 
werden alle die begrieffen, ſo das ſpielen fürdern, vnd 
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Karten oder Würffel, liechter oder andere inſtrument mehr 
darzu geben. Dieſe ſündigen eben ſo hefftig, als die Spie⸗ 
ler, dann wenn ſie nicht weren, köndten ſie nicht ſpielen. 

6) Die ſechſt Schell der Spiel narren iſt, werckzeug 
zu dem ſpielen machen vnd geben. Als da ſein die Würf— 
felmacher, Kartenmacher, Bretſpielmacher, vnd andere mehr. 
Auch werden vnder dieſer Schellen begrieffen, die ſo ſolche 
ding feil haben. Dieſe fündigen gleich fo wol als die 
Spieler, vnd ſchier höher. Dann wenn fie nicht weren, 
ſpielet man nicht ſo hefftig. 

7) Die ſiebendt Schell der Spiel narren iſt, die ver- 
botten ſpiel nicht abſtellen vnnd verbieten. Da ſolten alle 
Oberkeit ſorg haben, damit ſie ſolche ſpiel nicht geſtatten, 
dann wo man das ſpielen vnnd raßlen mit ernſt verbütte, 
vnd ſteiff mit peen vnnd ſtraff darob hielte, würden nicht 
alſo viel gefunden, die ſich auff das ſpiel begeben. Der— 
wegen ſol ein jede Oberkeit ſorg tragen, auff das ſolches 
ſpielen vnd raßlen abgeſtellet werde, vnnd die jhenigen, 
ſo den gebotten nicht nachkommen, mit ernſt geſtrafft würden. 


— — 


Der LXXVIII. Narr. 


Viel Narren ſeind in dieſem Truck, 
Die Thoren find in manchem ſtuck, 
Den ſitzt der Eſel auff dem Ruck. 


Von Getruckten Narren. 


So viel ſind in dem Narrenorden, 
Das ich ſchier wer verſeſſen worden, 
Vnd hett des Schiffes mich verſaumpt, 
Hett mir der Eſel nicht geraumpt, 
Ich bin der, den all ding thun trucken, 
Wil mich recht in winckel ſchmucken, 
Ob mich der Eſel wolt verlon, 
Vnd nicht ſtäts auff mein Rücken ſtohn. 
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Wenn ich allein gdult darzu hab, 
Hoff ich des Eſels kommen ab, 
Noch hab ich viel Geſellen gut, 
Die truckt alls, das mich trucken thut, 
Alls der nicht volget gutem Roth, 
Wer zürnet, ſo es nicht iſt not, 
Wer Vnglück kaufft, wer trauwrt on ſach, 
Wer lieber Krieg hat denn gemach, 
Wer gern ſicht mutwill ſeiner Kind, 
Wer helt ſein Nachbauren nicht zu Fründ, 
Wer leidet, das jn truckt ſein ſchuch, 
Vnd jn fein frauw im weinhauß ſucht, 
Der ghört wol in das Narrenbuch, 
Wer mer verzert, den er gewint, 
Vnd borget viel, ſo jm zerrint, 
Wer zeucht ſein frauw eim anderen vor, 
Der iſt ein Narr, Gauch, Eſel, Thor, 
Wer gdenckt die viel der ſünden ſein, 
Vnd was er drumb muß leiden pein, 
Vnd mag doch frölich fein darmit, 
Der ghört auff den Eſel nicht, 
Sonder der Eſel auff ſein Ruck, 
Das er in gantz zu boden druck, 
Der iſt ein Narr, der ſicht das gut, 
Vnd nach dem bbſen ſtellen thut, 
Hiermit ſeind Narren viel gerürt, 
Die diſer Eſel mit im führt. 


Von Getruckt und Geplagt Narren. 


Das acht ond ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das acht vnnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Getruckt narren. Nemlich von denen, ſo eins theils jnen. 
ſelbs bürden vnd anfechtung auff den rucken legen, an⸗ 
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ders theils aber durch zuſchickung Gottes ſolche bürden 
tragen müſſen. Dieſe ſol man fürnemlich auß zwölff Schel⸗ 
len lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Getruckt narren iſt, ſich an gu⸗ 
ten vnd heilſamen räthen nicht laſſen vernügen. Wie viel 
fein dardurch in groſſes vngemach vnd gefahr gerathen, 
das ſie ander leut guten rath nicht geuolget haben, ſon— 
der auff jhrem Narren kopff verharret. Dann fürnemlich 
alle verdampte ſünder ſein auß verachtung Göttliches 
raths jn höchſte gefahr kommen. a 

2) Die ander Schell iſt, ohn vrſach zürnen vnnd ſich 
zu zorn bewegen. Dieſe, ſo ohn vrſach zürnen, bochen 
vnd balgen, fein jnen vnnd andern leuten ein ſchwere 
bürden vnd creutz, vnd ſein gleich einem kützlichen Pferdt, 
das, ſo bald man es angreifft, ſtampffet vnnd ſcharret es 
mit den füſſen: alſo ſein auch ſolche Narren, die on alle 
vrſach zürnen vnd den Eſel reiten. Darumm wölle ſich 
ein jeder hüten vor ſchnellen zorn, vnd jm nicht ſelbs ein 
bürden auff den rucken binden. 

3) Die dritt Schell der Getruckt narren iſt, vnglück 
kauffen. Es ſein etliche alſo genatüret, das ſie muͤſſen 
gebalget vnnd gezanckt haben, vnd wenn fie kein vrſach 
haben, brechen fie ehe ein vrſach von einem zaun oder 
kauffen eine. Dieſe ſein recht Narren, vnd leidt nicht da— 
ran, wenn es jn ſchon onglücklich geht, dann fie habens 
nicht anders wöllen haben. 

4) Die vierdt Schell iſt, vber die maſſen ſehr trawren 
vnd ſich bekümmern. Es ſol ein Chriſten menſch vmb kei⸗ 
ner andern vrſach höher trawren, weder allein darumb 
das entweders er oder ein anderer Gott erzürnet hat.” 
Derwegen, welcher vmb einer andern vrſach trawret, der 
ſündiget hefftig wider Gott. Aber es ſein der Narren 
jetz ſo vil, die vmb einer liederlichen orſach trawren, vnnd 
auch offtmals durch die trawrigkeit in ein kranckheit fallen. 

5) Die fünfft Schell iſt, freuel vnd khün ſein, oder ſich 
zu den freflen vnd freudigen geſellen. Es ſein deren vil, 
die miſchen ſich offt onder loſe Geſellſchafft, vnd fallen 
mit mutwillen in gefahr vnd noth, gleich einem Pfeiff— 
holter oder Zweyfalter vogel, der fleuget auß freyem wil⸗ 
len inn das fewer oder liecht. 
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6) Die ſechſt Schell iſt, feine Kinder nit ſchlagen noch 
ſtraffen. Man findt deren vil, die ſchlagen noch züchtigen 
jre Kinder gar nicht, ſonder geſtatten in allen mutwillen, 
dardurch ſie dann verrucht vnnd gottloß werden. Solche 
Eltern machen mit jrer fahrleſſigkeit jnen ein groſſes vnd 
ſchweres creutz ond bürden auff den ruck. Dann welcher 
die ruth an ſeinen Kindern ſparet, der haſſet ſeine Kinder. 


7) Die ſiebendt Schell der Getruckt narren iſt, ſeine 
Nachbawren beläſtigen vnnd beſchweren. Man ſaget, wenn 
einem ein Judt etwas böß wölle wünſchen, ſo wünſche 
er jm ein böſen Nachbawren, vnd das all ſein hab vnd 
gut an parem gelt ſey. Es iſt beſſer ein trewer Nach— 
bawr, weder ein Bruder, der weit ſitzet. 

8) Die acht Schell der Getruckt Narren iſt, getruckte 
oder enge Schuh oder Kleider tragen. Wie hoch dieſe 
Schell jetzundt inn der Welt klingle, iſt nicht daruon zu 
ſchreiben, ſonder es hat ſchier jedermann dieſe Schell an— 
hangen. Dann es tregt manicher ein par ſchußh an von 
hoffart wegen, vnd wenn es jm etwas groſſes gülte, ſo 
köndte er kein zehen gerüren noch ſtrecken. Alſo iſt es 
auch mit der hoffart der engen kleidung, da ſtecket ſich 
mancher in ein ſolch eng kleidt, das er kümmerlich kan 
ein athem ziehen. Solche ſein rechte Getruckt narren. 

9) Die neundt Schell der Getruckt narren iſt, dem 
Wein obligen vnd ſich alſo füllen vnd volſauffen, das er 
nicht gehn noch ſtehn kan. Diß heiſt dann recht vom wein 
getruckt werden. 

10) Die zehendt Schell der Getruckt Narren iſt, das 
ſeinig verſchlemmen vnd verdemmen, vnd durch die Wein— 
ſtraſſen jagen. Oder mehr wöllen verzeren, weder ſein 
pflug mag ernehren, oder für ander leut bürg werden. 
Mit diſer Schellen werden ſehr vil angefochten vnd ge⸗ 
truckt, alſo, dz manicher ſich ſelbs erhenckt oder ertrenckt, 
wenn er alles das ſeinig verſchlemmet vnd verbraſſet hat. 

11) Die eilfft Schell der Getruckt Narren iſt, einem an⸗ 
dern ein Weib ziehen vnd ernehren. Es ſein etliche, die 
laſſen freywillig zu, das andere Männer mit ſeiner Frawen 
zu ſchaffen haben. Dieſe fein nichts anders, dann Nar- 
ren vnd Hurenwirdt. Darnach ſein etliche, die ziehen jre 
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Weiber gantz koſtlich, vnd laſſen fie zieren und herauß 
ſchmucken auff das aller ſchöneſt, vnd ziehen fie bey den 
offentlichen Täntzen vnd Gaſtereyen herfür, rühmen ſie 
bey jederman, wie ſie ein ſolches ſchönes vnd adeliches 
weib haben. Dardurch bringen ſie dann zu wegen, das 
jre Weiber von andern geliebt vnd gebulet werden, vnd 
machen fie ihn ein frepwillig ereutz vnd burden, fo fie 
ſonſt darfür weren frey geweſen, wenn fie jr Frawen da⸗ 
heim hetten behalten, vnd nicht andern gezeigt vnnd ſie 
gelobet von wegen jrer ſchönheit. 

12) Die zwölfft Schell der Getruck Narren iſt, ſeine 
ſündt vnnd miſſethat erkennen, aber nicht darob bewegt 
oder trawrig werden, ſonder darüber ſich frewen vnd ein 
wolgefallen noch daran haben, vnd ſich der zukunfftigen 
ewigen verdamnuß freiwillig ergeben. O wie ein groſſe 
ſünd iſt das, wann einer fein fünd erkennet vnd weiß 
das er geſündigt hat, vnd ſtehet nicht daruon ab, ſonder 
fahret immer darin forth, der legt jm ein groſſe vnd 
ſchwere bürden auff den rucken, deren er nicht baldt mehr 
wirt ledig werden, hie zeitlich vnnd dort ewigklich. Diß 
ſein die zwölff Schellen der Getruckt Narren. 


Der LXXIX. Narr. 


Wenn Reuter, Schreiber greiffen an 
Ein feiſten, ſchlechten, bauwriſchen Mann, 
Der muß die Leber geſſen han. 


Reuter vnd Schreiber. 


Schreiber vnd Reuter man auch ſpot, 
Sie ſeyen in der Narren rot, 

Sie begehn ſich auch mit gleicher Nahr, 
Der ſchind heimlich, der offenbar, 
Der wagt ſein leib in truckn vnd naß, 
Vnd ſetzt ſein Seel ins dintenfaß, 
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So ſtößt der Reuter viel Scheuwrn an, 
Ein Schreiber muß ein Bauwren han, 
Der feiſt ſey vnd mag trieffen wol, 
Damit er riechen macht ſein Kol, 
Wenn jeder thet, was er thun ſol, 
So weren ſie beid Geltes wehrt, 
Einer mit Federn, der mit ſchwerdt, 
Möcht man jr beid entberen nit, 
Wenn ob jr hand nicht wer jr ſchnitt, 
Vnd durch ſie wirt das recht verſert, 
Man auß dem Stegreiff ſich ernehrt, 
Weil aber auff ſein eigen gwinn, 
Ein jeder ſtelt ſein mut vnd ſinn, 
Vnd wöllen auch verzeihen mir, | 
Weil ichs im Narrenſchiff auch win 
Ich hab ſie des gebeten nit, 
Ir jeder ſelbs den fuhrlohn gibt, 
Vnd wil ſich auff ein news verdingen, „ 
Sonſt kündten viel ins Schiff zubringen, 
Schreiber vnd gleißner ſeind noch vil, 
Sie treiben jetzt wild Reuterſpil, 
Vnd neren ſich kurtz vor der Hand, 
Gleich wie die Reißknecht auff dem Land, 
Es iſt warlich ein groſſe ſchand, 
Das man die ſtraſſen nicht wil freyen, 
Das Fuhrleut, Kauffleut ficher ſeyen, 
Aber ich weiß wol, was es thut, 
Man ſpricht, es mach das Gleyd faſt gut. 


Von Reit oder Schreib Narren. 


Das neun vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neun vnd ſiebentzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Reit oder Schreib Narren. Die werden nicht ohn vrſach 
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zu ſammen geſetzet, dann fie feind ſelten allein, ſonder 
wo der Reuter iſt, da iſt auch der Schreiber vnnd alfo - 
hergegen. Auch ernehren ſie ſich beyd ſchier auß einem 
ſtegreiff, dann der wagt den leib in das naß, diſer ſein 
ſeel ins dintenfaß, vnd ſchindt der ein heimlich, der ander 
offenbar. Darumb gehören ſie nicht vnbillich zuſammen. 
Diſe ſol man fürnemlich auß ſieben Schellen lehrnen erkennen. 


1) Die erſt Schell der Reit oder Schreib Narren iſt, 
mit abtröwen etwas herauß ſchrecken. Dann es ſein der 
dintenfreſſer vnd ſtiffelſchmierer vil, die trewen den Vn— 
terthanen offt mit ſcharpffen worten, wo ſie nicht gutwil⸗ 
lig jnen etwas wöllen geben, wöllen ſie verſchaffen, das 
ſie vmb hab vnd gut, ja vmb leib vnd leben müſſen kom— 
men, vnd thun gleich wie der Fuchß den Tauben thet 
(won welcher fabel wir droben auch gehört haben), der 
trewet inen, wo fie jm kein junge geben, wolt er auff 
den baum ſteigen vnd die übrigen all freſſen. Alſo pfle⸗ 
gen auch ſolche dürren mucken zu thun, die erſchrecken die 
vnterthanen mit ſolchen trewworten, vnd vermeinen, fie 
wöllen mit der weiß etwas herauß ſchrecken. Aber es fehe 
let inen bißweilen, dann es bekommen die Vnderthanen 
etwann ein hertz durch einen trewen Raht, das ſie ſich 
ſolchen ſchnaphanen widerſetzen, vnd jren willen nicht ges 
ſtatten. f 

2) Die ander Schell der Reit oder Schreib Narren iſt, 
faul anſpruch ſuchen, vnd ein vrſach ab dem zaum bre— 
chen. Es iſt ein gemein ſprichwort, wann einer ein ſchlaf— 
fenden hund wölle wecken, finde er leichtlich ein ſtecken 
darzu. Alſo thun ſolche kunden auch, die leſen manchmal 
ein vrſach im weg auff, damit fie die armen vnterthanen 
vmb dz jrig bringen. Sie thun gleich dem Wolff, der 
ſchalte das Schaff vnd ſagt, es hette im den Brunnen 
trüb gemacht, fo es doch unden an dem außflieſſenden 
waſſer hette getruncken. Man liſet von einem Tyrannen, 
der ſucht auch ein vrſach ab feiner vnterthanen einem, der 
was faſt reich, vnd als der Tyrann gern ſein Gelt het 
gehabt, ließ er ihn fahen vnd ſagt, du haſt mir meine 
feind auffenthalten, vnd haft inen onder ſchleiff vnd wos 
nung geben. Da merckt der Vnterthan gleich, das er das 
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gelt vermeinet, gab hiemit dem Tyrannen alle fein paar— 
ſchafft, da ward er wider ledig auß der gefencknuß, vnd 
ward des Tyrannen beſter freund. Alſo geſchicht es noch 
heutigs tag vilen, die werden durch gefencknuß vnd ge⸗ 
walt ohn vrſach vmb hab vnd gut gebracht. 


3) Die dritt Schell der Reit Narren iſt, ſich nicht an 
dem Sold laſſen benügen, ſonder über den Sold greiffen. 
Es ſein etlich, die laſſen ſich nicht an jrem ſold vernügen, 
ſonder ſie ſuchen vberal mehr mit Rauben, ſtelen, fiſchen 
auff weiter heiden onnd in den finſtern Wälden, vnd wo 
ſie mögen zukommen, ond ſein jr Roſſz darzu gezogen, 
das ſie manchem Kauffman die Täſchen mit ſampt dem 
Geldt an der ſeiten abbeiſſen, mit den zänen, die da heif- 
ſen greiff darnach. Darnach ſein etlich, die greiffen in 
andern dingen vber jren ſold vnd wöllen ſich ernehren 
mit freſſen vnd ſauffen, ſpielen, raßlen, fluchen vnd ſchwe⸗ 
ren. In ſumma, es ſein der ſtuck vil, darauff ſich ſolche 
ſchnaphanen wiſſen zu ernehren. Welche nun mit ſolchen 
laſtern behafftet ſein, die laſſen ſich nicht an jrem ſold 
vernügen, ſonder greiffen vnbillicher weiß vnd ohn alle 
recht vnnd billigkeit ober jre beſoldung. 

4) Die vierdt Schell der Reit oder Schreib Narren iſt, 
onrecht vnd vnchriſtlich geheiß oder befelch der Obern vol— 
ſtrecken. Es ſein etlich alſo geartet, das wann jre Ober— 
herren etwann ein vnbillich vnnd vnleidlich gebott laſſen 
außgehen vber die Vnterthanen, volſtrecken ſie es mit ſol⸗ 
chem ernſt vnd eifer, das mancher armer Biderman von 
wegen Ihrer ſtrengkeit muß entlauffen. In diſem ſtuck 
ſündigen die amptleut vnnd Reuter gantz hefftig, dann 
wann jr Oberherrn etwann laſſen ein Mandat außgehn 
wider die Vnterthanen, das vnchriſtlich vnd vnleidlich if, 
ſolten fie darwider fein vnd ſolches mit bitt abwenden. 
Aber man findt derſelbigen gar wenig, die es begeren zu 
thun, ſonder ſie dörffen noch wol die gebott vnd beſchwer⸗ 
nuß vnleidlicher machen, weder es von den Oberherren 
beuohlen geweſen iſt. Diſe vier Schellen treffen fürnem⸗ 
5 die Reit Narren an, die vbrigen gehören den ſchrei— 
ern zu. a 

5) Die fünfft Schell der Schreib Narren iſt, vnuol⸗ 
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kommene vnd vnrechte inſtrument auffrichten, oder die 
rechte vnd volkommene inſtrument verſchweigen vnd ver— 
hälen. Diſe Notary vnd ſchreiber, fo ſolches thun, fein 
gantz ſchedliche vnd verderbliche Narren, dann ſie bringen 
anderleut vm das zeitlich gut, vnd dargegen fr feel vnd 
heil in groſſe gefahr. Es ſein der faulen ſtuck vnd boſſen 
gar vil, ſo die ſchreiber vnd Notary gebrauchen, in den 
offentlichen inſtrumenten, von welchen hie nicht not iſt zu 
reden. N 

6) Die ſechßt ſchell der Schreib Narren iſt, inſtrumen⸗ 
ten auffrichten von wegen gewinns oder geſatz, vnd ſta⸗ 
tuten ſchreiben wider die Geiſtlichen freiheit, dieſelben of⸗ 
fentlich außſchreiben vnd publicieren. Da ſollen die Schrei: 
ber vnd Notary darauff mercken, das ſie nit wider die 
Chriſtliche Kirchen offentliche Edict vnd ſtatuta ſchreiben, 
dann ſolches iſt wider jr gewiſſen vnd ehr. Auch iſt ſol⸗ 
ches inn Geiſtlichen vnd Weltlichen Rechten bey hoher 
peen vnd ſtraff verbotten. 

7) Die fiebendt Schell der Schreib Narren iſt, zu weit 
ober die ſchnur hawen in dem ſoldt, vnd doppel mehr 
gelt heiſchen, weder er an dem ſchreiben verdienet hat. 
Es fein etlich, die nemmen offt fo vnbillich vil von einem 
geringen zedel zu ſchreiben, das er mit dem gelt wol ſol— 
chen Brieff drey verdecken möcht. Diſe ſündigen höchlich, 
in dem ſie den armen Mann alſo ſchinden vnd ſchaben, 
vnd werden fie gewißlich ir Seel inn dem Dintenfaß er: 
trencken. | 


Der LXXX. Narr. 


Ich bin gelauffen ferr vnd weit, 
Nie lär das Fläſchlin was allzeit, 4 
Biß ich diß brieff den Narren beut. 


Narrechte Bottſchaft. 


Ob ich der Botten nun vergeß, 
Vnd jn nicht Thorheit auch zumeß, 
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Sie manten mich eh ſelber dran, 

Narren müſſen ein Botten han, 
Der trag im mund, ond ſey nicht laß, 

Ein briefflin, das er nicht werd naß, 
Vnd ſeuberlich geh auff dem dach, 

Auff das der Ziegelhauff nicht krach, 
Lug auch, das es jn nicht befilt, 

Mehr enden, denn man jm empfilt, 
Vnd was man thun ſol vnd man heißt, 

Das er vor Wein darumb nicht weiß, 
Vnd lang zeit ſich auff der Straß nicht ſum 

Damit das jm viel Leut bekum, 
Vnd lug, das er zer an der neh, 

Vnd drey ſtund vor die brieff beſeh, 
Ob er künd wiſſen, was er trag, 

Vnd was es weiß, bald weiter ſag, 
Vnd leg ſein Teſch nachts auff ein banck, 

So er nimpt von dem Wein ein ſchwanck, 
Vnd komm on arbeit wider heim, 

Welchs ſind die Narren, die ich mein, 
Dem Narrenſchiff lauffen ſie nach, 

Sie finden es hie zwiſchen auch, 
Noch ſöllen ſie ſich des vermeſſen, 

Vnd ſte des Fleſchlins nicht vergeſſen, 
Wenn jn jr Leber vnd Geſchirr 

Von lauffen, ligen wirt gantz dürr, 
Wie gut der Schnee erkülung geit, 

Wenn man jn find in Sommers zeit, 
Alſo erzeigt ein treuwer Bott, 

Den der jn außgeſendet hot, 
Ein Bott iſt lob vnd ehren wehrt, 

Welcher bald kan werben, das man bgert, 
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Von Dott Narren. 
Das achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von Bott Narren 
vnd jhren verächtern, welche man fürnemlich fol lehrnen 
erkennen auß ſieben Schellen. l 

1) Die erſte Schell der Bott Narren iſt, den befelch 
nicht außrichten, ſonder das halb vergeſſen, ſo jhm befoh⸗ 
len iſt. Dann es ſein deren Botten viel, die ein ſolchen 
dollen vnd vnuerſtendigen kopff haben, das fie nicht das 
halb behalten oder außrichten. Von ſolchen fahrleſſigen 
vnd vergeß Narren liſt man von einem, den ſein Herr 
oberfeldt ſchickt, er ſolt ihm etwas außrichten, er aber 
vergaß das jhenig, ſo jhm befohlen war, vnd als er an 
das orth kam, dahinn er geſchickt ward, kondte er nicht 
ſagen, was ihm befohlen war, ſonder ſagt allein, er ſolt 
etwas holen vnnd ſeinem Herren bringen; da ſprach der 
ander: ich weiß wol, was dein Herr begert, da ligt ein 
groſſer ſtein, den wil er brauchen; alſo nam der Bott 
den ſchweren vnd läſtlichen ſtein vnd bracht den ſeinem 
Herren, der wardt nachmals zu dem, das er ſchwer ge⸗ 
tragen, hefftig von ſeinem Herren geſcholten. Alſo wardt 
er doppel geſtrafft von wegen ſeiner vergeſſenheit. 

2) Die ander Schell der Bott narren iſt, mehr auß— 
richten denn jm befohlen iſt, vnd den befelch lenger ma- 
chen. Es ſein etliche Botten ſo naß weiß, vnnd wöllen 
alſo für weiß gehalten werden, das fie offt mehr außrich⸗ 
ten, weder jhn befohlen iſt: darauß entſpringt dann, das 
fie das jhenig, fo ihnen befohlen iſt, nicht halb außrich⸗ 
ten. Dieſe ſein gleich den Bawren, die geſchickt wurden, 
das ſie ſollen ein Crucifix kauffen in die Kirchen: vnnd 
als ſie der Bildtſchnitzer fraget, ob ſie ein lebendigs oder 
todes Crucifix wolten haben? ſprachen ſie, fie wolten lie— 
ber ein lebendigs haben, dann wenn daſſelbig jren Baw— 
ren nicht gefiel, ſo köndten ſie es baldt tödten. Alſo thun 
ſolche Narren auch offt, die richten mehr auß, weder jhn 
befohlen iſt. 

3) Die dritt Schell der Botten narren iſt, heimlichen 
dingen nachforſchen. Es ſein etliche Botten alſo geneigt, 
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das fie allen dingen nach forſchen, damit fie viel newer 
zeytung wiſſen zu ſagen. Auch leſen ſie offt die brieff, ſo 
ihnen vertrawet fein, oder brechen die brieff auff vnd ſe— 
hen, was darinn geſchrieben ſteht, damit fie nachmals 
viel newer zeytung oder lugen haben außzuſchreien. 

4) Die vierdt Schell der Botten narren iſt, die heim— 
lichkeit oder erforſchete ding jedermann offenbaren oder 
außſchreien. Diß iſt gantz böß vnd ſchädlich, das ſie an— 
dern leuten ſolche heimligkeit offenbaren, vnd iſt gleich 
einer verrätherei. 

5) Die fünfft Schell iſt, den befelch vntrewlich vnnd 
fahrleſſig außrichten. Es ſein etliche, die nemmen von 
einem Principal die gantze beſoldung für die reiß, ha— 
ben aber darneben andere geſchefften auch, die ſie außrich— 
ten, vnnd verſaumen offtermals jhres Principals geſcheff— 
ten vnd richten andere auß, vmb deren ſie doch nit dahin 
geſchickt ſein worden. Diſe verſaumen alſo die zeit durch 
ander leut geſchefft, vnd richten jres prineipals handel nit 
auß, dem ſie doch vor allen dingen ſolten trewen dienſt 
geleiſtet haben, dann vmb deſſen willen ſie dahin geſchickt 
ſein. Darnach ſein etliche, die ſauffen ſich voll Wein, 
vnd dencken den geſchefften gar nicht nach, ſonder kom— 
men offt wider heim zu hauß, vnd haben ſo viel außge— 
richt als nicht. 

6) Die ſechſt Schell der Botten narren iſt, lang auff 
der ſtraſſen herumb ziehen vnd ſich nicht begeren zu hauß 
zu machen. Es ſein etlich Botten alſo geneigt, das wenn 
ſie nur das gelt bekommen, fragen ſie nicht darnach, wie 
lang ſie auff der ſtraſſen ligen. Diſe ſein dann jnen 
ſelbs vnd den jhenigen, die fie außgeſchickt haben, ſched— 
lich. Auch ſein ſolche fahrleſſige vnnd loſe kunden hoch 
ſtraffens wol würdig. 

7) Die fiebendt Schell der Botten narren iſt, die Bot— 
ten nicht freundtlich, ſonder vnfreundtlich vnnd mit böſen 
worten empfahen. Es ſein etliche alſo vnfreundtlich ge⸗ 
gen den Botten, das ſie nicht recht mit jhnen reden mö⸗ 
gen, ſonder laſſen ſie ſtehn wie ein andern Götzen, gleich 
als wenn ſie keine Menſchen weren. Dieſe ſo ſolches 
thun, ſündigen pefftig, dann es iſt ein jeder Menſch des 
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andern wehrt, auch mag dem frembden nichts lieblichers 
widerfahren, weder wenn man jhn in frembden Landen 
freundtlich vnd lieblich empfahet. Diß ſein alſo kürtzlich 
die ſieben Schellen, darauß man die Botten Narren ſol 
lehrnen erkennen. 5 


Der LXXXI. Narr. 


Hie kommen Keller, Köch, Ehalten, 
All die des Hauſes ſorg thun walten, 
Die redlich in dem Schiff thun ſchalten. 


Von Koch vnd Keller. 


Ein Böttlin erſt vor uns hinlieff, 

Fragen thet nach dem Narrenſchiff, 
Dem gaben wir verſaltzen ſuppen, 

Das er dem Fleſchlin wol möcht luppen, 
Im was zu lauffen alſo goch, 

Das Fleſchlin er on trauwren zoch, 
Wir wolten jm brieff geben han, 

Wolt er doch nicht ſo lang ſtill ſtahn, 
Vnd kommen wir die Stroß hie ſchlecht, 

Keller vnd Koch, Magd, Ehalt, Knecht, 
Welch mit der Kuchen ſeind behafft, 

Wir tragen all auff nach kundſchafft, 
Darauß kein trauwren vns beſteht, 

Auß vnſerem Seckel es nicht geht, 
Vorauß wenn vnſer Herrſchafft nicht 

Zu Hauß iſt vnd es niemand ſicht, 
So ſchlemmen wir vnd tabernieren, 

Frembde praſſer wir mit uns heimführen, 
Vnd geben da gar manchen ſtoß 
Der Kannen, Krauſſen, Fleſchen groß, 
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Wenn nachts die Herrſchafft ſchlaffen gaht 

Vnd Rigel, Thor beſchloſſen hat, 
Da trincken wir denn nicht des böften, 

Wir laſſen aus dem Faß dem gröſten, 
Vnd mag man es nicht wol anſpüren, 

Ans beth wir denn einander führen, 
Noch thun wir vor zwen Socken an, 

Das vns die Herrſchafft nicht hör gan, 
Vnd ob man ſchon hört etwas krachen, 

Man wendt, die Katzen thun das machen, 
Vnd wenn ein klein zeit vmbher gat, 

So went der Herr, das er noch hat 
In ſeim Feßlein guten trunck, 

So macht der Zapff den glunck glunck glunck, 
Das iſt ein zeichen darzu das, 
Gar wenig iſt mehr in dem Faß, 
Auff das wir darauff fleiſſig achten, 

Wie wir zurichten viel der Trachten, 
Damit den gluſt vnd Magen reißen 

Mit kochen, ſieden, broten, ſchweitzen, 
Mit röſten, backen, Pfefferbrey, 

Voll Zucker, Würtz vnd Specerey, 
Geben wir eim ein Oxymel, 

Vnd bey der Steigen leid gewell, 
Oder muß das von jm purgiern 

Mit Syropen vnd mit Kriſtiern, 
Auch achten wir gantz nütz zumol, 

Wenn wir auch werden dabey voll, 
Vnſer ſelbſt wir nicht vergeſſen, 

Das beſt wir ab dem hafen eſſen, 
Wenn ob wir hungers ſturben ſchon, 

Man ſprech, es wer von völl gethon. 
Der Keller ſpricht, brat mir ein Wurſt, 
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Herr Koch, ſo leſch ich dir den Durſt, 
Der Keller iſt des Weins verrähter, 

Der Koch iſt des Teuffels brähter, 
Hie thut er gwohnen bey dem Feuwr, 

Was jm dort kommen wirt zu ſteuwr, 
Keller vnd Köch ſind ſelten lär, 

Sie tragen auff alls bey der ſchwer, 

Ins Narrenſchiff ſteht all jr beger, 
Als Joſeph in Egypten kam, 

Der Fürſt der Köch ein zu jm nam, 

Jeruſalem gewan Naburſadam. 


Von Vienſt Narren, Coſem Gefindt Narren, Knecht 
Uarren, Koch Warren, Keller Narren, Ehehalt 
| Narren. 


Das ein vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. a 
Das ein vnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von al⸗ 


mit willen oder auß fahrleſſigkeit. Es ſein offt die Mägdt 
ond die Knecht jhrer Herrſchafft alſo ontrew, das fie die 
beſten ſpeiß verderben „oder Häfen vnd ander geſchier on 
alles dauren vnnd fürſichtigkeit, eins hienauß, das ander 
dorth nauß werffen vnd zerbrechen, ſolche ſein dann heim⸗ 
liche vnd verderbliche Dieb, die ire Herrſchafft durch Hin- 
derliſt begeren zu uerderben. 
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onder das Beth, damit fie des nachts mögen buſen. Auch 
legen ſie des nachts ſocken an vnd ſchmieren die thür mit 
öl, damit man ſie nicht höre gehn. Dieſe ſein rechte 
Hauß Dieb ond ſchleckerhaffte Katzen. - 

3) Die dritt Schell der vntrewen Dienſt Narren ift, 
ander leut mit im heimlich zu Hauß führen. Es haben 
etliche darann nicht vernügen, das ſie heimlich abtragen, 
oder freſſen vnd ſauffen, ſonder ſie führen auch noch an— 
dere mit jhnen heim, damit ſie deſter frölicher können ſein, 
vnnd verbirgt manche Magdt ihren aller liebſten Bulen 
onder dem Beth, damit ſie des nachts ein ſchlaff trunck 
mögen mit einander zeren. Aber es nemmen ſolche ſchlaff⸗ 
trünck offtermals ein böß endt. f 

4) Die vierdt Schell der vntrewen Dienſt Narren iſt, 
das beſt ab dem Hafen freſſen, oder das Fleiſch freſſen 
vnnd die ſuppen auff den Tiſch ſtellen. Wenn man alſo 
heimlich gaſterey hat vnd collatz, laſſen ſie ſich nicht da⸗ 
rann vernügen, das ſie dem Herren Wein vnd Brot heim— 
lich ſtelen, ſonder ſie verſchlecken auch die Gaſtbißle, ſo 
ihr Herrſchafft auffgehalten hat zu ſonderlichen ehren, vnd 
wenn ſie nachmals vermeinen, ſie haben ſolche Gaſtbißle 
noch im Hauß, ſo iſt es von der Katzen mit zweyen bei— 
nen gefreſſen vnd verſchlecket. 5 

5) Die fünfft Schell der vntrewen Dienſt narren iſt, 
mehr kauffen vnd kochen, dann von nöthen oder man be— 
fohlen hat. Es haben die Mägdt offt den brauch, das ſie 
nicht allein kauffen, was der Herr vnd die Fraw gern 
iſſet, ſonder ſie kauffen auch ein, was jhnen ſchmecket, vnd 
rechnen offt ein ding noch zweymal ſo thewer, weder ſie 
es erkaufft haben. 

6) Die ſechſt Schell der vntrewen Dienſt narren iſt, ſich mit 
einander im Hauß vereinbaren vnd ein pact machen. Es 
ſtehet deſſen Haußhaltung nicht faſt wol, wenn ſich der 
Koch vnd der Keller wider jren Herren vereinbaren. Dann 
es gibt der Koch dem Keller ein Wurſt, hergegen löſchet 
der Keller dem Koch den durſt. Welches doch als auß 
des Herren Keller vnd Kuchen kompt. 

7) Die ſiebendt Schell der vntrewen Dienſt narren iſt, 
ſpeiß vnnd tranck heimlich auß dem Hauß tragen. Diß 
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iſt ein groſſe vntrew, ja wol ein Diebſtal, entweders ſei— 
nen Freunden vnd Geſellen, oder andern Huren ſäcken 
ſolches abgetragen gut zu Hauß bringen. Solche weren 
würdig, das man ſie offentlich ſtraffet vnnd vor jeder— 
mann zu ſchanden machet. Dieſes ſein alſo inn einer kur— 
gen ſumm die Schellen vnnd laſter, darauß man die vn— 
trewen Dienſt narren ſol lehrnen erkennen. Welcher ſol⸗ 
cher vntrew vnd heimliche practick all wolt beſchreiben, 
der köndte wol ein gantz Buch von jnen machen, wir 
aber wöllen es hiebey laſſen bleiben vnd alſo kürtzlich 
angedeiget haben, worauß man fie fürnemlich fol lehrnen 
erkennen. 


Der LXXXII. Narr. 


Ich hett vergeſſen noch in mir, 
Das ich nicht noch ein Schiff einführ, 
Da ich der Bauwren Narrheit rür, 


— — 


Von Bäuwriſchem auffgang. 


Die Bauwren einfalt etwann warn 
Neuwlich in kurtz vergangen jarn, 
Gerechtigkeit was bey den Bauwrn, 
Da fte floh auß den Stett vnd mawrn, 
Wolt fie in ſtröern Hüttlin fein, 
Eh denn die Bauwren truncken Wein, 
Denn ſie auch jetzt wol mögen dulden, 
Sie ſteckten ſich in große ſchulden, 
Wiewol jn Korn vnd Wein gilt vil, 
Nemmen ſie doch auff borg vnd ziel, 
Vnd wend bezalen nicht bey zeiten, 
- Man muß ſie bannen vnd verleuten, 
In ſchmeckt der Zwilch nicht wol als eh, 
Die Bawren wend kein Gippen meh, 
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Es muß ſein Lündiſch vnd Mechelſch kleid, 
Vnd gantz zerhacket vnd geſpreit, 
Mit aller farb wild vberwild, 
Vnd auff dem Ermel ein Gauchsbild, 
Das Stattuolck jetzt von Bawren lehrt, 
Wie es in boßheit werd gemehrt, 
All bſchiß jetzt von den Bawren kumpt, 
All tag haben ſie ein newen fund, 
Kein einfalt iſt mehr in der Welt, 
Die Bawren ſtecken gantz voll gelt, 
Korn vnd Wein haltens hinder ſich, 
Vnd anders, das ſte werden reich, 
Vnd machen ſelber jn ein Theuwr, 
Biß daß der donner kompt mit Feuwr, 
So wirt verbrennt denn Korn vnd ſcheuwr. 
Deßgleich bei vnſern zeiten auch 
Iſt auffgeſtanden mancher Gauch, 
Der vor ein Burgerkauffmann was, 
Wil Edel ſein vnd Rittersgnoß, 
Der Edelman bgert ſein ein Frey, 
Der Graff, das er gefürſtet ſey, 
Der Fürſt die Kron des Königs gert, 
Vil werden Ritter, die kein Schwert 
Thun brauchen für die Gerechtigkeit, 
Vnd Baupren tragen Seiden kleid, 
Vnd Gulden Ketten an dem Leib, 
Es kompt daher ein Burgers Weib 
Vil ſtöltzer denn ein Greffin thut, 

Wo jetzt gelt iſt da iſt hochmut, 
Was ein Ganß von der andern ſicht, 
Darauff ohn vnderlaß ſie dicht, 
Solchs muß man han, es thut ſunſt weh, 

Der Adel hat kein vortheil meh, 
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Man find eins Handtwercks Mannes Weib, 
Die beſſer wert tregt an dem leib, 
Von Röck, Ring, Mentel, Borten ſchmal, 

Welch ſie im hauß hat vberal, 

Damit verdirbt manch Biderman, 

Der mit ſeim Weib muß Bettlen gan, 
Im Winter trincken auß eim Krug, 

Das er ſeim Weib mög thun genug, 
Wenn ſie heut alls, das ſie glangt, 

Gar bald es vor dem Keuffer hangt, 
Wer Frawen gluſt wil hengen noch, 
Dien frewrt gar dick, ſo er ſpricht ſchoch, 
In allen Landen iſt groß ſchand, 

Keinen benügt mehr mit ſeim Stand, 
Niemands denckt, wer die fordern woren, 

Des iſt die welt jetzt gantz vol thoren, 
So ich das warlich ſagen mag, 

Der dreyſpitz der muß in den Sack. 


Bon der Bawren Hoffart, oder von Ehrgeitz Nar- 
ren, Steig Narren, auffgehnd Narren, Hochfahrt- 
Narren. 


Das zwey vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das zwey vnnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
den Steig Narren. Dann es ſteht jetz alſo auff diſer 
Welt, das ſich niemand laſſen an ſeinem Standt vnd 
Würden, fo jhm von Gott gegeben iſt, benügen, ſonder 
es begert ein jeder höher zu ſteigen. Der Bawrsmann 
will ein Burger ſein, der Burger ein Edelmann, der 
Edelmann ein Freyherr, der Freyherr ein Graffe, der 
Graff ein Fürft, der Fürſt ein Hertzog, der Hertzog ein 
König, vnd alſo fort anhin. Alſo iſt es auch vnder den 
Geiſtlichen, da begeret je einer höher zu ſteigen weder der 
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ander. Diſe ſteig oder Ehrgeitz Narren fol man kürtzlich 
auß den nachuolgenden Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Steig Narren iſt, durch eines 
andern Hilf ond gunſt auffſteigen vnnd zu hohen ehren 
kommen, dieſe Narren ſein gleich dem Ephöw, welches 
für ſich ſelbs nicht mag in die höhe auffwachſen, wo es 
nit an einer mauren oder baum wachßt, daran es auff⸗ 
ſteigt, alſo ſein auch ſolche Narren, die mögen für ſich 
ſelbs zu keinen hohen ehren vnd würden kommen, wo ſie 
nicht gute gönner vnnd mitgehilffen haben, die ihnen fort: 
helffen. Aber ſolche Steig Narren ſein offtermals jnen 
vnd denen, ſo ſie zu diſen würden gebracht haben, gantz 
ſchedlich: Nemlich wann ſie jrem ampt vnd befelch durch 
jr vnerfahrenheit nicht mögen nachkommen. Auch ſteigen 
offt ſolche Narren höher hinauff, weder die, fo fie gefür- 
dert haben, vnd werden nachmals den andern hefftig vber— 

leſtlich. 

2) Die ander Schell der Steig Narren iſt, auffſteigen 
vnd hohem ampt nachtrachten von wegen rachgierigkeit. 
Es ſein etlich, die begeren ſich an jren widerſächern zu 
rechnen, vnd wann ſie ſolches nicht mögen zu wegen 
bringen, trachten ſie darnach, wie ſie zu hohem gewalt 
mögen kommen, damit ſie ſich an ihren widerſächern mo: 
gen rechnen. 

3) Die dritte Schell der Ehrgeitz Narren iſt, durch neid 
vnd haſſz auffſteigen vnd den ehren nachſtellen. Diſe Nar⸗ 
ren ſein gleich einem Büchbaum, der hat die arht an jm, 
das er kein kraut vnder jm in die höhe laſſet wachſen, 
ſonder ſo bald ſich eins herfür macht vnd begert in die 
höhe zu wachſen, erſteckt ers mit ſeinem ſchatten ond wachßt 
er jmmer forht in die höhe auff, vnnd je höher er auff⸗ 
ſteigt vnd wechßt, je breiter er ſein äſt außſpreitet, damit 
er ein groſſen ſchatten vnter jm mache. Wann er aber 
gantz hoch gewächßt, ſo kompt der wind vnd reißt jn zu 
boden: Alſo thun die neidigen vnd mißgünſtigen auch, 
die ſteigen immer in die höhe auff, vnd wann ſie einen 
ſehen, der auch begert auff zuſteigen, trucken ſie jn vnder 
vnd vergönnen jm ſolches. Trucken als bald jn mit jrem 
ſchatten des fälſchlichen verliegens vnd andern böſen vnnd 
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giftigen ſtucken ernider. Aber ſolches bleibt jnen ſtehn 
biß auff ſein zeit, da kompt dann der todt vnd wirfft ſie 
hernider inn die ewige verdamnuß. 

4) Die vierdt Schell der Steig Narren iſt, auffſteigen 
von Gelts vnnd guts wegen. Diſe fein gleich den Rifen, 
von welchen man liſet, das fie groſſe Berg zu fammen 
haben gehauffet, darauff den Gott Jupiter im Himmel zu 
kriegen, aber ſie ſein von dem Himliſchen fewr hernider 


geſtürtzt worden. Alſo ſein auch ſolche Narren, die bawen. 


ein hauß auff das ander, damit ſie hoch geſehen vnnd de— 
ſter ehe zu hohen ämptern gebraucht werden. Aber ſie 
werden von dem Stral hernider geſchlagen vnd zugrund gehn. 

5) Die fünfft Schell der Steig Narren iſt, durch gleiß⸗ 
nerey auffſteigen. Diſe Narren ſein gleich einem Weien, 
oder Geyr, derſelbig hat die art an im, wann er in die 
höhe fleugt, ſchreiet er, pfy, pfy, pfy, ſtellet ſich gleich als 
wann er nirgendt auff achtung hette, ſo bald er aber ein 
tod aaß ſihet, ſcheuſſet er mit vollem flug herab auff vaf- 
ſelbig vnnd füllet ſich da: alſo thun auch ſolche gleiß 
Narren, wann ſie etwann einen ſehen, der vol vnnd thol 
iſt, ſtellen ſie ſich, gleich als wann ſie ein groß abſchewen 
darob hetten vnnd ſprechen: Pfy, Pfy, Pfy, das kan ein 
volle Mor oder Saw fein: ſo bald fie aber gelegenheit 
haben, vnd fie jres fugs ſehen, fallen fie mit hend vnd. 
füſſen darein vnnd ſauffen ſich ſo vol, das ſie weder ge— 
hen noch ſtehn können. Es fleugt auch der Geyr vmb 
keiner andern vrſach alſo hoch in die lüfft, weder allein 
das er beſehe, wo die ſtinckende aaß ligen, alſo ſteigen 
ſolche heüchler auch vmb keiner andern vrſach in die höhe, 
weder allein, das fie jren wolluſt mögen büſſen, ond fie 
für groſſe Herren werden gehalten. 

6) Die ſechſt Schell iſt, durch groſſe müh vnnd lang⸗ 
wirige arbeit auff hin ſteigen, aber doch nicht mögen ver: 
harren. Diſe Narren ſein gleich der Schnecken, die kroch 
neun Jar, biß ſie den Bauwm hinauff kam, vnnd da ſie 
auff den Bawm kam, fiel ſie wider herab, da ſprach ſie, 
eylen thet nie kein gut. Alſo ſein auch ſolche Narren, 
wenn man ſie mit groſſer mühe, angſt vnnd noth dahin 
bringt, das ſie Buß thun, fallen ſie vonn ſtundan wider 
umb vnd werden ärger weder vorhin. 
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7) Die ſiebendt Schell der Steig narıen iſt, durch be⸗ 
trug vnd liſt zu hohen Ehren kommen. Es ſein etliche, 
die kommen alſo vnuerwarneter ſach zu hohen ehren, das 
man ſich darob offt verwundern muß. Dieſe ſein gleich 
einer Schlangen, die verborgen ſitzt auff einem Felſen, 
deren weg man doch nicht ſiehet, wie ſie auff den Felſen 
kommen ſey: alſo ſein auch ſolche Steig narren, die ſich 
ohn verwarneter ſach zu hohen ehren erheben. Diß ſey 
hie kurtzlich geſagt von den Ehrgeitzigen oder Steig Narren. 


Der LXXXIII. Narr. 


Diß Narren frewt nichts in der Welt, 
Es ſey denn, das er ſchmeck nach Gelt, 
Sie ghören auch ins Narren felt. 


Von verachtung des Armuts- 


Gelt Narren ſind auch vberal, 
So viel, das man nicht find jr zal, 
Die lieber haben Gelt denn Ehr, 
Nach Armut fragt jetzt niemand mehr, 
Gar kaum auff Erd jetzt kommen auß, 
Die Tugent habn ſonſt nichts im Hauß, 
Man thut Weißheit kein Ehr mehr an, 
Ehrbarkeit muß ferr da hinden ſtahn, 
Vnd kompt gar kaum auff grünen zweig, 
Man wil jetzt, das man jr geſchweig, 
Vnd wer auff Reichthumb fleiſſet ſich, 
Vnd lugt auch, das er bald werd reich, 
Vnd acht kein Sünd, Mord, Wucher, ſchand, 
Deßgleich verrehterey der Land, 
Welches jetzt gemein iſt auff der Welt, 
All boßheit findt man jetzt vmb Gelt, 
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Gerechtigkeit vmb Gelt ift fehl, 
Durch Gelt kem mancher an ein ſeyl, 
Wenn er mit Gelt ſich nicht abkaufft, 
Vmb gelt viel fünd bleibt vngeſtrafft, 
Vnd ſagt dir Teutſch, wie ich das mein, 
Man henckt die kleinen Dieb allein, 
Ein brem nicht in dem Spinweb klebt, 
Die kleinen Mücklin es behebt, 
Achab ließ nicht benügen ſich 
Mit ſeinem gantzen Königreich, 
Er wolt auch Naboths Garten han, 
Vnd ſtarb on Recht der arm fromm Mann, 
Allein der arm muß in den jack, 
Was Gelt gibt, das hat guten gſchmack, 
Armut die iſt jetzt gantz vnwehrt, 0 
Was etwann lieb vnd hoch auff Erd, 
Vnd was genem der gülden Welt, 
Da was niemands der achtet Gelt, 
Oder der etwas hat allein, 
All ding die waren da gemein, 
Vnd ließ man des benügen ſich, 
Was one arbeit das Erdtrich 
Vnd die natur on ſorgen trug, 
Nach dem man brauchen ward den Pflug, 
Da fieng man an auch geitzig ſein, 
Da ſtund auch auff, wer mein das dein, 
All Tugent waren noch auff Erd, 
Da man nichts denn zimlichs begert, 
Armut die iſt ein gab von Gott, 
Wiewol ſte jetzt iſt der Welt ſpott, 
Das ſchafft allein, das niemands iſt, 
Der gedenck das Armut nicht gebriſt, 
Vnd das der nichts verlieren mag, 
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Der vor nichts hat in feinem ſack, 
Dad das leicht mag ſchwimmen weit, 
Wer nacket iſt vnd an hat neut, 
Ein Armer ſingt frey durch den Wald, 

Dem Armen ſelten was empfalt, 
Solche freyheit hat ein armer Mann, 

Das man jn doch leſt bettlen gahn, 

Ob man jn ſchon ſicht vbel an, 
Vnd ob man jhm gar nichtes geit, 

So hat er doch deſt minder neut, 
Bey armut findt man beſſern Raht, 

Denn Reichthumb je gegeben hat, 
Das weiſet Quintus Curius, 

Vnd der berümpt Fabricius, 
Der nicht wolt haben gut noch Gelt, 

Sonder ehre, tugent erwehlt, 
Armut hat geben Fundament, 

Vnd anfang allem Regiment, 
Armut hat gebauwet alle Stett, 

All Kunſt Armut erfunden hett, 
Alls vbels Armut iſt wol an, 

All Ehr auß Armut mag erſtan, 
Bey allen Völkern auff der Erd 

Iſt armut lang zeit geweſen wehrt, 
Vorauß die Griechen dardurch hand 

Viel Stett bezwungen, Leut vnd Land, 
Ariſtides war arm, gerecht, 

Epaminundas ſtreng vnd ſchlecht, 
Homerus war arm vnd gelehrt, 

In weißheit Socrates geehrt, 

Phocyon in milt vbertrifft, 

Das lob hat Armut in der Gſchrifft, 
Was nicht auff Erd je was ſo groß, 
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Das nicht von erſt auß armut floß, 
Das Römiſch Reich ond fein hoher nam, 
Anfencklich auß armut her kam, 
Denn merckt vnd gedenckt darbey, 
Das Rom von Hirten gbauwet ſey, 
Von armut Bauwren lang regiert, 
Darnach durch Reichthumb gantz verfürt, 
Der mag wol mercken, das armut, 
Rom baß hat gthan denn groſſes gut, 
Wer Creſus arm vnd weiß geſein, 
Er hett behalten wol das ſein, 
Da man fragt Solon vmb beſcheid, 
Ob er hett rechte ſeligkeit, 
Denn er was mechtig reich vnd werht, 
Sprach Solon, man ſolt hie auff Erd 
Kein heiſſen ſelig vor ſeim tod, 
Man weiß nicht, was hernacher goht, 
Wer meint, das er feſt ſteht noch heut, 
Der weiß doch nicht die künfftig zeit, 
Der Herr ſprach, euch ſey weh vnd leid, 
Ir Reichen habt hie euwer freud, 
Ergetzlichkeit in euwerm gut, 
Selig der Arm mit freyem mut, 
Wer ſamlet gut durch liegens krafft, 
Der iſt vnnütz vnnd gantz zaghafft, 
Vnd macht ſich feiſt mit ſeim vnglück, 
Das er erwürgt am todes ſtrick, 
Wer einem Armen unrecht thut, 
Vnd damit hauffen wil ſein gut, 
Der findt ein reichern dem er gibt, 
Sein gut ſo er in armut bleibt, 
Nicht richt dein Augen auff das gut, 
Das allzeit von dir fliehen thut, 
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Denn es gleich wie der Adler gwinnt 
Federn, vnd fleugt bald durch den Wind, 
Wer gut auff Erden reich hie ſein, 
Chriſtus wer nicht der ermſt geſein, 
Wer ſpricht, das jm ſonſt nicht gebreſt, 
Denn on Pfennig ſey ſein Teſch, 
Derſelb iſt aller Weißheit an, 
Im gbriſt mehr denn er ſagen kan, 
Vnd vorauß das er nicht erkennt, 
Das er ſey ermer, denn er went. 


Pon Gelt Narren, oder Veich Narren, oder Ver- 
acht Narren. 


Das drey vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das drey vnnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Gelt narren oder von Reich Narren. Von dieſen Gelt 
narren oder Veracht Narren der Armut haben wir auch 
droben geſagt im dritten vnd ſiebendtzehenden Narren Ge⸗ 
ſchwarm, darumb acht ich hie nicht von nöthen zu ſein, 
ſolches widerumb weitleüffig zu erkleren. Wiewol man des 
guten nicht zu viel kan thun, vnd iſt auch ſolches Narren 
geſchwarm nicht on vrſach hie widerumb geſetzt. Aber 
dieweil die Reimen hie vornen etwas weitleüffigers fol- 
cher Narren natur vnd art anrüren, wöllen wir hie de— 
ſter kürtzer ſein. Doch ſol man ſie fürnemlich auß zwo 
Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Gelt Narren iſt, die Reichen 
Kautzen, vnd die Reichthumb allein hoch halten vnd lie⸗ 
ben. Es ſein etliche, die halten mehr auff Reichthumb, 
gelt vnd gut, weder auff ehren, würden, ehrbarkeit vnd 
Gottsforcht. In ſumma, ſie begehen alle ſchandt vnd la⸗ 
ſter, allein damit fie gelt vnd gut bekommen, vnd dörff— 
ten ſolche der Saw in ars (mit vrlaub zu reden) ſchlief— 
fen von wegen des ſchmers. Ja ſie nemmen gelt vnnd 

ſchinden ein Eſel, wann er ſchon drey tag wer todt ges 
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weſen. Es iſt bey ſolchen Geitzbälſen vnd Gelt narren 
mehr gelt weder Gott. In ſumma, ſie halten die Reich⸗ 
thumb gantz für jren Gott vnd ſetzen all ir vertrawen 
darauff. Aber es wirt ſie warlich gerewen. 

2) Die ander Schell der Gelt Narren iſt, die armen 
verachten, die Reichen aber dargegen für hoch halten vnnd 
ihnen alle reuerentz vnnd ehrerbietung erzeigen. Dann 
es werden deren ſehr vil gefunden, die halten die armen 
alſo ſchnöd vnnd verachtlich, das wann ſie für einen gehn, 
ſpewen ſie vber ibn. Pfuy der groſſen ſchand vnnd vber⸗ 
muts, meineſt du, das du etwas beffer vnnd höher ge⸗ 
ſchoren ſeieſt, weder der arm? Nein fürwar, der arm iſt 
an einem glied beſſer vnd frömmer gegen Gott, weder 
du an deim gantzen leib biſt, noch werden wirft, Daher 
ſagt die ſchrifft: wer einen armen verachtet vnd verhönet, 
der verachtet Chriſtum den Herren ſelbs. Derhalben wöl— 
len ſich ſolche Gelt Narren hüten, damit ſie die armen 
nicht geringer vnd ſchnöder halten, weder etwann ein 
Reichen hanſen. Diß wöllen wir bie kurtzlich angezeigt 
baben, als zu einer verwarnung; welcher aber weiters 
degert von der Gelt Narren vnd veracht Narren art vnd 
ſitten zu wiſſen, der leſe das drit vnd fiebenzebendt Nar⸗ 
ren Geſchwarm, da wirt er ein groſſen hauffen finden 
jrer laſter. \ 


— 


— 


Der LXXXIV. Narr. 


Viel greiffen den Pflug an gar reſch, 
Vnd enden vbel doch zu letſt, 
Das thut, der Gauch der bleibt im Neſt. 
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— — 


Von beharren in gutem. 
Viel legen die Hand an den Pflug, 
Vnd ſind von erſt inbrünſtig gnug 
Zu weißheit vnd zu gutem werck, 
Steigend doch nit wol auff den berg, 
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Der ſie führ zu dem Himmelreich, 

Sonder ſehen ſie hinder ſeich, 

Vnd gfellt jn wol Egypten land, 

Da ſie jr Fleiſchhäfen glaſſen hand, 
Vnd lauffen zu den fünden groß, 

Gleich wie der Hund zu feinem oß, 
Was er jetzt offtmal geſſen hat, 

Die hand fürwar ein ſorglich ſtat, 
Gar kaum ein wund wider genißt, 

Die mehr denn eins auffbrochen iſt. 
Wenn ſich der ſiech nicht heltet recht, 

Das widerumb ſein Kranckheit ſchlecht, 
So iſt faſt ſorglich, das er mag 

Geneſen nicht in langem tag, — 
Vil weger wer nicht fahen an, 

Wenn nach dem anfang doch abſtahn, 
Gott ſpricht, ich wolt du hettſt geſtalt, 
Das du werſt warm oder gantz kalt, 
Aber dieweil du lauw wilt ſein, 

Da vnwilſt du der Seelen mein, 

Ob ein doch vil guts hab gthon, 

So würd jm doch nicht der recht lohn, 
Wenn er nicht bharret in das end, 

Auß groſſem vel kam behend, 

Vnd ward erlößt die Haußfrauw Loht, 

Aber da fte nicht hielt das gbott, 
Vnd widerumb ſah hinder ſich, | 

Bleib fie denn ſtehn gantz wunderlich, 
Ein Narr laufft wider zu ſeiner Schelln, 

Gleich wie ein Hund zu ſeiner Belln. 


——— .—— 
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Von Coll oder Strauch Narren. 


Das vier vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier vnnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von Fall 
Narren, nemlich von difen, fo in einem guten fürnemmen 
fein, aber wider hinderſich zu ruck fallen vnnd fündigen. 
Von diſen Narren haben wir droben im neun vnd dreiſ— 
ſigſten Narren Geſchwarm weitleuffig geredt, darumb wöl— 
len wir hie etwas deſter kurtzer ſein. Jedoch ſoll man ſie 
lehrnen vnderſcheiden auß fünff Narren Schellen. 

1) Die erſt Schell der Fall Narren iſt, in der Kindt⸗ 
beit wider hinderſich zuruck fallen vnd ſich dem Teuffel 
ergeben. In ſünden vnd ſchandt werden wir geboren, 
aber durch das Bad der widergeburt, das iſt durch den 
Tauff werden wir von allem mackel vnnd fünden gerei— 
nigt vnnd in den Himmel erhebt. Aber leider, Gott er— 
barms, man findt vil, die fallen gleich in jrer Kindtheit 
wider zuruck vnd ergeben ſich dem leidigen Teuffel. Nem⸗ 
lich die, ſo durch jrer Eltern fahrleſſigkeit verhindert, oder 
durch ſie ſelbs zu aller ſchandt vnnd laſtern angereitzt 


werden. Darumb werden dann die Eltern am Jüngſten 


tag rechenſchafft geben müſſen, vnnd würd das vnſchuldig 
blut, fo durch fie verfürt iſt worden, raach ober fie ſchreien. 

2) Die ander Schell der Fall Narren iſt, in dem al⸗ i 
ter erſt wider hinderſich zu ruck fallen vnd ſich den fün- 
den ergeben. Es ſein etlich, die führen in jrer jugend 
ein vnſtrefflich vnnd erbares leben, wann ſie aber auff 
ihr geſtanden alter kommen, fahen ſie an, ergeben ſich erſt 
den ſünden vnd verharren alſo darinn biß inn den tod. 
Diſe ſein fürwar gantz ſchedlich Narren. 

3) Die drit Schell der Fall Narren iſt, in ſeinem letſt⸗ 
ten end abfallen vnd ſich den ſünden ergeben. O wie 
grauſam ond erſchrocken ding iſt ſolches, am letzten end, 
wann leib vnnd ſeel von einander ſcheidet, ſich erſt wider 
der ſünd ergeben? Dann diß iſt die gröſte vnnd ſched⸗ 
lichſte gefahr, darein ſich der menſch begibt, dann nach 
diſem leben iſt kein buß mehr zu thun, vnd iſt kein hoff- 
nung mehr vorhanden, das er wider vmbkere vnnd Gott 
lehrne erkennen. Derhalben ſoll ſich ein jeder menſch für⸗ 


683 


ſehen vnd Gott allzeit bitten, das er jhm ein beſtendig 
end wölle verleihen, dann wo das end nicht gut iſt, ſo 
iſts alles verloren vnd verderbt, was wir hie gehandelt 
haben. 

4) Die vierdt Schell der Fall Narren iſt, fälſchlich vnd 
durch gleißnerey wider hinderſich zuruck fallen. Es ſein 
etlich, die ſtellen ſich, als wann ſie die aller frömbſten 
vnnd Gottsförchtigſten weren, fürnemlich inn der Oeſter⸗ 
lichen zeit, da beichten ſie vnd gehn zum Nachtmal des 
Herren vnd ſtellen ſich, gleich als wann ſie Gott die füß 
wolten abbeiſſen mit jrer heiligkeit, welches ſie doch alles 
thun allein von wegen ſcheins vnd euſſerlichem glantz. 
Sobald aber die Oſtern fürüber iſt, fahen ſie wider an 
mit dem Judenſpieß zu ſtechen vnd rennen andern Weltli⸗ 
chen dingen nach, das ſie keumerlich nachmals daſſelbig 
Jar mehr in ein Kirchen kommen. Deren Oſter Chriſten 
findt man an allen orten ſehr vil. 

5) Die fünfft Schell der Fall Narren iſt, täglich hin⸗ 
derſich zuruck fallen, welches auff vierley weiß geſchicht: 
nemlich in ſtehn, fallen, wider auffſtehn oder gar bleiben 
ligen vnd ſich nicht wider auffrichten. Das erſt ſtuck ge⸗ 
hoͤrt einem Engel, das ander dem Menſchen, das dritt 
dem Teuffel. Welcher nun allzeit ſteht vnnd nicht felt, 
der iſt für ein Engel zu halten. Welcher aber felt vnnd 
wider auffſteht, der iſt ein menſch. Welcher aber gar nicht 
wider auffſteht, ſonder bleibt in den ſünden ligen, der iſt 
ein Teuffel, dann er fahret dem Teuffel inn den Rachen, 
dieweil er ſich nicht zu Gott wil bekeren. Diß ſein alſo 
kürtzlich die Schellen, darauß man die Fall Narren ſoll 
lehrnen erkennen. 


Der LXXXV. Narr. 


Mag Adel, Gut, Sterck, Jugents zier 
Han fried vnd ruh, O tod vor dir, 
Als daß das leben je gewan, 

Vnd tödlich iſt, das muß daran. 
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Nicht fürſehen den tod. 
Wir werden btrogen lieben Herrn, 
All die auff erden leben gern, 
Das wir fürſehen nicht bey zeit 
Den todt der vnſer doch ſchont neut, 
Wir wiſſen es, vnd iſt wol kund, 
Das vns geſetzet iſt die ſtund, 
Vnd wiſſen nicht wo, wenn vnd wie, 
Der Tod der ließ nie keinen hie, 
Wir ſterben all vnd flieſſen hin, 
Dem waſſer gleich zur erden ein, 
Darumb ſind wir groß Narrecht Thoren, 
Welchs wir nicht gdencken in vil Joren, 
Die vns Gott darumb leben lot, 
Das wir vns rüſten zu dem tod, 
Vnd lehrnen das wir müſſen künnen, 
Vnd mögen in kein weg entrünnen, 
Der Weinkauff iſt getruncken ſchon, 
Wir mögen nicht dem kauff abſtohn, 
Die erſte ſtund die letſt auch bracht, 
Vnd der den erſten hat gemacht, 
Der wußt auch wie der letſt würd ſterben, 
Aber die Narrheit thut vns ferben, 
Das wir gedencken nicht daran, 
Das vns der todt nicht hie wirt lan, 
Vnd vnſers hüpſchen hars nicht ſchonen, 
Noch vnſer grünen krentz vnd kronen, 
Er heißt warlich Hans acht ſein nit, 
Aber welchen er begreifft vnd ſchütt, 
Er ſey wie ſtarck, ſchoͤn oder jung, 
; Den lehrt er gar ein ſaltzam ſprung, 
Welchen ich billich den todſprung heiß, 
Das eim außdringt kelt, grim vnd ſchweiß, 


685 


Vnd ſtreckt vnd krümpt ſich wie ein Wurm, 
Wenn da thut man den rechten ſturm. 
O tod, wie ſtarck iſt dein gewalt, 
Seit du hinnimpſt beid jung vnd alt, 
O tod, wie bitter iſt dein Nam, 
Dem Adel, gwalt vnd hohem ſtam, 
Vorauß, dem der ſein freud vnd mut 
Allein ſetzt auff das zeitlich gut, 
Der tod mit gleichem Fuß zerſchütt, 
Der König Säl vnd Hirten Hütt, 
Er acht kein Pomp, gewalt vnd gut, 
Dem Pabſt er wie dem Bauwren thut, 
Darumb ein Thor iſt, wer all tag 
Fleucht dem er nicht entrinnen mag, 
Vnd meint, wenn er fein Schellen ſchütt, 
Das jn der tod darumb ſeh nit, 
Auff ſolch geding ein jeder harr, 
Biß das er auch von hinnen far 
Vnd er erlaubet ſey dem tod, 
Wenn von dem Leib die Seel außgoht, 
Mit gleichem gſatz der tod hinführt f 
Alls das das leben je berürt, 
Du ſtirbſt, der bleibt noch lenger hie, 
Vnd bleibt die leng doch keiner nie, 
Auch tauſent Jar erlebten ſchon, 
Die müſten doch zu letſt auch gohn, 
Es iſt kaum vmb ein Rock zu thun, 
Vnd nach dem Vatter leb der Sun, 
Der vor dem Vatter ſtirbt zu zeit, 
Wenn man findt auch viel Kelber Heut, 
Je einer fehrt dem andern nach, 
Wer nicht wol ſtirbt, der findt ſein Rach, 
Deßgleich jr Narrheit auch erſcheinen, 
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Vnd vmb den todten trauwren, weinen, 
Vnd jm vergünnen ſeiner rhu, 
Da wir doch all begeren zu, 
Wenn keiner fehrt zu frü dahin, 
Da er muß ewiglichen ſein, 
Ja gſchicht gar manchem wol daran, 
Das Gott jm rüfft zeitlich hindan, 
Der tod iſt manchem nutz geſein, 
Das er ohn ward trübſal vnd pein, 
Viel habn den tod auch ſelbſt begert, 
Der tods viel danck an den bewärt, 
Zu den er kam, eh man jm ruff, | 
Viel gefangen er in freiheit ſchuff, 
Viel hat er auß dem Kercker bracht, 
Den er was ewiglich eracht, 
Das glück theilt ungleich gut vnd Reich, 
Aber der tod macht alles gleich, 
Der iſt ein Richter, der gantz nit 
Etwas abloß durch jemands bitt, 
Der iſt allein der all ding jont, 
Der iſt der nie keim hat geſchont, 
Nie keim gehorſam er je ward, 
Sie muſten all auff ſeine fart, 
Vnd tantzen jm nach ſeinem reyen, 
Bäpſt, Keiſer, König, Biſchoff, Leyen, 
Der mancher noch nie hat gedacht, 

Das man den Vortantz jm hat bracht, 
Das er muß tanken an dem gzotter, 
Den Weſterwelder vnd den trotter, 

Het er ſich vor darzu gerüſt, 
Er wer nicht ſo ſtümpffling erwüſcht, 
Wenn manch groß Narr iſt jetzt dahin, 
Der ſorg hat auff die grebnuß fein, 
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Vnd legt daran ſo groſſes gut, 

Das es noch manchen wundren thut, 
Als Mauſalum das jrem Man 

Arthemeſia hat machen lan, 

Vnd ſouil koſten dran geleit, 

Mit groſſer gzierd vnd reichligkeit, 
Das er der ſieben Wunder eins 

Iſt, die man findt im Erden kreiß, 
Auch greber in Egypten land, 

Die man Piramides hat gnannt, 
Vorauß als Chemnis macht ein Grab, 

Daran er henckt ſein Gut vnd Hab, 
Vnd dreimal hundert tauſend man, 

Vnd ſechtzig tauſend werckten an, 
Wenn er vmb kraut gab alſo vil, 

Der ander koſt ich ſchweigen wil, 
Kein Fürſten ich ſo Reich jetzt halt, 

Der das allein möcht habn bezalt. 
Deßgleich auch Amaſis jm macht, 

Wie Khodope hat eins vollbracht, 
Das was ein groß Thorheit der Welt, 

Das man legt ein ſo mechtig Gelt 
An Greber, da man wirffet hin 

Den Eſchſack vnd die Schelmenbein, 
Vnd gab ſo großen koſten auß, 

Das man den Würmen macht ein hauß, 
Vnd durch der Seelen willen neut 
Thut, die doch leben muß allzeit, 
Die Seel hilfft nicht ein köͤſtlich Grab, 

Oder das man groß Marmal hab, 
Vnd man auffhengt Schilt, Helm, Baner groß, 

Hie leit ein Herr, iſt woppens gnoß, — 
Hauwet man jm denn einen Stein, 
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Der recht Schilt iſt ein Todten bein, 
Daran Würm, Schlangen, Krotten nagen, 
Das Woppen Keiſer, Baupren tragen, 
Vnd wer hie zeucht ein feißten wangſt, 
Vnd ſpeißt ſein wepner aller langſt, 
Da iſt ein fechten, reiſſen, brechen, 
Die Freund ſich umb das gut erſtechen, 
Welcher es gantz bezalen wöll, 
Die Teuffel ſind gewiß der Seel, 
Vnd thun mit der wüſt Triumphieren 
Von eim bad ins ander führen, 
Von eitel kelt in eitel hitz, 
Wir menſchen leben gantz ohn witz, 
Das wir der Seel nicht nemmen war, 
Des leib wir ſorgen immerdar, 
All Erd die iſt geſegnet Gott, 
Wol leit der, der da wol iſt tod, 
Der Himmel manchen todten deckt, 
Der vonder kein Stein ſich ſtreckt, 

Wie köndt er han ein ſchöner Grab, 
Denn das Geſtirn leucht oben ab. 
Wer wol ſtirbt, des Grab iſt das höchſt, 

Der Sünder tod der iſt der böſt. 


Von Todts Narren, oder Sterb Narren. 
Das fünf vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Sterb oder Todts Narren. Nemlich von denen, ſo nicht 
von dem Todt wöllen hören ſagen vnd ſich nicht zu dem 
Todt geſchickt machen. Dieſe Narren ſol man fürnemlich 
auß vier Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Todt narren iſt, nicht wöllen 
betrachten, noch viel minder ſich rüſten, noch etwas hören 
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von dem Todt. O wie ein groſſe Narrheit ift doch diß, 
das ſolche Narren dieſes köſtlich vnd edel kleinot verwerf⸗ 
fen, welches köſtlicher iſt weder ſilber, vnd dem kein ſchatz 
auff dieſer welt iſt zuuergleichen. Dann wir werden durch 
den Todt auß allem jamer vnnd trübſal erlöſt, vnd er— 
langen dardurch ewige freudt vnd frolockung, welche wir 
durch kein Edelgeſtein, noch durch ſielber vnd goldt mö⸗ 
gen erkauffen. Darumb ſollen wir den Todt hoch halten, 
gleich als für ein erquickung aller trübſeligkeit. 


2) Die ander Schell der Todt narren iſt, ſich nicht zu 
dem Todt bereiten oder gerüſt machen. Es ſein etliche, 
die ziehen die Buß von tag zu tag auff, vnd ſparen ſie 
allezeit auff die letſten banck, biß jn zu letſt das ziel zu 
kurtz wirt. Dann es ſein etliche, die haben ein ſolchen 
brauch, das ſie alle tag wöllen anfangen Buß zu thun 
vnnd ſich zu dem Todt rüſten, doch haben ſie alweg noch 
ein geſchefft, das ſie erſt wöllen verrichten, vnnd wenn ſie 
daſſelbig haben außgericht, fahen ſie wider ein newes an, 
werden alſo durch die ſorg der zeitlichen naehrung vers 
hindert, das ſie den Todt gantz vnnd gar in vergeß ſtel— 
len, vnnd ob ſie ſchon daran gedencken, hengen ſie doch 
dermaſſen dem zeitlichen vnnd zergenglichen nach, das ſie 
ſich nicht zu dem Todt rüſten, noch geſchickt machen. Diß 
iſt fürwar ein groſſe, thorheit, dz der menſch von wegen 
des zeitlichen, dz ewige vnd immerwerende gut verſaumet 
vnd verwarloſet. 

3) Die dritt Schell iſt, die abgeſtorbnen zu hefftig vnd 
ober die maſſen beweinen. Das man die abgeſtorbne be— 
weinet vnd leidt vber ſie tregt, iſt nicht vnrecht, aber das 
man gar zu hefftig vnd vber die maſſen ſich von derſel⸗ 
ben wegen bekümmere, iſt nicht recht gethan, dann wenn 
einer alſo hefftig die abgeſtorbnen beklaget, if ſolche klag 
für nichts anders zu achten, dann das man den abgeſtorb⸗ 
nen die ewige ruh mißgönnet. Wilt du nun nicht darfür 
gehalten werden, als der, ſo den abgeſtorbnen die freudt 
mißgönnet, ſo beweine fi e nicht zu hefftig. 

4) Die vierdt Schell iſt, groſſe ſorg tragen für die be— 
grebnuß, vnnd ein groſſen vnzehlichen koſten darann wen: 
den. Diß iſt ein ſehr groſſe thorheit, das einer ſeinem 
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ſtinckenden leib vnd maden ſack ein ſolch köſtlich grab zu— 
rüſtet mit Marmolſtein, dargegen aber ſein Seel in ein 
finſter Mäußloch ſtecket vnd vergraben läſt. O du groſſer 
Narr, welchs iſt am köſtlichſten? Der leib oder die feel? 
Zu welchem theil ſolleſt du am meiſten ſorg tragen? Zu 
dem leib oder zu der feel? Run weiſt du ſelbſt, das die 
ſeel köſtlicher iſt weder der leib. Darumb wölleſt du all— 
zeit zum erſten ſorg tragen für die ſeel, dann wenn du 
die ſeel verſorgeſt, ſo wirt on zweiffel der leib auch wol 
verſehen werden. 


— Eu 
w 


Der LXXXVI Narr. 


Wer meint, Gott wöl jn ſtraffen neut, 
Darumb das er beit lange zeit, 
Den ſchlegt der Donner dick noch heut. 


— — 


Von verachtung Gottes. 


Der iſt ein Narr, der Gott veracht 
Vnd wider jn ficht tag vnd nacht, 
Vnd meint, er ſey den menſchen gleich, 
Das er ſchweig vnd laß fatzen fich, 

Denn mancher ſich darauf verleßt, 

So jm der donner nicht anſtößt, 
Sein Hauß jo bald vnd ſchlecht jn tod, 
So er ſein boßheit hat verbrocht, 

Oder nicht ſtirbet gehelich, 
Das er nicht mehr dörfft förchten fich, 
Wann Gott hat ſein vergeſſen doch, 
Weil er ſo lang jar beitet noch, 
Er werd jm darzu lohnen auch, 
So verſünet ſich mancher Gauch, 
Welcher erſt in fein fünden verharrt, 
Weil im Gott das etlich zeit ſpart, 


— 
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Meint er jm greiffen an den bart, 
Als ob er mit jm ſchimpffen wolt, 

Vnd Gott vertragen ſolches ſolt, 
Hör zu o Thor, werd witzig Narr, 

Verlaß dich nicht auff ſolche haar, 
Es iſt warlich ein grauſam band, 

Welcher Gott fellet in ſein Hand, 
Denn ob er doch lang zeit dein ſchont, 

Wirt dir des wartens wol gelont,; 
Manchen leßt ſünden Gott der Herr, 

Das er jn ſtraffet doch deſt mehr, 
Vnd jm bezal das, vnd das ein, | 

Man ſpricht, es mach den Seckel rein, 

Mancher der ſtirbt in fünden klein, 
Dem thut Gott ſolche gnad daran, 

Das er jn zeitlich nimpt von dann, 
Damit er nicht vil ſünd aufflad, 

Vnd gröſſer werd der ſeeln ſchad, 
Gott hat all rewern zugeſeit 

Ablaß vnd fein barmhertzigkeit, 
Keim Sünder er doch je verhieß, 

Das er jn ſo lang leben ließ, 

Biß er reuwt vnd nem beßrung an, 
Oder das er reuw würd empfahn, 
Gott geb eim dick ſein gnad noch heut, 

Vnd wil er jm doch geben neut, 
Ezechias von Gott erwarb, 

Das er auff ſein gſatzt ziel nicht ſtarb, 
Sonder lebt nach dem fünfftzehen jor, 

Balthaſar durch ſünd ſeim ziel kam vor, 
Die Hand von aller freud jm treib, 

Die Mane, Phares, Thetel ſchreib, 
Er was zu leicht an dem Gewicht, 
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Darumb ward jm entzuckt ſein liecht, 
Vnd mercket nicht, das ſein Vatter vor 

Durch Gott geſtrafft vor manchen jor 
Zur beſſerung vnd Buß ſich kert, 

Darumb ward er von Gott gehört, 
Das er in Viehs geſtalt nicht ſtarb, 
Durch reuw er gnad vnd ziel erwarb, 
Eim jeden iſt geſetzt ſein zeit, 

Vnd zal der ſünd darüber neut, 
Darumb zu fünden niemands eil, 

Wer viel ſünd, der iſt bald zum ziel, 3 
Viel find. tod jetzt in dieſem jor, 

Hetten ſie ſich gebeſſert vor, 
Vnd jr ſtund glaß vmbkert bey zeit, 

Der ſand wer ausgelaufen neut, 

Sie lebten noch on zweiffel heut. 


— — 


7 


Von Gottes veracht Narren. 
Das ſechs vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnd achtzigſt Narren geſchwarm iſt, von 
Gotts veracht Narren: Nemlich von denen, ſo Gott den 
Herren (von wegen ſeiner groſſen Barmhertzigkeit, ſo er 
den Menſchen mittheilet) leſtern vnd verachten. Dieſe 
Veracht Narren ſol man fürnemlich aus vier Schellen 
lehrnen erkennen. . b 

1) Die erſte Schell der Veracht Narren ift, ſündigen 
vber die Barmhertzigkeit Gottes ohn ein fürſatz der Buß. 
Diß iſt ein ſehr groſſe vnd ſchwere fündt, die auch von 
Gott nicht ongeſtrafft wirt hingehn. 

2) Die ander Schell iſt, vber die Barmhertzigkeit Got- 
tes ſündigen, mit einem fürſatz, Buß zu thun auff ge⸗ 
legne zeit vnd ziel. Dieſes iſt auch ein groſſe ſündt, das 
einer Gott ein gewiſſe zeit wil fürſchreiben, wenn er Buß 
wölle thun, ſo er doch nicht weiſt, ob er leb biß auff den 
morgenden tag. 


— 
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3) Die dritt Schell der Veracht narren iſt, fündigen 
vber die Barmhertzigkeit Gottes, mit einem fürſatz Buß 
zu thun, aber zu vngewiſſer zeit. Diß fürnemmen iſt 
gantz böß vnd ſchedlich. Derhalben wölle ſich ein jeder 
menſch darfür hüten, das er ſein Buß nicht von tag zu 
tag auffziehe, fürnemlich aber biß zu dem endt feines le⸗ 
bens. Auß ſolchen wirdt fürwar vonder hundert tauſent 
nicht einer ſelig werden. 

4) Die vierdt Schell der Veracht Narren iſt, vber die 
Barmhertzigkeit Gottes ſündigen, dieweil er die ſtraff der 
ſünden lang auffzeucht. O wehe denen, die alſo frefenlich 
vber die Barmhertzigkeit Gottes ſündigen. Dann meinſt 
du, das er dein vergeſſen hab? oder das er dir deine 
ſündt werde ſchencken vnd dich lang hie leben laſſen? 
Nein fürwar, was er hie thut, das geſchicht entweders 
zu deinem heil oder zu deinem verderben. Dann das er 
die ſtraff lang auffzeucht, thut er ſolches vieleicht darumb, 
damit du dich beſſereſt, vnd nicht in deinen fſünden ſter⸗ 
beſt vnnd dem Teuffel heimfahreſt, oder das deine ſündt 
deſter mehr werden, vnnd du nachmals in der Hell deſter 
gröſſer pein vnnd qual müſſeſt leiden. Darumb wilt du 
ſolcher gefahr entgehn, ſo thue bey rechter zeit Buß, vnnd 
ſündige nicht alfo freuenlich vber die Barmhertzigkeit Got⸗ 
tes. Dann es iſt vnſer Herr Gott kein Bavr, er läſt ſich 
nicht von einem jeden Narren ſtumpffieren vnd vexieren 
wie ſie wöllen. 


Der LXXXVII. Narr. 


Wer leſtert Gott mit fluchen, ſchweren, 
Der lebt mit ſchand vnd ſtirbt on ehren, 
Mag ſich vom Stral nicht entwehren, 
Weh dem, der ſolchs auch nit thut wehren. 


Von Gottes leſteren. 


Die gröſten Narren ich auch kenn, 
Vnd doch nit weiß, wie man ſie nenn, 
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Sie nicht benügt an aller fünd, 
Vnd das ſie ſind des Teuffels Kind, 
Sie müſſen öfflich zeugen das, 
Wie fte ſeyen in Gottes haß, 
Vnd haben jm gantz widerſeit, 
Der heb Gott ſein Omechtigkeit, 
Der ander jm ſein Marter für, 
Sein Miltz, ſein Hirn, ſein Kröß, ſein Nier. 
Wer jetzt kan vngewönlich ſchwür, 
Die denn verbieten thun alle Recht, 
Den helt man für ein friſchen knecht, 
Der muß ein Spieß, ein Armbruſt han, 
Vnd gethar allein wol vier beſtahn, 
Vnd auß der Fleſchen freudig ſein, 
Mördtlich ſchwür thut man bei dem Wein, 
Vnd bey dem ſpiel vmb wenig Gelt, 
Nicht wunder wer, ob Gott die Welt 
Durch ſolche ſchwür ließ vndergahn, 
Oder der Himmel brech daruan, 
So leſtert vnd geſchmecht man Gott, 
Aber ehrbarkeit iſt leider tod, 
Vnd geht mit recht kein ſtraff darnach, 
Des leiden wir vil plag vnd rach, 
Denn es ſo öfftlich jetz geſchicht, 
Vnd es all Welt merckt, hört vnd ſicht, 
Nicht wunder, ob Gott ſelber richt, 
Gott mags die leng vertragen nicht, 
Wenn er empfahl, das man ſolt thun, 
Verſteinen den Iſraeliten Son, 
Sennacherib der fluchet Gott, 
Vnd ward geplagt mit ſchand vnd ſpott, 
Lycgon vnd Mezencius 
Empfand das, vnd Anthiochus. 
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Von Schwer vnd Leſter Narren, oder Gottsleſtern. 


Das ſieben vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſieben vnnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Gottsleſter Narren, welche man fürnemlich auß ſieben 
Schellen ſol lehrnen erkennen. b 

1) Die erſt Schell der leſter Narren iſt, die Göttliche 
fürſichtigkeit leſtern vnd ſchmehen. Es ſein etlich, die 
ſchmehen Gott vnd ſprechen: er hab kein fürſehung für 
das menſchlich Geſchlecht, ſonder es geſchehe alles auß dem 
glück vnd geraht wol, dieweil ſie ſehen, das den frommen 
böſes vnd den gottloſen gutes widerfehret. O du groſſer 
Narr, wie darffſtu alſo kün ſein, dz du Gottes werck 
ſchmeheſt vnd ſchilteſt: Weiſt du nicht, das fein werck on: 
gründtlich vnd vnerfahrlich fein, vnd vnſer verſtandt vn⸗ 
geſchickt darzu iſt, ſolche zu erkundigen? 

2) Die ander Schell der Gottsleſterer iſt, Göttlichen 
gewalt ſchmehen vnnd leſtern. Deren Narren findt man 
vil, die ſchmehen Gottes gewalt ond macht, fo er doch 
alles kan, ond etwz auß nit machen: jedoch findt man 
deren vil, die ſprechen, es iſt nit möglich, das ſolches mög 
von Gott beſchehen. Solche Narren ſtelen Gott dem All⸗ 
mechtigen ſein Gewalt vnd Allmechtigkeit. 

3) Die dritt Schell der Leſter Narren iſt, Gottes Ge— 
rechtigkeit ſchmehen vnnd leſtern. Es ſein etlich, die ſchme⸗ 
hen die Gerechtigkeit Gottes vnd ſagen, Gott der Herr 
ſey nicht gerecht, dieweil er etliche Menſchen hefftig pla— 
get vnd heimſuchet, darumb ſagen ſie, er ſey ſtreng vnd 
ſcharpff, ſo er doch gantz milt vnd Barmhertzig iſt. Dieſe 
Narrheit vnd Gottsleſterung bringt die ewige verdamnuß 
mit jhnen. 

4) Die vierdt Schell der Gottsleſterer iſt, durch wünſchen 
Gott vbel reden vnd ſchelten, gleich als einer anderen 
Creatur, vnd ſich von grundt ſeines hertzen an jm bege— 
ren zu rechnen. Man findt deren Gottsleſter Narren vil, 
die wünſchen, Gott im Himmel durch ſchwere vnd giff— 
tige wort alles böſes. Darnach fein etliche, die begehn 
ſolches wünſchen mit der that: Gleich wie jhener Böß— 
wicht thet, der in dem ſpiel das ſeine hat verloren, der 
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warff den dolchen in die Stubenbün vnd ſagt, er wolf 

Gott im Himmel erwerffen, da fiel der dolch wider von 
der wandt hernider vnd fielen etliche blutsdropffen her⸗ 
nach. O weh, weh der graufamen vnerhörten Gottsleſte⸗ 
rung. Darnach ſein etlich, die leſtern Gott heimlich in 
jorem bergen, ſolche fünvigen dann auch nicht ein wenig. 

5) Die füufft Schell iſt, vnuerſchempt vnnd ohn alle 

nothwendigkeit durch die glieder vnnd leiden Chriſti des 
Herren fluchen. Es haben etlich die gewohnheit, das ſie 
kein wort können reden, ſie fluchen gleich durch die glie⸗ 
der Chriſti, vnd ob ſchon ſolche flüch nicht gar ſchedlich 
ſein, werden ſie doch für ſünden gehalten. Als wenn einer 
fluchet, ſamer Gots lug du entgeheſt mir nicht, oder das 
dich Gottzs Lung ſchendt. Diß iſt ein groſſe Gottsleſte⸗ 
rung, dann du ſolleſt den nammen Gottes nicht mißbrau⸗ 
chen. Hie aber nenneſt du Chriſti des Herren Lungen vn⸗ 
gebürlicher weiß, vnd Gottsleſtereſt jn dardurch. 
4 6) Die ſechſt Schell iſt, ſich wider die glieder Chriſti 
des Herren in den gedancken zurechnen, vnd dieſelben wi⸗ 
dex Chriſtum ſtuck weiß erzelen. Es fein etliche, die ſchwe⸗ 
ren nicht durch die glieder Chriſti, vnd fluchen auch nicht 
dardurch jrem Nechſten, ſonder gedencken allein jm finn 
darann, wie ſie ſich durch die glieder mit fluchen vnd 
ſchelten mögen rechnen. Als nemlich, wenn einer nit of⸗ 
fentlich fluchet, aber doch bey jm gedencket, wie er fluchen 
wölle, wenn er den zorn außſtoſſe. 

7) Die ſiebendt Schell der Gottsleſterer iſt, durch Gotts⸗ 
leſtern die Heiligen Gottes erzehlen, oder durch jre glie⸗ 
der fluchen vnd ſchweren. Solches iſt auch ein groſſe ſündt, 
dann man fol die Todten ruhen laſſen vnnd jhnen nicht 
fluchen, oder jren in böſem gedencken. Diß ſein alſo kürtz⸗ 
lich die Schellen, dardurch man die Gottsleſterer ſol lehr⸗ 
nen erkennen. Wie groß aber vnd grewlich ſolche Gotts⸗ 
leſterer ſündigen wider Gott vnnd fein geliebten Sohn, 
iſt hie nicht von nöhten zu erzehlen, dann man lieſet ſol⸗ 
ches gnug hin ond wider in der Göttlichen ſchrifft, vnd 
dört ſolches täglich in allen Predigen, darumb wöllen 
wir es hie kürtzlich bleiben laſſen. 
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Wer meint, das vns Gott ſtrafft zu viel, 
Das er ons plaget vnderweil, 
Des plag iſt nicht ein viertheil meil. 


Von Plag vnd ſtraff Gottes. 


Ein Narr iſt, wer für Wunder helt, 

Das Gott der Herr jetzt ſtrafft die welt, 
Vnd ein Plag ſchickt der ander noch, 

Dieweil viel Chriſten ſeyen doch, 
Vnd vnder den viel Geiſtlich Leut, 

Von den viel faſten, gbett allzeit 
Geſchehen ſtäts on vnderloß, 

Doch hör, es iſt kein wunder groß, 
Denn du nicht findeſt eine Statt, 

In der es jetzt nicht vbel gaht, 
Da nicht abnem Sitt vnd gebrauch, 

Darzu ſo iſt des Weiſen ſpruch, 
Wenn du zerbrichſt das ich dir bauw, 

So wirt vns beyden nichts denn rauw, 
Vnd das wir arbeit hand verlorn, 

So ſpricht auch ſonſt der Herr mit zorn, 
Wenn jr nicht haltet mein Gebott, 

Wil ich euch geben Plag vnd todt, 
Krieg, Hunger, Peſtilentz vnd theuwr, 

Hitz, Reiff, Hagel vnd Tonders Feuwr, 
Vnd mehren das von tag zu tag, 

Vnd nicht erhören bett vnd klag, 
Ob doch Moſes vnd Samuel 

Mich beht, ſo bin ich doch der Seel 
So feindt, die nicht von ſünden laht, 

Sie muß han plag, weil ich bin Gott, 


698 


Man ſeh allein an Jüdiſch Land, 
Was ſie durch fünd verloren hand, 
Wie dick ſie Gott vertrieben hat, 
Durch fünden auß der heiligen Statt, 
Die Chriſten hand das auch verlorn, 
Da ſie verdienten Gottes zorn, 
Mein ſorg iſt, wir verlieren meh, 
Und das es ons noch vbler geh. 


—— — 


Von Plag Narren. 
Das acht vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das acht vnnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
plag Narren, nemlich von diſen, ſo ſich vber die plag 
verwundern, ond vermeinen, Gott ſchicke den menſchen 
zuuil plag vber den halß. Solche Narren ſol man für⸗ 
nemlich lehrnen erkennen auß dreyen Schellen. N 

1) Die erſt Schell der Plag narren iſt, ſich verwun⸗ 
dern vber die plag und vnglück, fo von Gott vber das 
menſchlich geſchlecht geſchickt werden. Es ſein etlich, die 
klagen vnd verwunderen ſich hoch darüber, wo doch ſolche 
vilfeltige plag vnd ſtraff herkommen, nemlich Peſtilentz, 
Krieg, hunger, Vngewitter vnd Thewrung der zeitlichen 
narung, vnd haben mancherlei gedancken vnnd vrſachen 


ober dieſelben. Es ſein etlich, die ſchreiben ſolches den 


Planeten zu oder den böſen Weibern, oder den zaubern, 
oder anderen vnnützen dingen, welches doch alles vergeb— 
liche meinung ſein. Dann wann ſolches auß diſen Ele⸗ 
menten oder dingen entſprünge, ſo müßte auch der ſünd⸗ 
fluß daher kommen vnd nit von Gott. Nu ſag mir hie 
ein Sternſeher, welcher Planet hat zu den zeiten des Sünd⸗ 
fluß Noe geregiert. Welcher hat geregiert, als es ſchwe⸗ 


bel vnd bech regnet vnd Sodoma zu eſchen verbrennt 


ward? Welcher Planet hat geregiert, als zu den zeiten 
Pharons vnd auch Dauids ſolche groſſe thewrung im land 
waren? Solchs wirt nit bald einer mögen ſehen, vnd ob 


— 
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ſie es ſchon können ſehen, ſolt darumb der Planet oder 
Stern an ſolchen plagen vnd ſtraffen ſchuldig fein gewe⸗ 
ſen? Nein fürwar: Solchs iſt die eintzige vrſach aller 
plag vnd ſtraff, ſo vber die menſchen gehn, dieweil keiner 
auff erd lebt, der nach Gottes willen trachtet vnd denſel⸗ 
ben begere zu volbringen. Sonder es ſein alle menſchen 
auff boßheit, ſchandt vnnd laſter geneigt, vnd iſt die gantz 
Welt voller vngerechtigkeit, ſchand vnd laſter. Diß fein 
die vrſach, darauß die plagen vnd ſtraff vber dz menſch⸗ 
lich geſchlecht eruolgen. So du nun wilt ſolcher plag vnd 
ſtraff frey ſein, ſo ſteh von deinem böſen wandel ab vnd fahe 
ein bußfertig leben an, fo wirt Gott der Herr auch nach⸗ 
laſſen, die plag vnd ſtraff vber dich zu ſchicken. Derwe⸗ 
gen wölle ſich ein jeder menſch hüten, das er nicht wider 
Gott murre vnd zürne, gleich als wann er onbillicher 
weiß ſolche plag vnd ſtraff vber in ſchicket. Sonder wann 
jm Gott ein ſtraff zu ſchicket, ſolle er gedencken, dz ſie 
vmb keiner andern vrfach geſchehe, weder allein von wes 
gen ſeiner ſünden vnd vbertrettung, ſo er gegen Gott 
täglich begeht. 

2) Die ander Schell der Plag Narren iſt, ſich hoch 
verwundern, warumb die vnſchuldigen vnd frommen ſolche 
plag vnd ſtraff zu gleich mit den ſchuldigen ond gottlo⸗ 
ſen müſſen leiden. Solches geſchicht erſtlich von wegen 
der erbſünd. Darumb werden die frommen vnnd Gotts— 
förchtigen mit plagen angefochten, dieweil ſie inn ſünden 
geboren ſein. Daher kompt es, das auch offt die jungen 
Kinder, ſo noch in der Wiegen ligen, groſſe kranckheit, 
ſchmertzen vnd klag leiden. Welches alles auß der Erb— 
ſündt entſpringet, vnd geſchicht ſolches nicht vnbillich, ſon⸗ 
der alles auß dem gerechten vrtheil Gottes. Auch kompt 
ſolche plag offt vber die Kinder von wegen der Eltern 
ſündt vnnd laſter, vnd ſtrafft Gott ſolches an den jungen 
Kindern, das ſie groß hertzen leidt, jamer vnd noth an 
ihnen ſehen. Welches Gott den Eltern zuſchicket zu einem 
bepſpiel vnd exempel, damit fie ſich ſollen beſſeren vnd 
den jungen Kindern gute Exempel vortragen. Derwegen 
wölle ſich keiner verwundern, wie es zugehe, das die From⸗ 
men offt mit den Gottloſen ſtraff onnd plag leiden. Wels 
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ches fürnemlich daher kompt, dieweil alle Menſchen den 
Sünden onderworffen fein, der Gerecht fo wol als der 
Gottloß. Aber doch haben die frommen ein ſondern troſt 
vnnd zuuerſicht zu Gott, das er ihn nicht mehr aufflege, 
weder ſie tragen mögen. Auch tragen ſie ſolches mit ge⸗ 
dult, vnd wiſſen, das ſie dardurch allein probiert werden, 
vnd darumb von Gott mit plagen heim geſucht, damit 
fie fein Vätterliche ruth vnnd züchtigung mercken. Dann 
ein Vatter, der ſein Kindt lieb hat, der züchtiget es, da⸗ 
mit es nicht böß vnnd mutwillig werde, alſo thut Gott 
auch hie mit den frommen, der ſchicket allein darumb plag 
vnd ſtraff vber ſie, damit ſie ſein nicht vergeſſen. 

3) Die dritt Schell der Plag narren ift, ſich verwun⸗ 
dern, warumb die frommen ond Gottsförchtigen durch 
jren verdienſt, die Plag vnd ſtraff von dieſer Welt nicht 
können abwendig machen. Es ſein die frommen auff die⸗ 
ſer Welt gleich als das marck vnnd leben des gantzen 
leibs der Chriſtlichen Kirchen, ſo lang nun das marck inn 
dem Bawm friſch vnd geſundt bleibt, fo lang blüet der 
Bawm vud bringt frucht. Wenn aber der Bawm für 
ſich ſelbs anfahet zuuerderben, vnnd die äſt deßgleichen, 
fo muß das marck mit {hm zu grundt gehn. Alfo ift es 
auch hie geſchaffen mit den frommen, wenn ſie ſchon from 
vnd Gottsförchtig fein, fo findt doch dargegen der Gott: 
loſen ſo vnzalbarlich vil, das die frommen von jhnen 
gantz vndergetruckt werden, vnd nimpt der gottloſen we⸗ 
ſen, ſchandt vnd laſter gar zu weit vberhandt, alſo, das 
der frommen fürbitt vnd Gottesforcht da kein platz noch 
ſtadt mag haben. Jedoch erhört Gott der Herr alweg 
ihr gebett, vnnd hilfft jhnen mit freuden herdurch, vnnd 
leidt nicht darann, ob fie ſchon bißweylen auch mit den 
Gottloſen geſtraffet vnnd geplaget werden. Derwegen ſol⸗ 
leſt du nicht vermeinen, das die frommen nichts mit jh⸗ 
rem gebett mögen außrichten, ſonder der frommen vnnd 
anligenden gebett vermag allzeit vil, vnnd leidt gar nicht 
darann, ob ſchon Gott Plag ond ſtraff ſchicket ober gut 
und böß. Diß ſey hie kürtzlich von den Straff Narren geſagt. 
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Wer fein Roſſz vmb ein Sackpfeiff geit, 
Derſelb ſeins tauſchens gneuſſet neut, 
Vnd muß offt gehn, ſo er gern reit. 


Von Thörechtem wechſel. 


Viel gröſſer arbeit hat ein Narr, 

Wie das ſein Seel zur Hellen fahr, 
Denn kein Einſidel vor je hat 

In aller Wüſt vnd heimlich ſtat, 
Da er dient faſtend bettent Got, 
Mann ſicht was Hoffart arbeit hat, 
Wie man ſich mutz, ſchmier, neſtel, preiß, 
Vnd hart druck leid in manche weiß, 
Der Geitz treibt manchen vber See, 

Durch vngewitter, Reg vnd Schnee, 
In Norwegen, Pilappen land, 

Kein rhu noch raſt die Buler hand, 
Die Spieler haben vbel zeit, 

Viel mehr der Schnapphan, der da reit, 
Auff den Halßacker wagen ſich 

Des Praſſers wil, geſchweigen ich, 
Der allzeit voll iſt vmb ſein Hertz, 

Was tregt der leid vnd heimlich ſchmertz, 
Des eifers zeit iſt nicht die beſt, 

Er förcht ein andern Gauch im Neſt, 
Sein eigen Glieder kocht der neid, 

Niemands durch Gottes Ehr ſich leid. 
Der in gedult anſeh ſein Seel, 

Als Noe, Job vnd Daniel, 
Gar viel ſeind, den das böß gefellt, 

Gar ſelten, der das gut erwehlt, 
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Erwehlen guts ein Weiſer fol, 

Das böß kompt all tag ſelber wol, 
Wer gibt das Himmelreich vmb Mift, 
Der iſt ein Narr, ſo viel ſein iſt, 

Sein tauſchen der geneuſſet nicht, 
Wer ewigs vmb zergenglichs gibt, 
Vnd das ichs kurtz mit worten bgreiff, 
Gibt er ein Eſel vmb ein Pfeiff. 


Don Tauſch Narren, Wechſel Narren, oder 
Krämer Warren. 


Das neun vnd achtzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neun onnd achtzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Tauſch Narren oder Wechſel Narren. Diſe ſoll man für⸗ 
nemlich auß drey Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Tauſch Narren iſt, das Himliſch 
vnnd ewig Reich vmb ein miſt oder dreck geben: das iſt 
ſouil gefagt, vmb das Weltlich gut vnd Reichthumb, wel— 
ches doch nichts anders iſt, weder kaat vnnd ſtaub, das 
himliſch vertauſchen. Dann alles was in diſer welt iſt, 
das iſt entweders fleiſchliche begirde, oder ergetzlichkeit der 
augen, oder Hoffart diſes lebens, nemlich beluſtigung des 
fleiſchs, Reichthumb vnnd vergebliche ehr e. Dann was 
ſein fleiſchliche begirden anders, weder allein ein miſt vnd 
kat der füllerey vnd ſchlemmerey? Deßgleichen was fein 
die Reichthumb anders dann Aecker, Weinberg, Wieſen 
ond ein gemiſtet Erdtreich? Auch iſt das Goldt vnd Sik 
ber nichts anders, weder truſen vnnd kaat des Erdtrichs. 
Letſtlich iſt die zeitlich ehr vnd der pracht, die köſtliche vnd 
prächtige kleider nichts anders weder ein fauler, ſtincken— 
der dreck, darinn ſich die würm vnd alles vngeziffer, leuß, 
flöh, ratten vnd Schlangen erhalten mögen. In ſumma, 
was auff diſer welt iſt, dz iſt miſt vnd kaat vnd alles zer⸗ 
genglich. Darumb wöll ſich ein jeder Weltwurm fürſehen, 
das jm nit das Weltlich lieber ſey weder das ewig. 
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2) Die ander Schell der Tauſch Narren iſt, den Got- 
tesdienſt für des Teuffelsdienſt vertauſchen vnnd geben. 
Diß iſt ein groſſe Thorheit, ein ſolchen ehrlichen, nutzba— 
ren, lieblichen, freundtlichen vnnd leichten Gottesdienſt 
vertauſchen vmb ein ſo ſchweren, gefährlichen, verderbli— 
chen vnnd ſchmechlichen Teuffelsdienſt. Pfuy der groſſen 
blindtheit der menſchen. Dann was hilfft es dich o menſch, 
wann du ſchon die gantze Welt hetteſt, dargegen aber 
ſchaden an deiner Seel leideſt? Darumb ſollen ſich alle 
menſchen befleiſſen, das ſie nicht dem zeitlichen nachhengen 
vnd nachjagen, dargegen aber das ewig verſaumen. Dann 
wann wir betrachten, wie ſchwer vnd grewlich des Teuf— 
fels joch vnd dienſtbarkeit iſt, ſolten vns alle haar zu berg 
ſteigen vnd darob erzittern, auch Gott teglich frü vnd 
ſpat bitten, das er ons wolle bey feinem dienſt erhalten, 
damit wir nicht von jm abweichen vnd dem Teuffel lieber 
dienen weder Gott. 


3) Die drit Schell der Tauſch Narren iſt, ein roſſz 
vmb ein pfeiffen geben oder vertauſchen. Dz roſſz iſt die 
gerechtigkeit, die pfeiffen iſt die gemechligkeit oder nutzbar— 
keit. Dann wir verlaſſen die Göttliche Gerechtigkeit al— 
lein darum, auff das wir vnſerem eigennuß deſter ſteiffer 
vnd ernſtlicher mögen obligen. Solches iſt fürwar ein 
Närriſcher Tauſch, da einer die ewige Gerechtigkeit vmb 
ein kleinen gewinn vnd eigennutz gibt vnnd vertauſchet. 
Diß Pferdt iſt nichts anders, dann die Gerechtigkeit Got— 
tes, welches vns führet in das Himmelreich. So du nun 
wilt in das Himmelreich kommen, ſo behalt das Pferdt, 
das iſt die Gerechtigkeit Gottes, als dann wirſt du nicht 
irr fahren. Mit ſolchem Pferdt iſt Elias auff dem fewri⸗ 
gen wagen in den Himmel gefahren. Derwegen, ſo du 
begereſt in gleicher geſtalt in Himmel zu fahren, ſo behalt 
diß Pferdt vnd vertauſch es nicht vmb ein Sackpfeiffen. 
Die Sackpfeiff bedeut die Welt, darinn alle böſe vnd finan— 
ßerey ſtecken, ſo baldt du nun in den Sack blaſeſt, fahet 
der Bum hart an zu brummen, vnd magſt du nicht mehr 
daruor gehören. Das iſt, wann du dich den zeitlichen 
begirden vnd wolluſten ergibſt, unnd deinem eignen nutz 
allein »achtrachteſt, werden dir deine ſinn vnd gedancken 
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alſo verſtocket, das du nicht mehr von Gottes wort vnd 
gebott magſt hören, ſonder bleibſt allein auff deiner geigen 
forthanhin, vnd laſſeſt das ewig von wegen des zeitlichen 
fahren. Diß heiſt woll ein Roſſz vmb ein Pfeiffen geben, 
in dem du das immer werendt vnd ewig gut vmb das 
zeitlich vertauſcheſt. Solchen Narren, die alſo dem zeitli⸗ 
chen nachjagen, vnnd das ewig wutwilliger weiß verſau— 
men vnd verachten, wirt Gott nachmals mit dem Kolben 
der ewigen verdamnuß lauſen. 


Der XC. Narr. 


Du ſolt ehren vnd ghorſam fein 
Dem Vatter vnd der Mutter dein, 
So wirſtu langes leben han, 

Vor Gott vnd Welt mit ehrn beſtahn. 


Ehre Vatter vnd Mutter. 


Der iſt ein Narr, der Kindern gibt, 
Da er ſein zeit ſol leben mit, 
Verlaſſen ſich auff guten won, 
Das jn ſein Kindt nicht ſollen lon, 
Vnd jm auch helffen in der not, 

Dem wünſcht man allen tag den todt, 
Vnd wirt gar bald ein vberlaſt, f 
Den Kindern ſte ein vnwehrt Gaſt, 

Es gſchicht jm doch wol halber recht, 
Warlich iſt er an witzen ſchlecht, 
Wenn er mit worten jm laſt klauſen, 

Man ſol jn des mit Kolben lauſen, 
Doch lebt derſelb nicht lang auff Erd, 

Wem Vatter, Mutter ſeind vnwehrt, 
In mit der finſter leſcht das liecht, 

Wer Vatter, Mutter ehret nicht, 
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An ſeim Vatter bſchuld Abſolon, 

Das jn onglück ſolt jung angohn, 
Auch warde verfluchet der Cham, 

Als er entblößt ſeins Vatters ſcham, 
Balthaſar hat nicht viel gelück, 

Als er ſein Vatter hieb in ſtück, 
Sennacherib von ſein Sönen ſtarb, 

Ir keiner doch das Reich erwarb, 
Thobias gab ſeim Son die lehr, 

Er ſole ſein Mutter han in ehr, 
Darumb ſtund König Salomon 

Seinr Mutter auff von ſeinem thron, 

Als Corilaus auch hat gthon, 
Die Sön Rechab lobt ſelber Gott, 

Weil ſie hielten jrs Vatters gbott, 
Wer leben wil, ſpricht Gott der Herr, 

Zeig Vatter vnd Mutter die ehr, 

So wirt er alt vnd reichen ſehr. 


— — 


Don Kindt Narren, oder vngehorſamen Kindern. 


Das neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt, von Kindt Nar⸗ 
ren: Nemlich von denen, ſo jre Eltern nicht ehren, ſonder 
fie viel mehr verdammen vnd verachten. Dieſe ſol man 
fürnemlich auß ſieben Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Vngehorſamen Kinder hanget 
oben auff dem kopff vnd iſt dieſe: Die Eltern entweders 
mit der that, oder dem kopff ſchütlen oder mupffen, verach⸗ 
ten vnd verſchmehen. Solches iſt ein todt ſündt, vnnd 
wirt nicht von Gott vngeſtrafft hingehn. 

2) Die ander Schell der Kinder narren hangt an den 
Ohren, vnd iſt diſe, den Eltern nicht gehorſam ſeyn noch 
wöllen volgen. Es ſollen die Kinder den Eltern in allen 
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dingen gehorſam fein vnd wilfahren, fo zu jhrer notturfft 
gehöret, vnd zu wolfarth zeitlichs vnd ewigs. Auch ſollen 
fie jn gehorſam fein inn den dingen, fo zu der lehr, gu— 
ter ſitten vnd geberden gehören. Welche ſolches thun, die 
werden jren Eltern ein freudt ſein, vnd wirt jn Gott der 
Herr vil glücks vnd heils verleihen auff diſer welt. Welche 
aber widerſpennig fein onnd nicht gehorchen, die werden 
ihre Eltern vonder das Erdtreich bringen, vnd wirdt fie 


Gott nachmals zeitlich vnd ewig ſtraffen. Dann ſolches 


iſt wider die gebott Gottes. 

3) Die dritt Schell der Kinder Narren hanget vornen 
vber das Maul herab, vnd iſt dieſe: Die Eltern hefftig 
betrüben vnd verwirren mit böſen worten vnd widerbel— 
len. Nemlich die Eltern mit auffrüpfflichen, ſchmechlichen, 
verlächerlichen, vermaͤledeiten vnd läſterlichen worten ans 
fahren vnd bekümmern. Auch ſolches nicht allein wider 
die lebendigen, ſonder auch wider die abgeſtorbenen be— 
gehn. Solches iſt ein todt ſündt, vnd wirt fie Gott nicht 
ongeſtrafft laſſen hingehn. Deßgleichen ſündigen auch die 
Kinder, wenn ſie hefftig wider die Eltern ſtreiten, vner— 
barlich oder vnfreundtlich Ihnen antwort geben. 

4) Die vierdt Schell der Kinder narren hanget vber 
dem Hertzen, vnd iſt fürnemlich dieſe: Seine Eltern nicht 
von hertzen lieben, ſonder jnen offtermals den Todt wün⸗ 
ſchen, damit ſie das gut mögen bekommen. Diß iſt auch 
ein ſchwere todt ſündt, vnnd bleibt ſelten von Gott vn— 
gerochen, ſonder die, ſo jhrer Eltern todt begeren, allein 
von wegen des Erbs, die ſterben gemeinlich vor jren El: 
tern. Auch werden ſie inſonderheit darumb geſtrafft, die— 
weil ſie jhre Eltern nicht von hertzen lieben, welches doch 
wider die Natur iſt. 

5) Die fünfft Schell der Kinder narren hangt hinden 
auff dem rucken, vnd iſt dieſe: Seine Eltern nicht wöllen 
tragen, noch jnen zu hilff kommen, wenn ſie es ſchon wol 
vermögen: fürnemlich in groſſer nothwendigkeit vnd leibs⸗ 
blödigkeit vnd kranckheit. Es gebeut dir Gott, du ſolt 
mit deinen Reichthumben den Armen zu hilff kommen vnd 
ihnen in der noth handtreichung thun. So du dann ſol⸗ 
ches ander leuten zu thun ſchuldig biſt, wie viel mehr biſt 
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du ſolches deinen Eltern ſchuldig zu thun? Fürwar, es 
iſt ein groſſe ſündt vnnd ſchmach, das du deine Eltern 
läſeſt bettlen gehn, ſo du ſie doch wol mögteſt ernehren, 
vnnd thuſt gleich, als wenn ſolches kein fündt were. Aber 
es wirt dich Gott der Herr gewißlich vonn wegen deiner 
groſſen vndanckbarkeit hie zeitlich ond dort ewigklich ſtraf⸗ 
fen, onnd gleich wie du deine Eltern verlaſſen haft vnd 
dein angeſicht von jhnen abgewendt, alſo wirt Gott der 
Herr auch am jüngſten tag fein angeſicht von dir wenden, 
vnd wirt dich in die ewige Hellen verſtoſſen. Als dann 
würdeſt du erſt betrachten, was groſſer ſünden du an dei⸗ 
nen Eltern begangen habeſt. 

6) Die ſechſt Schell der Kinder narren hanget inn der 
rechten Handt, ond iſt dieſe: Seine Eltern ſchlagen vnd 
plagen. Welcher ſeine Eltern wiſſentlich oder on wiſſent⸗ 
lich, viel oder wenig ſchlegt, der begeht ein groſſe vnd 
ſchwere todt ſündt. Vnnd iſt ſolche ſündt nie vngeſtrafft 
blieben auff dieſer Welt. Wie wir dann ſolcher exempel 
viel haben an dem Abſalon vnd andern mehr. 

7) Die ſiebendt Schell der Kinder Narren hanget an 
der linden handt, vnd iſt dieſe: Seine Eltern an jhrer 
Seel vnd ſeeligkeit verhindern. Dieſe ſeins, ſo die Eltern 
durch liſt vnnd practick verhindern, damit fie kein Teſta⸗ 
ment in jhrem leben oder todtbeth mögen außrichten. Oder 
ſie verhindern, das ſie kein fürſehung thun jhrer Seelen. 
Solche verruchte vnd gottloſe Kinder, ſo jhren Eltern ver— 
hinderlich ſein an zeitlichem vnd ewigem heil, die werden 
gewißlich größlich von Gott hie zeitlich vnd dort ewigklich 
geſtrafft werden. Derhalben wöllen die Kinder fleiſſig ſorg 
haben, damit fie ihr Eltern nicht zu zorn anreitzen, oder 
fie an jhrer ſeeligkeit verhindern, ſonder jnen gehorſam 
ſein, ſie lieb vnd werdt halten. Welche nun dieſes wer— 
den thun, die wirdt Gott nicht allein auff dieſer Welt 
reichlich ſegnen vnnd jhn viel glück vnnd heyl verleihen, 
9 5 er wirdt jn auch in jhener Welt das ewig Leben 
geben. 
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Der XCI. Narr. 


Im Chor gar manicher Narr auch ſteht, 


Der vnnütz ſchwetzt vnd hilfft vnd räht, 
Das Schiff vnd Wag vom land bald geht. _ 


Von ſchwetzen im Chor. 


Viel ſtehn in Kirchen vnd im Chor, 
Die ſchwetzen, rahten durch das Jor, 
Wie ſie zurichten Schiff vnd Karr, 5 
Das man gen Narragonien fahr, 
Da ſagt man von dem Welſchen Krieg, 
Da lugt man, das man redlich lieg, 
Vnd etwas neuws bring auff die ban, 
Als wirt die Metten gfangen an, 
Vnd wärt dick zu der Veſper zeit, 
Viel kemen nit, triebs nit der geit, 
Vnd das man gelt geb im Chor, 
Sonſt wern fie on die Kirch viel jor, 
Es wer beſſer vnd weger eim, 
Er blieb gantz vberal daheim, 
Vnd richt das klapperbencklin zu, 
Vnd ſeinen Genßmarck anderßwo, 
Denn das er in der Kirchen wil 
Sich jrren vnd ſonſt ander viel, 
Was mancher nicht außrichten kan, 
Das ſchlecht er in der Kirchen an, 
Wie er auffrüſt Schiff vnd geſchir, 
Vnd bring viel neuwer mär herfür, 
Vnd hat groß fleiß vnd ernſtlich gberd, 
Damit das Schiff nicht wendig werd, 
Er gieng eh auß dem Chor ſpaciern, 
Das er den Wagen recht möcht ſchmiern, 
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Aber von den darff ich nicht trucken, 
Die in den Chor allein thun gucken, 
Vnd zeigen ſich mit Preſentiern, 
Treffen doch bald wider die Thürn, 
Das iſt andechtig gbett vnd gut, 
Da man ſolch ding außrichten thut, 
Vnd werden Pfründen wol verdient, 
So man den Roraffen zu gient. 


Von Chor Narren, oder Schwetz Narren im Chor. 
Das ein vnd neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ein vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt, von Chor 
Narren oder Schwetz Narren, nemlich von dieſen, ſo mit 
jhrem geſchwetz vnd gedetter das Göttlich Ampt oder den 
Gottesdienſt verhindern. Von dieſen Narren haben wir 
auch droben zum theil geſagt bey den Kirch Narren, im 
44. Narren Geſchwarm, darumb wöllen wir hie kürtzlich 
von jnen handlen. Dieſe ſoll man fürnemlich lehrnen er⸗ 
kennen auß ſieben Narren ſchellen. 

1) Die erſt Schell der Chor narren iſt, nutzliche ding 
leſen vnd erzelen im Chor, gleich wie die Aduocaten pfle= 
gen zu thun, die verſiglen offt brieff in der Kirchen oder 
richten ſonſt andere nützliche geſchefft auß. Es ſeindt et⸗ 
liche, die vermeinen, wenn ſie von nutzbaren vnd wichti— 
gen dingen in der Kirchen reden, ſey es kein ſündt. Solche 
Narren jrren weyt, dann alles das jhenig, fo in der Kir— 
chen gehandelt wirt, zu verhindern den Gottesdienſt, das 
iſt ſündt. Dann die Kirchen iſt kein Rath oder Schwetz 
Hauß, ſonder ein Betthauß. 

2) Die ander Schell iſt, vnnütz geſchwetz vnd datern 
in der Kirchen herfür bringen. So wir von einem jedli— 
chen vnnützen vnnd vergeblichen wort müſſen rechenſchafft 
geben am jüngſten tag. O wie ſchwere rechnung müſſen 
die Chorherrn geben von dem vnnützen geſchwetz vnd rath, 
ſo ſie in den Kirchen getrieben haben zu der zeit, da 
man Gott hat ſollen loben vnd preiſen! Dann ſie erzeh— 
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len in dem Chor alle geſchicht, ſo ſich auff dem gantzen 
Erdtboden hin onnd wider verlauffen, von Kriegen vnd 
andern vnnützen dingen, vnd haben ein ſolch geſchwetz 
vnd gedeter im Chor, gleich wie die Weiber auff dem 
Marckt oder inn der Metzig. 


3) Die dritt Schell der Chor narren iſt, dem vnnützen 
geſchwetz vnd gedeter zuhören. Es ſein etliche, die trei— 
ben kein geſchwetz im Chor, aber hören gleichwol den 
ſchwetzern zu, welche nicht minder zu ſchelten ſein, dann 
die andern. Dann wenn ſie dem ſchwetzer nicht zuhörten, 
müſte er ſchanden halben auffhören zu klappern, er wolt 
dann ſolches offentlich vor dem Volck außſchreien. Der— 
wegen wolleſt du dem ſchwetzer nicht gelegenheit geben zu 
ſchwetzen, ſonder ſo er anfahet zu ſchwetzen, ſprich zu 
ihm, halt das maul, es iſt hie nicht gelegenheit zu klappern 
unnd zu dattern, ſonder man fol Gott loben vnd preifen. 


4) Die vierdt Schell der Chor narren iſt, das Ge— 
ſchwetz vnnd gekläpper geſtatten vnd zulaſſen. Dieſe Schell 
trifft die Obern an, als den Prior, Probſt oder Apt, 
welche jhren Conuents Brüderen ſollen verbieten, daß ſie 
kein ſolch geſchwetz im Chor treiben. Aber ſie ſehen biß⸗ 
weilen durch die finger, vnd thun gleich, als wenn ſie ſol— 
ches nicht ſehen. Darinn fündigen dieſe Oberen hefftig, 
vnd ſein ſie ſo wol ſtrefflich als die ſchwetzer, dann der 
thäter vnd vergönner oder zuſeher iſt einer, wie der an— 
der. Vnyd iſt gleich als wenn einer ſtielet, vnnd der an— 
der den ſack auffhebet. Alſo iſt es auch hie mit beyden 
partheyen, der ein ſchwetzt, der ander ſiehet jim zu vnnd 
an nicht, ſo er doch ſolches vonn Ampts halben 

un ſolt. " 


5) Die fünfft Schell der Chor narren ift, in dem Chor 
auß vnd ein lauffen oder ſpatzieren. Es ſein etliche, die 
blitzen im Chor auß vnd ein, gleich wie die Bader inn 
der Badtſtuben. Welches ſie allein darumb thun, damit 
fie ihr geſchwetz vnd klapperey mögen vollbringen. Wenn 
mann ſie aber darumb ſtrafft, haben ſie viel außredt, da⸗ 
mit ſie ſich entſchuldigen, welches doch faule vnd nichtige 
entſchuldigung ſein. Derhalben ſo du nicht inn der Kir— 
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chen wilt bleiben, were es viel beſſer, du blibeſt vorhinn 
drauſſen. f e 

6) Die ſechſt Schell der Chor narren iſt, den kopff zu 
der Kirchthür einhin ſtecken, vnnd in die Kirchen gucken 
oder ſchmecken, gleich wie ein Hundt in die Kirchen. Es 
ſein etliche, die kommen nur von wegen des Gelts in den 
Chor, vnd wo daſſelbig nicht were, kemen ſie nimmer inn 
ein Kirchen oder Chor. Auch ſein etliche, ſo baldt ſie das 
gelt empfangen haben, vnd jhre preſentz erzeigt, fahren 
ſie vonn ſtundan wider auß der Kirchen, damit ſie jhre 
geſchwetz vnd nichtige geſchefft auff dem Marckt oder inn 
den Creutzgengen mögen außrichten. Solche Kirchenflie⸗ 
her ſtelen Gott vnnd der Welt das ihr ab, under dem 
ſchein der Geiſtlichkeit. Dann ſie verrichten nicht jhr 
Ampt, wie jhn befohlen iſt. 

7) Die ſiebendt Schell der Chor narren iſt, ſchweigen 
vnd gienen, oder dem Roraffen zuſehen. Es ſein etliche, 
die verharren in der Kirchen, gehn nicht herauß, vnd trei— 
ben auch kein geſchwetz darinn, ſonder ſtehn gantz ftill, 
ond ſitzen da als wie die ſtummen, oder als wenn fie 
kein maul hetten, damit fie könden fingen vnd Gott lo⸗ 
ben, vnnd ſitzen gleich, als wenn ſie ein Mucken wolten 
fahen. Ja, ſpricht mancher: ich kan nicht ſingen! So 
lehrne es, dann man gibt dir die Pfründt nicht vergebens, 
ſo du nun dieſelbig nicht weiſt zuuerſehen, ſo laß ſie fah⸗ 
ren vnd gib ſie einem andern, der das Ampt vnd den 
dienſt verſehen kan. Wereſt du daran vergnügt, wenn ein 
Schumacher das gelt von dir neme, vnnd macht dir aber 
keine Schuh, ſonder entſchuldigt ſich vnnd ſprech: ich kan 
fie nicht gemachen? Nein fürwar, du würdeſt ohn zweyf— 
fel ſprechen, er ſolt dir entweders das gelt oder die ſchuch 
geben, alſo thun du auch, ſo du das Ampt nicht weiſt 
zuuerſehen, befilch es einem andern, der es kan vnd ſol— 
ches würdig iſt. Wilt du aber von der Pfründt vnnd 
Geiſtlichen ſachen leben, ſo lug, das du dein Ampt trew— 
lich außrichteſt vnd verſeheſt. Diß ſey alſo kürtzlich hie 
geſagt von Chor oder Schwetz Narren. 
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Der XCII. Narr. 
Wer hoffertig iſt ond thut ſich loben, 
Bud ſitzen wil allein faſt oben, 
Den ſetzt der Teuffel auff fein Kloben. 


— — 


Vberhebung der Hoffart. 

Der fähret auff eim ſtröwen Dach, 

Der auff der Welt thun ſetzt fein ſach, 
Vnd all ding thut auff zeitlich Ehr, 

Dem wirt zu letſt nichts anders mehr, 
Denn das ſein wohn jn hat betrogen, 

So er baut auff ein Regenbogen, 
Wer bawen wil auff dennen faul, 

Dem wirt eh zeit ſein anſchlag faul, 
Wer ruhm vnd Weltlich ehr hie bgert, 

Der wart nicht, das jm dort mehr werd, 
Manch Narr helt ſich gar hoch darumb, 
Das er auß Welſchen landen kumb, 

Vnd ſey zu Schulen worden weiß, 
Zu Bonony, zu Pauy, Pariß, 
Zu hohen Sinn vnd in der Sapientz, 
Auch in der Schul zu Orliens, 
Vnd den Roraffen gſehen het, 
Vnd Meter Pyrr de Conniget, 
Als ob nicht auch in Teutſcher art 
Noch wer vernunfft vnd Heupter zart, 
Damit man weißheit, kunſt möcht lehren, 
Nicht not fo ferr in Schulen kehren, 
Welcher wil lehren in ſeim Land, 
Der findt jetz Bücher aller hand, 
Das niemand mag entſchuldigen ſich, 
Er wöll denn liegen leſterlich, 
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Man meint etwann, es wer kein lehr, 
Wenn zu Athenas vber Meer, 
Darnach man fie bey Wahlen fand, 
Jetzt ſicht man auch in Teutſchen land, 
Vnd gbreſt ons nicht, wer nicht der wein, 
Vnd das wir Teutſchen voll wölln ſein, 
Vnd mögen kein recht arbeit thun, 
Wohl dem, der hat ein Weiſen Son, 
Ich acht nicht, das man vil kunſt künn, 
Vnd ſtell damit nach hoffart, gwinn, 
Vnd meint dardurch ſein ſtoltz vnd klug, 
Wer weiß iſt, der kan kunſt genug, 
Wer lehrt durch hoffart vnd durch Gelt, 
Der ſpiegelt ſich allein der Welt, 
Gleich als ein Nerrin, die ſich mutzt, 
Vnd ſpieglen thut der Welt zu trutz, 
So ſie auffſpannt des Teuffels garn, 
Vnd macht viel Seel zur Hellen fahrn, 
Das iſt das Keutzlin vnd der Klob, 
Dardurch der Teuffel ſucht groß lob, 
Vnd hat geführet manchen hin, — 
Der ſich bedunckt fürwitzig ſein, 
Balaam gab Balach ein raht, 
Das Iſrael erzürnet Gott, 
Vnd nicht möcht in dem ſtreit beſtahn, 
Das er durch Frauwen zu möcht gan, 
Hett Judith ſich nicht auffgeziert, 
Holofernes wer nicht verführt, 
Jeſabel ſtreich ſich farben voll, 
Da ſie meint Jeſu gfallen wol, 
Der Weißmann ſpricht, ker dich geſchwind 
Von Frauwen, ſie reitzt dich zur ſünd, 
Der Nerrin viel ſind alſo geil, 
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Vnd jr Geſicht bald biehten feil, 
Vnd meinen, es ſol ſchaden nicht, 
Ob ſie ein blick den Narren gibt, 
Warlich geſicht bringt böß gedanck, 

Vnd ſetzt ein auff die Narrenbanck, 
Der darnach leichtlich nicht abſteht, 

Biß er den Heher gfangen hett, 
Hett Berſabe jrn leib bedeckt, 

Sie wer durch Ehbruch nicht befleckt, 
Dina wolt ſchauwen frembde man, 

Biß vmb jr jungfraupſchafft fte kam, 
Ein demütig Frauw iſt ehren wehrt, 

Vnd wirdig, das ſie werd geehrt, 
Aber welch hoffart nimpt für hend, 

Dern hoffart iſt auch gantz on end, 
Die will auch allzeit vornen dran, 

Das niemandt mit jr gſtellen kan, 
Die größt weißheit auff aller erd, 

Iſt können thun das jeder bgert, 
Vnd wo man das für gut nicht nimpt, 

Doch künnen thun, das jedem zimpt, 
Wer aber frauwen thun wil recht, 

Vnd muß ſein etwann meh denn knecht, 
Wenn ſie gar offt durch blödigkeit 

Mehr thun denn durch jr liſtigkeit, 
Der hoffart die da hand Gotts haß, 

Steiget ſtähts auff je baß je baß, 
Vnd fellt zu letzt zu boden doch, 

Zu Lucifer ins Hellen loch, 
Hör hoffart, es kompt dir die ſtund, 

Das du ſprichſt auß deim eigen mund, 
Was bringt mein hoher mut mir freud, 

So ich hie ſitz in trübſal leid, 
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Was hilfft mich gelt, gut vnd reichthum, 
Was hilfft der welt ehr, lob vnd rhum, 
Er iſt nicht denn ein ſchatt geſein, 
Augenblicklich iſt es dahin, 
Wol dem, der diß alls hat veracht, 
Vnd hat allein ewigs betracht, 
Nichts dunckt ein Narren hie ſo hoch, 
Es fellt mit jm zu letzten doch, 
Vnd vorauß die ſchendlich hoffart, 
Die hatten jr natur vnd art, 
Das fie den höchſten Engel ſtieß 
Vom himmel ab, vnd auch nicht ließ 
Im paradeiß den erſten man, 
Sie mag auch nicht auff erden beſtan, 
Sie muß jr ſuchen jren Stuel, 
Bey Lueifer in hellen pfuel 
Sucht ſie den, der ſie hat erdacht, 
Hoffart iſt bald zur hellen bracht, 
Agar durch hoffart ward von hauß 
Mit jrem Kind getrieben auß, 
Durch hoffart Pharao verdarb, 
Chore mit ſeiner Geſellſchafft ſtarb, 
Der Herr gar größlich des erzurn, 
Da man in hoffart macht den Thurn, 
Als Dauid thet in hoffart zelen 
Das volck, muſt er ein Plag erwehlen, 
Herodas kleidt in hoffart ſich, 
Als ob fein weſen wer Göttlich, 
Vnd wolt auch haben Gdttlich ehr, 
Vnd ward vom Engel gſchlagen ſehr, 
Wer hoffart treibt, den nidert Gott, 
Demut er allzeit erhöcht hat. 


E 
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Don Hoffart Narren, oder Bberheb Narren. 
Das zwey vnd neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das zwey vnd neunzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
Hoffart Narren. Dieſe ſol man fürnemlich auß den nach⸗ 
uolgenden Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Hoffart Narren iſt, ſich vber⸗ 
beben der geſundtheit des leibs. O du groſſer Narr, was 
rümeſt du dich lang deines geſunden leibs, weiſt du nicht, 
das der heut geſundt iſt, morgen todt kranck ligt, vnd der 
ſo heut lebt, morgen todt iſt. Dann des Menſchen leben 
iſt gleich dem Schatten an der wandt, welcher in einem 
augenblick verſchwindt. ü 

2) Die ander Schell der Vberheb narren iſt, ſtoltzie⸗ 
ren von wegen der ſtercke des leibs. O du groſſer Narr, 
was rümeſt du dich von deiner ſtercke, weiſt du nicht, dz 
fie dir mehr ſchedlich iſt, weder nutz. Dann du würdeſt 
dadurch verurſacht, einem andern ſchaden zu zufügen. 

3) Die dritt Schell der Hoffart narren ift, ſich vber⸗ 
beben der geſchwindigkeit vnd geringfertigkeit ſeines leibs. 
Du Narr, was rümeſt du dich viel der geſchwindigkeit, 
ſo doch die Hundt, Hirtzen vnd Haſen an geſchwindigkeit 
dich weit vbertreffen. f - 

4) Die vierdt Schell ift, fich vberheben der ſchönheit ſeins 
leibs. Weiſt du Narr, wes du dich vberhebſt? Du biſt 
gleich einem geſtorbnen, der ſich rümet von der begrebnuß 
ſeines grabs, alſo iſt auch dein Seel geſtorben in den ſün⸗ 
den, vnnd ligt begraben in deinem gemalten cörpel. O 
katt vnnd miſt, was rümeſt du dich viel von dem ſchnee, 
mit welchem du bedecket biſt? 

5) Die fünfft Schell der Hoffart narren iſt, ſich des 
Adels vnd herrlichen Nammens oberheben. O du ſchwar⸗ 
ger Rapp, du treibeſt vergebens hoffart mit des Pfawen 
federn. Ich gib es zu, das deine Eltern ſein vom Adel 
geweſen, vnnd den bekommen haben von wegen jrer tu⸗ 
gendt, du aber ſteckeſt in allen ſünden „ ſchandt vnd laſtern, 
vnd würdeſt durch ſolche laſter gleich eim ſchwartzen vnd 
vnfletigen Rappen. 

6) Die ſechſt Schell der Vberheb narren iſt, ſich ſeines 
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leibs freyheit vberheben, dieweil er niemandt vnderworffen 
iſt. O du Narr, was rümeſt du dich viel deiner frey: 
heit, weiſt du nicht, das wir alle Knecht ſein hie auff die⸗ 
ſer Welt? 

7) Die ſiebendt Schell der Vberheb narren iſt, ſich ſei⸗ 
ner geſchickligkeit vberheben. Nemlich das er ein gut ges 
dechtnuß hab, vnd das er leichtlich ein ding möge behalten. 

8) Die acht Schell der Vberheb narren iſt, ſich der 
Reichthumb vberheben, vnd von wegen derſelben jederman 
verachten. O du Narr, was treibeſt du groſſe Hoffart 
mit deinen Reichthumben, die doch gleich einem Mülſtein 
ſein, der dir an halß gehenckt iſt, damit du erſeufft werdeſt. 

9) Die neundt Schell der Vberheb narren iſt, ſich des 
gewalts vnd herrligkeit vberheben. Du Narr, was rüh⸗ 
meſt du dich lang, ſo du doch in dem aller gefehrlichſten 
unnd ſorglichſten ſtand wandleſt. Dann die, fo in gewalt 
ſitzen, müſſen ſich vor auffruhr vnd andern feindtſchafften 
tag vnd nacht hefftig förchten. 

10) Die zehendt Schell der Vberheb Narren iſt, ſich 
ſeines Herren oder anderleut gunſt rühmen vnnd deſſen 
erheben. O du Narr, du bawſt auff ein Regenbogen 
vnd rühmeſt dich deſſen. Dann was iſt der menſchen gunſt 
anders, weder ein Regenbogen von mancherley farb, der 
lieblich anzuſehen iſt, aber in einem augenblick verwandlet 
wirt. Alſo iſt es vmb der menſchen gunſt vnd lieb, heut 
biſt du lieb vnd werdt, morgen hats ſichs alles verkert. 
Heut biſt du deines Herren fahrende hab, morgen biſt du 
ſchabab. 

11) Die eilfft Schell der Vberheb Narren iſt, ſich der 
Weltlichen ehr, lob vnd ruhms erheben. O du Narr, 
weiſt du nicht, das die Weltlich ehr zergenglich iſt, vnnd 
gleich dem ſchatten an der wand, welcher inn einem au— 
genblick verſchwindt. } 05 

12) Die zwöfft Schell iſt, ſich der kunſt vnd erfahren⸗ 
beit vberheben. O du Narr, was rühmſt du dich vil der 
erfahrenheit, weiſt du nicht, der, ſo inn vil dingen erfah⸗ 
renheit hat, offt trawrig iſt, wann anderleut frölich ſein. 
Darumb wann du dich von der erfahrenheit rühmeſt, ſo 
rümeſt du dich nur der trauwrigkeit. 


* 
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13) Die dreitzehend Schell iſt, ſich der tugend vberhe⸗ 
ben vnd Hoffart dardurch treiben. Du Narr, wz treibſt 
du lang hoffart mit der artzney, durch welche du verwun⸗ 
det biſt worden. Die tugenden ſein ein artzney der ſeelen, 
wann du nun dieſelben mißbrauchſt, wirt auß den tugen⸗ 
den ein laſter. 


14) Die viertzehendt Schell der Hoffart Narren iſt, ſich 
des fingens, oder der gebrochen ſtim, oder reinen vnd ho⸗ 
ben ſtimm vberheben vnnd ein Hoffart dadurch haben. O 
du Narr, weiſt du nicht, das die gebrochen ſtimm ein ge— 
wiſſes beyſpiel iſt eines zerbrochnen vnnd vnbeſtendigen 
hertzens vnd gemüts. Gleich wie das krauſecht haar an 
den Männern, vnd runtzlechten kleider an den Weibern 
zu ſchelten ſein, alſo iſt auch ein gebrochen vnnd reine 
ſtimm in dem ſingen zuuerwerffen. 

15) Die fünffgehend Schell der Hoffart Narren iſt, ſtol⸗ 
tzieren mit ſeinen Büchern. O du Narr, liebeſt du noch 
die ſchönheit oder die menge der Bücher, hab ich dirs 
droben im erſten Narren geſchwarm nicht deutlich gnug 
geſagt, wie du dich mit den Büchern ſolt halten. 

16) Die ſechtzehend Schell der Hoffart Narren iſt, mit 
ſchönen vnnd Köſtlichen heuſern Hoffart vnnd pracht trei⸗ 
ben. Du rämeſt dich hoch von einem Roſſzſtall, da rein 
du dein ſtincken leib ſetzeſt, aber für das ſchöneſt vnd köſt⸗ 
lichſt hauß eins guten gewiſſen, darinn Gott ſol wonen, 
haſt du kein ſorg. 

17) Die ſiebentzehendt Schell der Hoffart Narren iſt, 
ſich der köſtlichen malzeit zu rühmen. O du Narr, was 
rühmeſt du dich vil daruon? Es wirt dir doch ſolches lob 
nit zugelegt, ſonder dem Koch, der ſolch köſtlich malzeit 
hat zubereitet. 

18) Die achtzehendt Schell der Hoffart Narren ift, ſich 
vberheben der groſſen haußhaltung. Du Narr, was rüh⸗ 
meſt du dich vil, das du ein groſſe haußhaltung vnnd vil 
geſind habeſt. Fürwar, ſolche dienen dir nit deines nutzes, 
ſonder allein jres nutzes halb, damit jr ſack vol werd. 
19) Die neuntzehendt Schell der Hoffart Narren iſt, ſich 
vberheben, dieweil er zu reiten hat, vnd ein anderer zu 


fuß gehen muß. O du narr, wz rümſt du dich ſolches, 
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es were dir ein gröffer lob vnnd rhum, wann du alſo 
ſtarck wereſt, das du das Roſſz tragen möchteſt, weder das 
du von jm getragen wirſt. 

20) Die zwentzigſt Schell iſt, Hoffart treiben mit wei⸗ 
chen vnd ſanfften bettern. Es ſein gleich ſolche bett zu: 
gerüſt von ſammet oder von ſeiden, ſo ligſt du gleichwol 
auff einem faulen madenſack. Darumb wölleſt du dich 
deren nit rühmen vnd Hoffart damit treiben. 

21) Die ein vnd zwentzigſt Schell der Hoffart Narren 
iſt, groſſe vnd ſtinckende hoffart treiben mit den Kleidern. 
Hie hetten wir gar vil zu ſagen von der ſchandtlichen 
boffart der kleidung, fo die Männer vnd Weiber üben; 
aber dieweil ſolches zuuor etwas weitleuffiger in den rei— 
men vnd droben bey den Spiegel Narren iſt erklärt wor— 
den, wöllen wirs hie auff dißmal laſſen beruhen, vnnd 
allein von den Schellen geſagt haben, darauß man die 
Hoffart Narren ſoll lehrnen erkennen. 


Der XCIII. Narr. 


Die Wuchrer führen wild gewerb, 
Den armen ſind ſie rauch vnd herb, 
Nicht achtens, das all Welt verderb. 


Wucher vnd Für kauff. 

Dem ſol man greiffen zu der hauben, ; 

Vnd jm die zecken wol abklauben, 
Vnd rupffen die Fluckfeder auß, 

Wer hinder ſich kaufft in fein Hauß, 
All Wein vnd Korn im gantzen Landt, 

Vnd föͤrchten weder ſünd noch ſchand, 
Damit ein arm Mann nichtes findt, 

Vnd hungers ſterb mit weib vnd kindt, 
Dardurch, ſo hat man jetzt viel theuwr, 

Vnd iſt denn fernig böſer heuwr, 
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Nun gilt der Wein kaum zehen pfundt, 
In eim Monat es darzu kumpt, 
Das er jetzt giltet dreiſſig gern, 
Als gſchichts mit Weiſſen, Rocken, Kern, 
Ich will vom vbernutz nicht ſchreiben, 
Den man mit Zinß vnd Gült thut treiben, 
Mit leihen, Beltzkauff, vnd mit borgen 
Manchem ein pfundt gewinnt ein Morgen, 
Mehr denn es thun ein jar lang ſolt, 
Man leihet eim jetzt Müntz vmb Goldt, 
Für zehen ſchreibt man eilff ins Buch, 
Gar leichtlich wer der Juden gſuch, 
Aber ſie mögen nicht mehr bleiben, 
Die Chriſten, Juden, ſie vertreiben, 
Mit dem Judenſpieß dieſelbn rennen, 
Ich kenn vil, die ich nicht will nennen, 
Die treiben doch viel Kauffmanſchatz, 
Vnd ſchweigt darzu all recht und Gfag, 
Ir vil ſich gegen dem Hagel neigen, 
Die lachend auff den reiffen zeigen, 
Noch gſchicht dargegen auch gar dick, 
Das mancher henckt ſich an ein ſtrick, 
Wer reich will ſein mit ſchad der Gmein, 
Der iſt ein Narr doch nicht allein. 


— — 


Van Wucher Narren, Fürkauff Narren, Juden 
Narren, Kauff Narren, Schadtkauff Narren, 
Schadt Narren. 


Das drey vnd neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das drey vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Schad Narren oder Wucher Narren, deren gar vnzälich 
viel ſein, welche, ſo man ſie all wolt erzehlen vnnd einem 


721 


jeden ein Schellen anhencken, möchte fünff dutzendt nicht 
beſchieſſen oder gnug ſein. Doch damit man ſolche kürtz⸗ 
lich lehrn erkennen, fo wöllen wir ſieben Schellen ſetzen, 
darauß man jr art vnd eigenſchafft ſol lehrnen erkennen. 


1) Die erſt Schell der Wucher Narren iſt, fürkauffen, 


darmit doppel zu Wuchern. Es ſeind deren viel, die kauf— 
fen zu Herbſt oder Erndt zeit alles auff, Wein vnnd 
Korn, vnnd ſchütten es auff, damit ſie ſolches nachmals 
dreyfach tewrer verkauffen, vnnd ſehen allein dahin, wie 
ſie ein tewrung mögen inn das Landt bringen, auff das 
fie die Frücht vnnd Wein nach jhrem wolgefallen vnnd 
hertzenluſt mögen verkauffen. Dieſe werden an vielen ohr⸗ 
ten der Geſchrifft wilde vnd Freiſchliche Thier genennet. 
Dann ſie ſein ſo wilt vnd Teuffelſüchtig, das ſie keines 
andern armut oder noth anſehen, ſonder ſie lugen allein, 
wie ihr Madenſack erfült werde. Ja fie fein noch wol 
erger dann wilde Thier, dann ein wilt Thier kompt dem 
anderen zu hilff in der not, aber ſolcher Teuffeliſcher 
Wucherer vnd Fürkeuffer thut ſolches nicht, ſonder wenn 
er ſehe, das ſeinem Nechſten die Seel außgieng, keme er 
ihm nicht mit einem ſtück Brott oder Wein zu hilff. Vber 
das ſein ſie alſo auff den Wucher vnd Geitz geneiget, 
das wenn ſchon ein armer dörfftiger Menſch kompt vnd 
hat das par gelt in der handt, vnd wil jm doppel mehr 
darum geben, weder es ihn zuuorhin koſtet hat, erbarmet 
er ſich gar nicht vber jm', ſonder zeuchet es lenger auff, 
biß es viel mal mehr gilt, weder es jhn koſtet hat. Ja, 
ſprechen ſie, ich wil mein Korn vnd Wein behalten, biß 
S. Gregory auff einem falben Hengſt daher reittet: dar⸗ 
durch vermeinen dann ſolche Ertzbuben, es ſol reiffen vnnd 
kalte morgen geben, auff das Wein vnnd Korn erfriere. 
O du Gottloſer, Ehrnloſer, Dieb vnnd Bößwicht, wie 
kanſt du alſo gar inn der lieb gegen deinem Nechſten er⸗ 
kaltet ſein? oder wie kanſt du doch ſo ein verſtockt vnnd 
wildt hertz haben gegen deinem Nechſten, das du begereſt, 
es fol Wein vnnd Korn vmb deinet halben erfrieren vnd 
verderben, damit dein Teuffelsſack vnnd bodenloſer Geitz— 
ſack (ich ſag darumb bodenloß, dann es iſt kein ehr bey 
ſolchen Wuchern, vnnd bleibt auch keine bey jhnen, fon- 
1. 46 
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der ſie felt alle durch den Sack) voll werde, dargegen 
aber manicher armer dürfftiger menſch werden vnnd ar— 
beyten muß, das jm das blut zu den neglen herauß möchte 
lauffen. Auch müſſen vil Wittwen vnd weiſſen, jung vnd 
alt, groſſen hunger vnd kummer leiden. Du Wucherhals 
aber ſitzeſt in deinem bracht vnd lacheſt in die fauſt, wenn 
es hagelt vnd ein greülich vngewitter if. O wie ein 
ſchwer vrtheil ladeſt du dir auff den hals, inndem du nicht 
allein den armen ſchindeſt vnd ſchabeſt biß auff das marck, 
ſonder du erzürneſt auch Gott im Himmel grauſamlich, 
dieweil du darwider biſt, wann er volkommene vnd frucht⸗ 
bare jar gibt. Fürwar, ſolche gottloſe leutſchinder vnnd 
wucherhels ſolt man vonder keiner ehrlichen Geſellſchafft 
oder Gemein dulden, noch leiden, ſonder jn halten vil 
erger, weder kein Juden. Dann ein Jud ſetzt ſein Seel 
offentlich darauff, vnd ſchembt ſich ſolches nicht, aber diſe 
Wucherhels richten ſolches alles auß vnder dem ſchein des 
Chriſtlichen nammens. Pfuy der ſchandt, das der Gött— 
lich namm ſolcher ehrenloſer Wucherhels ſchandtdeckel muß 
fein. Aber fie werden ohn zweiffel von Gott geſtrafft wer: 
den, ond geſchicht es hie nicht, fo geſchicht es dort mit 
dem Helliſchen fewr. Doch ſterben ſolche Wucher vnd ſchin— 
der ſelten eins rechten todts, ſonder der ein erſticht ſich 
ſelbs, der ander henckt ſich, der dritt ertrenckt ſich, der 
vierdt ſtirbet gehling oder fürt jn ſonſt der Teuffel hin. 
Darum wöllen ſolche Wucherhels gewarnet ſein, das ſie 
ſich nicht alſo gar dem Wucher vnnd dem Teuffel erge⸗ 
ben, dargegen Gott vnd des menſchen gantz vnd gar 
vergeſſen. 

2) Die ander Schell der Wucher narren iſt, betrügli— 
cher weiß nachkauffen. O du mein Gott vnd Herr, wie 
viel werden vnder dieſer Schellen begriffen. Dann es 
ſein die Wucherer darauff geneigt, das ſie fein warten, 
biß ein ding wolffeil iſt, da kauffen ſie ein nach allem 
vermögen, vnd füllen käſten vnd keller an allen orthen, 
biß nichts mehr darein mag, darnach beſchlieſſen ſie es 
vnnd laſſen nicht daruon kommen, biß etwan ein theu— 
rung einfelt, als dann thun ſie die käſten vnd keller auff, 
vnd geben es nur nach jrem wolgefallen, vnd ſeßen nicht 
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an, wenn ſie ſchon an einem gulden ſechs oder ſieben 
gewinnen. Pfuy der groſſen ſündt vnd ſchandt, ſo ſolche 
Wucherer begehn. Es wehr kein wunder, das Gott der 
Herr dem faß den boden ließ außfahren vnd das Korn 
die würm freſſen. 2 

3) Die dritt Schell iſt, gelt auffnemmen, oder ander 
ding mehr, darmit zu wuchern. Dieſe, ſo ſolches thun, 
begehen auch ein todt Sündt, fo wol als die anderen 
Wucherer. 

4) Die vierdt Schell der Wucher narren iſt, gelt auß⸗ 
leihen auff kleider oder andere bewegliche güter. Dieſe 
ſündigen auch, dann es ſagt die Schrifft, du ſolt deines 
Nechſten kleider nicht vber nacht im Hauß behalten von 
gewinnß halben. 

5) Die fünfft Schell der Wucher narren iſt, gelt auß⸗ 
leihen auff ligende oder vnbewegliche pfender, als auff 
Hauß, Hoff, Acker, Wyſen vnd Weingerten, das er hie— 
zwiſchen die nutzung daruon brauch, vnnd der ander das 
gelihen gelt gleichwol ſchuldig ſey. Dieſe fündigen auch 
gleich wie die vorigen. f 

6) Die ſechſt Schell der Wucher narren iſt, gelt außlet⸗ 
hen, damit er mög ein Ampt dardurch erlangen vnnd 
erreichen. Diß iſt auch vnrecht. 

7) Die ſiebendt Schell der Wucher narren iſt, ſein Gelt 
hinder ein Kauffmann oder andern Handwercks Mann le⸗ 
gen, damit zu wuchern vnnd rantzion zu treiben. Dieſer 
fündiget auch hefftig. Diß fein alſo gantz kürtzlich die 
Schellen der Wucher narren, darauß man allein mag ſe⸗ 
hen, was ihr anhang vnd fürſatz iſt. Aber was dargegen 
ihr Wucher vnd Rantzion iſt, ſo fie darmit gewinnen, iſt 
nicht gnugſam zu ſagen. Aber die, ſo ſolches thun vnnd 
nicht daruon abſtehen werden, dieſelben wirt Gott nicht 
vngeſtrafft laſſen von dieſer Welt kommen. Dann es ge⸗ 
ſchicht kein Wucher ſo gering, es iſt ein todt ſündt. O 
du thorrechter Menſch, was Wuchereſt du einem Menſchen? 
Solt du nicht viel mehr Gott wuchern, der dir es hun⸗ 
dertfeltig wider vergelten, vnd das ewig leben zu beſitzen 
geben kan. Derhalben lug ein jeder Wucherer, das er 
von dem Wucher abſteh, vnd dem ewigen vnd Götlichen 
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nachtrachte. Dann was hielfft es dich, wann du ſchon 
die gantze welt hetteſt, vnnd aber dargegen ſchaden an 
der Seel litteſt? 


Der XCIV. Narr. 


Manicher frewt ſich auff frembde hab, 
Wie er viel erb vnd trag zu Grab, 
Die mit ſeim gbein die nüß werffn ab. 


— — 


Von hoffnung auff erben. 


Ein Narr iſt, wer ſich darauff ſpitzt, 

Das er eins andern Erb beſitzt, 
Oder für jn komm in den Koht, 
Sein gut, pfründ, ampt beſitz nach tod, 
Mancher eins andern todt ſich freuwt, 

Des end er nimmermehr beſcheuwt, 
Hofft einen tragen hin zum Grab, 

Der mit ſeim gbein wirfft Bieren ab, 
Wer hoffet auff eins andern todt, 

Vnd weiß nicht, wenn ſein Seel außgoht, 
Derſelb den Eſel thut beſchlagen, 

Der jn gen Narrenberg wirt tragen, 
Es ſterben jung, ſtarck, frölich leut, 

So findt man auch viel Kelber heut, 
Es geht allein nicht vber die Küh, 

Eim jeden ſein armut benüg, 
Vnd bger nicht, das es gröfer werd, 

Ein wilder vmblauff iſt auff Erd, 
Bulgarus erbt auch ſeinen Sun, 

Des er nie hat gehofft zu thun, 
Piramus ſah ſein Kind all ſterben, 
Die er hofft, ſie würden ſein Erben, 


= 
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Abſolon ſeins Vatters tod nachſchleich, 
Vnd reicht ſein Erbtheil an der Eich, 
Manchem ein Erb wirt vbernacht, 
Auff das er vor nie hat erdacht, 
Mancher ein Erben vberkumpt, 
Dem lieber wer, jn erbt ein Hund, 
Nicht jedem gehet nach hoffens wohn, 
Als Abraham vnd Simeon, 
Laß Vögling ſorgen wenn Gott wil, 
So kompt das glück, zeit, end vnd ziel. 
Das beſt Erb iſt im Vatterlandt, 
Da wir hin hoffen alle ſampt, 
Gar wenig ſtößt es doch zur hand. 


Don Erb Narren, oder Hoff Marren auf Erb. 
Das vier ond neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das vier vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
den Erb Narren, nemlich von den gottlofen vnnd ver— 
ruchten Kindern, ſo ſich auff jrer Eltern todt, oder auff 
anderer freund tod frewen vnd warten, allein von Welt⸗ 
liches guts, das ſelbig zu ererben. Solche böſe vnd gott⸗ 
loſe Kinder oder Erb Narren ſoll man fürnemlich auß zwo 
Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die Erſt Schell der Erb Narren iſt, hoffen auff 
zeitlichs Erb vnd Reichthum. Es ſein etlich, die hoffen 
vnd vermeinen, das ſie ein gut erb wöllen erlangen durch 
jrer Eltern todt: Aber ſolche Narren werden zum offter— 
malen betrogen. Diß kan jhn auff dreyerley weg wider— 
fahren. Erſtlich mögen ſie verhindert werden. Nemlich, 
wann die Eltern ſehen die vndanckbarkeit der Kinder ge— 
jr jn, mögen fie das gut einem andern vermachen, oder 

en armen verſtifften, oder ein andern Sohn in Kinds 
ſtat annemmen vnd jm daſſelbig vermachen. Zum andern 
werden ſie jhrer hoffnung betrogen, das fie manchmal ehe 
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ſterben, weder die Eltern, vnd nicht fo glückſelig fein, 
das ſie jhrer Eltern gut mit freuden ſollen genieſen. 
Dann es iſt nicht ein jeder verſichert, das er nicht werde 
ſterben, ehe er den Herren ſehe, gleich wie Simon. Man 
findt eben ſouil kelber heut, als küh heut. Ja man findt 
doppel mehr kelber heut, weder Küh heut. Dann es läßt 
Gott der Herr etwann die jugendt dahin ſterben, dieweil 
er ſiehet, das wann ſie lang ſolten leben, wurden ſie jhr 
ſeel in abgrund der Hell bringen. Diß iſt die dritte vr⸗ 
ſach, dardurch du deiner hoffnung betrogen wirdſt. Solchs 
baben wir ein exempel an dem Abſalon, der ſeinen Vat— 
ter allein von wegen des zeitlichen Erbs veruolget, da— 
rumb ſtrieff jn Gott, das er jung dahin ſtarb. Derwe— 
gen wöll ſich ein jeder daruor hüten, er ſey gleich jung 
oder alt, das er keines anderen menſchen todt begere von 
wegen des Erbs. Dann welcher ſich ſeiner Elter oder 
eines anderen todt frewet vnnd darauff hoffet von wegen 
des Erbs, der wirdt ſolches nicht genieſen oder erleben. 
Vnnd ob er es ſchon erlebet, ſo wirts doch Gott jn nicht 
laſſen genieſen. 2 

2) Die ander Schell der Erb Narren iſt, nicht auff 
dz Himliſch vnd ewig Erb hoffen. Diß iſt das Recht Erb, 
auff welches jederman mit höchſtem eifer vnnd ernſt ſoll 
hoffen vnd warten. Das iſt das recht Himliſch vnnd Ewig 
Erbgut, dahin ſollen wir all vnſer ſinn vnd gedancken, 
thun vnd laſſen richten. Diß iſt das ſtählin vnd eiſen 
Erb, welches kein roſt noch ſchaben frißt, noch kein Dieb 
mag ſtelen, oder vngewitter, Hagel oder Windt mag ſcha— 
den thun. Nach ſolchem Erbgut haben alle Ertzuätter vnd 
Heiligen Gottes geſtellet. Welcher nun diß Erb erreicht, 
dem mangelt nicht mehr hie zeitlich vnd dort Ewigklich. 
Derhalben ſol ein jeder nach diſem Erb tag vnd nacht 
trachten, damit er es mög erreichen, vnd das zeitlich laſ— 
fen fahren, welches verſchwindt gleich wie Queckſilber: 
Diß aber bleibt in all ewigkeit. 
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Der XCV. Narr. 


Mancher ſol zu der Kirchen gahn, 
Vnd an dem Feyertag müſſig ſtahn, 
Der ſich doch viel geſchefft nimpt an, 


Von ver führung am Fepertag. 
Das ſein Bürger zu Affenberg, 
Die all jr ſachen vnd jr werck 
Sparen allein auff gebannen tagen, 
Auch müſſen auff den Affenwagen, 
Den andern Knöpflin ſetzen an, 
Welchs man nun längſt ſolt han gethan, 
Als man ſaß bey dem ſpiel vnd wein, 
Dem füllet man die ſpitzen ſein, 
Viel Hudeln muß man darein ſtoſſen, 
Eim muß man anthun Rock vnd Hoſen, 
Solchs möcht er ſonſt nicht legen an, 
Hett ers nicht auff ein Feyertag gthan, 
Koch die richten zu Feuwr vnd glut, 
Eh man die Kirch morgens auffthut, 
So findt man bey jn ſchlemmen ond praſſen, 
Eh jemands recht kompt auff die gaſſen, 
So ſeind die Weinheuſer ſchier voll, 
Welchs man treibt on end immer doll, 
Vorauß auff den gebannen tagen, 
So andre werck ſeind vnderſchlagen, 
So thut man fahren mit dem Karren, 
Feyertag manchen macht zum Narren, 
Der meint, der Feyertag ſey erdacht, 
Ein kleine arbeit Gott nicht acht, 
Als das man holtz im Spilbret ſchlag, 
Vnd Karten ſitz ein gantzen tag, 


* 


728 


Viel lan ſonſt werden jr Geſindt, 
Vnd hand kein acht das dienſt vnd kind 
Zu Kirchen, Predig, Gotts dienſt gohn, 
Oder frü zu der Mett auffſtohn, 
Den Meth wölln ſie erſt recht außkochen, 
Den ſie geſotten hand die Wochen, 
Kein Handwerck iſt dem nicht gefüg, 
Das es am Feyertag etwas tüg, 
Sie ſeind dem Pfennig alſo gferd, 
Als ob kein tag mehr wer auff Erd, 
Ein theil ſtehn ſchwetzen auff der Gaſſen, 
Die andern ſitzen, ſpielen, raſſen, 
Manchem im Wein da mehr zerrinnt, 
Denn er ein woch mit arbeit gwinnt, 
Der muß ein ſchmürtzler, Hömpler ſein, 
Wer nicht wil ſitzen bey dem wein 
Tag vnd nacht biß der Hane kreht, 
Oder der Morgen lufft her weht, 
Die Juden ſpotten vnſer ſehr, 
Das wir dem Feirtag thun ſolche ehr, 
Den ſie noch halten alſo ſteiff, 
Das ich ſie nicht ins Narrenſchiff 


Wolt ſetzen, wenn ſie nicht all ſtund x 


Sonſt jrrten wie ein tauber Hund, 
Ein arm Mann holtz am Feirtag laß, 

Vnd wart verſteint allein vmb das, 
Die Machabeer wolten neut 

Am Feirtag wehren ſich zu ſtreit, 
Ir wurden viel erſchlagen zu tod, 

Man ſamlet nicht das Himmelbrot 
Auff den Feirtag, als Gott gebott, 

Aber wir arbeiten on not, 

Vud ſparen viel auff den Feirtag, 
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Das wir nicht thun wölln andere tag 
O Narr den Feirtag halt und ehr, 

Es ſein noch wercktag viel vnd mehr, 
Wenn du ſchon fauleſt in dem grundt, 

Auß Geitzigkeit alles laſter kompt. 


Von CFeyr Narren. 
Das fünf vnd neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das fünff vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Feyr Narren, nemlich von diſen, ſo den feirtag nicht hei— 
ligen vnd verachten. Diſe ſoll man fürnemlich auß zwo 
Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Feyr Narren iſt, am Sontag 
ein Knechtiſch werck begehen oder volbringen. Ein Ines 
tiſch werck nenne ich ein todtſünd, ſie geſchehe auff was 
weiß es wölle, in ſtoltzheit, reichthumb oder geilheit. Erſt— 
lich an ſtoltzheit, nemlich wann du am Sontag des mor: 
gens auff ſteheſt, legeſt du dich auffs köſtlicheſt an vnnd 
butzeſt dich nach aller hoffart herfür, damit du daher tret⸗ 
teſt wie ein Pfaw, auff der gaſſen vnd mit deiner hof— 
fart das, mannlich geſchlecht zur vnkeuſchheit vnd geilheit 
anreitzeſt. Diß iſt ein todtſünd vnnd entheiligſt hiemit 
den feirtag. Darnach entheiligeſt du den feirtag vnd bes 
geheſt ein knechtiſch werck, wann du am heiligen Sontag 
von wegen gewinns ſpieleſt, vnd damit du etwas gewin— 
neſt, ſo leugſt du, treugſt, flucheſt vnd ſchwereſt wie ein 
ongleubiger Türck, vnnd wirffſt deinen nechſten vber das 
ſeil, wo du kanſt vnnd magſt. Hiemit haſt du dann ein 
knechtiſch werck begangen vnd den feirtag gebrochen. Zum 
dritten entheiligſt du den feirtag, wann du daran hureſt 
vnd bubeſt, die ehe brichſt, oder ſonſt ſchand vnnd vnzucht 
begeheſt, oder eine in vnehren angreiffeſt, oder zum tantz 
lauffeſt, ſpringeſt ond hupffeſt vnd nit an Gottes wort 
gedenckeſt, dz du ſolt zu Gottes wort gehn. Zum vierten, 
wann du am feirtag flucheſt, Gottsleſtereſt, ſchmeheſt die 
leut, zanckeſt, hadereſt, oder balgeſt, oder zürneſt, oder 
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die zugefügte ſchmach recheſt. Item, fo du dich vol ſauf— 
feſt vnd nachmals ſpeuweſt gleich wie ein gerber hund. 
Item, ſo du am Sontag werckeſt, gleich als wann es am 
wercktag nicht gut wer. Welche nun diſer ſtucken eines 
begehn am feirtag, die entunehren denn den Heiligen Sab— 
battag vnd begehn ein Knechtiſche ſünd daran. Ich nenne 
aber ſolche ſünd ein Knechtiſche ſünd, dieweil der, fo ſün— 
den begeht, ein Knecht der fünden if. Darumb, welcher 
diſen laſtern ergeben iſt am feirtag, der ſündigt wiffent« 
lich, vnd wirt jm ſolches nicht vngeſtrafft hingehen. 

2) Die ander Schell der Feir Narren iſt, die Gött— 
liche werck vnd Gottsdienſt verſaumen vnnd verachten, 
welches geſchicht auff ſieben weg. Zum erſten iſt die vers 
ſaumung des Gottsdienſts, das er nicht bey dem geſang 
iſt. Zum anderen, die zuhörung des Wort Gottes. Zum 
dritten iſt der fürſatz, von ſünden abzuſtehen, buß zu thun. 
Zum vierdten iſt die volſtreckung der gebotten Gottes. 
Zum fünfften iſt die gedechtnuß der gutthaten Gottes, ſo 
wir von Gott empfangen. Zum ſechßten iſt, Gott bitten 
vnd anrüffen. Zum ſiebenden iſt Allmuſen geben vnd den 
armen handtreichung thun. Welcher dieſe ſtuck am feir— 
tag helt, der feiret den Sabbat recht vnd wol. Der aber 
den obgemelten laſtern anhangt vnd ſich darauff begibt, 
der entheiliget den feirtag. Dife, fo den Feirtag alſo in 
ſchandt vnd laſter zu bringen, die wirt Gott vrplötzlich 
ſtraffen, ehe dann ſie ſich ſolches verſehen. 


Der XCVI. Narr. 


Der iſt ein Narr, der trawrt all tag, 
Vmb das er nicht gewenden mag, 

Oder den reuwt, das er hat gthon b 
Eim guts, ders noch nicht kan verſtohn. 


— — 


Schencken vnnd gereuwen. 


Der iſt ein Narr, der Schencken thut, 
Vnd das nicht gibt mit gutem mut, 
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Vnd darzu ſauwr vnd vbel ſicht, 

Das eim nicht liebs daruon geſchicht, 
Damit er gab vnd lohn verleuwrt, 

So jm ſein ſchenck ſo faſt bedeurt, 
Als thut auch der, der etwas gut 

Durch Gottes Ehr vnd willen thut, 
Vnd hat doch rew vnd leid daruon, 

Wenn Gott jm nicht gleich gibt den lohn, 
Denn wer mit Ehren ſchencken wöll, 

Der lach vnd ſey ein gut Geſell, 
Vnd ſprech, nicht zwar ich thus ungern, 
Will er nicht danck vnd lon entbärn, 
Denn Gott ſicht auch des Gaab nicht an, 
Wer nicht mit fröuden ſchencken kan, 
Jeder das ſein behaltet wol, 

Zu ſchenckn man niemandt zwingen ſol, 
Allein auß freyem hertzen geht 

Die ſchenck, die jedem wol anſteht, 
Selten verloren wirt der danck, 

Wiewol er etwann kummet lang, 
So wirt es doch gewonlich ſchlecht, 

Wenn zwen vmb ein iſt fadenrecht, 
Ob einer ſchon vndanckbar ſey, 

Findt man dargegen ehren frey, 
Ein danckbaren vnd weiſen Man, 

Der es alls widergelten kan, 
Aber wer ſchenck verweſen thut, 

Der will den druck nicht han für gut, 
Vnd will nicht warten weiter gob, 

Verweiſen ſchenck iſt gar zu grob, 
Man ſicht jn vber die achſeln an 

Der ſein gutthat verweiſen kan, 

Vnd wirt jm ſonſt nicht mehr daruan. 


— — 
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Von Schenck Narren, oder Gab Warren. 


Das ſechs ond neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſechs vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Gab oder Schenck narren. Nemlich von dieſen, ſo mit 
trauwrigkeit oder rew einander etwas ſchencken. Diſe 
ſol man auß ſechs Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Schenck narren iſt, mit ſaurem 
angeſicht vnd trawrigem gemüt einem etwas ſchencken. 
So du wilt einem etwas ſchencken, ſo thue ſolches auß 
freyem willen vnd mit wolluſt. Dann ein freywillig ge 
müt vnd ein frölich angeſicht macht die ſchencke herrlich 
vnd angenem. 

2) Die ander Schell iſt, ſchencken mit langem verzug. 
So du einem etwas wilt ſchencken, ſo thu daſſelbig ohn 
allen verzug, dann wenn du es lang auffzieheſt, fo bla- 
geſt ihn mehr darmit, weder du jhn begabeſt. Du thuſt 
gleich als wenn einer einem Hundt ein ſtück fleiſch oder 
brott geben wil, vnd ſteckt jhms an das Meſſer, läſt jn 
hoch darnach ſpringen vnd tantzen, alſo das er offt das 
maul darob zerfelt, ehe ers erreicht, darob dann der Hundt 
vnluſtig wirt, vnd iſt jm nicht fo angenem, als wenn du 
es jm gleich geben hetteſt. Auff gleiche weis iſt es den⸗ 
ihenigen auch nicht angenehm, fo du etwas ſchenckeſt, wenn 
ſolches mit langem verzug geſchicht. 

3) Die dritt Schell iſt, ſchedliches vnnd böſes einem 
ſchencken. So du jemands wilt etwas verehren vnd ſchen— 
cken, ſo gib achtung darauff, ob es dem andern nütz oder 
ſchad ſey. Dann wenn ſolches zu ſeinem ſchaden dienet, 
würdeſt du wenig danck dardurch erlangen. 

4) Die vierdt Schell iſt, die geſchenck vnd gutthat auff- 

rupffen. Welcher ſolchs thut, der iſt ein vnuerſchampter 
ſchenck Narr. Dann es ſol der Verſchencker der gab gleich 
vergeſſen, vnnd ſolt hergegen der ander, ſo die gutthat 
empfangen hat, ſolcher als baldt eingedenck fein, vnd deſ— 
ſelbig nimmer vergeſſen. 
5) Die fünfft Schell iſt, auß boßheit vnd argliſtigem 
gemüt die ſchenck wider zuruck ziehen vnd nicht halten, 
ſo er verheiſſen hat. Deren ſein ein gut theil, die ver— 
heiſſen viel, aber halten wenig. 
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- 6) Die ſechſt Schell iſt, von dem Vndanckbaren klagen, 
vnd ſich die ſchenck laſſen gerewen. So du einem guts 
thuſt, vnd er hergegen ondandbar iſt, ſolt du nicht von 
im klagen, vonnd auch die ſchenck laſſen gerewen, ſonder 
ſolt ſolches mit gedult tragen, vnd jhm je lenger je mehr 
guts beweiſen, ſo du nun ſolches thuſt, ſo würdeſt du jhn 
mit deiner gütigkeit vberwinden, dz er nachmals deſter 
danckbarer gegen dir werde. Diß ſey alſo kürtzlich gefagt ” 
von den Schenck Narren. Dann wir allein kürtzlich ha⸗ 
ben wöllen anzeigen, was jhr natur vnd leben ſey. 


Der XCVII. Narr. 


Tragheit findt man in allen Gſchlechten, 
Vorauß in Dienſtmägden vnd Knechten, 
Den kan man nicht genugſam lohnen, 
Sie können doch jr ſelbſt wol ſchonen. 


— — 


Von Tragheit vnd faulkeit. 


Kein beſſer Narr in aller ſach 
Iſt wenn der allzeit thar thun gmach, 
Vnd iſt ſo träg, das jm verbrennt 
Sein Schinbein, eh er ſich verwendt, 
Wie Rauch den Augen iſt nicht gut, 
Was eſſig auch den Zänen thut, 
Deßgleich der treg vnd faul thut ſchein, 
Denen die hand geſendet jn, 
Ein treger Menſch iſt niemands nutz, 
Denn das er ſey ein Winterbutz, 
Vnd das man jhn laß ſchlaffen gnug, 
Sitzen beym Ofen iſt ſein fug, 
Selig, der werckt mit ſeinem Karſt, 
Wer müſſig geht, der iſt der Narrſt, 
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Die müſſig gehen ſtrafft der Herr, 
Vnd gibt der arbeit lohn vnd ehr, 
Der böß Feind nimpt der tragheit war, 
Vnd ſäet gar bald ſein ſamen dar, 
Tragheit iſt vrſach aller ſünd, 
Macht murmeln Iſrael die Kind, 
Dauid thet Ehbruch vnd Todſchlag, 
Darumb das er treg müſſig lag, 
Vnd Carthago was gantz vmbkert, 
Darumb ward Rom auch gantz zerftdrt, 
Ein gröſſern ſchaden Rom empfieng, 
An dem das Carthago undergieng, 
Wenn ſie von ſtreit empfieng daruor, 
Von jr hundert vnd ſechtzehn jor, 
Der träg der nicht gern geht herfür, 
Vnd ſpricht, der Löw ſteht vor der thür, 
Der thörecht Hund jn heim behalt, 
Faulheit erdenckt ein wehrwort bald, 
Faulheit ſich wider wendt herfür, 
Gleich wie der Angel an der thür. 


Don Faul Narren, Träg Narren. 
Das ſieben vnd neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das ſieben vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Faul Narren oder Träg narren. Dieſe ſol man fürnem⸗ 
lich auß zwölff ſchellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Faul Narren iſt, die löwheyt 
oder lewe. Diß iſt ein böſe faulkeit, dieweil du weder 
kalt noch warm biſt, ſonder lewe. Darauß volget dann, 
wenn du alſo lewe biſt, dieneſt du nirgendt zu, weder zu 
ſieden noch zu braten. 

2) Die ander Schell der Faul narren iſt, die weichheit 
oder zartheit. Es ſein etliche ſo faul, das, wenn ſie ein 
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werck anfahen vnnd daſſelbig ihn nicht gantz wol von 
ſtadt gehet, ſonder etwas ſchwers darinn für felt, ſtehen 
fie von ſtund an wider daruon ab, vnd werden alſo inn 
ihrem zarten geiſt zu nicht gemacht. 

3) Die dritt Schell der Faul narren iſt, die ſchläffrig⸗ 
keit, fürnemlich in Betten vnd anrüffung Gottes. Es 
ſein etliche alſo verſchlaffen vnd träg, das ſie nicht recht 
die Fuß mögen in das Beth bringen, ſo iſt jhn der kopff 
ſchon entſchlaffen. Solches geſchicht allein durch des Teuf— 
fels einblaſſen, der kratzet dir alſo ſanfft vnd lieblich hin⸗ 
der den ohren, damit du entſchlaffeſt. Welches fürwar ein 
groſſe faulkeit iſt, dieweil du nicht ein halbe ſtund kanſt 
wachen, vnd Gott loben vnd preiſen, das er dich behüt 
hat vor allem vnglück. 

4) Die vierdt Schell der Faul narren iſt der müffigs 
gang, welcher iſt ein wurtzel alles böſen, ſchandt vnd la— 
ſter, fürnemlich der Geilheit, wolluſts, ſorgligkeit, liegens 
vnd triegens, vnd aller Hoffart ein Mutter. 

5) Die fünfft Schell der Faul narren iſt, den auff— 
ſchlag vnd auffzug buß zu thun. Es ſitzen ſolchen verzug 
Narren die Rappen (nemlich die ſchwartze blutfarbe ſünde) 
oben auff dem Hauß vnnd ſchreyen, Gras, Cras, Cras, 
vnnd ehe das Graß gewachſt, ſo iſt das Omath ſchon 
vergangen. Solches iſt der Narren natur, die ſprechen 
alweg, Morgen wöllen wir Buß thun, vnnd ziehen das 
morgen alſo lang auff, biß ein gantz jar darauß wirt, 
vnd ſterben ſie manichmal dahin, ehe der Meyen kompt, 
darinn das graß pflegt zu wachſen. 

6) Die ſechſt Schell der Faul Narren iſt, die lang⸗ 
ſamkeit, gemechligkeit, vnuerfanckligkeit. Es ſein etliche 
alſo faul vnnd träg, das was ſie anfangen, laſſen ſie jhn 
nirgendt gelingen, ſonder gehn algemach mit der ſach 
vmb, damit fie das miltz nicht ſteche, vnd ziehen die fau— 
len ſchelmenlenden hernach, gleich als wenn jn der ruck 
entzwey were, fo fie doch nur ein faul ſchelmenbein da— 
rin haben. In ſumma, all jr wercken geht jhn von ſtadt, 
als wenn einer mit Ochſen zader fährt oder Eſel treibt, 
der mag dann ein tag etwann zwo oder drey meil reiſen. 
Alſo fein auch ſolche ſchleich vnd Temp Narren, die gehn 
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mit dem wercken vmb, gleich als wenn ſie ob Eyrn ſeſ— 
ſen, dieſelben außzubrüten. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, die fahrleſſigkeit vnd vn⸗ 
fleiſſigkeit. Es ſein etliche geſindt vnnd dienſt alſo fahr⸗ 
leſſig, das wann ſie ſchon etwas thund vnd wercken, ſo 
iſt doch daſſelbig halb recht, vnfleiſſig vnd liederlich ge— 
macht. Dann man findt deren Narren vil, die ſudlen 
ond hudlen das werck hinweg vnnd gilt jn gleich, es ſey 
gut oder böß, wann es nur außgemacht vnd zum end 
gebracht iſt. Diß ſein rechte faule hudler vnd loſe vögel. 
Dann fie fielen einem Biderman das ſeinig ab mit be: 
trug vnd faulkeit inn dem, dieweil ſie das werck bezalt 
nemmen, vnd aber nachmals halb außmachen, ſonder nur 
obenhin, gleich wie man den grindigen lauſet. 

8) Die acht Schell der faul narren iſt, die vnuolkomen⸗ 
heit. Dann es ſein etlich, die fahen vil an, vnnd machen 
wenig auß. Diſe gehören vnder die wanckel Narren. 

9) Die neundt Schell der Faul Narren iſt, die nach 
leſſigkeit oder nachhengigkeit, oder von tag zu tag erger 
werden. Dann es ſein etlich, die fahen ein werck an, vnd 
wercken ein tag oder zwen ſtreng daran, darnach ſtehen 
fie allgemechlich von tag zu tag wider daruon ab, vnd 
laſſen es zum letſten gar ligen. 

10) Die zehendt Schell der Faul Narren iſt, die ver- 
laſſenheit. Es ſein diſer geſellen gantz vil, wann ſich et— 
wann ein ſchwerlicher vnd wichtiger handel zu tregt vn— 
der jhrer regierung, ſtehn ſie von jrem ampt ab vnd ge— 
ben es auff, allein damit fie ſich in ſolchen groſſen wich: 
tigen ſachen nit dörffen bemühen. Diß ſein rechte faul 
Narren, dann vorhin, da es alles wol zu gieng, beger— 
ten ſie groſſe Hanſen zu ſein im regiment, nachmals aber, 
als betrübnuß vnnd widerwertigkeit einfiel, ſagen ſie das 
regiment auff. a 

11) Die eilfft Schell der Faul Narren iſt, die vnſorg⸗ 
ſamkeit. Man findt vil, die haben gar kein ſorg zu jren 
ſachen vnd haußhaltungen, ſonder ſchlagens alles in windt 
vnd laſſen ein klein Waldusgelein forgen. | 

12) Die zwölfft Schell iſt die groſſe ſtinckende faulkeit. 
Es ſein etlich feuler dann miſt, vnd wann ſie im miſt 
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ond kot legen, vnd heiten neben jn ein ſchön vnd köſtlich 
zubereit bett ſtehen, weren ſie alſo faul vnd treg, das 
ſie vor faulkeit nicht möchten auffſtehn vnd ſich inn das 
ſauber bett legen, ſonder blieben ehe im miſt vnnd kot 
ligen. Ja es iſt mancher fo faul, das wann er vonder 
dem thachtrieff leg, möchte er vor faulkeit die augen nicht 
zuthun, ſonder biß fie im der thachtrauff außſchlagen, 
oder wann er bey dem fewr leg, ließ er jm ehe die ze⸗ 
hen abbrennen, weder das er vor faulkeit die füß an ſich 
zöge. Vnd das ichs mit einem wort ſag, es ließ ſich 
mancher ehe den Teuffel hinführen, weder er Gott anrüf— 
fe vnd umb verzeihung feiner fünden bäte. Denn wie— 
uil ligen am Sontag, wann man Gottes wort ſoll hö— 
ren im bett zu ſchnarchen vnd ſchnauffen, vnd ſein ſo 
faul, das ſie nicht mögen auffſtehen, Gottes wort zu hö⸗ 
ren, auch wann ſie ſchon in der Kirchen ſein, laſſen ſie 
ſich die faulkeit dermaſſen vberwinden, das ſie vor groſ— 
fer faulkeit die oren ond augen nicht mögen auffthun vnd 
zu horchen, was man jn ſage, ſonder ſitzen do gleich wie 
ein geſchnitter götz, der weder gehört, noch ſiehet, noch 
reden kan. Diß ſey hie von den Faul Narren kürtzlich 
geſagt, von welchen wir zwar noch vil hetten zu ſagen, 
wie faul vnd dürr wir fein gegen Gott vnd feinem Gött- 
lichen wort, auch gegen den armen. Aber wir müſſen 
weiter fortfahren, damit wir diß werck zum end bringen 
mögen. 


— 


Der XCVIII. Narr. 


Hie hab ich gſtellt noch vil zuſammen, 
Die Narren ſeind ond hand den nammen, 
Der andern Narren ſich doch ſchamen. 


Von Außlendigen Narren. 


Noch find ſonſt vil unnützer leut, 
Die wüſt gehn in der Narren heut, 
1. 47 
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Vnd ſeind darinn verharret gantz, 

Gebunden auff des Teuffels ſchwantz, 
Vnd ſeind zu bringen nicht daruon, 

Wil ich ſtillſchweigend für ſie gohn, 
Vnd ſie lan in thorheit bleiben, 

Vnd von jr thorheit wenig gſchreiben, 
Als Saracenen, Türcken, Heiden, 

All die vom Glauben ſeind geſcheiden, 
Den gleich ich auch die Ketzer Schul, 

Die helt zu Prag den Narrenſtul, 
Vnd hat geſpreit auß jren ſtand, 

Das ſie auch hat jetzt Merrhern land, 
Die wüſt in der Narren Kappen tretten, 
Gleich wie all die anders anbetten, 

Denn drey Perſon, ein waren Gott, 
Den vnſer glaub iſt wie ein ſpott, 
Welch ich nicht für ſchlecht Narren han, 
Sie müſſen auff der Kappen ſtahn, 

Wenn je Narrheit ſo öffentlich iſt, 
Das jedem Tuch zur Kappen gbriſt, 
Deßgleich all die verzweiffelt hand, 
Vnd find verſtrickt in Teuffels band, 
Als thörecht Frauwen, böfe Weiber, 
All Kupplerin, Pfauwentreiber, 
Vnd andere, die in fünden ſind 
Vnd in jr Narrheit gantz verblindt, 
Damit wil ich auch deren gedencken, 
Die ſich ſelbs tödten oder hencken, 
Vnd Kind verderben vnd ertrencken, 
Die ſind nit würdig der Geſatz, 
Oder das man ſie lehr vnd fatz, 
Noch ghören ſie in Narren zal, 
Ir Narrheit gibt jn Kappen all. 


739 
Don Anflendigen Warren. 


Das acht vnd neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das acht vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt von 
- Außlendigen Narren, nemlich von ungläubigen, als Tür⸗ 
ken, Heiden, Saracenen, Tartarn, verzweiffelte menſchen, 
ſo von Gott abfallen vnd ſich dem Teuffel ergeben, oder 
ſich ſelbs erhencken oder ertrencken. Diſe ſol man fürnem⸗ 
lich vnd kürtzlich auß fünff Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Außlendigen oder Bngläubigen 
Narren iſt, die Artickel des Chriſtlichen Glaubens nicht 
glauben oder annemmen wöllen. Vuder dieſer Schellen 
werden fürnemlich begrieffen Türcken, Juden, Heiden, Sa- 
racenen, Tartarn, Seyten, Ketzermeiſter vnd ein guter 
theil der Chriſten. Dann ein jeder, der in ſeinem glau⸗ 
ben zweiffelhafftig oder vngewiß iſt, der wirt für ein vn— 
gläubigen gehalten. Deren findt man gar viel vnder den 
Chriſten, die wiſſen ſo wenig vom glauben zu ſagen, 
oder woran ſie glauben, als ein Türck oder Heid. Dieſe 
fein dann billich vnder die Vngläubigen zu rechnen. 

2) Die ander Schell der Bngläubigen oder Außlendi⸗ 
gen Narren iſt, verzweifflen, von Gott abfallen auß klein⸗ 
mütigkeit vnd ſchrecken. Dann man findt etliche, wenn 
es jhnen vbel geht, vnnd das ſie etwan gefehrliche an⸗ 
ſtöß haben, vermeinen ſie von ſtundan, ſie ſein von Gott 
verlaſſen, darumb fahen fie an vnd fallen in groſſe an- 
fechtung vnd bekümmernuß, welches dann letſtlich durch 
anreitzung des böſen Geiſts etwan böfen lohn gibt. Solche, 
ſo alſo kleingläubig ſein vnd ſich nicht in Gott können 
getröſten, die ſein erger weder Türcken vnd Heiden. 

3) Die dritt Schell der Außlendigen Narren iſt, ver 
rucht, verwegen vnd gottloß werden, oder ſich den wol— 
lüſten ergeben. Es ſein etliche, die vermeinen, was jhnen 
in ſinn komme, das ſey recht, dardurch werden ſie dann 
verrucht vnd verwegen. Vnder dieſer Schellen werden 
fürnemlich begrieffen Huren vnd Buben, Schelmen, Dieb, 
Mörder, Räuber, Gottsleſterer, Todtſchläger vnd ander 
ſchelmen vnnd hudelmans geſindt. Dann fie ergeben ſich 
auß wolluſt, Hurerey, rauben, ſpielen, morden vnnd ſchla⸗ 
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gen; dardurch ſie alſo verrucht vnd gottloß werden, das 
ſie weder Gott, noch die Welt mehr für augen haben, 
biß ſie letſtlich der Teuffel gar hinfürt, da ſich etlich ſelbs 
hencken, ertrencken oder ſonſt auff andere weg ſich entlei« 
ben. Auch werden vnder dieſer Schellen begriffen die 
Kupelerin, Hurenwirt, Hexen vnd böſe falſche weiber vnd 
männer, ſo mit jrer zungen vil böſes anſtifften vnd zu 
wegen bringen. Es wirt ſolches hudelmans geſindt nicht 
vnbillich vnder diſe Schellen geſetzt, dieweil fie des Teufe 
fels werckzeug ſein, vnnd kan er dardurch die Seelen ver— 
derben. Dann es iſt ein gemein ſprichwort: Was der 
Teuffel durch jn nicht kan außrichten, köne er ſolches durch 
ein böß weib oder falſche zungen zu wegen bringen, wel— 
cher exempel wir etlich droben bey dem Schwetz Narren 
haben erzelet. Dardurch dann klärlich zu ſehen iſt, das 
ſolche Teuffelsinſtrument viel erger vnnd gifftiger fein, 
weder der Teuffel ſelbs. 


4) Die viert Schell der Außlendigen Narren iſt, ſich 
ſelbs entleiben, erhencken, ertrencken, oder ſonſt ſich ſelbs 
erwürgen. Diſes iſt ein groſſe vnd vnaußſprechliche ſünd, 
die nimmermehr verziehen wirt, vnd iſt wider alle natür— 
liche lieb, dann wer hat jemals ſein eigen fleiſch vnnd 
blut gehaſſet. Fürwar, es iſt gantz erſchröcklich zu hören 
vnd zu ſehen, das einer ſein eigen leib vnd ſeel verderbt 
vnd in abgrundt der Hell ſtoßt, wider alle natürliche ge⸗ 
rechtigkeit. Daher werden ſolche verzweiffelte bößwichter 
nachmals nicht für würdig gehalten, das man ſie ſoll be— 
graben vnnd der gemeinſchafft der Chriſtgleubigen zuge: 
thon, ſonder fie werden inn fäſſer geſchlagen vnd ein 
Galg oben darauff gemacht, vnd das waſſer hinab ge— 
ſchickt oder verbrennt. Auß diſer vrſach werden ſie dar— 
nach für Außlendig gehalten, dieweil ſie weder in der 
Welt, nach bey Gott daheim ſein. 

5) Die fünfft Schell der Außlendigen Narren iſt, die 
frucht im leib vmbringen oder die jungen kinder verder⸗ 
ben vnd ertrencken. O wie ein groſſe todtſündt, laſter 
vnd ſchandtliche that iſt doch diß, inn dem du nicht al 
lein das blut vnd fleiſch verderbeſt, ſonder auch die vn— 
zeitige frucht oder das jung vnſchuldig blut des hohen 
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ſchatzes der tauff beraubeſt vnd jnen jr feel dardurch zu 
verderben bringeſt. Es iſt fürwar ſolches ein vnabläßlich 
ſünd, die Gott der Herr hie zeitlich vnd dort ewigklich 
hefftig ſtraffen wirdt. Wie wir denn ſolches in vilen Hi⸗ 
ſtorien finden, das ſolche heimlich mördt vnd todtſchleg 
nie vngerochen fein hingangen, ſonder es haben ſolche 
kindtsverderberin allweg jren lon hie zeitlich empfangen. 
Diß ſey alſo kurtzlich geſagt von den Außlendigen Nar: 
ren, welche darumb alſo genennt werden, dieweil ſie 
weder hie auff diſer Welt noch bey Gott daheimen ſein. 


Der XCIX. Narr. 
Ich bitt euch Herren groß vnd klein, 
Bedenckend den nutz der Gemein, 
Laßt mir mein Narrenkapp allein. 


Von abgang des Chriſtlichen Glaubens. 


Wenn ich gedenck ſeumniß vnd ſchand, 
So man jetzt ſpürt in allem Land, 
Von Fürſten, Herren, Landen, Stett, 
Wer wunder nicht, ob ich ſchon het 
Mein augen gantz der zehern voll, 
Das man ſo ſchmählich ſehen ſoll 
Den Chriſten Glauben nemmen ab, 
Verzeih man mir, ob ich ſchon hab 
Die Fürſten auch geſetzet har, 
Wir nemmen leider gröblich war 
Des Chriſten Glaubens not vnd klag, 
Vnd mindert ſich von tag zu tag, 
Zum erſten hand die Ketzer hert 
Auch halb zerriſſen vnd zerſtört, 
Darnach der ſchendtlich Machometh 
In mehr vnd mehr verpüſtet hett, 
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And den mit ſeim irrſal geſchendt, 
Der vor was groß in Orient, 
Vnd was Gleubig alls Aſta, 
Der Mehrern land vnd Africa, 
Jetzt hand wir darinn gantz nichts meh, 
Es möcht eim harten ſtein thun wee, 
Was wir allein verloren hand, 
In klein Aſien vnd Griechenland, 
Welchs man die groß Türckey jetzt nennt, 
Vnd iſt dem Glauben abgetrent, 
Da ſeind die ſteben Kirchen gſein, 
Da hat Johannes gſchrieben hin, 
Da iſt ein ſo gut Land verlorn, 
Das es alle Welt möcht han verſchworn, 
On das man in Europa feit 
Verloren hat in kurtzer zeit 
Zwey Keiſerthumb, vil Königreich, 

Viel mechtig Land vnd Stett deßgleich, 
Conſtantinopel, Trapezunt, | 
Die Landt feind aller Welt wol kundt, 

Achaicham, Etholiam, 
Boetiam, Theſſaliam, 
Thraciam, Macedoniam, 
Atticam, vnd beyd Myſtam, 
Auch Tribulos vnd Scordieos, 
Baſtarnas ſampt vnd Tauricos, 
Euboiam genennt Nigrapont, 
Auch Peram, Eapham vnd Idrunt, 
Ohn ander ſchaden vnd verluſt, 
Die wie erlitten haben ſuſt 
In Moria, Dalmacia, 
Steir, Kernten vnd Croacia, 
In Vngern vnd der Windſchen Marck, 
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Jetzt ſeind die Türcken alſo ſtarck, 
Das ſie nicht hand das Meer allein, 
Sonder die Thonaw iſt jr gmein, 
Und thund hie einbruch wenn fe wend, 
Viel Biſtumb, Kirchen ſeind geſchend, 
Jetzt greifft er an Apuliam, 
Darnach gar bald Sieiliam, 
Italia die ſtößt daran, 

So wirt es denn an Rom auch gahn, 
An Lombardey vnd an Welſchlandt 
Den Feind han wir an der hand, 

Vnd wölln doch ſchlaffend ſterben all, 
Der Wolff iſt warlich in dem Stall, 
Vnd raubt der heilgen Kirchen Schaff, 
Dieweil der Hirt ligt in dem ſchlaff, 
Die Römiſch Kirch vier Schweſtern hat, 
Vnd man hielt Patriarchen ſtat, 
Conſtantinopel, Alerandria, 
Jeruſalem, Antiochia, 
Die find jetzt kommen gantz daruon, 
Es wirt bald an das Haupt auch gohn, 
Das iſt alls vnſer ſünden ſchuld, 
Keins mit dem andern hat gedult, 
Oder mitleiden ſeiner ſchwer, 
Jeder wölt das er gröſſer wer, 
Vnd gſchicht ung als den Ochſen gſchach, 
Da einer dem andern zuſach, | 
Biß das der Wolff fie all zerreiß, 
Erſt gieng dem letzten auß der ſchweiß, 
Jeder greifft jetzt mit der hand, 
Ob noch kalt ſey ſein mauwr vnd wand, 
Vnd gdenckt, das er nicht vor leſch auß 
Das feuwr, eh es jm kompt zu hauß, 


744 


So kommet jm denn reuw vnd leid, 
Zwitracht vnd vngehorſamkeit, 
Den Chriſten Glaub zerſtören thut, 

On not vergeußt man Chriſten blut, 
Niemand gedenckt, wie nah es ſey, 0 
Vnd wölln doch allweg bleiben frey, 

Biß im onglück kompt vor ſein thür, 
So ſtößt er denn den kopff herfür, 
Die Pforten Europe offen ſind, 
Zu allen ſeiten iſt der Wind, 
Wer nicht ſchlaffen noch ruhen thut, 
In dürft allein nach Chriſten blut. 
O Rom, da du hattſt König vor, 
Da warftu eigen lange jor, 
Darnach in Freyheit wardſt geführt, 
Als dich ein gmeiner Rath regiert, 
Aber da man nach hoffart ſtalt, 
Nach Reichthumb vnd nach groſſem gwalk, 
Vnd Bürger wider Bürger wacht, 
Des gmeinen nutzes niemand acht, 
Da ward der gwalt zum theil zergohn, 
Zu letzt eim Keiſer vnderthon, 
Vnd vnder ſolchem gwalt ond ſchein, 
Biß fünfftzehnhundert jar geſein, 
Vnd ſtäts genommen ab ond von, | 
Gleich wie ſich mindern thut der Mon, 
So er ſchwindt vnd im ſchein gebriſt, 
Das jetzt an dir gar wenig iſt, 
Wöll Gott, das du auch gröſſeſt dich, 
Damit du ſichſt dem Mond gantz glich, 
Den dunckt nicht, das er etwas hab, 
Wer nicht dem Römſchen Reich bricht ab, 
Zum erſt die Sarracenen hand 
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Das heilig vnd das globte land, 
Darnach die Türcken han ſo viel, 

Des alls zu zelen nem viel weil, 
Viel Stett ſich bracht hand in gewehr, 

Vnd achten jetzt keins Keiſers mehr, 
Ein jeder Fürſt der Ganß bricht ab, 

Das er daruon ein Feder hab, 
Darumb iſt es nicht wunder groß, 

Ob joch das Reich ſey blut vnd bloß, 
Man bindt eim jeden vor das ein, 

Das er nicht fordern ſol das ſein, 
Vnd laſſen jeder in ſeim ſtadt, 

Wie ers bißher gebrauchet hat, 
Durch Gott jr Fürſten ſehen an, 

Was ſchad zu letzt darauß wirt gahn, 
Wenn ein andrer vberkäm das Reich, 

Ir bleiben auch nicht ewiglich, 
Ein jedes ding mehr ſterckung hat, 

Wenn es bey einander beſtaht, 
Wenn ſo es iſt zertheilt von ein, 

Einhelligkeit in der Gemein, 
Auffwachſen die bald all ding macht, 

Aber durch mißhell vnd zweitracht 
Werden auch große ding zerſtört, 

Der Teutſchen lob was hoch geehrt, 
Vnd hat erworben durch ſolch rhum, 

Das man jn geb das Keiſerthumb, 
Aber die Teutſchen fleiſſen ſich, 

Wie ſie vernichten ſelbs jr Reich, 
Damit die Statt zerſtörung hab, 

Beiſſen die Pferd jre ſchwentz ab. 
Warlich jetzt auff den füſſen iſt 

Der Ceraſtes vnd Baftlift, 
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Mancher der wirt vergifften ſich, 

Der gifft der ſchmeicht dem Römſchen Reich, 
Aber je Herren, König, Land, 

Leut wöllen gſtatten ſolche ſchand, 
Wollen dem Römſchen Reich beyſtahn, 

So mag das Schiff noch auffrecht gahn, 
Ir haben zwar ein König milt, 

Der euch wol führt mit Ritters ſchilt, 
Vnd zwingen thut all Land gemein, 

Wenn jr im helffen wölt allein, 
Der Edel Keiſer Marimilon 

Wol würdig iſt der Römſchen Kron, 
Vnd kompt ohn zweiffel in ſein hand 

Die heilig Erd vnd das globt Land, 
Vnd wirt ſein anfang thun all tag, 

Wenn er allein euch haben mag, 
Werffen von euch ſolch ſchmach vnd ſpott, 

Denn kleines Heeres waltet Gott, 
Wiewol wir viel verloren hand, 

Sind doch noch ſo viel Chriſten Land, 
Fromm König, Fürſten, Adel gmein, 

Das ſie die gantze Welt allein 
Gewinnen vnd vmbbringen bald, 

Wenn man allein ſich zammen halt, 
Trew, fried, vnd lieblich brauchen thut, 

Ich hoff zu Gott, es werd alls gut, 
Ir ſeit Regierer doch der Land, 
Wachend vnd thut von euch all ſchand, 
Das man euch nicht dem Schiffman gleich, 

Der auff dem Meer fleißt ſchlaffen ſich, 
So er das vongewitter ſicht 

Oder ein Hund der heulet nicht, 
Oder ein Wechter der nicht wacht, 
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Vnd auff ſein Hut hat gantz kein acht, 
Stehnd auff vnd wachen von dem traum, 
Warlich die Axt ſteht an dem Baum. 

Ach Gott gib vnſern Häuptern ein, 
Das ſte ſuchen die ehre dein, 
Vnd nicht jeder ſein nutz allein, 
So hab ich aller ſorgen kein, 
Vnd gibſt und Sieg in kurtzen tagen, 
Des wir dir ewig lob thun ſagen, 
Ich mein all Stett der gantzen Welt, 
Was würd ond titel find gezelt, 
Vnd ſie nicht thund als die Schiffleut, 
Welch vneins ſind vnd hand ein ſtreit, 
Wenn ſte find mitten auff dem Meer, 
In wind vnd ongewitter ſehr, 
Vnd eh ſte werden eins darfür, 
So nimpt die Galee ein grundrur, 
Wer ohren hab, der merk vnd hör, 
Das Schifflin ſchwanckt auff dem Meer, 
Wenn Chriſtus jetzt nicht ſelber wacht, 
Es iſt bald worden vmb vns nacht, 
Darumb jr, die nach euwerm ftat 
Darzu Gott außerwehlet hat, 
Das jr ſolt vornen an der ſpitz, 

Nicht laßt das es an euch erſitz, 
Thund was euch zimpt nach euwerm grad 
Damit nicht gröſſer werd der ſchad, 
Vnd gantz abnem die Sonn vnd Mon, 
Das Haupt vnd Glieder vndergohn, 

Es leßt ſich eben ſörglich an, 
Leb ich, ich man noch manchen dran, 
Vnd wer nicht an mein wort gedenckt, 
Die Narrenkappen ich jm ſchenck. 
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Bon Haupt Narren, Vegier Narren, Gewalt 
Narren, Fürſt Narren. 


Das neun vnd neuntzigſt Narren Geſchwarm. 


Das neun vnnd neuntzigſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Haupt Narren oder Regier Narren, nemlich von dieſen, 
ſo dem gemeinen nutz vnnd dem Regiment mit groſſem 
ſchaden vnd verderben fürſtehen. Dieſe ſol man kürtzlich 
auß ſieben Schellen lehrnen erkennen, vnnd müſſen wir 
ſolches kurtz machen, dann die groſſen Herren haben lange 
hend, vnd mögen nit gedulden, wenn man jn die war⸗ 
heit deutlich ſaget. Dann eins gewaltigen handt iſt tau- 
ſent meil lang, fie mag den Vbeltheter ergreiffen, wenn 
er ſchon vber Meer were. Doch wöllen wir hie auch ein 
vnderſcheidt gemacht haben vnder den Fürſten, Rö. Keys 
fer, Bäpſt, ꝛc. Diſe fein nicht alle Narren, ſonſt hett 
auch Moyſes vnd Dauid müſſen Narren ſein: ſonder 
wir ſagen allein von dieſen, ſo wider ihr Ampt vnd ſtandt 
handlen, vnd daſſelbig nicht verwalten wie es ſich gebüret. 

1) Die erſte Schell der Regier Narren iſt, ſich ſelbs 
nicht regieren vnnd im zaum können halten. O du Kö⸗ 
nig, fo du regiereſt, fo regier dich ſelbs, als dann wür⸗ 
deſt du ein rechter König oder Regent ſein. Ein Fewr, 
wenn es den Ofen oder Stuben ſol erhitzigen vnnd heiß 
machen, ſo iſt es von nöten, das es zuuor inn Ihm ſelbs 
heyß vnd erhitziget ſey. Alſo ſol auch ein König ſein, 
wenn er ander leut wil regieren, ſo ſol er ſich befleiſſen, 
das er ſich zum erſten regiere. Aber es geſchicht ſolches 
gar ſelten, vnd iſt dieſes ein ſeltzamer vnd wunderbarli⸗ 
cher Vogel auff der Welt. Es ſein deren viel, die behal⸗ 
ten Landt onnd Leut im zaum, aber ſich ſelbs können ſie 
nicht im zaum halten. Wie kan nun ein ſolcher recht re⸗ 
gieren, wenn er für ſich ſelbs nichts nutz iſt, vnd allen 
ſchanden vnd laſteren ergeben iſt? Daher kompt aller vn⸗ 
rath vnder dem volk, vnd wirt das volck frech vnd böß, 
wenn ſie ſehen, das jhr Fürſt vnd Herr, oder Regierer 
dem Ehebruch, Hurerey, Füllerey vnd Freſſen, Spielen 
vnd Raßlen, vnnd aller vngerechtigkeit ergeben iſt. Da 
wirt dann das ſprichwort war: Wie der Regierer oder 
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Oberherr ift, alſo fein auch die Bnderthanen. Vnnd wenn 
der Apt die Karten aufflegt, ſo hat das Conuent macht 
zu ſpielen. 

2) Die ander Schell der Regier narren iſt, die Vnder⸗ 
thanen regieren nicht durch Gerechtigkeit. Es fol ein Ne: 
gierer ſeine Vnderthanen regieren durch gute Gericht vnd 
Gerechtigkeit, ond fürnemlich fein eigen hauß vnnd freundt⸗ 
ſchafft. Dann welcher ſolches nicht thut, der wirt dar⸗ 
durch fein Vnderthanen zu auffrur, neidt vnnd haſſz ans 
reitzen, inn dem er den ſeinen mehr zuloſet vnnd nach— 
gibt, weder den andern. | 

3) Die dritt Schell der Regier narren iſt, Gott den 
Herren nicht vor augen haben durch die Gehorſamkeit. 
Es ſol ein Regierer vnd fürſeher des Volcks Gott inn 
allen dingen vor augen haben, vnd all fein thun vnnd 
laſſen im Regiment nach Gottes willen vnnd wolgefallen 
anrichten, vnd nach ſeinen gebotten vnd befehl regieren. 
Welcher ſolches thut, der wirt on zweyffel für ein gehor- 
ſamen ᷣond gerechten Statthalter Gottes hie auff erden 
gehalten. Aber es werden ſolcher gar wenig gefunden, 
die Gott vnd feine gebott vor augen haben: ſonder es 
iſt der mehr theil ſchanden vnd laſtern vnderworffen, vnnd 
werden wenig gefunden, fo das vöel, ſchandt vnnd vppig 
leben außreüten under den Vnderthanen. Ja ſie dörffen 
noch wol einen darzu hefftig ſtraffen, wenn man ihnen 
ſolches fürhelt vnd verweiſet. Dann es iſt böß, mit groſ⸗ 
ſen Herren Kirſchen eſſen, ſie werffen einem die ſtill ins 
angeſicht. a 

4) Die vierdt Schell der Regier narren iſt, die freyen 
Künſt vnnd Weißheit verachten vnnd für nichts halten. 
Diß iſt fürwar ein groſſe thorheit, das man die freyen 
Künſt vnd geſchickligkeit alſo gar verachtet, vnd kein Ges 
lerten zum Regiment laſt kommen, welches doch wider 
den brauch vnd ſtatuten iſt der alten Fürſten, auch wi— 
der die Ehr vnd nutz vnnd Göttliche gebott. Die verbie— 
ten, das man kein Narren oder Laſterhafften menſchen 
zum König oder Fürſten ſol erwöhlen. Dann wie können 
die, ſo gar kein erfahrnuß der Schrifft vnd Rechten ha⸗ 
ben, ein recht vrtheil fellen, dieweil fie doch weder Ge— 
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rechtigkeit, noch Geſatz geſtudieret haben. Sonder all, jr 
ſinn vnd gedancken, that vnd werck allein auff oppiges 
vnd böſes leben gericht iſt? Derwegen ſol man die Ge— 
lehrten nicht alſo gar verſchmehen vnnd verachten, ſonder 
der Römer exempel nachuolgen, die alweg jr Regiment 
mit gelerten leuten haben beſetzt. 


5) Die fünfft Schell der Regier narren iſt, nach dem 
geblüt vnd Edelkeit, oder altem Geſchlecht ein Oberſten 
erwöhlen. Fürwar, ſolches iſt auch hefftig zu ſchelten zu 
vnſern zeiten, das man nicht mehr auff frombkeit, hohen 
uerſtandt, weißheit vnnd erfahrenheit, ſonder allein auff 
den ältern ſtammen vnd geſchlecht ſihet, vnd darauß die 
Regierer erwöhlet. Fürwar, ſolches laſter hat inn Teut— 
ſchem landt ſehr vberhandt genommen, dann da acht man 
nicht, welche Biſchoff oder Fürſteher am Gelehrteſten oder 
frömbſten ſein, oder welche Rathsherren vnd Amptleut am 
weiſeſten ſein, ſonder welche von Stattlicherm vnd Rei— 
chem Geſchlecht ihr herkommen haben. Solches iſt fürwar 
gantz ſchedtlich, vnd hat dem Teutſchlandt bißher mehr 
ſchaden, dann nutz gebracht. 

6) Die ſechſte Schell der Regier Narren iſt, allein ſei⸗ 
nen nutz betrachten vnd fürderen. Vnder diſer Schellen 
werden all Fürſten vnd Herren begriffen, dann es ſiehet 
ein jeder dahin, wie er ſein Reich vnd Fürſtenthumb möge 
erweitern vnd ein federn vom Römiſchen Adler rupffen. 
Dardurch wirt dann das Römiſch Reich geſchmelert, vnd 
leichtlich zu grundt gehn. Daran werden dann Fürſten 
vnnd Herren ſelbs ſchuldig fein, das ihr gewalt vnnd 
Fürſtenthum zugleich mit dem Römiſchen Reich wirt zu 
grundt gehn vnd zerſtört werden. 

7) Die ſiebendt Schell der Regier Narren iſt, von la— 
ſtern nicht abſtehen, ſonder dieſelben heimlich verbergen. 
Diß laſter iſt alles vnglücks ein Fundament vnnd vrſach: 
vnnd fein wir Chriſten vmb keiner andern vrſach halben 
fo offt vom Türcken vnd Vngleubigen vberwunden wor— 
den, weder allein von wegen vnſer ſündt vnd fahrleſſig— 
keit. Dann es vermeindt ein jeder, er ſey der frömbſte 
vnnd gehe ihn nicht an, wenn man die ſünder ſchelt. 
Wie fromb man aber iſt, Fürſten vnd Herren, hohe vnd 
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nider ſtands, ſiehet man leider wol täglich. Dann es iſt 
der mehrer theil dem Freſſen vnd ſauffen fluchen vnnd 
ſchweren, fpielen vnd raßlen ergeben, alſo, das wenig vn⸗ 
derſcheidt wirdt gefunden vnder hohem vnnd niderm ſtandt. 
Darumb ſtrafft vns Gott auch täglich. Den Vndertha⸗ 
nen mit Krieg vnd teurer zeit, den Obern aber mit ver⸗ 
lierung vnnd vertreibung jres Landts. Diß geſchicht al⸗ 
les von wegen des ſchandtlichen vnd vppigen lebens hal⸗ 
ben, darinn die gantze Welt ſteckt, vnnd iſt kein Oberkeit, 
die ſolches mit ernſt ſtrafft. Fürwar, es iſt zu förchten, 
wo die Welt nicht von ihrem böſen leben abſtehet, es 
werde baldt ein endt werden mit dem Römiſchen Reich, 
darfür doch Gott vns trewlich vnd Vätterlich wölle behüten. 


Der C. Narr. 
Wer jetzt kan ſtreichen wol den Hengſt, 
Vnd iſt zu allem bſchiß der genſt, 
Der meint zu hoffe ſein der lengſt. 
Von falben hengſt ſtreichen. 
Wir kem ein gedeckt Schiff jetzt recht, 
Darein ich ſetz der Herren Knecht, 
Vnd ander die zu Hof gehn ſchlecken, 
Vnd heimlich bey den Herren ſtecken, 
Damit fte ſeſſen gar allein, 
Vnd vngetrengt von der Gemein, 
Wenn ſie ſich nicht wol mögen leiden, 
Der ein klaubt Federn, der ſtreicht Kreiden 
Der lieb koßt, der bleßt in die ohren, 
Das er auff komm in kurtzen Joren, 
Vnd ſich mit Dellerſchlecken nehr, 
Mancher durch liegen wirt ein Herr, 
Wenn er den Kautzen ſtreichen kan, 
Vnd mit dem falben Hengſt vmbgahn, 
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Zu blaſen mehl iſt er geſchwind, 

Den Mantel hencken gen dem Wind, 
Zu dütlen hilfft jetz manchem für, 

Der ſonſt lang zeit bleib vor der thür, 
Wer ſchlagen kan herunder wol, 

Derſelb zu Hof gern bleiben ſol, 

Da iſt er warlich lieb vnd wert, 

Ehrbarkeit man da nicht begert, 

Mit thorheit thun fie all vmbgohn, 

Wölln mir die Narrenkapp nicht lohn, 
Noch ſtriegelt mancher offt ſo rauch, 

Das jn der Hengſt ſchlecht in den bauch, 
Oder gibt jm ein tritt in die Rippen, 
Das jm der deller fellt in die krippen, 
Derſelben wer gut müſſig gehn, 

Wen man ſonſt weißheit wolt verſtehn, 
Wenn jeder wer, als er ſich ſtelt, 

Den man für fromm vnd redlich hielt, 
Oder ſtell ſich, als er denn wer, 

Viel Narrenkappen ſtünden lär. 


Van Hoff Narren, Schmeichel Narren. 
Das hundertſt Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt Narren Geſchwarm iſt, von Hoff Narren, 
nemlich von dieſen, ſo jhren Herren in allen dingen 
Schmeichlen vnnd Fuchßſchwentzen. Diſe Narren nennt 
man auff mancherley weiß: falben hengſt ſtreicher, Kutzen⸗ 
ſtreicher, Kreidenſtreicher, Federleſſer, Schmeichler vnd 
Fuchßſchwentzer. Diſe ſol man kurtzlich auß den nachuol⸗ 
genden Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Schmeichler iſt, einen loben, 
wann er böſes begeht. O wehe denen, die da ſprechen, 
daß das böß gut ſey, vnd das gut böß. f 
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2) Die ander Schell der Schmeichler iſt, einen loben 
den er doch nicht kennet. Du ſolt keinen auß dem an⸗ 
ſchawen loben vnd rühmen, ſonder zuuor jn probieren, 
was hinder jm ſteck. Dann es erzeigt ſich mancher from, 
ſo er doch ein ſchalck im hertzen vnnd hinder den ohren 
ſtecken hat. N 
3) Die dritt Schell iſt, einem Schmeichlen, damit er 

in felſchlich betriege vnnd ſchaden zufüge, nemlich das er 
im etwas ſtele, oder ſonſt ſein hauß mit Hurerey oder 
anderer vnzucht beſchmeiſſe. Es fein die wunden vil beſ— 
ſer deſſen, ſo einen haſſet, weder des andern, ſo einem 
felſchlich vnder dem ſchein der lieb ein kuß gibt. 

4) Die fünfft Schell der Schmeichler iſt, mit böſen tha⸗ 
ten vnd ſtucken ſich zu deppiſch machen. Deren findt man 
vil bey den Hoffſchrantzen, die legen offt wider alle billig⸗ 
keit einem armen tropffen gewalt an, damit ſie jhren Her⸗ 
ren gefallen vnd lieb werden. 

5) Die ſechſt Schell der Schmeichel Narren iſt, ſich lieb 
vnd angenem machen durch eitele Ehr vnd ruhm. Dann 
es ſein etlich, die rühmen vnd ſtreichen jren Herren der⸗ 
maſſen den kautzen, das ſie vermeinen, es ſein jnn nie⸗ 
mandt gleich an frombkeit vnd Adelich ſitten. Welche alles 
allein diſe ſchmeichler mit jrem kautzenſtreichen zu wegen 
bringen. Deren kautzenſtreicher vnd ſuppenfreſſer oder del- 
lerſchlecker findt man an höffen vnd dienſten ſehr vil, vnd 
Schmeichlet ein jeder ſeinem Herren oder Frawen, damit 
er ſeinem Herren oder Frawen der liebeſt ſeh. Diß ſey 
kurtzlich geſagt von den kautzenſtreichern, darauß man al⸗ 
lein mag erkennen jhr ſitten vnd natur. 


— 


Der CI. Narr. | 


Ein zeichen der leichtfertigkeit 
Iſt glauben, was ein jeder ſeit, 
Ein Klapprer bald vil leut vertreit. 


3 | 48 
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Bon Ohrenblaſen. 
Der iſt ein Narr, der faßt ins Haupt, 
Vnd leichtlich jedes ſchwetzen glaubt, 
Das iſt ein anzeig zu eim Thoren, 
Wenn ein dünn vnd weit hat Ohren 
tan heit nicht für ein redlich Mann, 
Wer einen wil zu ruck angahn, 
Vnd ſchlagen eh denn ers jm ſag, 
So er ſich nicht gewehren mag, 
Aber verliegen hinder ruck, 
Das ſol jetzt ſein ein Meiſterſtuck, 
Was man nicht leicht verſetzen kan, 
Das thut jetzt treiben jedermann, 
Mit hinderred abſchneid die ehr, 
Verrathen, vnd dergleichen mehr, 
Das kan man ferben vnd verklügen, 
Damit man mög deſt baß betriegen, 
Vnd ſchaffen das man glaubt deſt eh, 
Den andern theil hört man nicht meh. 
Ein vrtheil vber manchen gaht, 
Der ſich noch nie verantwort hat, 
Vnd ſein vnſchuld noch nicht entdeckt, 
Das ſchafft, er iſt im Sack erſtreckt, 
Als Aman Mardocheo thet, 
Siba der Knecht Myphiboſeth, 
Groß Alexander lob erholt, 
Das er nicht leichtlich glauben wolt, 
Denn die verklagten Jonatham, 
Bald glauben kein gut end nie nam, 
Adam wer nicht der gnaden braubt, 
Hett er nicht bald der Frauwen glaubt, 
Und fie dem Schlangen feiner wort, 
Wer bald glaubt, der ſtifft dick ein mordt, 
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Nicht jedem Geiſt man glauben ſol, 
Die Welt iſt falſch vnd liegens voll. 


Bon Ohrenblaß Narren, oder Schwetz Narren. | 
Das hunderfi vnd erſt Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnnd erſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Ohrenblaß narren, Schwetz Narren, oder verlieg narren, 
nemlich von dieſen, ſo böſes von ander leuten heimlich 
vnnd felſchlich zu ohren tragen oder ſchwetzen. Von die— 
ſen Narren haben wir auch droben geſagt im ſiebenden 
Narren Geſchwarm, darumb wöllen wir hie nach der kürtze 
handlen. Dieſe ſol man fürnemlich auß zwo Narren 
Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Blaßnarren iſt, böſes von ei— 
nem heimlich ſagen vnd zu ohren tragen. Es ſein etlich, 
die tragen hin vnd wider märle vnnd geſchwetz von einem 
zum andern, vnnd was ſie böſes von dieſem oder jhenem 
wiſſen, bladern fie daſſelbig auß. Dann es ſein ſolche oh: 
rentreger gefinnet, das, wenn fie ein geringe vbertrettung 
etwan von einem wiſſen, gehn fie von ſtundan, vnd tra⸗ 
gen ſolches dem Richter oder jren Herren zu ohren, vnd 
liegen noch dreymal ſo viel darzu, weder die ſach an jhr 
ſelbs iſt. Dieſe Ohrenbläſer ſein gleich einem fewrigen 
Bloßbalg, dardurch der Teuffel dz fewr aller zweytrechtig⸗ 
keit, neidt vnd haſſz anblaſet vnd zu brennen macht. De— 
ren falſchen vnd gifftigen exempel haben wir etlich droben 
im ſiebenden Narren geſchwarm angezogen. Dann es 
bringen ſolche gifftig vnd Teuffliſche zungen zu wegen, das 
mancher armer vnd vnſchuldiger menſch vor Gericht wi— 
der alle billichkeit verdampt wird, ehe er in das Gericht 
berufft vnnd verhört wirt. Aber fürwar, es wirt Gott 
der Herr ſolche Ohrenträger vnd Ehrenabſchneider nicht 
ongeſtrafft ab dieſer Welt laſſen kommen. Deßgleichen 
wirt er den, ſo dem Ohrenträger auffhorchet, auch nicht 
oberhüpffen, ſonder wirt einen mit dem andern ſtraffen, 
dann es iſt einer ſo gut als der ander. 

2) Die ander Schell der Ohrentreger iſt, den Ohren⸗ 
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trägern vnnd falſchen verleumbdern glauben geben vund 
zuhören. Dieſe, fo den Ohrenträgern oder falſchen ver- 
leumbdern zuhören vnd glauben geben, ſein ſchier erger, 
weder die Ohrenbläſer. Dann es iſt ein gemein ſprich⸗ 
wort: wenn der Dieb nicht wüſt, wo er mit dem Dieb— 
ſtall hin ſolt, ſo ſtele er nicht. Alſo iſt es auch mit die⸗ 
ſen Blaßnarren geſchaffen, dann wenn ſie den Ohrenträ— 
gern nicht anlaß darzu geben, müſten ſie von jrem falſchen 
liegen vnd heimlichen Ehr abſchneiden auffhören. Auch 
entſpringt groſſes vnglück vnnd vnrath denen darauß, ſo 
geneiget fein, dieſer lug leicht glauben zu geben. Eua vnſer 
aller Mutter, iſt dardurch inn die Todt fündt gefallen, 
dieweil ſie der Schlangen leichtlich geglaubt hat. Alſo iſt 
es auch Adam vnnd vns allen gangen, dieweil er leicht— 
lich dem Weib geglaubt hat. Derwegen wölle ein jeder, 
er ſey was ſtandts vnd würde er wölle, ſolchen Ohren— 
tregern vnnd heimlichen Ehrdieben nicht leichtlich glauben 
geben, ſonder der ſach gründtlich nachtrachten, ob dem 
alſo fey, wie Ihm angezeigt iſt worden. Wenn ſolches 
jedermann thet, würde nicht ſo viel neidt vnd haſſz, zanck 
vnnd hader auff der Welt ſein. 


Der CII. Narr. 


Man ſpürt wol in der Alchimey 
Vnd in des Weines Artzeney, 
Was falſch vnd bſchiß auff Erden ſey. 


Von falſch vnd beſchiß. 
Betrieger ſeind vnd Felſcher viel, 
Die dienen recht zum Narren ziel, 
Falſch lieb, falſch rath, falſch freund, falſch gelt, 
Vol vntreuw iſt jetzt die gantze welt, 
Brüderlich lieb iſt blindt vnd todt, 
Auff betrogenheit ein jeder goht, 
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Damit er nutz hab on verluſt, 
Ob hundert joch verderben ſuſt, 
Kein ehrbarkeit ſicht man mehr an, 
Man laßts vber die Seelen gahn, 
Acht eines ding möcht kommen ab, 
Gott geb ob tauſent ſtürben drab, 
Vorauß leßt man den Wein nit bleiben, 
Groß falſchheit thut man mit jm treiben, 
Salpeter, Schwebel, Todtenbein, 
Weidäſch, Senff, Milch, viel kraut vnrein 
Stögt man zum Punten in das Faß, 
Die ſchwangern Frauwen trincken das, 
Das ſie vor zeit geneſen dick, 
Vnd ſehen ein elend anblick, 
Viel kranckheit ſpringen auch darauß, 
Das mancher fehrt ins Gertners hauß. 
Man thut ein lam Roſfz jetzt beſchlagen, 
Das wol ghört auff den Spiegel wagen, 
Das muß lehrnen auff Filtzen ſtahn, 
Als ſolt es nachts zur Metten gahn, 
So es von armut hinckt vnd zelt, 
Muß es doch jetzt gelten ſein gelt, 
Damit beſchiſſen werd die welt. 
Man helt kein Maſſen vnd Gewicht, 
Die Elen ſeind kurtz zugericht, 
Der Kaufflad muß gantz finſter ſein, 
Das man nit ſeh des Tuches chen, 
Dieweil einer thut ſehen an, 
„Was Narren auff dem laden ſtahn, 
Geben ſie der Wagen einen druck, 
Das ſie ſich gen der Erden buck, 
Vnd fragen eins, wie viel man heiſch, 
Den daumen wigt man zu dem fleiſch, 
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Man egt den weg jetzt zu der furch, 
Die alte Müntz iſt gantz herdurch, 

Vnd möcht nit lenger zeit beſtohn, 
Hett man jr nit ein zuſatz gthon, 

Die Müntz ſchwechert ſich nit klein, 
Falſch gelt iſt worden jetz gemein, 

Vnd falſcher raht, falſch Geiſtlichkeit, 
Mönch, Prieſter, Begein, Nolharter treit, 
Viel Wölff gehn jetzt in Schäfen kleid. 

Damit ich nicht vergeß hiebey 
Den groſſen bſchiß der Alchamey, 

Die macht das Silber, Golt, auffgahn, 
Das vor iſt in das ſtecklin gthan, 

Sie gaucklen vnd verſchlagen grob, 

Sie laſſen ein ſehen vor ein prob, 

So wirt denn bald ein Vncken drauß, 

Der Guckauß manchen treibt von hauß, 

Der vor gar ſanfft vnd trucken ſaß, 

Vnd ſtößt ſein gut ins Affen glaß, 

Biß ers zu Puluer ſo verbrennt, 
Vnd er ſich ſelber nit mehr kennt, 

Viel haben ſo verderbet ſich, 

Gar wenig ſeind ſein worden reich, 

Denn Ariſtoteles der ſpricht, 

Die gſtalt der ding verwandln ſich nicht, 

Viel fallen ſchwer in dieſer ſucht, 

Den doch darauß gar wenig frucht, 

Für Golt man Kupffer jetzt zurüſt, 
Meußdreck man vonder den Pfeffer mifcht, 

Man kan das Beltzwerck alles ferben, 

Vnd thut es auff das ſchlechteſt gerben, 

Das es behelt gar wenig haar, 

Wenn mans kaum tregt ein viertheil jar, 5 
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Ziſmuß die geben Biſem viel, 
Des gſtanck man ſchmeckt ein halbe meil, 
Die faulen Hering man vermiſcht, 
Das man ſie verkauffet gar friſch, 
All Gaſſen ſein Fürkäuffer voll, 
Kremerwerck treiben ſchmeckt gar wol, 
Firn vnd neuw man vermauchlen kan, 
Mit betriegnuß geht vmb jeder Mann, 
Kein Kauffmanſchatz ſteht in ſeim wehrt, 
Jeder mit falſch vertreiben bgert, 
Das er ſeins Krams mög kommen ab, 
Ob es Gall, vberbein, joch hab, 
Selig on zweiffel iſt der Mann, 
Der ſich vor falſch jetzt hüten kan, 
Das Kind ſein Eltern btreugt vnd mag, 
Der Vatter hat keint ſippſchafft frag, 
Der wirt den Gaſt, der Gaſt den Wirt, 
Falſch, vntreuw, bſchiß wirt gantz geſpürt, 
Das iſt dem Endchriſt gut fürlauff, 
Vnd wirt jn falſch thun all ſein kauff, 
Denn was er gdenckt, heißt, thut vnd lehrt, 
Wirt mit dem falſch vntreuw verkert. 


Sant Peters Schifflein. 

Seid ich den fürlauff hab gethan, 

Von denen, die mit falſch vmbgahn, 
So findt ich noch die rechten Knaben, 

Die bey dem Narrenſchiff vmbtraben, 
Wie ſie ſich vnd ſonſt vil betriegen, 

Die heilig Gſchrifft krümmen vnd biegen, 
Die gebn dem Glauben erſt ein biff, 

Vnd netzen das Papirn Schiff, 
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Ein jeder etwas reißt darab, 
Das es deſtminder bort mehr hab, 
Ruder vnd Riemen nimpt daruon, 
Das es deſt ehe mög vndergohn, 
Vil ſein in jrem ſinn ſo klug, 
Vnd duncken ſich witzig genug, 
Das auß eigner vernunff im fall, 
Die heilig gſchrifft außlegen all. 
Daran ſte fehlen doch gar offt, 
Vnd wirt jr falſche lehr geſtrofft, 
Wenn ſie aus andern Gſchrifften wol, 
Der allenthalb die welt iſt vol, r 
Möchten ſonſt vnderrichten ſich, 
Wenn ſie nicht wolten ſonderlich 
Geſehen ſein für ander leut, 
Damit verfert das Schiff zu zeit. 
Dieſelben man wol truncken nennt, 
Das ſie die warheit han erkennt, 
Vnd doch daſſelb vmbkeren gantz, 
Damit man ſeh jrn ſchein vnd glantz. 
Vnd ſeind falſcher Propheten lehr, 
Vor den ſich hüten heiſt der Herr. 


— — 


Von Kalſch oder Zeſchiß Narren, oder 
Zetrieg Narren. 


Das hunderſt vnd ander Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnnd ander Narren Geſchwarm iſt von 
Falſch Narren oder Betrieg Narren, nemlich von denen, 
ſo in allen dingen ein Falſch vnd beſchiß treiben. Wenn 
einer dieſer Narren Schell all wolt beſchreiben, der müſt 
fürwar drey tutzendt haben, aber wir wöllens auff das 
kürtzeſt machen, vnd derſelben nur acht ſetzen. Darauß 
man ſie ſol lehrnen erkennen. 
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1) Die erſte Schell der Beſchiß Narren iſt, im Gewerb 
beſcheiſſen vnd betriegen. Welcher Kauffmann iſt alſo 
fromb vnd auffrecht in ſeiner waar, der nicht ein betrug 
vnd beſchiß treib, vnnd in der waar eins für das ander 
verkauffe? In der waar gibt er Alchimiſtiſch ſylber für 
gut vnnd lauter ſilber, gefelſchten wein für guten, faul 
ſtinckendt fleiſch für friſches, gemengte würtz für lautere ꝛc. 
Deßgleichen inn dem gewicht wegt er achte für zehene, 
gleich wie die Metzger thun, die verkauffen die handt vnd 
den daumen auch darmit. In der zaal zehlen ſie zehen 
Pyren oder öpffel für viertzehen. In der maß brauchen 
ſie ein elen, die einer halben handt zu kurtz iſt, oder meſ— 
ſen ein maß wein für anderhalben, oder geben ein halb 
malter korn für ein gantzes, vnd ſtelen die Müller nach⸗ 
mals auch jhren theil daruon, vnnd das ichs mit einem 
wort beſchließ, ſo wirt kein Gewerbſchafft ſo gering ge— 
funden, darin man nicht beſchiß vnd finantzerey treib. Der: 
wegen neme es gar vil zeit vnd weil, wenn ich jre tück 
vnd Kauffmansbößle alle wolt erzehlen. 


2) Die ander Schell der Betrieg Narren iſt, der be— 
ſchiß vnd betrug der Handwercks leut. Welcher Handt— 
wercks Mann iſt nicht onder dieſer Schellen begrieffen? 
Ihr Schneider, ſaget mir zum erſten, haben jhr nie keinen 
beſchiſſen vnd ein ell thuch mehr genommen, weder fr be— 
dörffet, oder ein halben ell vnder die band nach den Mäu⸗ 
ſen geworffen? Deßgleichen ſein auch die Schumacher, 
die nemmen faul tretgarn vnd papyren leder, vnd verkauf— 
fen es nachmals für gut. Die Kürßner dörren die Beltz 
in der ſtuben, damit ſie nicht runtzlecht werden, vnd ver— 
kauffen ſie nachmals für das beſt gefülß. Deßgleichen thun 
auch die Becken vnnd Müller, die ſaumen ſich auch nicht, 
ſonder machen das Brot holl vnd gantz klein, alſo, das 
einer wol auff ein mal all ſein wochenſolt am Brot 
verzehret. Die Maler ſein auch alles betrugs vnd beſchiß 
voll, dann wenn man jnen ein arbeit verdingt, ſo dolcken 
ſie daruon, vnnd machen offt für ein Engel ein Teuffel. 
In ſumma, es iſt kein Handtwerck, es treibt beſchiß vnnd 
betrug. Darumb ſteht es alſo vbel auff der Welt. 

3) Die dritt Schell der Betrieg Narren iſt, inn dem 
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Ackerbaw beſcheiſſen vnd betriegen. Darin iſt auch ein 
groffer betrug, als im zehendt geben, da gibt man nichts 
anders, dann zuſamen geſtümpfflet ding, das ein iſt halb 
faul, das ander ſonſt nit nütz. Darnach bawen fie die 
verdingte äcker auch ſo fälſchlich, dz kaum das halb feltt 
frucht bringt. In ſumma, es iſt aller beſchieß vnd betrug 
hinder dem Bawersmann. . 

4) Die vierdt Schell der Betrieg Narren iſt, betriegen 
in gemeinem Regiment, in Geiſtlichen ſo wol als in 
Weltlichen. Die richten offt nach gunſt vnd anſehen der 
perſon. Deßgleichen thun auch die Fürſprechen vnd Zun— 
gen treſcher, die machen offt auß einer faulen ſach ein 
gute, vnnd auß der guten ein böſe. Darzu ſaumen ſich 
die Schreiber vnd Notarif auch nicht, die hawen redlich 
vber die ſchnur in der beſoldung, vnd heiſcht offt einer 
mehr, weder ſein leben lang der brauch iſt geweſen. In 
ſumma, es iſt kein ampt, das ſich an einer ehrlichen be⸗ 
ſoldung laſſet vernügen, ſonder es greifft ein jeder vber 
den ſoldt vnnd wil ſich mit beſcheiſſerey ernehren. 

5) Die fünfft Schell der Betrieg narren iſt, im Hauß 
regiment betrieglich handlen. Es arbeyten die Taglöhner, 
Knecht vnd Mägd gantz betrüglich vnd fahrleſſig, vnnd 
wenn man vermeint, ſie wercken auff dem Feldt, ſo ligen 
ſie hinder einer ſtaude zu faullentzen vnd ſchlaffen. In 
ſumma, was ſie ſchaffen vnd wercken, das iſt alles mit 
betrug vnd auff den augenſchein gericht. Dann ſo baldt 
der Herr den rucken kert, ligen ſie vnd haben den kopff 
in der handt, oder legen die hendt in die ſchoß, oder 
ſtehn ſonſt zu ginaffen. Alſo trewlich verdienen jetz die 
Dienſt jhren lohn. N 

6) Die ſechſt Schell der betrieg Narren iſt, in eignem 
Regiment betriegen. O mein Gott vnd Herr, wie ein 
falſch vnd läſterlich leben iſt doch ſolches jetzt zu vnſern 
zeiten? fürnemlich deren, ſo am aller frömbſten ſolten 
fein, als Pfaffen vnd Mönchen, Begynen vnd Blotzbrü⸗ 
der. Dieſe ſolten vor den andern allen ein erbar vnd 
züchtig leben führen, fo fein fie eben fo verrucht vnd gott— 
loß, ſo beſchiſſen vnd voller betrug, als ander leut. 

7) Die ſiebendt Schell iſt, in allen dingen betrüglich 
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vnd fälſchlich handlen. Was ſol ich viel Schellen erzelen, 
es iſt kein Standt auff dieſer Welt, der nicht voller be— 
trug vnd falſchheit iſt. Die Warheit iſt erſchlagen, vnd 
iſt die Trew vber Meer geflohen. Darumb iſt aller vn— 
fer thun vnd laſſen alles voller argliſtigkeit vnd falſch⸗ 
heit. Derwegen iſt nit von nöthen, das ich vil daruon 
ſchreib, es weiß doch ein jeder bey jm ſelbs, wie dem 
Schalck vmbs hertz iſt. 

8) Die acht Schell der Betrieg Narren gehört zu S. 
Peters Schiffle, onnd werden kürtzlich darunder begrieffen 
alle ſchrifft Gelehrten vnd lehrer des Volcks. Nemlich die, 
ſo die H. Göttliche ſchrifft durch jhren falſchen wohn vnd 
meinung anders außlegen, weder die Schrifft außweiſet. 
Auß dieſer Schellen köndt einer wol drei dutzendt Schel— 
len machen. Dann es werden alle falſche Lehrer, Ketzer— 
meiſter, Schwirmgeiſter vnd Eigenrichtige köpff darunder 
begrieffen, welche die Göttliche ſchrifft von einem orth auff 
das ander biegen, nach ihrem Narrechtigen vnd ſtoltzen 
kopff, vnnd meinen ſie, es ſey alles recht außgericht, was 
ſie nur fürnemmen in jrem ſtoltzen ſinn. Aber es fehlet 
ſolchen Hochnarren offt weit, vnd fallen ſie manchmal gar 
in tieffe finſternuß, darauß ſie nicht leichtlich mögen kom— 
men. Welches alles daher kompt, dag fie vntrewlich ges 

handelt haben, vnd mit jhrem betrug ander leut von dem 
rechten weg abzuführen vnderſtanden haben. Diß ſey alfo 
kürtzlich geſagt von den beſchiß Narren, welcher falſchheit 
ond betrüglichkeit, fo wir fie alle wolten beſchreiben, würde 
vns wol ein Kühhaut zu klein darzu ſein. 


Der CHI Narr. 


Wer durch liebkoſen vnd träuwort 
Die Warheit ſetzet an ein ort, 
Der klopfft dem Endchriſt an der pfort. 
Von warheit verſchweigen. 
Der iſt ein Narr, wer wirt zerſtört 
In ſeim gemüt, ſo man anfehrt, 
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Vnd mit gewalt jn zwingen wöll, 
Das er die warheit ſchweigen Toll, 
Sein weißheit vnderwegen lahn, 
Vnd ſol den weg der warheit gahn, 
Denn der on zweiffel anhin fehrt, 
Vnd ſich an ſolche Trauwort kert, 
Dieweil doch Gott auff ſeiner ſeit 
Iſt vnd ſchirmet den allzeit, 
Der von der warheit ſich nicht ſcheid, 
Vnd er zu keiner zeit bekleid, | 
Sein füß, wer auff der warheit bleibt, 
Bald der all Feinde von jm treibt, 
Ein weißmann fellt der warheit zu, 
Ob er joch ſeh Phalaridis Kuh, 
Wer nicht kan bey der warheit ſtahn, 
Mag wol den weg der Thorheit gahn, 
Hett Jonas warheit kündt bey zeit, 
Der Fiſch hett jn verſchlucket neit, 
Helias hielt mit warheit preiß, 
Darumb fuhr er ins Paradeiß, 
Johannes floh der Narren lauff, 
Darumb kam Chriſtus zu ſeim Tauff, 
Wer einen lieblich ſtraffen thut, | 4 
Ob ers joch hat nicht gleich für gut, 
So wirt doch etwann ſein die ſtund, 
Vnd es jm zu verdancken kumpt, 
Vnd gröſſer danck nimpt vmb ſtraffwort, 
Wenn ob er red das man gern hort, 
Daniel kein lieb darneben wolt, 
Als er Baltheſar ſagen ſolt, 
Vnd jm die warheit legen auß, 
Dein gelt bleib, ſprach er, in deim Hauß. 
Vnd wolt thun wider die warheit, 
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Des ward verkehrt alls, das er ſeit, 
Der Eſel ſtrafft den, der jn reit, 
Zwey ding mag man verbergen nit, 
Zu ewig zeit ſicht man das dritt, 
Ein Statt gebauwen in die höh, 
Ein Narr, er ſteh, ſitz oder geh, 
Sicht man doch bald weſen vnd bſcheid, 
Warheit ſicht man in ewigkeit, 
Vnd wirt ſich nimmermehr verligen, 
Wenn Narren ſchon den halß abſchrien, 
Warheit ehrt man durch alle Land, 
Der Narren freud iſt ſpott vnd ſchand, 
Ich bin gar offt gerennet an, 
Weil ich das Schiff gezimmert han, 
Ich ſolt es doch ein wenig ferben, 
Vnd nicht mit Eichenrinden gerben, 
Sonder mit Lindenſafft auch ſchmiern, 
Vnd etlich ding etwas gloſtern, 
Aber ich ließ ſie all erfriern, 
Das ich anders denn warheit ſeit, 
Warheit bleibet in ewigkeit, 
Vnd wirt eim onder augen ſtohn, 
Wenn nimmer wer diß Büchlin ſchon, 
Warheit iſt ſtercker denn all die, 
Mich hinderreden oder ſie, 
Wenn ich mich hett gekert daran, 
Ich müſt beyn gröften Narren ſtahn, 
Die ich in allen Schiffen han. 


Von Predig Narren, oder Verſchweig Uarren 
der Warheit. 8 
Das hunderſt vnd dritt Narren Gefhwarm. . 
Das hunderſt vnnd dritt Narren Geſchwarm iſt, von 
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Predig Narren, nemlich von dieſen, fo fälſchlich vnd nicht 
die warheit Predigen, oder ſo das wort Gottes nicht mit 
rechtem verſtandt hören vnd faſſen. Diſe ſol man für— 
nemlich auß zwo Narren Schellen lehrnen erkennen. 


1) Die erſte Schell der Predig Narren iſt, Gottes wort 
nicht deutlich vnd recht verkündigen, ſonder die warheit 
verſchweigen vnd nur Predigen, wie es den menſchen wol— 
gefalle, damit er niemandt erzürne. Diſe, ſo dem volck 
allein zu gehör Predigen, vnd jnen die warheit nicht für: 
halten, oder fie nit vmb jre ſündt ſtraffen, die ſündigen 
gantz hefftig, vnd ſein ſolche für bauch Prediger zu hal— 
ten. Es ſol ſich ein Prediger befleiſſen, das er die war— 
heit gantz heyter herauß ſag vnd kein blat für das maul 
neme. Sonder er ſol thun gleich wie ein Trometer, der 
bläſt inn den Zincken, das es über die gantze Statt er⸗ 
ſchallet vnd jhn jedermann mag gehören. Alſo fol auch 
ein Prediger thun, der ſol dem gemeinen Volck ſeine ſündt 
fürtragen, vnd jedermann vmb fein fündt, ſchandt vnd 
laſter ſtraffen, ond gar niemandts verſchonen, er ſey gleich 
groß Hans oder klein Hans. Dann ſolches befilcht Gott 
im Propheten Eſaia am lviij. capitel, da er ſpricht: Schrey 
vnd hör nicht auff, ſonder erheb dein ſtimm, gleich wie 
ein Poſaunen, vnd verkündige meinem Bold feine ſündt 
vnd verſchon jhren gar nicht. Dieſem befelch ſollen alle 
Prediger nachkommen vnd den mit höchſtem fleiß außrich— 
ten. Dann welcher ſolches nicht thun wirt vnnd die war— 
heit verſchweigen, von deſſen hendt wirdt Gott der Herr 
die ſündt des Volcks erfordern. 

2) Die ander Schell der Predig Narren iſt, die Pre— 
dig vnd Gottes wort nit mit fleiß oder rechtem verſtandt 
bören. O mein Gott vnd Herr, wie viel werden doch 
onder dieſer Schellen begriffen? Dann es iſt vnder hun— 
dert nicht einer, dem die Predig recht zu hertzen geht, 
ſonder es ſitzet der mehr theil in der Kirchen vnd ſchlaf— 
fet, Weib ond Mann, jung vnd alt, vnnd ob fie ſchon 
nicht ſchlaffen, ſo haben ſie doch jhr gedancken ſonſt an⸗ 
derswo im Gerſtenfeldt, alſo, das ſie mit dem leib in 
der Kirchen, mit den gedancken aber vber etlich meil wegs 
von dannen fein. Solches heiſt Gott mehr erzürnet, ge 
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unehrt, dann verſönet. Derwegen ſol ein jeder ſorg tra= 
gen, das er nicht inn die Kirchen gehe wie ein vnuer⸗ 
nünfftiger Hundt, der laufft darein vnd wider herauß, 
vnd weiß nirgendt von nichts, weder allein, wenn ſie 
ſehen, das die Altar mit Düchern gedeckt ſein, vermeinen 
ſie, man werde da ein gute malzeit halten, alſo gehn 
ſolche Gedanck Narren allein von ſchein vnd rhums hal⸗ 
ben in die Kirchen, vnd nicht darumb, das ſie Gott be⸗ 
geren zu bitten vnd anzurüffen. Diß fey kürtzlich hie von 
Predig Narren geſagt, vnd von denen, ſo Gottes wort 
vnd Predig fahrleſſig hören. 


Der CIV. Narr. 


Wer wil der Warheit bey geſtahn, 
Der muß gar viel verechter han, 
Die ihn abkeren vnderſtahn. 


Von hindernuß des guten. 


Der iſt ein Narr durch all ſein blut, 
Wer hindern wil eins andern gut, 
Und er zu wehren vnderſtaht, 
Dauon er doch empfacht kein ſchad, 
Vnd ſicht gern, das ein ander ſey 
Im gleich, vnd ſteck im Narrenbrey, 
Wenn Narren allzeit haſſen thund, 
Die jo mit guten ding vmbgohnt, 
Ein Thor den andern nicht gern ſicht, 
Dem rechten Thoren doch geſchicht, 
Vnd er in freuden ſich nicht ſpar, 
Das er allein nicht ſey ein Narr, 
Darumb er allzeit fleiſſet ſich, 
Wie jedermann ſeh feinen gleich, 
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Vnd raht das er nicht ſey allein, 

Der Narr der trag den Kolben heim, 
Wenn man ſicht einen der da wil, 

Recht thun ond find in weißheit ſtill, 
So ſpricht man, ſchauw der Duckelmeuſer, 

Er wil allein ſein ein Cartheuſer, 
Vnd treibt Apoſtützler ſtott, 

Er wil verzweiffeln gantz an Gott, 
Wir wölln eben als wol erwerben, 

Das Gott vns laß in gnaden ſterben, 
Als er wenn er ſchon tag vnd nacht 

Leit auff den Knien bett ond wacht, 
Er wil faſten vnd Zellen bauwen, 

Er gthar Gott noch der Welt trauwen, 
Man erwirbt drumb in Klöftern nicht 

Allzeit ſeligkeit, eh denn man ſtirbt, 
Sondern muß auff Chriſtum bauwen, 

Im vnd nicht vnſern wercken trauwen, 
So treffen wir den rechten zweck, 

Darinn die gantze ſeligkeit ſteckt. 


Von Abziech Narren, Irr Narren, Hinder- 
redt Narren. 


Das hunderſt vnd vierdt Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnnd vierdt Narren Geſchwarm iſt von 
Abziech oder Verfür narren, nemlich von dieſen, ſo an— 
der leut von dem guten abziehen vnd zu böſem anreitzen. 
Dieſe ſol man fürnemlich auß drey Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Abziech narren iſt, ander leut 
verhindern vnd abziehen von einem nutzbaren vnd noth⸗ 
wendigen ding. Dieſe ſeindts, ſo auß ſonderm fürſatz 
andere von jrer Schulmeiſter oder Oberherren befelch oder 
gehorſam verhindern vnd auffhalten. Es ſein etlich alſo 
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gefinnet, wenn fie ihren mitgeſellen oder Schulgeſellen 
ſehen, das er fleiſſig begert zu ſtudieren, verhinderen ſie 
n, vnd ſprechen: bleib bey vns vnd ſpiel oder ſchnarch 
noch ein ſtundt, du kompſt noch frü gnug inn die leetion, 
dann du würdeſt nicht auff ein tag Doctor werden. O 
du fauler Lentz, iſt es nicht gnug, das du nicht nutz biſt 
vnd für dich ſelbs ſünd begeheſt, was darffſt du erſt ein 
andern abziehen, das er auch ſündige? Fürwar, es wirt 
dir diſer mutwil vnnd freuel nicht ongeſtrafft hingehn. 
Alſo iſt es vnder allen ſündern geſchaffen, da verfürt je 
einer den andern, vnd weiſt je einer dem andern den 
weg zu der Hellen. So doch viel mehr einer den andern 
zur buß vnd abwendung der. fünden ſolt vermanen. 

2) Die ander Schell der Abziech Narren iſt, ein an⸗ 
dern von einem guten werck abziehen vnnd hinderſtellig 
machen. Es ſeind etliche, wenn ſie ſehen, das ſich einer 
frömblich vnd Gottsförchtig helt vnnd Gott dienen wil, 
ſo verſpotten ſie jn, ſprechen, ſchaw, wie iſt der ſo gar 
fromm vnnd Gottsförchtig, er wil vnſerm Herr Gott die 
füß abbeiſſen mit ſeinem betten. Er iſt gar ein Cartheu⸗ 
ſer worden, ich muß mich auch an ihm reiben, damit ich 
heyligkeit vnd Gottesforcht von jm mög bekommen. In 
ſumma, es iſt des geſpöts vnd gelechters ſo viel, das 
nicht gnugſam daruon zu ſagen iſt. Solche Spottvögel 
vnd Abziech narren bringen ſich nicht allein in verderben, 


ſonder ander leut mit jhnen. Dieſe aber werden Gott 


am Jüngſten tag ſchwere rechnung müſſen geben. 

3) Die dritte Schell iſt, von dem aller beſten vnd für⸗ 
trefflichſten fürnemmen abziehen. Es fein etliche kunden 
alſo geſinnet, wenn ſie vermercken, das einer wil von 
ſünden abſtehen, vnd ſich Gott ergeben, vnd ein bußfer⸗ 
tigs leben anfahen, damit er recht vnd Gottſelig ab die⸗ 
fer welt abſcheide, da lauffen fie zu ihm vnnd ſprechen, 
wie gehts Bruder, wöllen wir nicht ein Karten oder 
Würffel nemmen ond für die lange weil ſpielen, ſey friſch 
auff, du ſtirbeſt noch nicht, laß die trawrigkeit fahren, 
wer weiß, wer morgen hie iſt, ſey recht vor deinem endt 
noch einmal guter ding, es dörfft dir wol etwann nim⸗ 
mer ſo gut werden, trinck S. Johans ſegen mit ung, 
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ond laß dich nicht anfechten, was der Pfaff ſagt, das du 
dich ſolt zu Gott bekeren, du haſt noch zeit gnug, das 
du dich zu jhm bekereſt, wenn du nun nimmer eſſen vnd 
trincken magſt vnd dir alle deine krefften entpfallen. Mit 
dieſen ond andern Gottloſen worten mehr verhindern 
ſolche loſe hudler manchen frommen menſchen, der ſchon 
auff dem weg iſt vnd ſich zu Gott wil bekeren. Wie 
ſchwerlich aber ſolch Verhinder Narren von Gott werden 
zukünfftig geſtrafft werden, gib ich jedermann zu bedencken. 


Der CV. Narr. 


Wer hie anzündt ſein Ampel wol 
Pud brennen leßt fein liecht vnd öl, 
Derſelb ſich ewig freuwen ſol. 


— — 


Von nachlaſſung guter werd, 

Der iſt ein Narr, der zu der zeit, 

So Gott ſein letztes vrtheil geit, 
Sich vrtheiln muß auß eignem mundt, 

Das er vergraben hab fein Pfund, 
Das jm befohlen hat ſein Herr, 

Das er damit ſolt gwinnen mehr, 
Dem wirt daſſelb genommen hin, 

Vnd er geworffen in die pein, 
Deßgleich auch die jr Ampel hand 

Verſchütt vnd nit mit öl gebrannt, 
Vnd wölln erſt ſuchen ander öl, 
So jetzt außgfahren iſt die Seel, 
Vier kleine ding ſein jetzt auff Erd, 

Sind weifer doch denn menſchen gberd, 
Die Omeiß die keinr arbeit ſchont, 

Ein Heßlin das im Felſen wont, 
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Die Heuwſteff die kein König hand, 
Vnd ziehen doch zu feldt allſant, 
Ein jedes geht auff ſein henden auß, 
Vnd wohnt doch in der König hauß, 
Wer Honig findt vnd Waffen ſcharff, 
Der eß nicht mehr denn er bedarff, 
Vnd hüt für feulung ſich der füß, 
Das ers nicht wider ſpeyen müß, 
Ob joch ein Weiſer gehling ſtirbt, 
Sein Seel doch nimmermehr verdirbt, 
Aber der Narr vnd vnweiß Mann 
Verdirbt vnd muß ſein hauſung han 
In ewigkeit in ſeinem Grab, 
Den Freunden leßt er Seel vnd hab, 
Kein gröſſer Thor ward nie gemacht, 
Denn der das künfftig nicht betracht, 
Vnd zeitlich für das ewig acht, 
Der iſt ein Narr mit aller macht. 


Von Liederlich Uarren, oder Verſaum Uarren 
guter Werck. 


Das hunderſt ond fünfft Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnnd fünfft Narren Geſchwarm iſt, von 
liederlich oder verſaum narren, nemlich von denen, die 
ihr Seelenheil vnd ſeligkeit verſaumen. Diſe ſoll man 
fürnemlich auß zwo Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Liederlich Narren iſt, die gab 
vnd gnaden Gottes mißbrauchen. Das Reich Gottes iſt 
gleich einem Menſchen, der vber Landt ziehen wolt, der 
berüfft ſeine Knecht vnd vbergab jnen ſein gut. Einem 
gab er fünff talent, ꝛc. Hie höret darauff, jr knecht des 
Herren, höret zu, ſag ich vnd lernet, wie ihr ſollet Kauff⸗ 
manſchatz treiben, damit jr nicht wie unnütze knecht in 
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das Helliſch fewer geworffen werdt, wie das Euang. 
Matth. am xxv. cap. außweiſet. Sehet zu, dz jr die gut⸗ 
that vnd dz vertrawet gut, ſo euch vom Herren befohlen 
iſt, recht vnd wol anleget, dann wo jhr ſolches nicht wol 
werdet anlegen, wirt es euch ergehn, gleich wie es denen 
im Euangelio ergangen iſt. Derwegen mögen alle Men— 
ſchen mit fleiß ſorg tragen, damit ſie das vertraut gut, 
es ſey gleich wenig oder viel, recht vnd wol gebrauchen. 
Dann welcher in dem wenigſten nicht getrewlich handlet, 
wie kan er dann im groſſen getrew erfunden werden? 
Fürwar, alle die, ſo die zeitlichen güter hie mißbrauchen, 
die werden nachmals auß den guthaten, ſo ſie von Gott 
empfangen haben geurtheilet werden. Derhalben lug ein 
jeder, wie er die zeitlichen güter wol anlege, vnd nicht 
dardurch fein Seel vnd ſeligkeit in gefahr bringe. — 

2) Die ander Schell der Liederlich Narren iſt, noch 
nicht bereit ſein. Hie haben wir aber ein gleichnuß auß 
der heiligen Schrifft zu nemmen, nemlich wie die zehen 
Jungfrawen, ſo auff den Breutgam gewartet haben, nicht 
ſein bereitet geweſen, ſonder die fünff haben jhr Ampel 
lehr gehabt, vnnd ſich nicht gerüſtet auff die zukunfft des 
Herren. Alſo findt man gar vil, die rüſten ſich nicht zum 
todt, ſonder wenn er kompt, ſprechen ſie, wir ſein noch 
nicht bereitet. O jhr Verzug Narren, mercket hie darauff 

vnd lehrnet auß dem Euangelio Matth. am xxv. cap. 
was euch Chriſtus der Herr ſagt, da er ſpricht: Wachet 
vnnd bettet, dann jr wiſſet nicht, wenn der Herr kommet, ꝛc. 
Fürwar, wenn wir diß zu hertzen führeten, würden nicht 
alſo viel Menſchen zu grundt gehn. Dann wie viel ſter— 
ben in der Füllerey, denen der Wein das hertz abſtöſt, oder 
ſonſt den halß abfallen? Wie viel werden in der Hure— 
rey, Spielen vnd Raßlen erſtochen? Wie viel kommen 
ſonſt vmb, die gehling ſterben vnnd verderben 2 Dieſe 
alle ſein noch nicht bereidt zum todt, ſonder ſterben da— 
hin, gleich wie die vnuernünfftigen Thier. O wehe des 
elenden ſterbens, die alſo dahin fahren. Fürwar, es iſt zu 
förchten, es fahren ſolche leut, die alſo inn jhrer ſündt 
dahin ſterben, inn den Himmel, da die öpffel auff dem 
Simbſen braten. Derwegen ſol ſich jedermann gerüſt vnnd 
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bereidt machen, das ſein Ampel voll öls ſeye, damit ſie 
nicht das erſchröcklich vrtheil hören: Ich kenn euch nicht, 
gehet in die ewige pein, dann ich hab euch offt zur Buß 
laſſen berüffen, aber jhr habt meine treuwe warnung auß— 
geſchlagen, vnnd mich nicht wöllen hören, ſonder habent 
dem zeitlichen für das ewig nachgetrachtet. O der grau: 
ſamen erſchröcklichen ſtimm, vnd des ſtrengen Vrtheil Got— 
tes, wer mag doch ſolche ſtimm ohn groſſes wehe klagen 
hören? Wer wirdt da nicht ſprechen: Ihr Berg fallet 
ober ons vnnd decket uns? Wer wirdt da nicht zeenklap⸗ 
pern, heülen vnnd ſchreien? Derhalben wöllen alle Men— 
ſchen gewarnet fein, das fie ſich bereyt machen vnnd dem 
erſchröcklichen vrtheil Gottes entfliehen. Nicht dem zeitli⸗ 
chen nachtrachten vnnd das ewig verlieren. Dann die, ſo 
dem zeitlichen nachtrachten, vnnd das ewig dargegen ver— 
lieren, ſein rechte vnnd gantz blinde Narren, vnnd geben 
ein Edelgeſtein, das viel Königreich wert iſt, vmb ein 
Pfeiffen. 


Der CVI. Narr. 


Zu rechter hand findt man die Kron, 
Zur lincken hand die Kappen ſtohn, 
Denſelben weg all Narren gohn, 
Vnd finden endlich böſen lohn. 


Von lohn der Weißheit. 


Nach groſſer Kunſt ſtellt mancher thor, 
Wie er bald werd Meiſter Doctor, 
Vnd man jn helt der Welt ein liecht, 
Der kan doch das betrachten nicht, 

Wie er die rechte kunſt wol lehr, 
Mit der er zu dem Himmel ker, 

Vnd das all weißheit dieſer Welt 
Iſt gegen Gott ein Thorheit gzelt, 
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Viel meinen, ſein auff rechtem weg, 

Die doch verjrren an dem ſteg, 
Der zu dem waren leben fürt, 

Wol dem, der auff dem weg nit jrrt, 
Wenn er jn ſchon ergriffen hat, 

Denn offt der neben weg abgaht, 
Das einer bald komm ab der ſtraß, 

Es ſey denn, das jn Gott nit laß, 
Hereles in ſeiner jugend gdacht, 

Wes wegs er doch wolt haben acht, 
Ob er der wolluſt nach wolt gahn, 

Oder allein nach tugend ſtahn, 
In dem gedenck kommen zu jm 

Zwo Frauwen, die er bald on ſtimm 
Erkannt an jrem leben wol, 

Die ein was aller wolluſt voll, 
Vnd hüpſch geziert mit reden ſüß, 

Groß luſt vnd freud ſie jm verhieß, 
Der end doch wer der Tod mit wehr, 

Darnach kein freud noch wolluſt mehr. 
Die ander ſah bleich ſauwr vnd hert, 

Vnd hat on freud ein ernſtlich gbert, 
Die ſprach, kein wolluſt ich verheiß, 

Kein ruw denn arbeit in dem ſchweiß, 
Von tugent zu der tugent gohn, 

Darumb wirt dir denn ewig lohn. 
Wolt Gott, als wir begeren all, 

Leben nach vnſerm wolgefall, 
Das wir begären auch deßgleich, 

Zu habn ein leben tugendreich, 
Warlich wir fliehen manchen ſtäg, 

Welcher vns führt auff den Narren weg, 
Nun weil aber wir all nicht wend 
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Gedencken, wo ein jeder lend, 
Vnd leben blintzend in der nacht, 
Han wir keins rechten weges acht, 
Das wir gar offt ſelbs wiſſen nit, 
Wo ons hinfüren onfer tritt. 
Herauß entſpringt, das uns all tag 
Berüwen all vnſer anſchlag, 

So wirs erfolgen nicht ohn weh, 
Begären wir nicht anders meh, 
Solchs kompt allein darauß, das wir 

All han ein angeborn begir, 
Wie vns das recht gut hie auff Erd 
Bekompt an weh vnd endtlich werd, 
Nun weil aber das nicht mag ſein, 
Vnd wir jrren im finſtern ſchein, 
So hat Gott geben uns das liecht 
Der Weißheit, da von man geſicht, 
Die macht der finſterniß ein end, 
Wenn ſie nemmen recht für hend, 
Vnd zeigt vns bald den vnderſcheid, 
Der Thoren weg von der Weißheit, 
Derſelben Weißheit ſtellten noch 
Pytagoras, Plato der hoch, 
Socrates vnd all die durch jhr lehr 
Han erholt ewig rhum vnd ehr, 
Vnd künden doch ergründen nie 
Die rechte Weißheit funden hie, a 
Darumb von jn ſpricht Gott der Herr, 
Ich will verwerffen kunſt vnd lehr, 
Vnd Weißheit deren, die Weiß ſind, 
Lehren dieſelb die kleinen Kind, 
Das ſeind alle die Weißheit hand, 
Er folget dort im Vatterland, 
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Die ſolche Weißheit han gelehrt, 
Werden in ewigkeit geehrt, 
Vnd ſcheinen wie das Firmament, 
Welch han gerechtigkeit erkennt, 
Vnd darinn vnderweiſen ſich 
Vnd ander mehr, die leuchten gleich 
Als Lucifer von Orient, | 
Vnd Heſperus gen Decident, 
Bion der Meiſter ſpricht, das gleich 
Wie zu den Mägdten gſellten ſich 
Die vmb Penelope lang zeit 
Bulten, vnd möcht jn werden neut, 
Als thun die hie nicht künnen gantz 
Begreiffen der rechten Weißheit glantz, 
Die nahen durch viel tugend zier, 
(Die jr Megdt feind) doch faſt zu jr, 
All freud der Welt nimpt trauwrig end, 
Ein jeder lug, wo er hin lend. 


Von Weg Warren oder Irr Narren. 
Das hunderſt vnd ſechſt Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnnd ſechſt Narren Geſchwarm iſt, von 
Weg Narren, nemlich von dieſen, ſo den weg der Weiß— 
heit verlaſſen vnnd dem Teuffel vnnd feinem anhang nach⸗ 
uolgen. Von dieſen Narren haben wir droben bey den 
Irr Narren oder Straß Narren etwas weitleuffiger ges 
ſagt, darumb wöllen wir hie deſter kürtzer von dieſen 
Weg Narren handlen, fürnemlich dieweil die vorgehende 
Verß ſolcher Narren natur vnd ſitten auch nach der lenge 
anzeigen. Derhalben ſol man ſolche Narren kürtzlich auß 
zwo Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Weg Narren iſt, den Narren 
weg, den Karren weg, oder die gebant ſtraß gehn. Wel— 
ches iſt aber der Narren weg? Die fündt, ſchand vnnd 
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laſter, die eygen lieb, verachtung Gottes, ſeines eignen 
nutzes betrachtung vnd Verachtung feines nechſten. Es 
iſt dieſer Weg im eingang gantz breit vnnd wolgebanet 
vnnd gantz kurtzweilig anzuſehen, aber in dem Endt iſt 
er gantz rauch, gefehrlich vnd unheimlich. Der Weg fo 
zu der Hellen führet, iſt gantz breit vnd wol gebanet, vnd 
ſeindt viel, ſo dieſen gehn. Ja freylich ſein deren viel, ſo 
dieſen weg gehn, dann man findt vnder tauſent nicht ei— 
nen, der dem rechten weg nachtrachtet, ſonder ſie gehn 
all dem Holtzweg nach, vnnd eylen hefftig, biß fie zu der 
Hellen kommen. O du groſſer Narr, was volgeſt du die⸗ 
ſem weg nach, der dich inn die ewige verdamnuß führet. 
Die wolluſt vnd zeitliche freudt ſein nichts anders, dann 
ein Lucern, die dir des nachts leuchtet, wo du hingeheſt. 
Alſo fein auch die zeitlichen freudt vnd wolluſt, die leuch⸗ 
ten dir vor, damit du jnen nachhengeſt, vnd inn die hel⸗ 
liſche pfull falleſt. Sag an, du groſſer Narr: warumm 
volgeſt du nicht der Sonnen ſchein nach, die leuchtet dir 
tag vnnd nacht, vnnd magſt geſehen, wo du hin geheſt, 
darffeſt auch nicht ſorgen, das dir ſolches liecht verleſche, 
vnnd wenn du dem fleiſſig nachkommeſt, ſo führt es dich 
zu dem ewigen liecht. Wilt du nun mutwilliger weiß lie— 
ber dem Teuffel nachuolgen, welcher ein Fürſt iſt der Fin⸗ 
ſternuß, oder wilt du lieber der Sonnen, nemlich Chriſto 
dem Herren nachhengen, welcher dich zu dem ewigen liecht 
führet? Da haſt du kalt vnd warm bey einander ſtehen, 
die ſeligkeit vnnd verdamligkeit. Darumb lug, erwüſche 
das recht, dann wo du nicht das recht ziel würdeſt er— 
greiffen, ſo haſt du nichts anders zu erwarten, weder die 
ewige verdamnuß, helliſche qual vnd pein, die ohn alles 
auffhören weret. Derhalben lug eben darauff, das du 
den rechten weg geheſt. 

2) Die ander Schell der Weg Narren iſt, den Weg der 
Weißheit verlaſſen. Welches iſt aber der weg der Weiß— 
heit? die tugent, die gute werck, liebe Gottes, liebhabung 
der Gerechtigkeit, nicht das ſein, ſonder wz Chriſti des 
Herren iſt, ſuchen vnd nachtrachten. Dieſer Weg iſt dem 
vorigen gantz zuwider, dann er iſt im erſten eintrit gantz 
eng, rauch vnd vngebanet, vnnd gantz vnheimlich an zu 
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ſehen. Warumb geſchicht aber ſolches, das er alſo rauch 
vnd vngebanet iſt? Darumb, dieweil deren wenig gefun— 
den werden, die dieſen weg gehn, ſonder es eylet der 
mehrer theil dem gröſten hauffen nach. Aber daruon ſoll 
fich niemandt laſſen abſchrecken, dann es kompt Chriſtus 
der Herr, welcher der recht Wegweiſer iſt, der wirdt dir 
den rechten weg wol lehren vnd zeigen, vnd leidt nicht 
daran, ob er ſchon verſchneiet oder mit graß verwachſen 
iſt. Es hat Chriſtus der Herr den weg wol genug geba⸗ 
net, vnd ſein denſelben ſeine Apoſtel vnd Jünger gangen, 
vnd alle Chriſtgleubige vnd Gottsförchtige Seelen. Auch 
hat er nach jm verlaſſen ſein Göttlichs vnd heilſames 
wort, dadurch ein jeder Menſch gantz wol, ſo er anders 
wil, den weg in Himmel kan finden, vnnd ohn ſondere 
gefahr vnd noth dahin kommen. Derwegen ſollen fich die 
Menſchen dahin begeben, das ſie den rechten weg lehrnen 
erkennen, vnd demſelben mit höchſtem eyfer vnd ernſt nach⸗ 
jagen. Dann es iſt dieſer Weg zu vnſern zeiten fo leicht⸗ 
lich zu finden, als er vor etlich hundert jaren geweſen iſt, 
ſeytenmal das Göttlich wort vnd Euangelium an allen 
orten der Welt ſo klar vnd lauter am tag iſt, das ein 
jeder den Weg ohn alles jrr gehn mag treffen. Es ſey 
den ſach, das ſich einer ſelbs wölle rechtfertigen, vnd von 
dem guten auß freyem mutwillen zu dem böſen fallen. 
Die aber ſolches thun, vnd freuentlicher weiß dem weg 
der Hellen nachtrachten, die werden ohn zweiffel ein be⸗ 
lohnung daruon bekommen, deren ſie nicht werden gela: 
chen mögen: ſonder es wirt nichts anders bey jhnen ſein, 
weder ach vnd wehe. Darfür wölle Gott alle Chriſtgleu⸗ 
bigen Menſchen behüten vnd bewaren. 


Der CVII. Narr. 


Ir Gſellen kommen her zu hand, 
Wir fahren in Schlauraffen land, 
Vnd gſtecken doch im Meer vnd ſand. 
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Das Schlauraffen Schiff. 
Nit meint jr Narren ſein allein, 
Wir hand noch Brüder groß vnd klein, 
In allen Landen vberal, 
On end iſt vnſer Narren zal, 
Wir fahren vmb durch alle Land, 

Von Narbon in Schlauraffen land, 
Darnach wölln wir gehn Montefiaſcon, 
Vnd in das Landt gen Narragon, 

All Pfort durchſuchen vnd geſtad, 
Wir fahren vmb mit groſſem ſchad, 
Vnd können doch nicht treffen wol 
Den ſtaden, da man lenden ſol, 
Vnſer vmbfahren iſt ohn end, 
Denn keiner weiß wo er zu lend, 
Vnd han doch kein rhu tag noch nacht, 
Auff weißheit vnſer keiner acht, 
Darzu han wir noch vil geſpanen, 
Trabanten viel vnd Turtiſanen, 
Welch vnſerm Hof ſtähts ziehen noch, 
Kommen ins Schiff zum letſten doch, 
Vnd fahren mit vns auff gewinn, 
Ohn ſorg, vernunfft, weißheit vnd ſinn, 
Thun wir fürwar ein ſörglich fart, 
Denn keiner ſorgt, lugt, merckt vnd wart 
Auff Tablemarin vnd den Compaß, 
Oder ein außlauff deß ſtund glaß, 
Noch minder des geſtirnes zwang, 
Wohin Bootes Vrſa gang, 
Areturus oder Hyades, 2% 
Des treffen wir Simplceiades, 
Das vns die Felſen an das Schiff 
Zu beyden ſeiten gebn ſtarck büff, 
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Vnd knitſchen das ſo gar zu trimmern, 
Das wenig auß dem Schiffbruch ſchwimmen, 
Wir wagen ons durch Malſortum, 
Des kommen wir zu land herumb, 
Durch Scyllam, Syrtim vnd Charibd, 
Vnd ſeind gantz auß dem rechten trieb, 
Solchs iſt nicht wunder, ob auch wir 
Im Meer ſehen viel wunder Thier, 
Als Delphinen vnd Syrenen, 
Sie ſingen vns ſüß Cantilenen, 
Vnd machen ons als faſt entſchloffen, 
So iſt vnſers zu land kein hoffen, 
Vnd müſſen ſehen umb vnd vmb 
Cyclopen mit den Augen krumb, 
Dem doch Vlyſſes das außſtach, 
Das er vor weißheit jn nicht ſah, 
Vnd jm kein ſchaden zu möcht fügen, 
Denn das er brüllen thet vnd lügen, 
Gleich wie ein Ochß dem wirt ein ſtreich, 
Nicht minder der Weiß von jm weich, 
Vnd ließ jn ſchreien, greinen, weinen, 
Doch warff er noch mit groſſen ſteinen, 
Daſſelb Aug wechßt jm wider ſehr, 
Wenn er anſicht der Narren heer, 
So ſperrt ers auff gen jn ſo weit, 
Das man ſonſt ſicht im Antlitz neut, 
Sein Maul ſpatziert zu beyden Ohren, 
Mit dem er verſchluckt manchen Thoren, 
Die andern die jm ſchon entrinnen, 
Der wirt Antiphates doch innen, 
Mit ſeim volck der Leſtrigonum, 
Welch gehn erſt mit den Narren vmb, 
Denn die ſonſt anders eſſen neut 
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Denn Narren fleiſch zu aller zeit, 
Vnd trincken blut für jren Wein, 

Da wirt der Narren Herberg ſein, 
Homerus hat diß alls erdacht, 

Damit man hett auff Weißheit acht, 
Vnd ſich nicht waget auff das Meer, 

Auch lobet er Vlyſſem ſehr, 

Weiß anſchleg vnd gut Räht er gab, 
Weil man ſtreit vnd vor Troia lag, 
Vnd wie der zehen jar darnoch ö 

Mit groſſem glück durch all Meer zoch. 
Als Circe mit jrs trancks gewalt 

Sein Gſellen kehrt in Thiers geſtalt, 
Da was Vlyſſes alſo weiß, 

Er nam keine tranck oder ſpeiß, 
Biß er das falſch Weib bberblößt, 

Vnd fein Geſellen all erloößt, 

Mit eim Kraut, das man Moly heißt, 
Alſo halff jm auß mancher not 

Sein Weißheit vnd vernünfftig roht, 
Nun weil er aber je wolt fahren, 

Mocht er ſich die leng nicht bewaren, 
Im kem zu letſt ein widerwindt, 

Der jm ſein Schiff zerführet gſchwindt, 
Vnd jm fein Gſellen all ertruncken, 

All Ruder, Schiff, Segel, verſuncken, 
Sein Weißheit jm zuhilff doch kam, 

Vnd er allein nackend auß ſchwam, 

Vnd wißt von viel vnglück zu ſagen, 
Ward doch von ſeim Sohn ztodt geſchlagen, 
Als er klopfft an ſeiner eignen thür, 

Da kund Weißheit nicht helffen für, 
Niemandt was, der jn kennen kundt, 
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Im gantzen Hof allein die Hundt, « 
Vnd ſtarb darumb, das man nicht wolt 

In kennen als man billich ſolt, 
Damit komm ich auff unfer feer, 

Wir ſuchen gwinn im tieffen Meer, 
Vnd wirt uns bald ein böſe rhur, 
Denn vns bricht Maſtbaum, Segel, Schnur 
Vnd konnen doch im Meer nicht ſchwimmen, 
Die wällen fein böß auff zu klimmen. 
Wenn einer went, er ſitz gar hoch, 

So ſtoſſen ſte jn zu boden doch, 
Der Windt der treibt ſie auff vnd nider, 

Das Narrenſchiff kompt nimmer wider, 
Wenn es recht vndergangen iſt, 

Denn wir han weder ſinn noch liſt, 
Das wir außſchwimmen zu dem ſtad, 

Als thet Vlyſſes nach ſeim ſchad, 
Der mehr bracht mit jm nacket auß, 

Denn er verlor vnd hatt zu hauß, 
Wir fahren auff vnfalles ſchliff, 

Die wällen ſchlagen vbers Schiff, 
Vnd nemmen uns viel Galeoten, 

Es wirt an DSchiffleut auch gerohten, 
Vnd auch zu letſt an die Patron, 

Das Schiff thut wüſt in ſchwencken gohn, 
Vnd möcht gar leicht ein wirbel finden, 

Der Schiff vnd Schiffleut wirt verſchlinden. 
All hilff vnd raht hat uns verlon, 

Wir werden in dharr vntergohn, 
Der wind verführt vns mit gewalt, 

Ein weiß Mann ſich daheim behalt, 7 
Vnd nem bey vns ein weißlich lehr, 

Wag ſich nicht leichtlich auff das Meer, 
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Er könn denn mit Winden ſtreiten, 
Als Vlyſſes thet zu fein zeiten, 
Vnd ob das Schiff gieng onder joch, 
Das er zu land könn ſchwimmen doch, 
Darumb ertrincken Narren viel, 
Zum ſtad der weißheit jeder wil, 
Vnd nemm die Ruder in die händ, 
Damit er wiß, wo er hin lend, 
Wer weiß iſt, kompt zu land mit fug, 
Es ſind on das Narren genug, 
Der iſt der beſt, der ſelber wol 
Weiß, was man thun vnd laſſen ſol, 
Vnd den man nit darff vnderweiſen, 
Sonder die weißheit ſelb thun preiſen, 
Der iſt auch gut, wer ander hört, 
Vnd von jn zucht vnd weißheit lehrt, 
Wer aber der keins vberal 
Kan, der iſt in der Narren zal, 
Ob der diß ſchiffs ſich hat verſumpt, 
So wart er biß ein anders kumpt, 
Er wirt Geſellſchafft finden gring, 
Mit den er Gaudeamus ſing, 
Oder das Lied im Narren thon, 
Wir han viel Brüder drauſſen glan, 
Das Schiff auch wirt zu boden gan. 


Von Schlauraffen Narren. 
Das hunderſt vnd ſiebend Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnd ſiebendt Narren Geſchwarm iſt von 
Schlauraffen Narren, nemlich von dieſen, ſo ſich an der 
zeitlichen freudt laſſen vernügen, ſonſt kein ander orth 
oder endt jhnen fürſetzen, oder nicht begeren zu Landt zu 
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fahren, ſonder ſchweiffen alſo auff dem Meer hin vnd wi— 
der, vnd werden vom Windt jetzt in dieſe, dann in jene 
Inſel geworffen, fahren on alle ſorg hin vnd her, achten 
weder des Compaß noch der Stern auffgang oder abgang, 
gilt jnen alles gleich, wo ſie hinfahren. Dann ſie fahren 
ohn alle ſorg, weißheit vnd ſinn, vnd haben weder Schiff: 
mann noch Steürmann, ſonder ſie ſetzen es alles dem glück 
heim, vnd laſſen fie in allen dingen ein klein Wald Vögele 
ſorgen. Dieſe Narren ſol man kürtzlich auß ſieben Schel⸗ 
len lehrnen erkennen. 

1) Die erſt Schell der Schlauraffen Narren iſt, von 
dem zukünfftigen leben gar nicht halten, ſonder all ſein 
freudt vnd wolluſt auff das gegenwärtig leben ſetzen. 

2) Die ander Schell der Schlauraffen Narren iſt, dem 
gegenwertigen leben, fleiſchlichen wollüſten mit allem fleiß 
nachhengen, vnd ſeiner ſeelen heil vnd ſeligkeit gantz vnd 
gar vergeſſen. a 

3) Die dritt Schell der Schlauraffen Narren iſt, zeit⸗ 
licher Ehr, Reichthumb vnnd Gewalt nachtrachten, vnnd 
die ewige Reichthumb vnnd Göttliche Ehr vnd Herrligkeit 
in wind ſchlagen vnd verachten. 

4) Die vierdt Schell iſt, durch zeitlichen Gewalt die 
armen vndertrucken, vnnd ſich dardurch in ewige gefahr 
bringen. 

5) Die fünfft Schell iſt, die Frommen auff dieſer welt 
veruolgen, oder ſchmechlich peinigen, vnd nicht betrachten, 
das Gott hergegen inn jhener welt jn ſolches werde ver: 
1 ond widerumb ſtraffen mit dem ewigen Helliſchen 
ewer. 

6) Die ſechſt Schell iſt, in der boßheit vnd ſchalckheit 
gantz ond gar erblinden, vnd darin ſterben. O das iſt 
fürwar ein böſer fürſatz vnd ein Schell, die nit wol klinglet. 

7) Die ſiebendt Schell der Schlauraffen Narren iſt, 
dem Teuffel vberal nachuolgen, ond ſich ihm gantz vnnd 
gar ergeben. Dieſe iſt die böſeſt Schell vnder den andern 
all, die wir vnder den Torrechten Narren biß auf diß 
Narren Geſchwarm erzelet haben. Dann die vnder der 
erſten Schellen, fo das zufünfftig leben verachten, fein die, 
fo da ſprechen: Kommet herbey ihr Schlemmer vnd dem⸗ 
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mer, ond laſt ons frölich fein, damit wir des zeitlichen 
lebens gnug genieſſen. Die andern ſagen, laſt vns frö— 
lich fein, Zangen vnd fpringen, dann wir bringen ſonſt 
nichts mit vns von dieſer Welt, diß iſt allein vnſer ſoldt, 
ſo wir hie zu lohn haben. Die dritten ſprechen, laſt vns 
zeitliche Ehr vnd Reichthumb nachtrachten, damit wir ein 
Herrlichen nammen hinder vns verlaſſen. Ja fie ſprechen: 


laſt vns den Armen vnd frommen vmbbringen, vnd laſt 


vns niemandt verſchonen, weder Weib noch Mann, jung 
vnnd alt, dann fie machen mit ihrem ſeufftzen vnnd wehe 
klagen vns die zeit lang. Die vierdten ſprechen, laſt vns 
den Gerechten vnd Heiligen tödten, vnd auffs hinderſt ver— 
nolgen, dann wir mögen nicht vor ihnen geneſen vnd zu— 
kommen, ſonder ſie widerſtehn vns allzeit. Die fünfften, 
ſechſten vnd ſiebenden ſein alſo halſtarig vnd erſtocket in 
jrer boßheit, das fie ſich dem Teuffel gantz vnd gar erge— 
ben, vnd fein hie auff dieſer Welt des Teuffels Stecken⸗ 
knecht vnd Scherganten, dann wo der Teuffel nicht mag 
hinkommen, ſo ſchickt er ſolche jaghundt dahin. In ſumma: 
fie fragen weder Gott noch der Welt nach, ſonder fie fin- 
gen alzeit, vnd laſſen ein klein Wald Vögele ſorgen. Diß 
iſt der Schlauraffen Narren art vnnd natur, welche man 
auffs kürtzeſt mag auß dieſen Schellen oder oberzelten ſtü— 
cken lehrnen erkennen. 


Der CVIII. Narr. 


Der iſt ein Narr, der nicht verſtaht, 

So jm vnfall zu handen gaht, 

Das er ſich weißlich ſchick darein, y 
Vnglück wil nicht verachtet fein. 


Von verachtung vngefells. 
Manchem dem iſt mit glück nit wol, 
Vnd ringt darnach doch jmmer tol, 
Darumb ſol er nicht wunder han, 
Ob jm das Schiff wirt vndergahn, 
1. 50 
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Ob vnglück etwan joch iſt klein, 
So kompt es felten doch allein, 
Wenn nach der Alten ſprüch vnd ſag, 
Vnglück vnd haar das wechſt all tag, 
Darumb den anfang man abwend, 
Man weiß nicht, wo der außgang lend. 
Wer auff das Meer ſich wagen thut, 
Der darff wol glück vnd wetter gut, 
Wenn hinder ſich fert der geſchwind, 
Wer ſchiffen wil nit wie der Wind, 
Der Weiß nach dem Wind feglen lehrt, 
Ein Narr bat bald ein Schiff vmbkert, 
Der Weiß der belt in ſeiner hand 
Den Ruder vnd fehrt leicht zu hand, 
Ein Narr verſteht ſich nicht auff fubr, 
Darumb er offt nimpt ein grundthur, 
Ein weiß Mann ſich vnd andre führt, 
Ein Narr verdirbt eh denn ers ſpürt, 
Hett ſich nicht gſchickt nach vnſer lehr 


Alexander in hobem Meer, — 


Das jm ſein Schiff warff an ein jeit, 
Vnd hett ſich grichtet nach der zeit, 
Er wer im Meer getruncken gſein, 
Vnd nit tod an vergifftem Wein, 
Pompeius bat groß rhum vnd ehr, 
Das er gereinigt hett das Meer, 
Vnd die Merreuber vertrieben all, 
Hatt in Egypten doch vnfall, 
Welch weißheit, tugend an jn hand, 
Die ſchwimmen nackend wol zu land, 
Als ſpricht Sebaſtianüs Brant. 


— — 
— 
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787 
Von Verfahr UMarren oder Unglück Uarren. 


Das hunderſt vnd acht Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnnd acht Narren Geſchwarm iſt von 
Verfahr Narren, nemlich von denen, fo. Verfahren vnnd 
ander leut mit ihn verführen, oder ſich freywillig in die 
gefahr begeben. Dieſe ſol man fürnemlich auß ſieben 
Schellen lehrnen erkennen. 

1) Die erſte Schell der Verfahr Narren iſt, die gefahr 
oder vngefehl nicht fürchten. Es fein etliche eines ſolchen 
halſtarrigen kopffs, das ſie kein gefahr vermeiden noch 
förchten, ſonder fallen freywillig darein. Sie ſein gleich 
den Dieben vnnd Mördern, die ſehen jhr Geſellen hencken 
oder radtbrechen, dannoch keren ſie ſich nicht daran, vnnd 


vermeinen, es werde ihnen ſolches nicht widerfahren, ja 


fie dörffen auch noch wol vonder dem Galgen ſtälen vnd 
ſeckel abſchneiden. Alſo ſein auch ſolche Narren, die nem— 
men kein warnung darab, wann ſie ſehen, das es einem 
andern vbel gehet, ſonder fie folgen denſelbigen mutwilli— 
ger weiſe nach, vnnd begeben ſich wiſſentlich in ein groſſe 
gefährligkeit. 

2) Die ander Schell der Verfahr Narren iſt, die ge— 
fahr vnd onfell nicht empfinden. Diß fein fürwar dolle 
vnnd volle Narren, dieweil fie jhr eigen vnglück nicht 
empfinden. Sie ſein gleich dem Jone, vmb deſſen willen 
das groß vngewitter auff dem Meer entſtunde, da ſchrey 
jedermann vnd rüffet Gott an, dann ſie ſahen, daß das 
Schiff zu grundt würde gehn. Aber Jonas der lag vnd 
ſchlieff, ließ ein klein Wald Vögele ſorgen, empfandt ſein 
eigen oͤnglück vnd gefahr nicht, ſonder ſchlieff ohn alle 
ſorg in der groſſen vngeſtümmigkeit. Alſo thun auch ſolche 
Narren, die empfinden ihr eigen vnglück nicht. 

3) Die dritt Schell der gefahr Narren iſt, die gefahr 
lieben vnd derſelben nachhengen. Es ſein etlich alſo auff 
ſündt vnd ſchandt geneigt, das ſie mit freyem willen an 
die orth vnd endt gehn, da fie doch wiſſen, das fie ge: 
fehrligkeit müſſen außſtehen. Als da ſein: die offentlich 
Hurnheuſer vnd Hurenwinckel, oder Spielheuſer, darinn 
man nichts anders volbringt dann ſpielen, freſſen vnnd 
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ſauffen. Welche nun ſich an ſolche örter verfügen, die 
begeben ſich freywilig in die gefahr vnd lieben dieſelbige. 

4) Die vierdt Schell der Verfahr Narren iſt, mit an⸗ 
dern zugleich in der gefahr vmbkommen. Es ſein etliche, 
die lieben nicht allein die gefahr, ſonder ſie begeben ſich 
auch mit andern in gefahr, alſo das ſie ſich nicht mehr 
von jnen laſſen abziehen. Diſe ſein gleich demjhenigen, 
der einem jnn Waſſers noth wil zu hilff kommen, damit 
er nicht ertrincke, der henckt ſich hart an ihn, vnd ver— 
meint, er wölle jhn herauß ziehen. Wenn ſie ſich aber 
an einander verwirren, ziehen ſie beidt einander zu grundt 
vnnd müſſen allbeydt ertrincken. Alſo iſt es auch mit ſol⸗ 
chen Narren, die wöllen mit jhren Geſellen verderben vnd 
ſterben, onnd wil keiner ohn den andern fein, ſonder inn 
allen gefahren bey einander bleiben. 

5) Die fünfft Schell der Verfahr Narren iſt, ſich inn 
den vngefellen vnd gefahr je lenger vnd mehr beſchweren. 
Dann es ſein etlich, die ſtürtzen ſich nicht allein freywil- 
lig in die gefahr, ſonder ſie beſchweren ſich je lenger je 
mehr mit Weltlichen vnd zergenglichen Reichthumben. Dann 
die, ſo begeren reich zu werden, fallen in verſuchung vnd 
ſtrick des Teuffels. ; 

6) Die ſechſt Schell der Verfahr Narren iſt, inn der 
gefahr vnnd noth Gott nicht anruffen. Es ſein etliche, 
wenn ſie in gefahr ſtecken, rüffen ſie Gott nicht an, das 
er jhnen wölle zu hilff kommen, ſonder ſie verachten viel 
mehr dieſe, fo ihnen begeren hilff zu thun, vnd verlachen 
ſie wol höfflich. Diſe Narren ſein gleich Lotthen Töchter 
Männern, da er ſie warnet, das ſie auß der verdampten 
Statt ſolten fliehen, verachteten vnd verſpotteten fie ihn. 
Aber was geſchach, fie wurden mit den anderen vom 
Schwefel vnd Bech verzeret. Alſo wirt es ſolchen Narren 
auch ergehn, die kein ſtraff wöllen annemmen. | 

7) Die fiebendt Schell iſt, inn der gefahr vngedultig 
ſein. Es ſein etliche, die rüffen Gott in der noth nicht 
allein nit an, ſonder ſie fluchen vnd murren auch wider 
in, gleich als wenn ſte ſolches vngefell nicht verſchuldet 
hetten, onnd wenn fie ſehen, das es einem andern glück— 
licher geht weder ihnen, fluchen vnnd ſchweren ſie vber 
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Gott. Fürwar, die ſolches thun, bringen ſich in vil gröſ— 
ſere gefahr, weder ſie vorhin waren, nemlich in die gefahr 
der ewigen verdamnuß. Dann ſie machen mit jrer Gotts— 
leſterung, das ſie Gott laſſet fallen vnd in abgrundt der 
Hell verſincken. 


Der CIX. Narr. 


Mancher Narr richt auß jedermann, 
Vnd henckt der Katzen ſchellen an, 
Vnd wil ſein doch kein wort nicht han. 


— — = 


Von hinderredt des guten. 


Viel mancher der hat freud darab, 
Das ich viel Narren gſamlet hab, 
Vnd nempt darbey ein nützlich lehr, 
Wie er ſich von der Narrheit kehr. 
Dargegen iſt es manchem leid, 
Der meint, ich hab jm war geſeit, 
Vnd gthar doch öfftlich reden nicht, 
Wenn das er ſchiltet das gedicht, 
Vnd henckt der Katz die Schellen an, 
Die jm auff beyden ohren ſtahn, 
Ein reudig Roſſz leidet nit lang, 

Das man mit ſtrigeln vmb es gang, 
Wirfft man vonder viel Hund ein bein, 
So ſchreit der troffen wirt allein, 
Wenn gwißlich ich mich des verſich, 

Das Narren werden ſchelten mich, 
Vnd mein, es ſtünde mir nit zu, 

Das ich die Narren ſtraffen thu, 
Vnd jedem zeig was jm gebriſt, 

Jeder redt was jm eben iſt, 
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Vnd klagt ſich da jn druck der ſchuch, 
Wem nit gefellt diß Narrenbuch, 
Der mag wol laſſen das es lauff, 
Ich bitt keinen, das er es kauff, 
Es wöll denn witzig werden drab, 
Vnd ziehen ſelbs die kappen ab, 
Ich hab lang zeit gezogen dran, 
Vnd wil mir doch nit gantz abgan, 
Wer ſtraffet das er nicht verſtoht, 
Der kauff diß Buch, es thut jm not, 
Ein jeder was er ſich verſtaht, 
Zu dem er lieb vnd neigung hat, 
Wer warheit widerſprechen gthar, 
Vnd weiß wil ſein, der iſt ein Narr. 


* 
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Don Verkehr Narren oder Hinderredt Narren. 


Das hunderſt vnd neundt Narren Geſchwarm. 


Das bunderſt vnd neundt Narren Geſchwarm iſt von 
Verkehr Narren, nemlich von diſen, ſo das gut für böß 
halten, vnd böß für gutes. Die ſol man kürtzlich auß 
zweien geringen Schellen lehrnen erkennen. 

1) 2) Die erſt vnd ander Schell iſt, böß für gut oder 
guts für böß halten. Diſe zwo Schellen, ob ſie ſchon ge⸗ 
ring anzuſehen ſein, haben ſie doch vil vrſach, darauß ſie 
entſpringen, vnder welchen wir fürnemlich drey wöllen er— 
zelen. Zum erſten iſt die verkerte vnd arge begird vnd 
anmutung gegen ſeinem nechſten. Dann wann einer ein 
haſſz auff einen legt, oder ſonſt einem Spinnenfeind iſt 
auß geringer anleitungen, was nun derſelbig thut, es ſey 
gleich recht oder vnrecht, ſo halts diſer mißgönner vnnd 
neidig menſch alles für böß vnnd mupfft vber jn. Dife 
macht dann mit der weiß auß dem guten böſes vnd auß 
dem böſen gutes. Die ander orſach iſt die böſe gewon⸗ 
heit. Dann die, ſo ein böſe gewonheit oder böß ſitten 
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an jn haben, wann man fie begeret daruon abwendig zu 
machen, halten ſie denſelben von ſtundan darfür, als 
wann er ihn feind were, ob ers doch gantz gut gemeint. 
Diſe machen auch auß dem guten böſes. Dann es iſt je 
ir nutz, dieweil ſte der ander begert von böſem weg ab— 
wendig zumachen ond auff den rechten begert zubringen. 
Aber ſolche Narren wöllen kein ſtraff für gut auffnemmen, 
ſonder ſie halten darfür, man ſey jhn feind, ſo man doch 
fren nutz vnd frommen dardurch ſuchet. Wann nun je— 
mand ſolche verruchte vnnd gottloſe menſchen ſtrafft, ſo 
nemmen ſie ſolches von ſtundan für böſes auff, vnd hal⸗ 
tens darfür, man ſey jnen ſeind, ſo mans doch gut mit 
inen gemeint. Diß ſei alſo kürtzlich geſagt von der art 
der Verker Narren: Nemlich von diſen, ſo alle ding zum 
böſten vnd ergſten außlegen vnnd kein ſtraff für gut ha⸗ 
ben, welche wol mit den Straff narren mögen verglichen 
werden, von denen wir droben auch geſagt haben. 


Der (X. Narr. 


Ob Tiſch begeht man grobheit vil, 
Die man hieß Narrheit vnderweil, 
Von den zuletzt ich ſagen wil. 


Von Tiſchs vnzucht. 
So ich all Narrheit gantz durchſuch, 
Setz ich billich zu end diß Buch, 
Etlich die man für Narren acht, 

Der ich doch vor nicht hab gedacht, 
Wenn ob ſie ſchon ein Mißbrauch hand, 
Damit die Hofzucht wirt geſchandt, 

Auch grob vnd ungezogen find, 
Seind ſie doch nicht ſo gentzlich blind, 
Das Ehrbarkeit von jhn werd gletzt, 
Als die thund, die ich hab vorgfekt, 
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Oder ſie Gotts darumb vergeſſen, 
Sonder mit trincken ond eſſen, 
Sind ſie faſt grob vnd vnerfahren, 
Das man ſie heißt vnhöfflich Narren, 
Als die nicht weſchen thund jr hend, 
Wenn ſie zu Tiſch ſich ſetzen wend. 
Oder die ſich zu Tiſch thun ſetzen, 
Und andere an dem ſtitzen letzen, 
Die vor jn ſolten ſein geſeſſen, 
Vernunfft, Hofzucht alſo vergeſſen, 
Das man zu jn muß ſprechen Ho, 
Wolauff gut Freund, ſitz abher do, 
Laß den dar ſitzen an dein ſtatt, 
Oder der vor gebettet hat 
Den Segen vber Wein vnd Brot, 

Eh denn das er zum Tiſch hingoht, 
Der auch zu erſt greifft in die Schüſſek, 
Vnd ſtößt das Eſſen in den drüſſel 

Vor ehrbaren Leuten, Frawen, Herren, 
Welch er doch ſolt vernünfftlich ehren, 
Das ſte zum erſten greiffen an, 
Vnd nicht were zu förderſt dran, 
Dem auch ſo not zu eſſen fey, 
Das er blaß in das Muß vnd Brey, 
Vnd thut ſein backen zerbloſen, 
Als wolt er eim ein Schewr anſtoſſen, 
Mancher betreufft Tiſchlach vnd kleid, 
Auch in die Blatt er wider leit, 
Was jm ſo gröblich iſt empfallen, 
Welchs vnluſt bringt den Geſten allen, 
Auch etlich die ſein alſo faul, 
Wenn ſie den Löffel zu dem Maul 
Thun, hencken ſie den offnen trüſſel 
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Vber die Blatten, Muß vnd Schüſſel, 
Wenn jm empfellet denn darnider, 

Daſſelb kompt in die Schüſſel wider, 
Etlich die fein alſo naßweiß, 

Die vorhin ſchmecken an die ſpeiß, 
Vnd machen mit jm ander Leut 

Vnluſtig vnd ſchandbar zu zeit, 
Etlich die keuwen in dem mund, 

Vnd werffen das von jn zu ſtund 
Auffs Tiſchtuch, Schüſſel oder Erd, 

Das mancher darumb nimpt böß wehrt, 
Wer von eim mund wol geſſen hat, 

Vnd legt den wider in die Blat, 
Oder ſich leget auff den Tiſch, 

Vnd lugt, wo leit gut fleiſch vnd fiſch, 
Ob das ſchon vor eim andern leit, 

Greifft er vnd nimpt das doch zu zeit, 
Vnd laßt das vor jm bleiben allein, 

Das es keim andern werd gemein, 
Denſelben Mann ein ſchlindrapp nennt, 

Der Tiſch allein ſich kennt, 
Vnd darauff legt arbeit vnd fleiß, 

Weil er allein eß alle ſpeiß, 
Vnd er allein mög füllen ſich, 

Vnd andern nicht günnt deßgleich, 
Dieſelben heiß ich Raum den hag, 

Lerßkerli ſchmier, Wenſt füll den Mag, 
Solchs iſt ein böſer maßgenoß, 

Vnd wirt geheiſſen wol ein froß, 

Welcher mit ſolcher vnzucht moß, 
So jm gut eſſen bſchert das heil, 

Vnd er es mit eim andern theil, 
Auch der ſein backen füllt alſo, 
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Als ob ſie ſteckten voller ſtroh, 
Vnd mit dem eſſen vmb ſich gaff 

In alle winckel wie ein Aff, 
Vnd ſicht eim jeden zu mit bger, 

Ob der vielleicht mehr eſſz denn er, 
Vnd ehe diſer ein munpffel zuckt, 

Hatt er vier oder fünff verſchluckt, 
Vnd das jm nicht vielleicht gebreſt, 

Tregt er auffn deller hin zu Neſt, 
Das er ſich vielleicht nicht verſaumpt, 

Lugt er, wie er die Blatten raumpt, 
Eh er die ſpeiß thut abhin ſchlucken, 

Thut er ein ſtich in Becher gucken, 
Vnd macht ein ſuppen mit dem Wein, 

Damit ſchwenckt er die backen ſein, 
Vnd iſt jm offt darzu ſo not, A 

Das es jm halb zur Naß außgoht, 
Oder ſprützt es eim andern licht 

Ins trinckgſchirr oder angeſicht. 
Neun Taubenzüg vmb ein Blapphart, 

Das iſt mit trincken jetzt der art, 
Sein ſchmutzigen mund wüſcht keiner jm, 

Damit das feißt im Becher ſchwim. 
Schmatzen am trincken lob ich nicht, 

Man teubet ander leut damit, 
Wenn man ſo ſbrflet durch die zän, 

Solch trincken gibt ein böß gethön, 
Mancher trinckt mit ſolchem geſchrey, 

Als ob ein Kuh kem von dem Heuw, 
Ein ehr was etwan trincken noch, 

Jetzt iſt den Weinſchleuch alſo joch, 
Damit ſie trincken mögen vor, 

Das Trinckgeſchirr heben embor, 
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Vnd bringen eim ein freundtlich trund, 
Damit der Becher macht glunck glunck, 
Vnd meynen damit ander ehren, 
Das ſte den Becher vor vmbkeren. 
Ich darff derſelben Hofzucht nicht, 
Das man mir vor das glaß vmbſchütt, 
Oder man mich zu trincken bitt, 
Ich trinck mir ſelbs kein andern zu, 
Wer ſich gern füllt, der iſt ein Kuh, 
Der auch ſchwetzt vber Tiſch allein, 
Vnd nit laßt reden ſein Gemein, 
Sonder muß hören jedermann, 
Im zu, das er viel ſchwetzen kan, 
Kein andern er auß reden loßt, 
Ein jedern er- mit worten ſtoßt, 
Vnd hinder redet alle friſt 
Manchen, der nicht zugegen iſt, 
Auch der ſich kratzet in dem grind, 
Vnd lug ob er kein wildpret findt, 
Mit ſechß füß vnd ein Vlmer ſchilt, 
Das er den auff dem deller knilt, 
Vnd in die Blatt die Finger thü, 
Damit er mach ein Neglißbrü, 
Ob er jm ſelbs die Naſen wiſch 
Vnd ſtreich den Finger an den Tiſch, 
Die auch ſo höflich ſeind erzogen, 
Die auff jr Arm vnd Ellenbogen 
Sich lehnen vnd den Tiſch bewegen, 
Darauff mit allen vieren liegen, 
Als die Braut thet vom Heyn, 
Die auff den deller legt jr Bein, 
Da ſie ſich bucket nach dem ſturtz, 
Entfur jr ob dem Tiſch ein furtz, 
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Vnd ließ ein reubtzen jr entwiſchen, 

Wo man nit kommen wer darzwiſchen 
Mit küblen, vnd jr auff hett gthan 

Das maul, kein Zan het ſie behan. 
Eflich die thun alſo hofiern, 

Das fie das Brot faſt wol beſchmiern 
Mit ſchmutzigen henden, Pfefferbrey, 

Damit es wol geſalbet ſey, 
Es iſt ein vortheil auff fürlegen, 

Das aller beſt thut man anregen, 
Ind was nicht wol gefellet mir, 

Das leg ich gern eim andern für, 
Dardurch wirt dem ein weg gemacht, 

Damit ich nach dem beſten tracht, 
Eim jeden wirt was ich nit wil, 

Das beſt wirt mir, des ſchweig ich ſtill, 
Mancher hat mit mir offt hofiert, { 

Ich wolt er hetts nie angerürt, 
Damit ſo wer mir blieben baß 

Welchs vor mir lag vnd mir ſchmackt baß, 
Mancher den Schlendrianum treibt, 

Die Blatt er auff dem Tiſch vmbſcheibt, 
Damit das beſt für jn komm dar, 

Ich hab das viel genommen war, 
Mancher treibet ſolche abentheuwer, 

Welch zu ſeim anſchlag jm gab ſteuwr, 
Damit jm werd gefüllt ſein bauch, 

Solchs hat der Tiſch manch ſeltzam gbrauch, 
Wenn ich die all erzelen ſolt, 

Ein gantz Legend erzelen wolt, 
Wie man thet in den Becher pfeiffen, 

Mit Fingern in das Saltzfaß greiffen, 
Das mancher acht, es ſey als grob, 
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Warlich daſſelbig ich viel mehr lob, 
Wenn das man ſaltz nem mit dem meifer, 
Ein gewafchne hand iſt viel beſſer, 

Vnd ſeubrer denn ein Meſſer zeucht, 
Welchs man erſt auß der ſcheiden leucht, 
Vnd man nicht weiß zu welchen ſtunden, 
Ob man ein Katz mit hab geſchunden, 
Deßgleich für vnuernunfft man halt, 
Wenn man die Eyer ſchlegt vnd ſpalt, 
Vnd ander deßgleich gauckelſpil, 
Ich jetzt daruon nit ſchreiben wil, 
Denn es ſein ſol ein höflichkeit, 
Ich ſchreib allein hie von grobheit, 
Vnd nit ſubtile höflich ſachen, 
Ich wolt ſonſt wol ein Bibel machen, 
Solt ich all mißbreuch hie beſchreiben, 
Die man thut ob dem eſſen treiben, 
Deßgleich ſo achte ich auch neut, 
Wenn etwas in dem TTinckgſchirr leit, 
Ob man das mit dem mund abloß, 
Oder darinn das meſſer ſtoß, 
Oder ein ſchnitten von dem Brot, 
Wiewol daſſelbig höflicher ſtoht, 
So halt ich das doch alſo nun, 
Das man ein jedes wol mag thun, 


Wo man es aber ſo hat vor gut, 


Das man es auß dem Trinckgſchirr thut, 
Vnd man ein friſches darinn nimpt, 

Als ſich bey ehren des wol ziempt, 
Das mag man ſchelten nit mit glimpff, 
Für arm leut iſt nicht ſolcher ſchimpff, 
Ein arm Mann ſich benügen lot, 

Was jm Gott gibt vnd jm berot, 
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Der darff nit aller Hofzucht pflegen, 
Zum letzten ſprech man doch den ſegen, 
So man genommen hat das maß, 
So ſag man Deos gratias, 
Wer ſich in dieſem vberſicht, 
Den acht ich für kein weiſen nicht, 
Sonder ich billich ſprechen mag, 
Das er die Narrenkapp auch trag. 


— — 


g Von Tiſch Narren. 
Das hunderſt vnd zehend Narren Geſchwarm. 


Das hunderſt vnnd zehend Narren Geſchwarm iſt von 
Tiſch Narren, nemlich von denen, ſo ſich vnzüchtig vber 
Tiſch halten. Von diſen Narren haben wir auch droben 
geſagt bey den Füll Narren. Darumb wöllen wir hie 
deſter kürtzer von jnen handlen. Diſer Narren groben 
ſitten vnd Säwmores ſoll man kürtzlich auß den zwölff 
nachgehnden Schellen lehrnen erkennen. | 
1) Die erſt Schell ift, die hend nicht weſchen. Diß ſoll 
ein jeder (Gott geb was ſtandt er ſey) fleiſſig behalten, 
das er die hendt wäſche, ehe dann man zu Tiſch gehe; 
welcher das nun nicht thut, der iſt zwar für kein fünder‘ 
zu halten in dem ſtuck, aber für ein faulen Lümmel vnd 
onfletigen menſchen. Dann es haben ſolches die Alten 
nicht vergebens angeſtellet, ſonder es hatt ein ſonderlich 
geheimnuß hinder jm. 
2) Die ander Schell iſt, oben anſitzen, oder vor anderen 
in die blatten fahren, der erſt vnd der letſt in der blatten 
ſein. Diß iſt ein vnhöfflichkeit, welche auch Chriſtus der 
Herr ſelbs im Euangilio ſchiltet. 

J) Die drit Schell iſt, vor vnd noch dem eſſen nicht 
betten, ſonder zum vnd von dem Tiſch lauffen gleich wie 
ein Saw zum trog. Es ſol kein Chriſten menſch eſſen 
oder trincken, er ſoll zuuorhin Gott loben vnd danckſagen 
omm die beſchärte gutthaten. Welches vns Chriſtus der 
Herr ſelbs mit ſeinem Exempel gelehrt hatt, dann er hat 
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allweg vor onnd nach dem eſſen Gott gelobt. Dem ſol— 
len wir billich nachuolgen. 

4) Die vierdte Schell der Tiſch Narren iſt, die ſpeiß 
lang durchleſen, außgrüblen, daran ſchmecken vnd dieſelb 
vrtheilen, wie fie nicht recht gekocht fein. Diß iſt ein 
groſſe vnhöfflichkeit, fürnemlich in anderleut Heuſern, da⸗ 
hin du zu gaſt geladen biſt. 

5) Die fünfft Schell iſt, vngekewt die ſpeiß hinab ſchlu— 
cken, gleich wie ein Storck. Diſe ſein gleich, als wann 
einer ein gantze Nuß verſchlucket. Solches iſt auch ein 
grobe hoffzucht, vnd iſt ein zeichen eines füllers vnd freſ— 
ſers. Daruor ſol ſich ein jeder hüten, das er nicht freſſz 
wie ein ander vnuernünfkttig thier. 

6) Die ſechßt Schell der Tiſch narren iſt, ohn allen 
hunger ond durſt zum Tiſch ſitzen. Welcher ohn hunger 
ond durſt iſſet vnd trincket, der verwüſtet allein den ma— 
gen dadurch, vnd ſchmecket jm nichts, Gott geb wie köſt⸗ 
lich es zu bereitet ſey. 

7) Die ſiebendt Schell der Tiſch Narren iſt, ober dem 
Tiſch ſich hinden vnd vornen kratzen. Diß iſt ein groſſe 
vnhöffligkeit, wenn einer ob dem Tiſch Läuß ſuchet, vnd 
ſich ſonſt kratz, gleich wie ein Hund, der voller flüg laufft. 

8) Die acht Schell iſt, einer dem andern zuſauffen vnd 
zutrincken, das der halb theil vnder die band, der ander 
balb auff die banck felt vor völle. Von dieſen Sauff Nar⸗ 
ren haben wir droben bey den Füll Narren geſagt. 

9) Die neundt Schell iſt, vber dem Eſſen ein groß ge⸗ 
ſchwetz, gelech vnd gedeter haben, gleich als wenn er in 
der Badtſtuben oder in der Metzig were. Dann es ſein 
etliche, die treiben ein ſolch geſchwetz vnd gedeter vber dem 
Tiſch, das jedermann ihnen zu muß hören, vnd niemandt 
vor ihn zu reden kan kommen. Diß iſt auch ein grobe 
vnd Säwiſche hoffzucht. Dann ein weiſer redt nicht viel, 
ſonder er ſchweigt vnd höret, was ander leut reden. 

10) Die zehendt Schell iſt, die Höffliche vnnd Adeliche 
ſitten der Gäſten nicht achten, vnnd auch denſelben nit 
nachuolgen. Solche, die ander leut höffliche ſitten nit ab: 
nemmen vnd denſelbigen nicht nachuolgen, die ſein rechte 
Grobianer vnd Säwhanſen. Dann es iſt kein ſchandt, 
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wenn einer nicht kan, aber es ift ein ſchandt, nichts wöl— 
len lehrnen. Diß ſey alſo kürtzlich von den tiſch Narren 
geſaget, darinn man fürnemlich jhr ſitten vnd gebert kan 
abnemmen. Welcher aber begert, etwas weiters von ibn 
zu wiſſen, der leſe droben bey den Füll Narren, da wirdt 
er auch viel von jhnen finden. 


Der CXI. Narr. u 


Die Narrn die habn die Faßnacht erdacht, 
Dardurch fie haben getrieben jen pracht, 
Iſt mancher zum armen Mann gemacht. 


— — 


Von Faßnacht Narren. 


Ich weiß noch etlich Faßnacht narrn, 
Die in der Thorenkappen bharrn, 
Ein theil die thun ſich faſt berutzen, 
Antlitz vnd Leib ſte gantz verbutzen, 
Mancher wil nit, das man jn kennt, 
Welcher ſich doch ſelbs zu letſt nennt, 
So jm der kopff ſchon iſt vermacht, 
Wil er doch, das man auff jn acht, 
Das man ſprech, ſchauw mein Herr von Runckel 
Kompt jetzt vnd bringt am arm ein Kunckel, 
Es muß ja etwas groß bedeuten, 
Weil er doch kompt zu armen leuten, 
Durch fein Demut ons thut beſehn, 
Sein meinung iſt, er wolt gern ſchmehn, 
Kuͤchlin ſucht man in manchem Hauß, 
Vil beſſer wer, man blieb darauß, 
Vrſach iſt zu erzelen fo viel, 
Das ich viel lieber ſchweigen wil, 
Aber die Narrheit hat erdacht, 
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Das man ſucht freuden zu Faßnacht, 
Man laufft dar affter auff den gaſſen, 

In maß als ſolt man Imen faſſen, 
Welcher denn mag ſein ſchelling gantz, 

Vermeint er hab billich den Krantz, 
Von eim hauß zu dem andern laufft, 

Groß füllen er on bargelt kaufft, 
Daſſelb dick wärt nach mitternacht, 

Der Teuffel hat das ſpil erdacht, 
So man ſolt ſuchen Seelen heil, 

Das man erſt tantz am Narrenſeil, 
Mancher der füll thut ſo vergeſſen, 

Als ſolt er in eim jar nicht eſſen, 
Die welt die wil jrn willen han, 

Vnd thut nicht bald daruon abſtahn, 

Darumb ſtrafft und Gott on abelan. 

A . 


— — 


Von Faßnacht Uarren oder Zutz Narren. 


Das hunderſt vnd eilfft, vnd letſt Narren 
Geſchwarm. 


Diß Narrengeſchwarm iſt nicht vergebens den Tiſch 
Narren nachgeſetzt, dann ſie kommen in ſitten vnd ge⸗ 
berden ſchier mit einander vberein. Diſe ſol man kürtzlich 
auß ſieben Schellen lehrnen erkennen. 

Die erſte Schell iſt, frölich ſein, ſpringen vnd tantzen, 
vnd ſich ſtellen, gleich als wenn der Teuffel gar in jhn 
geſchloſſen were. Diß iſt ein groſſe ſündt, dann zu diefer 
zeit ſol man trawrig ſein, vnnd betrachten, wie Chriſtus 
der Herr ſey vom Teuffel verſuchet vnnd in die Wüſten 
gefüret worden. 

2) Die ander Schell iſt, ſich vermummen vnd verbutzen 
vnnd dem Teuffel gleich machen. Diſe verbutzung vnnd 
Mummerey hat nirgendt anders her ſein vrſprung, weder 
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von den Heiden vnd dem Teuffel. Der hat die menſchen 
alſo verfürt, das ſie ſich jm gleich gemacht haben. 

3). Die dritt Schell iſt, Schlemmen, braffen, freſſen vnd 
füllen gleich wie ein Kuh. Fürwar, ſolches iſt ein groſſe 
ſündt, vnd wirt ſie Gott nicht vngeſtrafft hingehn laſſen. 

4) Die vierdt Schell iſt, ſchlecken gehn. Diſe ſeindts, 
ſo von einem Hauß zum andern lauffen, zu füllen oder 
zu freſſen, vnd darneben das Küchle holen vber dem Tiſch, 
da man die Schuh vonder das Beth ſtellet. Dann meinſt 
du, das ſich ſolche Gſellen vmb des Küchles vnd ſchlaff⸗ 
truncks halben vermummen vnnd verbutzen? Nein frey⸗ 
lich, es geſchicht allein darumb, damit ſie dir alſo in der 
tummen ond vollen weiß dein Haußfraw, Tochter oder 
Magd beſcheiſſen. Das heiſt dann hüpſch das Küchle ge⸗ 
holt, welches nachmals vber ein Jar nach milch vnd mel 
ſchreyet, das man andere Küchle bache. Derhalben wölle 
ſich ein jeder frommer Haußwirt hüten, das ihm ſolche 


ſpürhundt vnd ſchleckerhaffte kunden nicht zu hauß kommen. 
5) Die fünfft Schell der Faßnacht Narren iſt, ſich bra⸗ 


men vnd beſudlen onder dem angeſicht am Eſchermitwo— 
chen, oder auff den Faßnacht tag. Diß iſt fürwar ein 
groſſe fündt vnd ſchandt. Dann man darff den Teuffel 


nicht an das Hauß mahlen, er kompt wol für ſich ſelbs. 


darein. Alſo darffſt du dich nicht in des Teuffels geſtalt 
verendern, du biſt vorhin ein ärger vnd ſchwartzer Teuffel 
gnug, in dem du täglich wider Gott fündigeft vnd groſſe 
hoffart treibeſt, darinn du dann dich dem Teuffel viel glei⸗ 
cher vnd förmlicher macheſt weder Gott. Derhalben wöl 
ein jeder Chriſtenmenſch gewarnet ſein, dz er ſolche Heid⸗ 
niſche bräuch vnd fitten abthue, vnd Chriſto feinem erlö—⸗ 
ſer nachuolge, damit nicht all ſein handel vnd werck, 
ſo er hie auff dieſer welt begeht, vergebens ſein. 
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Der weiß Mann. 


Von Narren hab ich außgeſeit, 
Damit man doch wiß recht beſcheid, 
Wer witzig ſey gantz vmb ond vmb, 
Der leß mein freundt Virgilium. 


Von Weißheit. 

Ein gut vernünfftig witzig Mann, 

Deßgleich man nicht möcht einen han, 
In aller Welt als Soerates, 

Apollo gab jm kundtſchafft des, 
Derſelb ſein eigen Richter iſt, 

Wo abgang vnd weißbheit gebriſt, 
Verſucht er auff ein näglin ſich, 
Er acht nicht was der Adel ſpricht, 

Oder des gmeinen volcks geſchrey, 

Er iſt rotund gantz wie ein Ey, 
Damit kein frembder mackel blieb, 2 
Der ſich auff glatten weg an rieb, 
Wie lang der tag im Krebs ſich ſtreckt, 

Wie lang die nacht den Steinbock deckt, 
So gdenckt er vnd wigt eben auß, 

Das in keim winckel in ſeim hauß, 
Er trieb oder er red ein wort, ö 

Das nit gleich weg auff alle ort, 
Damit nit fehl das winckelmeß, ! 

Ja faſt ſey wes er ſich vermeß, 
Sonder all anlauff mit der hand, 

Verſetz vnd bald hab abgewand, 
So iſt jm nit fo lieb kein ſchlaff, 

Das er nit gdenck ferr vnd ſich ſtraff, 
Was er den langen tag hat gthan, 

Wo vberfehen er ſich mag han, 
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Was er bey zeit ſolt han betracht, 
Vnd das zu vonzeit hab vollbracht, 
Warumb vollendt er hab die ſach, 
Vnziemlichkeit vnd all vrſach, 
Vnd er viel zeit vnnutz vertreib, 
Warumb er auff dem anſchlag bleib, 
Den er wol möcht verbeſſert han, 
Vnd nit den armen gſehen an, 
Warumb er in ſeim gmüt hat viel 
Empfunden ſchmertz vnd widerwill, 
Vnd warumb er diß hab gethan, 
Vnd hab jens vnderwegen glahn, 
Warumb er ſey ſo offt geletzt, 
Vnd hat den nutz vor ehr geſetzt, 
Vnd ſich verſchuldt mit wort vnd gſchicht, 
Der ehrbarkeit geachtet nicht, 
Warumb er der Natur nachheng, 
Sein hertz zu zucht ſich nicht bezweng, 
Alſo bewärt er werck vnd wort, 
Von morgen biß zu tages ort, 
Gedenck all ſachen die er thut, 
Verwirfft das böß vnd lobt das gut, 
Das iſt eins rechten weiſen mut, 
Den in ſeim Gdicht vns zeichet auß 
Der hochgelehrt Virgilius, 
Wer alſo lebet hie auff Erd, 
Der wer bey Gott on zweiffel wehrt, 
Das er recht Weißheit hett erkannt, 
Die jn führt in das Vatterland, 
Das vns Gott geben wöll zu hand, 
Wünſch ich Sebaſtianus Vrand. 


* 


— — 


805 


Von dem Werfen Mann vnd der Weißheit, auch 
mie dieſelbig fürnemlich durch ſteben gülden Knöpf 
ſey zu erkennen, 


Dieweil vns Gott alſo lang hat laſſen leben, das wir 
die oberzelten Narren mit jhren vntugenten vnd laſtern 
erklärt haben, were jetz von nöten, das wir auch ein ſon— 
dere vermanung zu der Weißheit anſtelten, dieweil aber 
ſolches zuuil zeit vnnd weil neme, auch wir vieleicht dem 
Leſer dardurch verdrüßlich möchten ſein, wöllen wirs bey 
der vermanung laſſen bleiben, ſo wir droben im 58. vnd 
59. blat gethan haben, darauß dann ein jeder, der luſt 
vnd lieb zu der Weißheit hat, kürtzlich mag ſehen, worzu— 
die Weißheit dient. Doch damit wir nicht für Faul Nar⸗ 
ren hierin möchten geſcholten werden, fo wöllen wir mit 
wenig worten anzeigen, durch wie vil gülden Knöpff die 
Weißheit ſey zuerkennen. f 

1) Der erſt gulden Knopff iſt, ſich ſelbs vrtheilen vnd 
recht lehrnen erkennen. Dann welcher ſich ſelbs recht lehr— 
net erkennen, der veracht nicht baldt ein andern, vnd ent— 
halt ſich von den ſünden. f 

2) Der ander gulden Knopff iſt, rüwig ſein, vnd nicht 
ander leuten geſchefft ſo vntüchtig ſein vnd jhm nicht zu— 
ſtehn wöllen, außrichten. Dann was dich nicht brendt, 
ſoltu nicht bloſen, das iſt ſo viel geſagt: Das du nicht 
ſolt ſorg tragen für ein Oberkeit, oder ander leut, wie 
ſie jr geſchefft außrichten, vnnd ſolt ſie darinn nicht ſtraf— 
fen, als wenn du weiſer wereſt weder ein gantzer Rath. 

3) Der dritt gulden Knopff iſt, rundt vnd kuglecht fein, 
gleich wie die welt. Damit du auff alle weg gerüſt ſeyeſt, 
ond den rock henckeſt, wo der windt her wehet. Welches 
aber nicht auff die boßheit zu deuten iſt, das du ſolleſt 
alſo geſchmitzt vnd geſchickt ſein auff ſchandt vnd laſter, 
ſonder das du dich nach Gottes willen wiſſeſt zu ſchicken, 
es geh dir gleich wol oder vbel, das du ſolches alzeit mit 
geduldt mögeſt tragen. i 

4) Der vierdt gulden Knopff iſt, das zukunfftig ver— 
ſtehn vnd betrachten. Ein Weiſer mann betrachtet alzeit 
das zukünfftig, vnnd thut gleich wie ein Schiffmann, der 
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ſiehet nicht allein auff das gegenwärtig, ſonder richtet auch 
das Schiff auff das zukünfftig, damit er nicht auff einen 
felſen oder ſtock fahr, alſo thut ein weiſer, der betracht 
nit allein das gegenwärtig, ſonder auch das zukünfftig. 

5) Der fünfft gulden Knopff iſt, das vergangen alzeit 
vor augen haben vnnd ſich darnach richten. Ein Weiſer 
mann richt all ſein thun an auff das zukünfftig vnd ver⸗ 
gangen. Dann ſo er etwan ſchaden ab einem ding em⸗ 
pfangen hat, hütet er ſich, dz jm ſolchs nachmals nit wi⸗ 
der begegne. 

6) Der ſechſt gulden Knopff iſt, all ſein ſinn vnnd ge⸗ 
dancken, thun vnd laſſen, werck vnd that allein auff Gott 
vnd ſein Göttliche Ehr richten. Gott für allen dingen 
lieben vnd werth haben, tag vnd nacht nach ſeinen gebot⸗ 
ten trachten vnd ſtellen. Welcher diß thut, der iſt für ein 
Weiſen mann zu halten, vnnd wird er nimmer vnder die 
zaal der Narren gerechnet werden. Auch wirt jhn Gott 
nicht verachten, gleich wie er die Weltwürm vnd Welt 
Narren verlachet, vnd ſie in abgrundt der Hell ſtoſſet von 
wegen jhrer Narrheit, in dem ſie die Welt mehr weder 
ihn geliebt haben. Sonder wirt ihn die ewige Weißheit 
mittheilen, welche Chriſtus der Herr ſelbs iſt, inn deren 
das ewig leben verborgen ligt vnd ſteckt. Wer nun Chri⸗ 
ſtum von grundt ſeins hertzen liebet, der erlangt die ewige 
weißheit, welche nichts anders iſt, dann das ewig leben, 
da alle freudt vnnd frolockung iſt. Darzu helff uns Ihe— 
ſus Chriſtus, Gottes geliebter Sohn vnd vnſer Heylandt 
allen mit einander, Amen. 


Ent ſchuldigung des Tichters. 


Leicht wer es, Narren fahen an, 

Wenn man auch kündt von Narrheit lan, 
Welcher das ſchon wolt underſtahn, 

Der wirt doch viel gehindert dran. 


Der iſt ein Narr vnd groſſer Thor, 
Der eim Werckmann den lon gibt vor, 
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Der macht nit werſchafft auff den marckt, 
Wer nicht auff künfftig blonung wart, 
Gar ſelten wirt verdienter lohn, 
Der vor verzert iſt vnd verthon, 
Das werck gar langſam naher goht, 
Was man macht auff vorgeſſen brot, 
Darumb hett man mir vorgelont, 
Vnd ich der Narren hett verſchont, 
Ich hett mich wenig daran kert, 
Darzu wer es doch jetzt verzert, 
Vnd hett die leng mich nicht gewert, 
Als alles das da iſt auff Erd, 
Das iſt vnnütz Thorheit geacht, 
Wenn ich auch diß vmb gelt hett gmacht, 
Sorg ich mir würd nit gleicher lohn, 
Ich hetts warlich lang laſſen ſtohn, 
Aber dieweil ichs hab gethon, 
Durch Gottes ehr vnd nutz der welt, 
So hab ich weder gunſt noch gelt, 
Noch anders zeitlich gſehen an, 
Des wil ich Gott zu zeugen han, 
Vnd wiß doch, das nit mag bleiben 
Gantz vngeſtrafft in meinem ſchreiben, 
Den guten wil ichs laſſen nach, 
Ir ſtraff, einred, auffnemmen auch, 
Denn ich mich des gen Gott bezeug, 
Iſt etwas hie daran ich leug, 
Oder das ſey wider Gottes lehr, 
Der Seelen heil, vernunfft vnd ehr, 
Des ſtraff nimb ich auch mit gedult, 
Ich wil am glauben nit han ſchult, 
Vnd bitten hiemit jedermann, ii 
Das man von mir für gut wol han, 
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Denn ich habs darumb nit gedicht, 
Aber ich weiß, das mir geſchicht 
Gleich wie der Blumen, die wol reucht, 
Darauß das Bienlin honig zeucht, 

Aber wenn darauff kompt ein ſpinn, 
So ſucht ſie gifft nach jrem gwinn, 
Das wirt hierinn auch nit geſpart, 
Ein jedes thut nach ſeiner art, 
Wo nicht iſt gutes in eim hauß, 
Da kan man nit guts tragen auß, 
Wer nit gern hört von weißheit ſagen, 
Der wirt deſt dickter von mir klagen, 
Dem hört man an ſein worten an, 
Was er ſey vor ein gauckelman, 
Ich hab geſehen manchen Thor, 
Der auff erhebt was hoch embor, 
Gleich als der Ceder Libani, | 
Der bdaucht ſich feiner Narrheit frey, 
Ich wart ein weil vnd hort fein nimm, 
Ich ſucht jn, er gab mir kein ſtimm, 
Man kundt auch finden nit die ſtadt, 
Da derſelb narr gewohnet hat, 
Wer ohren hab der merck vnd hör, 
Ich ſchweig, der wolff iſt mir nit ferr, 
Ein Narr ſtrafft manchen vor der zeit, 
Das er nit weiß was im anleit, 
Müſt jeder ſein des andern ruck, 
Er würdt bald innen was jn druckt, 
Darumb ob man wolt ſchelten mich, 
Vnd ſprechen, Artzt, heil ſelber dich, 
Denn du auch biſt in vnfer Rott, 
Ich kenn das vnd bekenn es Gott, 
Das ich viel thorheit hab gethan, 
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Vnd noch im Narren Orden gohn, | 
Wie faſt ich an der Kappen ſchüt, 

Wil ſie mich doch gantz laſſen nit, 
Doch han ich fleiß vnd ernſt ankert, 

Damit als du ſichſt han gelehrt, 
Das ich jetz kenn der Narren viel, 

Hab mut auch fürter ob Gott will, 
Mit witz mich beſſern mit der zeit, 

Ob mir ſo viel Gott gnaden geit, 
Ein jeder lug das er nicht fehl, 

Das jm nit bleibt der Narren ſtrel, 
Der kolb veralt in ſeiner hand, 

Des ſey ein jeder Narr genannt, 
Alſo beſchleuſt Sebaſtian Brand, 

Vnd weiſt das ſchiff zu land, 
Thut jederman zur weißheit lencken, 

Vnd allen diß gedichte ſchencken, 

Das wir jein im beſten ſolln gedencken. 


Eutſchuldigung des Außlegers oder Tolmet⸗ 
ſchers an den freundtlichen Leſer. 


Günſtiger vnd Freundtlicher Leſer, diß fein die auß⸗ 
legung, ſo weiland der Hochgelehrte Doctor Johann 
Geiler von Keiſerſperg vber das Narrenſchiff zu Straß—⸗ 
burg in dem Stifft zum Alten Sant Peter gepredigt 
hat im Jar M. CCC C. X Cviij. Vnd nachmals 
durch Jacob Other in Latheiniſcher ſprach beſchrieben. 
Wo nun dieſelbige etlicher maſſen zu ſcharpff (wie ſie 
dann an vilen orten ſein) vnd etlichen Narren die 
Schellen zu hefftig geſchütlet würden, wöllen ſte mich 
hierinn entſchuldiget haben. Dann ich mich des in 
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ſonderheit hab befliſſen, das ich allein ſeine wort vnd 
ſchöne gleichnuß die er hin vnd wider einführt, mit 
fleiß vertolmetſchet vnd dem Leſer für augen ſtellet. 
Auch hab ich die Schellen, ſo er eim jeden Narren 
hat angehencket, nit gemert, ſonder dieſelbigen, wie er 
fie geſetzt hat, auffs kurtzeſt verteuſchet. Verhoff der⸗ 
halben, es werde mich niemand zu ſchelten haben, gleich 
als wenn ich für mich ſelbs ſo naßweiß wer geweſen, 
vnd hette da mein gemüt, under dem deckel eines an⸗ 
dern, wöllen an den Narren erkülen. Auch ſoll mich 
niemand darfür anſehen, gleich als wann ich mich al— 
lein für klug hielte, oder nicht under die Narren wölte 
gezelt werden, vnd vmb derſelbigen vrſach halben diſe 
außlegung verteuſchet. Oder das ich zeitlich Ruhm, 
Preiß, Ehr, Lob vnd Reichthumb dardurch begert zu 
ſuchen. Vmb ſolcher vrſach halben hab ichs nit ge— 
thon: dann ich ſelbs bekennen muß, das ich hefftig 
mit dem Narren Kolben geſchlagen ſey worden. Son⸗ 
der ich hab ſolches allein gethon zu aufferbawung des 
Göttlichen Nammens, ond zu anreitzung der tugend 
vnd ehrbarlichem leben der menſchen. Dann es wer- 
den ſo ſchöne vnd Chriſtenliche Lehren in diſen auß⸗ 
legungen begriffen, dz ſie billich mit andern, ſo die 
menſchen von vntugenden zu tugend vnnd einem er- 
baren leben anreitzen, mögen verglichen werden. Der— 
halben bitte ich Günſtiger Leſer, das du diſe meine 
geringe vnd ſchlechte Translation wölteſt inn gutem 
auffnemmen, vnd dir dieſelbige laſſen wolgefallen. Mich 
auch dargegen inn allen ſtucken, darinn du etwann zu 
hart angetaſtet würdeſt, in freundtlicher vnd guter mei- 
nung entſchuldigt haben. 
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III. Thomas Muruer. 


Thomas Murner wurde zu Straßburg 1475 
geboren. In ſeiner Kindheit ward er ſeiner Meinung 
nach von einem alten Weibe lahm gehert, aber auch 
wieder curirt, was er ſelbſt in feinem Buche de phi- 
tonico contractu, oder von der zauberiſchen Ver⸗ 
lähmung, beſchreibt. Sein Lehrer war Jakob Locher, 
der Brants Narrenſchiff in lateiniſche Verſe überſetzte. 
1499 war er ſchon ein Franeiſeaner und wurde zu 
Paris Magiſter. Um dieſe Zeit befand er ſich auch unter 
den Lehrern zu Freiburg im Breisgau. Weil er das 
mals unter die beſten deutſchen Dichter gehörte, ſo 
wurde er vom Kaiſer Marimilian I. zu Worms zum 
Poeten gekrönt. Zu Krakau, wo er auch lehrte, wurde 
er Baccalaureus der Theologie, und 1509 war er 
ſchon Doktor dieſer Wiſſenſchaft. Zu Frankfurt am 
Main predigte er 1512 feine damals gedruckte Nar⸗ 
renbeſchworung und Schelmenzunft. 

Das wäre alſo ein Pendant zu Geiler's Predigten 
über Brants Narrenſchiff. Murners Predigten über die 
Schelmenzunft wurden über lauter Sprüchwörter ge⸗ 
halten, welche den Text ausmachten oder das Thema. 
Und weil unter demſelben auch eines vorkam „von 
blauen Enten oder Gänſen predigen“, fo erhielt er den 
Namen der „Gänſeprediger“. Zu Straßburg las er 
1520 juriſtiſche Collegia. Nicht lange hernach war er 
in England bei dem König Heinrich VIII., der ihn 
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als Luthers Feind ausdrücklich zu ſich berufen hatte. — 
Murners Rückreiſe aus England geſchah im Jahr 1523. 
Im Jahr 1526 war er Pfarrer und Profeſſor der 
Theologie zu Luzern in der Schweiz, und wohnte noch 
in eben dieſem Jahre einer öffentlichen Religionsdiſpu⸗ 
tation bei, welche zu Baden zwiſchen den Katholiken 
und Proteſtanten gehalten wurde. Weil er zu Luzern 
allerhand Schmähſchriften wider die proteſtantiſchen Kan⸗ 
tone herausgab, ſo verlangten Zürich und Bern durch 
Geſandte deßwegen Genugthuung; daher mußte er 1529 
die Schweiz unter Schimpf und Schande verlaſſen. 
Wenn Murner geſtorben, iſt ungewiß. Wie Waldau 
nachweist, war er 1537 ſchon todt *). 


Gervinus ) ſagt von unſrem Murner: 


„Thomas Mur ner knüpft ſich ſchon als Landsmann 
an Seb. Brandt enge an, und iſt übrigens auch ſeiner 
ganzen Manier, in Dichtung und Satire, nach fein ſclavi— 
ſcher Nachahmer. Nur darin macht er einen weſentlichen 
Fortſchritt, daß ihn unter den Erſten der neue Geiſt, der 
jetzt mit einemmale die freiwillige Cenſur abſchüttelte, 
welche man ſich bisher aus Scheu und Gewohnheit aufge⸗ 
legt hatte, weiter riß, als ſich Brandt gewagt hatte, daß 
er zu dem Uebergang der Satire von dem Allgemeinen 
zu dem Beſonderen, wohin ſie Hutten führte, das Signal 
gab. Er legt die ruhige Mäßigung Sebaſtian's ab, er 
behält ſeine Derbheit, und verdunkelt den edlen und reinen 
Hintergrund, auf dem jener feine Bilder aufgetragen hatte. 
Der Charakter der Dichter fängt nun an, für die Dich⸗ 
tungen von Wichtigkeit zu werden, weil die Dichtung jetzt 
wieder mit dem äußeren Leben ganz zuſammenfällt. Se⸗ 
baſtian Brandt war ein wolgeſinnter, ruhig und beſonnen 


) Flögel Geſchichte der komiſchen Literatur. 
) Geſchichte der poetiſchen National⸗Literatur der Deut: 
— ſchen. Bd. II. S. 417 ff. h | 
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thätiger Mann, der ſich von keiner Leidenſchaft in feinem 
practiſchen vnd literariſchen Wirken hinreißen ließ; Mur: 
ner war ein unruhiger, ausſchweifender Mönch, unzufrie⸗ 
den mit ſeiner Stellung und doch nicht fähig, eine andere 
einzunehmen, anmaßend und dabei ein ſchwacher Kopf, 
ſtrebend ohne Ausdauer, unſtet bald in Italien bald in 
Deutſchland, in Paris und Krakau ſich umtreibend und 
nirgends nur eine kleine Zeit anſäßig und ausharrend; 
letzt ein Nachbeter des Brandt, daß er nicht allein das 
Narrenſchiff in ſeinen Gedichten copirte, ſondern auch ſelbſt 
die Rolle des Geiler übernahm und darüber predigte, und 
dann wieder mit ihm überworfen; jetzt ein Widerſacher 
der obſeuren Theologen und der Bartholiſten, dann ſelbſt 
in Poeſie und Wiſſenſchaft mit den größten Thorheiten der 
ſcholaſtiſchen Gelehrſamkeit beſchäftigt; jetzt, wie es ſcheint, 
ein gutmeinender Ueberſetzer lutheriſcher Schriften, dann 
einer der heftigſten Gegner der Reformation und im Sold 
von Heinrich VIII. von England, oder der katholiſchen 
Partheien in der Schweiz und im Elſaß; 1526 aus Stras⸗ 
burg geflüchtet, ward er in Lucern aufgenommen und ließ 
von hier aus ſeine Schmähſchriften (Ketzeralmanach 1527 
u. a.) gegen die Schweizer Reformatoren ausgehen; er 
entflammte im Cappeler Kriege den Religionshaß, ward 
dann nach dem Religionsfrieden (1529) wieder verfolgt 
und machte nun an dem Hofe von Heidelberg Glück. In 
den Briefen der dunklen Männer ward er noch unter den 
Freunden Reuchlin's genannt, und ſeine erſten poetiſchen 
Werke ſtellen ihn auch der Geſinnung nach nothwendig 
unter dieſe; er ward daher ſeit ſeinem Auftreten gegen 
Luther, das nur die Scheelſucht eines unmächtigen Ehr⸗ 
geizes eingegeben haben konnte, mit einer ungeheuren 
Wuth als Apoſtat verfolgt, und zeigt uns alſo in der Dich⸗ 
tungsgeſchichte einen der Abtrünnigen vnd Schwankenden, 
die in der Geſchichte der Humaniſtik und Reformation ſo 
häuſig find. Wenige derſelben find fo arg mitgenommen 
worden; Niclaus Manuel hat es vielfach mit dem Dr. 
Murnarr zu thun; Wimpfeling behandelt ihn ganz als 
einen niederträchtigen Geſellen, und Simon Heſſus ſcheint 
den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben, wenn er in 
Ra. n 52 
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feiner „Urſache, warum die lutheriſchen Bücher verbrannt 
wurden“ von ihm ſagt, er ſei ein armer Barfüßermönch 
Franeiscanerordens geweſen, ein Doctor der heiligen Schrift, 
der aber nach ſeinem Sinne noch nicht genug Würdigkeit 
gehabt und bei ſich gedacht, wie er lux mundi möchte 
werden, und dazu Doctor in beiden Rechten, denn er hätte 
das Inſtitut verdeutſcht und halte ſich ſelber für einen 
hochberühmten Juriſten, wiewohl ihm's Niemand glaubt. 
So habe er in Baſel Doctor in beiden Rechten werden 
wollen, und damit er einen herrlichen Pomp und Gepränge 
haben möchte, habe er die Stadtpfeifer aus Strasburg 
mit ſich gebracht, habe wollen mit großer Pracht herein— 
reiten, damit ihn ſein Franciscus nicht mehr kenne, allein 
ſein Anſchlag ſei fehlgegangen und er habe ohne Geſchrei 
und Pomp, wie einem Mönch gebührt, müſſen Doctor 
werden. Dies enthält in der That den Schlüſſel zu ſei— 
nem Character, den eine Maſſe von Pasgquillen und 
Schandſchriften in Murner's Tagen aufs gehäſſigſte aus: 
malten. Allein nicht blos die Zeitgenoſſen, auch die Spä— 
tern konnten dem armen Gänſeprediger, wie ſie ihn nann— 
ten, nicht vergeben; Fiſchart nimmt ihn gleichſam als einen 
Repräſentanten des alten üblen Schlags von Mönchen, 
„der Schälke, Murmelthiere, Murner und Brüder Murr— 
narren;“ und noch Moſcheroſch nennt ſeine Schriften mit 
mehr Witzelei als Witz ein verkümmertes, verſtümmeltes, 
verſchimmeltes Gemaunze. Seine Poeſten haben in der 
That wenig Originales, obwohl man der Schelmenzunft 
die Ehre angethan hat, ſie ins Lateiniſche und Hollän⸗ 
diſche zu überſetzen; und man möchte ſagen, wo er den 
Brandt nicht ausſchreibt und breit tritt, variirt er ſich 
ſelbſt. Ohne ein mehrfaches Intereſſe ſind ſie gleichwohl 
nicht. Man ſieht vor Allem daran, wie nun mit Gewalt 
der Volksgeſchmack alles bis ins tiefſte herabriß und wie 
nun ſelbſt die gelehrten und adeligen Poeten ſich vergeb⸗ 
lich hiergegen mehr ſtemmten, und wie die große Kluft 
zwiſchen den lateiniſchen und deutſchen Poeſien in dieſen 
ſtürmiſchen Zeiten verſchieden durchbrochen ward. Ernfte_ 
Strafrede und Ermahnung, ſagt Murner am Schluſſe ſei⸗ 
ner Gäuchmatte, helfen jetzt nicht mehr trotz Bitten und 
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Flehen; man zwingt die Gelehrten, von allen Dingen 
ſchimpflich zu reden und im Scherz. Es bleibt daher nichts 
übrig, als Schimpf mit Ernſt zu miſchen. Viele muthen 
mir an, ich ſolte geiſtlich ſchreiben und auff dem Ernſte 
bleiben. Wahrlich, fünfzig Bücher habe ich geiſtlich ge⸗ 
ſchrieben, allein die Buchdrucker weiſen mich damit ab, 
und ſo bleibt Gott in der Kiſte liegen. Kein deutſch Buch 
ward je von mir gedichtet, ich dichtete es daneben auch 
für die Ernſten vnd Weiſen in Latein, allein die Drucker 
laſſen es mir liegen. Zugleich fügt er bei, was auf die 
verbreitete Gewöhnung an Reime ein Licht wirft: daß er 
in Reimen dichte, dafür könne er nicht; wenn er ſchon 
anders reden wolle, ſo würde ihm der Mund voll Reime, 
und wer das ſo von Natur habe, dem werde es nicht 
ſauer; auch komme ja darauf nichts an, wenn man ihn 
nur verſtehe, ſo ſei es ebenviel, ob er in Reimen rede oder 
nicht. Er gibt ſich alſo der deutſchen Dichtung für's Volk 
hin, allein nachdem er dieſen Einen Schritt gethan hat, 
thut er auch einen zweiten, der ganz unnöthig war. Er 
redet nicht allein popular, ſondern plebejiſch, und wenn 
man ihm die Dichtung oder Herausgabe oder Ueberſetzung 
des Eulenſpiegel ohne Grund in die Schuhe ſchob, ſo hat 
doch dieſe Erdichtung in ſo fern einen Sinn, als er im 
unnöthigen Schmutz in feinen Verſen und in den Arabes- 
ken, die dieſe umgeben, viel zu weit in gemeinem Fluchen 
und Schimpfen, im Nachahmen der rothwälſchen Ausdrücke 
und der rohen Verkehrsart der St. Grobianiſten, im lang⸗ 
weiligen Variiren des Einen Witzes, daß er die figürli⸗ 
chen Sprichwörter, die zu ſeinen Capiteln die Themata 
hergeben, in unfigürlichen Holzſchnitten eulenſpiegeliſch dar⸗ 
ſtellen läßt, überhaupt in jeder Art Ausübung ſeiner vul⸗ 
garen Kunſt, die er, ſagte man, in Freiburg im faulen 
Pelzen erſchnappt haben müſſe. Ob man dem wackern 
Manne überhaupt glauben ſoll, daß er ſo viele lateiniſche 
und ernſte Bücher geſchrieben? Mit ſeiner Verleugnung 
der Gelehrſamkeit zu Gunſten des Volksgeſchmackes iſt's 
eine eigne Sache; man brachte damals gelehrte hiſtoriſche 
und mythiſche Andeutungen ohne Anſtand ſogar in's Volks⸗ 
lied, und daß Murner's Poeſien davon ſo leer ſind, daß 
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er wenig Bibel darin allegirt und nicht viel griechiſch und 
chaldäiſch dazu gebraucht, macht man ihm ausdrücklich zum 
Vorwurfe, denn nur in der Gäuchmatte dreht er ſich um 
einen kleinen Kreis von ſolchen Beiſpielen, die ihm, wie 
er ſelbſt geſteht, ſehr ſauer zu erwerben waren, und die 
doch von dem Brandt und Hans Sachs zu hunderten aus 
dem Aermel geſchüttelt werden. Murner konnte, wie das 
Brandt und Hans Sachs gethan haben, den groben Ton 
der Zeit angeben und nachahmend bekämpfen, allein er 
verfiel zu tief darin, ſo wie er ſelbſt in ſeiner Polemik 
gegen ſeine Standesgenoſſen, die Geiſtlichen und Mönche, 
nicht ſeiner eigenen Vorſchrift nachkommt, daß der Vogel 
ſein eigenes Neſt nicht beſchmutzen ſoll, und wie er in 
übertriebener und gezwungener Nachahmung der Stelle 
im Narrenſchiff, wo Brandt ſich ſelbſt an Bord anführt, 
allzuhäufig ſich ſelbſt beſchimpft, anſchuldigt und ſich luſtig 
über ſich ſelbſt macht, ein Zug, der etwas ganz Gemeines 
und Jüdiſches an ſich trägt. 

Die Art und Weiſe übrigens, wie Murner in der Nar⸗ 
renbeſchwörung, die Kaiſer Max das andere Narren: 
ſchiff nannte, und in der Schelmenzunft (beide 1512) 
die Gelehrten und Geiſtlichen, die Juriſten und Fürſten 
angreift, leitet das, was zunächſt in der Literatur und im 
Leben gegen dieſe Stände alles Stürmiſche losbricht, ein. 

Er höhnt auf's Derbſte die Schriftmeiſter, die ſich Docto⸗ 
ren ſchelten laſſen und nicht wiſſen, was die Rüben gel: 
ten, und die des Narrenbeſchwörers weit mehr bedürfen, 
als manche Laien des Lehrers. Wenn wir unſere Bibel 
leſen, ſagt er, ſo ſind wir ſo froh, als ob wir Bohnen⸗ 
roh kauten; wir achten nicht das göttliche Recht, es 
macht uns ſchamplicht im Kopfe; wir zeigen dir das ewige 
Leben und gehen ſelbſt weit irre; wir glauben wie ge: 
ſchrieben ſteht, und handeln ſo ſehr anders, als ob es 
falſche Lehre wäre; wir ſind die erſten, die verſpotten, was 
wir dich lehren und dir rathen. Die Pfaffen plappern 
Gebete gedankenlos hin; ihre wahren Gedanken ſind nur 
auf Beſitz und Geld gerichtet und auf kriegeriſche Stärke. 
Man findet jetzt Prälaten, die jagen, blaſen, heulen, das 
Wild fällen, beitzen, den Armen durch ihre Felder rennen, 
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und iſt das geiftlich, wenn die Priefter Jäger werden und 
die Hunde die Meſſe fingen? Die Biſchöffe find Wölfe 
aus Hirten geworden und führen eines Kaiſers Sinn mit 
dem Gut der Kirche; ſie find zu Hirten geſchaffen und 
jetzt will man nur Adelige zu Biſchöffen haben: das durch— 
zuſetzen hat der Teuffel viele Schuhe zerriſſen. Der Für: 
ſten Kinder ſollen nun Pfründen haben, wenn ſie noch in 
den Windeln liegen; und die Erwachſenen Infulträger 
wollen dann nicht ſingen und ſtecken doch die Gulden ein. 
Alles iſt nun käuflich, Pfründen, Sacramente, Tugend und 
Ehrbarkeit, Reu und Leid um unſere Sünde, Alles feil. 
Sonſt mußte ein Chriſtenlehrer in Rechtſchaffenheit und 
Lehre predigen und regieren, jetzt überlädt man einen mit 
Aemtern, wie andere Eſel mit Säcken. Das Alles macht 
der Pfennig; ſoll ich beichten, ſo muß ich nach der Taſche 
greifen, ſoll ich zum Sacrament gehen, ebenſo, ſoll ich zur 
Weihe, ſo muß ich mir's verſchreiben laſſen und das Sie— 
gel tapfer netzen. Die Menſchen vertrauen ſo leicht, wenn 
ſich einer heilig gebärdet, doch iſt er ein Menſch wie ein. 
anderer und kann nur den beſonderen Fund, das er ſeine 
Wolfshaut deckt. Wolle man jetzt einem Almoſen geben, 
ſo wähle man, ſtatt auf die Noth zu ſehen, unter den ver— 
ſchiedenen Bettelorden einen aus; um dieſe Wahl gebe er 
nicht einen Rübenſchnitz, ſo wenig, wie wenn man ihm 
unter hunderttauſend Wölfen die Wahl frei gebe. Die 
Mönche gehen an Frau Venus Bad und ſteigen des Nachts 
über die Mauer (auf dieſe Stelle ſpielt Fiſchart an); die 
Nonnen, in zarter Jugend vom armen Adel ins Klofter 
geſtoßen, hätten ſich lieber mit einem armen Manne ver⸗ 
gnügt und verunehren dann im reiferen Alter das Kloſter. 
Wenn ſie einen Teller fallen laſſen, das Handwaſchen vor 
Tiſch vergeſſen, ſo beten die Kloſtergeiſtlichen zu Gott, daß 
er die böſe That nicht räche, dieſer Beginentand iſt ihnen 
eine große Sache; wenn ſie aber buhlen und alle Klöſter 
durchlaufen und neidige Drachen find und Zwieſpalt ſtif— 
ten und jedem ein Lotterſpöttlein anhängen und alle Welt 
zuſammenkuppeln, deſſen dürfen ſie ſich nicht ſchämen. Die 
Decane dürfen nicht gegen den Biſchoff für den gemeinen 
Nutzen ſprechen, ſie müſſen ſein Lied pfeifen und nach ihm 
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tanzen. Ehe einer Decan wird, muß er ſchwören, nicht 
in des Biſchoffs Sache zu reden, dem Capitel durch ſeine 
Finger zu ſehen, Alles im alten Sinne gehen zu laſſen, 
und wenn die Köchin die Meſſe fingt und das puer natus 
ruft, mit ſeinem Geſang dazu zu ſtimmen und nicht mit 
dem Baſſe zu diſſoniren. Dagegen gibt ihm der Biſchoff 
das Gleiche, ſie grüßen ſich Gevatter über den Zaun und 
ſolcher Gevattern läuft die Welt voll und Gries kennt 
den Gramen wohl. Leichtſinnig wird von der Gewalt der 
Kirche und dem Banne Mißbrauch gemacht, ſo daß der 
Glauben auf Stelzen geht und eheſtens den Hals abbre— 
chen wird. Man hat ſo oft im Namen der Kirche den 
Türkenkrieg bei uns gepredigt, und uns ſo oft betrogen 
und ums Geld gelogen, daß einen Wunder nimmt, wann 
wohl die Deutſchen werden witzig werden. Man traut 
auf den Spruch, St. Peter's Schiff ſolle nicht untergehn, 
und doch ſchwankt es ſchon; Königreiche und Kaiſerthümer 
fallen nach einander um, und die Schuld liegt an den 
Fürſten, die dem Kaiſer nicht gehorſam ſind, an den Städ— 
tern und Bauern, die ihm nicht beiſteuern. Am Regi⸗ 
mente ſitzen Tyrannen, die den Unterthan in ein Maus: 
loch bringen und nicht denken, daß fie Menſchen find, die 
dann wohl auch einmal mit Fäuſten drein ſchlagen, denn 
die Welt will jetzt nicht gezwungen ſein. In ihrem Rathe 
und am Brette ſind, die Alles ſeinen Gang gehen laſſen, 
ſtillſchweigen und ihren Sold nehmen, nichts aufrichten 
und Alles liegen laſſen, und ihren Oberen die Ohren mel— 
ken und ſchön thun und kuppeln, die Suppenfreſſer, Schma— 
rotzer, Schmalzbettler und wie er ſie alle in Rothwälſch 
nennt, die ſich dann zum Vergelte wieder von ihren Her— 
ren auf ein Kiſſen ſetzen und ſäuberlich halten laſſen, ſtatt 
daß ſie auf dem Rade ſitzen ſollten. Daneben treiben die 
Ritter ihr Unweſen: keine Kunſt ſei es, ſagen ſie, daß 
König Ferdinand Inſeln mit Specereien in Indien ent— 
decke, ſie fänden deren zu Schiff auf dem Rheine, auf dem 
man vordem nichts von Specereien gewußt habe. Und 
dann die Advokaten, mit großen Büchern und kleinem Ver⸗ 
ſtande, die den graden Text mit Gloſſen krumm machen, 
der unnützen Sache den Fuß halten, und wenn fie Aceur: 
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ſius abfpricht, mit zehn anderen verfechten, die den armen 
Bauern weiß machen, ſeine Sache ſei warm, da ſie es 
nur für ſie ſelbſt iſt, wenn jener auch dabei erfrieren mag, 
und mit deren Eintritt ins Reich das gute Recht im deut⸗ 
ſchen Lande aufgehört hat. 5 

Man wird bald ſehen, hier ſind im Umriſſe alle die 
Gegenſtände angegeben, um die ſich bald das ganze refor— 
miſtiſche Streben in Deutſchland regte, und die Ulrich 
Hutten mit Feder und Schwert anzufechten zunächſt auf- 
trat. Die Schelmenzunft iſt in dieſer Hinſicht weniger 
wichtig. Auch hier will er zwar der Welt im Allgemeinen 
ihr nequam ſagen und meint, es brauche dazu nicht viel 
Vernunft, weil der tägliche Brauch dies wohl lehre; er 
hat alſo wirklich keinen Begriff davon, daß man nicht in, 
ſondern über der böſen Welt ſtehen muß, die man beleh— 
ren will, wie auch ſeine ſämmtlichen Bücher nicht eine 
Spur von dem Grundſätzlichen der Brandtiſchen Moral 
an ſich tragen. In dieſer Schelmenzunft aber, obgleich 
er ſich auch hier auf alle Claſſen von Menſchen einläßt, 
die er meiſt kurz redend einführt und ſie dann in eigener 
Perſon anfährt und zurechtſetzt, obgleich er auch hier 
Sprichwörter oft ſehr ſeltſamer und unſtreitig neuer Art, 
häufig die nämlichen wie in der Narrenbeſchwörung, zum 
Thema feiner oft vielſinnigen Auslegungen gemacht, in 
dieſer Schelmenzunft iſt es doch mehr auf die Laſter des 
Verkehrs abgeſehen, auf die frommen Buben, die freien 
Knechte, die luſtigen Geſellen, die Demmer und Schlem— 
mer und ihre rohe Unterhaltung, auf jene eiſenfreſſeriſchen 
Fluchmäuler und Prahler, auf die Aufbinder und Stroh- 
bartflechter, auf die Kerbholzredner, die adelig verſprechen 
und es für bäuriſch nehmen zu halten, auf die Kothrütte— 
ler, die Alles verläumden und alles Uebel aufſuchen, auf 
die Zutrinker, die wie die Gänſe einander nachtrinken ohne 
Durſt, die nach löblicher Sitte der Deutſchen nichts an— 
fangen ohne die Flaſche, und mit der Flaſche nicht enden, 
bis der Wein hinein, der Witz heraus iſt, und ſie dann 
vom Dirdendein anfangen zu lallen. In dieſe Klaſſe 
gehören dann auch die Kannegießer ( die von den Reiche 
ſtädten reden,“ heißen ſie hier), die ihren Rücken mit frem⸗ 
der Sache beladen, mehr tragen wollen als ſie können, für 
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andere Klage führen, Tag und Nacht ſorgen, wem die 
Venediger Geld abborgen und wie fie es wollen wieder: 
geben, wie der Papſt Haus führt und wie der Franzoſe 
des römiſchen Königs Bund nicht hält. Wo wir trinken 
und eſſen, ſagt Murner, vergeſſen wir den König nicht, 
und die Franzoſen, und wie der Türke kommt über Meer, 
und jeder Dreck liegt uns am Herzen und macht uns Kum— 
mer. Die Reichſtädte müſſen auch dran; ſie haben uns 
dies und das gethan, das können wir nicht ungerochen 
laſſen. Lieber Schelm, ſchüfſt du das Deine und ließeſt 
die Reichſtädte Reichſtädte ſein und tränkſt einen guten 
Wein dafür, ſo ging er dir deſto glätter ein. — Man 
merkt ſogleich, daß dies einen aufgeregten Ton der politi— 
ſchen Unterhaltung verräth, der auch in der Geſchichte 
fonft angetroffen wird und die erſten Bauerntumulte in 
dieſem Jahrhundert bald nach dieſen Schriften begleitete 
oder ihnen voranging.“ 


Ich laſſe hier einen getreuen Abdruck der „Schele 
menzunft“ 5) folgen (nach der Frankfurter Ausgabe, 
1567, kl. Octav.): 


Die Schelmen Zuntkt 


In welcher anzeiget wirdt, 
aller Welt mütwillen, büberey vnd ſchalckheiten, 
ſo in diſen zeiten ſehr im ſchwanck gehen. Durch 
Doctor Thoman Murnern von Straßburg ſchimpf⸗ 
lich beſchrieben, vnd zu Franckfurt mit ernſtlichen 
fürnemen gepredigt. 
Jetzund wiederum von neuwem auß der Geſellenzunfft, 
vnter der Roſen zu reden, gemehret vnd gebeffert, ꝛc. 
M. D. LX VII. i 


*) Die Narrenbeſchwörung zꝛc. liefere ich in eis 
nem der nächſten Bände. 
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1. Vorrede der Schelmenzunfft. | 


Billich ſitz ich vornen dran, 
ſo ich die Schelmen kennen kan 
Durch ein gantzen ſtählin Berg, 
wann ſchon drey legen vberzwerg. 
Ich weiß was allen Schelmen priſt, 
auch wie jn umb jr hertze iſt, 
Wann da ich was noch jung vnd klein, 
rib ich mich an eins Schelmenbein. 
Vnd hett den ſchalck hinder mein orn, 
da ich erſt kürtzlich war geborn. 
Darumb hat mich die zunfft erwelt, 
vnd für ein Schreiber hergeſtelt. 
Ob jemands hie wolt zünfftig werden, 
durch mutwill, vnd ſein böß geberden. 
Fräuel, bubenſtuck vnd tandt, 
dem will ich ordnen feinen ſtandt. 
Wiewol ich manchen hieher zel 
dem bas zimmet ein galgen gſtel. 
Das rad vnd auch des henckers feür, 
doch darff er gar eine groſſen ſteür. 
Das er demſelben man ertrinn, 
fürwar der darff auch kluger ſinn. 
Der allen ſchelmen ſehe an, 
was jeder für ein ſtücklin kan. 
Vnd als ſie treiben offt vnd dick, 
off deutſch nen ichs ein ſchelmenſtück. 
Zu Franckfurt nent mans bubentand, 
hett ich den halben teil erkand. 
Den ich nu ſeidher hab erfarn, 
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ich künd mein Ehr jetz bas bewarn. 
Darnach lernt ichs erkennen ſchon, 

da ſie mir ſchaden hetten thon. 
Welcher ſie kennt der kaufft ſie nit, 

ich weiß das ich hab außgeſchit. 
Das kind, mit fürſatz auß dem bad, 

fie tröen vaſt, es werd mir ſchad. 
Das ich mit ſchrifften von jn klag, 

Gott vnd der welt jrn Nequam ſag. 
Mit ſchimpff vnd ernſt verglimpff ich ſchon, 

womit die ſchelmen all vmbgon. 
Darzu darff ich nicht groß vernunfft, 

das ich beſchreib der Schelmen zunfft. 
Der teglich brauch leert mich das wol, 

wie ich jr zunfft beſchreiben ſol. 
In ſonderheit jrn falſchen mund, 

wann ich den wol beſchreiben kund. 
Das man ſich wuſt vor jm zu hüten, 
ſo ſolt man mir das hälmlin bieten. 
O wie manchem iſt mißlungen, 

durch falſche, böſe, öde zungen. 
Ein zung verriet Chriſtum ein Gott, 

ein zung bracht Troy in groſſen ſpot 
Ein zung bracht Adam in den fall, 

ein zung zwang Rom in jamers qual 
Jeruſalem ein zung zerſtört, 

das ſtatt vnd maur ward vmgefert 
Dieſelben öden, falſchen zungen, 

von Babilonia ſind entſprungen. 
Vnd haben ſich alſo weit geſpreidt, 

dz ſie vns teutſchen auch thund leid. 
Hat ſie der Teuffel ſchwimmen leeren, 

vber Meer zu und einferen, 


— 
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Dadurch manch frommer wird verfuͤrt, 
den ein falſche zung berürt. 
Hey, nun ſchlag der donner drein, 
das böſe zungen ſeind ſo gemein: 
Der blitz, der hagel, vnd der Schnee, 
das ſchendlich zungen thun ſo wee. 
Ein nachpaur thut dem andern das, 
der jm alzeit nie ſchedlich was. 
Ein freund verrat den andern freund 
von ältern lernen das die kind. 
Des ſprichworts hab ich offt gelacht, 
das ein Krä kein Hätzen macht. 
Vnd hab von Adam vnd Eua ghört, 
das ſtie vns mutwill haben geleert. 
Wiewol wir nit wölln mercken das, 
vnd doch gots ſtraff gleich dabey wz 
O falſche zung, du böſes kraut, 
in har, in fleiſch, in bein, in haut. 
Wie gern ſehe ich ein ſolchen man, 
der gnugſam daruon ſchreiben kan, 
den wolt ich vor mir dichten lan. 
O Schelmenzunft, wem ſchadſt du nit 
das dich der hertz jar ritten ſchit. 
Wann ich von diſen Schelmen ſchreib 
ſo wüt alls blüt in meinem leib, 
Irn Zunffmeiſter hand ſie mir gſand, 
Da ich diß Buch nam in die hand. 
Schalt mich ein Schelmen da mit liſt, 
als der Schelmen gewonheit iſt, 
Da fte ein jeden achten gſchwind, 
recht wie ſie ſelbs im hertzen ſind. 
Er meint ich ſolts nit han beſchriben, 
das jre ſtück verborgen bliben. 
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Wiewol ich mich kehr nichts daran, 

ich hoff ich ſey ein eeren man, 

ſo lang mir Gott derſelben gan. 
Vnd laß ſie reden was ſie wellen, 

ich wil ſie an ein ordnung ſtellen. 
Wann ich jn allen her hab zilt, 

nu hüt dich du vor wem du wilt. 
Ich traw jnen allen nit ein har, 

ob ſie mir ſchwüren zehen jar. 
Wann ſte mich all beſchiſſen handt, 

in deutſchem vnd in welſchem landt, 

das ich jr liſt gar wol verſtandt. 
Ach Gott hett ichs verſtanden bas, 

ein mal, da es mir nöter was, 
So hett ich ſelber auch gethan, 

das ich dich jetz kan leeren ſchon. 
Vor den Schelmen dich bewaren, 

das dir nichts leids möcht widerfarn. 
Doch kam kein werckman nie zu ſpat, 

mit guter kunſt vnd weiſem rat. 

Volg meiner ler, vnd acht mein ſchreiben 
nimm war wie ſie jr ſtücklin treiben. 
So wird es dich ein wunder nemen, ö 

das ſich die ſchelmen gar nichts ſchemen. 
Das ſie entferbten ſich darab, 

ich weiß das ich ein Neidthart hab. 
Mit dieſem Buch auff mich geladen, 

vnd von den ſchelmen wart den ſchaden 
Das hab ich drauff geſetzet ſchon, 

wem es nit gefellt der laß mich gon. 


— 


— — 
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2. Von Blawen Enten predigen. 


Ich bin der erſt in dieſer Rott 
dann ich dz Gotswort verſpot. 
Wenn ich verkünd dz himmelreich, 
ſag ich daruon ſo gar ſchimpleich. 
Als ob ich wolt die Chriſten ſchedigen, 
und jn von Blawen Enten predigen. 
Ich ſchwür bocks darm vnd auch bocks lung 
der prediger hat ein falſche zung. 
Der mir fürhalten ſoll die geſchrifft, 
was feel, leib, ehr, vnd gut antrifft. 
So ſagt er nur ein Faßnacht tandt, 
vnd all new mär in Teutſchen landt. 
Er lacht, vnd ſchimpfft, dz nit ſolt ſein 
die Pfaffen wöllen auch darein. 
Sie machen aus dem ernſt ein ſpott, 
ſo denck ich far auch mit der Rott, 
Ich nimm das Gottswort von jm an, 
als wenn ich keuwet Entzian. 

Wenn ich das Gotswort hören wil, 
der Banbrieff ließ er mir ſo vil. 
Wie Heintzen Elß, vnd Cuntzen Gret 

den Jecklin nit bezalet het. 
Wie die von Luſtnaw, vnd von Stauffen 
umb ein Barchat wöllen lauffen. 
Auch wenn Gret Müllerin Jarßtag werd, 
vnd all tantmär auf diſer erd. 
Er ſolt das Euangelj leren, 

ſo muß ich diſen Trippel hören. 
Wie fie einander richten auß, 

als Hippenbuben vor dem hauß. 
Geſchäch nur eins das wer mein pitt, 
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das man ſie auch mit dreck beſchütt. 
So ſie einander heiſſen liegen, 

vnd auff der Cantzel alſo kriegen. 
Ein ſollich predig hindert mee, 

dan hundert die er thet vor ee. 
Damit er ons gar ſchwerlich ſchedigt, 

ſo er von Blawen Enten predigt. 


3. Ein loch durchn Zrieff reden. 


Verſtegelt ſchon der Bapſt mit bley 

ſo kan ichs widerſprechen frey. 
Ich bin derſelbig tapffer man, 

der Siegel vnd brieff durch reden kan. 
Was wolt ich nach dem Rechten ſinnen, 

wann ich nur dz gelt kan gewinnen. 
Es heiſt ein volck zu teutſch Juriſten, 
wie ſind mir das ſo ſeltzam Chriſten. 
Das recht thun ſie ſo ſpitzig biegen, 

vnd kündens wo man wil hin fiegen. 
Coder, Loder, Decretal, 

hurenkinder, guldin zal. 
Bartolus, Baldus, das Deeret, 

das fürtuch das Metz Vnmuß het. 
Jüdiſcher gſuch, Juriſten Buch, 

als es jetz ſtat vmb Mechelſch tuch. 
So hilfft kein bleier ſigel dran, 

man beſcheiſt ſchier damit jederman. 
Vor Juriſten ſolt du dich hüten, 

vnd vor niderlendiſchem pieten. 
Der Juriſt kan wol Appellieren, 
der ander bey der naſen fieren. 


ER 
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Quid eſt Figuris auff der lauten, 
infortiat die Inſtitauten. 
Die ſeind vermiſchet alle zeit, 
daß das recht wird gar zu weit. 
Wiewol das Recht iſt wol beſchrieben, 
ja wer die Glos darinn außblieben. 
Hett ich ſchon hundert tauſent brieff, 
vnd dem Rechten ſtäts nach lieff. 
So iſt es mit eim dreck verſiegelt, 
vnd mit eine wächſin fall verrigelt. 
Denn lauff ich zu dem Aduocaten, 
der dient vns, dieweil wir guldin hatten, 
Da er ons außgelärt die Taſchen, 
nam er vns am herd die aſchen. 
Derſelb frumb, redlich, biderman, 
mit Gelt ein brieff durchreden kan. 


— — 


4. Den Mein aufrüffen. 


Ich ruf manch frommen man den wein 
der nie kein legt in keller ein. 
Vnd warlich theürer mit der that, 
dan es der from verſchüldet hat. 
Das kenn ich wol mit argem liſt, 
das mancher dran ertruncken iſt. 
Wer bat dich beiſſen hieher ſtan, 
Weinrüffer, du onmechtig man. 
Sag an, du Schekm, was iſt dein Ion, 
daß du kein frommen laſt daruon. 
Du henckeſt jm ein Schellen an, 
der hat dir das, der jhens gethan. 
Deins rüffens wär lengſt genug, 
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hörteſt du auff, es het wol fug. 
Der iſt ein Schelm, der iſt nit gut, 
der iſt zu wild, der ſpilen thut. 


Der pübt, der hurt, der ſpilt, der prendt 


wer iſt, den diß böß zung nit ſchend. 
Der pfaff, der münch, die magt, der knecht, 
der Keiſer kan dir nit thun recht. 
Cartheuſer, Prediger, Carmeliten, 
rüffſt du den Wein, zu allen zeiten. 
Der dich doch darumb nie gebat, 
vnd dir kein leid auff erden that. 
Der ſich alls guts zu dir verſicht, 
den leſt du nit vnaußgericht. 

Iſt das dein Ampt, ſo ſey dein lon, 
vom Pranger zu dem Galgen gon. 
Du rüffſt den Wein, doch nur zu ruck, 

vnd brauchſt auch ſunſt vil ſchelmen ſtuck. 
Iſt das nit ein böſe art, 
das der Schelm kein menſchen ſpart. 
Ste müſſen durch ſein a maul, 
das biß inns Arßloch hin iſt faul. 
Ich ſtellt der Schelmen einen häre, 
wann jeder lugte wer er wäre. 
Doch wölln wir ſchenden jederman, 
ſo wir im dreck über die orn ſtan. 


5. Ver Eiſſenbeiſſer. 


Wa ich meinen Feind ſelbs anewend, 
ſprich ich dz dich potz marter ſchend. 
Ich bin der Eiſenbeiſſer knecht, 
der weit vnd breit groß lob erfecht. 
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Land vnd leut hab ich bezwungen, 5 
doch thu ichs vaſt alls mit der zungen. 
Wer jetz will ſein ein redlich knecht, 
vnd kan die groſſen ſchwür nit recht. 
Pocks marter, wunden, vältin, kyrein, 
der nimpt kein doppel ſolt nit ein. 
Wann jetz ein Schelm vil fluchens kan, 
bald ſetzt man in zu eim hauptman. 
Des ſein wir vnglückhafftig leut, 
das wir mit jn angehnt ein ſtreit. 
Die bey den heilgen alfo ſchweren, 
und Gott ſo leſterlich enteren. 
Was ſig vnd glück kan bey den ſein, 
ſie ſchwern ſich ſelb in ewig pein. 
Die Marterhanſen, arme tropffen, 
man thut jn drumm den leymen klopffen 
Sie kommen vmb das Recht nit häre 
den Schelmen iſt der Pflug zu ſchwäre 
Vnd wöllen ſich darnach nit bucken, 
ein Schelmenbein hand ſie im rucken 
Ir kriegen iſt faſt wider Gott, 
ond auß den heilgen treiben ſpott. 
Sie martern, fluchen, ſchwern, vnd ſchelten 
man ſicht ſie aber beten ſelten 
Der Eiſenbeiſſer kenn ich mere, 
die krefftigklich ein gantzes Heere 
Bey einer Zeche hand erſchlagen, 
vnd ward kein todter nie hintragen. 
Sie ſtechen, hawen bey dem Wein, 
welcher Herr wöll witzig ſein. 
Der laß die Schelmen die ſo ſchwern, 
vnd ſich mit böſen flüchen nern. 
. 53 
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Wann ſie ſchon alles Eiſen beiſſen, 
jo müſſen ſie es doch wider ſcheiſſen. 


6. Sin ſtröen Zart flechten. 


Ich ghör auch an die Schelmen rot, 
ſo ich kan thun ein gferbten ſpott. 
Vnd dir ein fach fürhalten do, 
du ſchwürſt ein Eyd es wer alſo. 
Wan du die ſach beſiheſt recht, 
jo iſts ein jtrden bart geflecht. 
Landſchelm wereſt du doch ee kommen, 
du müſt den erſten ſtand han genommen 
Die Schelmen ſeind jetz alſo gneigt, 
wa dir einer das waſſer zeigt. 
So meint er feür, das wiß fürwor, 
es iſt jetz nit als es was vor. 
Das nein ſey nein, vnd jo ſey jo, 
man flicht ein bart jetzund auß ſtro. 
Was man jetzund im hertzen tragt, 
kein ſchelm daſſelbig herauſſer ſagt. 
Er redet wol das widertheil, 
damit tregt er lockfögel feil. 
Vnd lockt auß dir dein meinung all, 
biß er dich bringt kleglich in fall. 
Schreiſt du den, hilff wider vff, 
ſo ſchlegt er über dich den muff. 
Vor zeiten fprach man, förcht dir nit, 
wann du geſt den rechten trit. 
Thu jetzt recht, förcht dannoch dier, 
keins wirt in ehrn gedacht gar ſchier 
Der jetz doppel iſt mit worten, 
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den jest man hoch an allen ortten, 
Vnd helt jn für ein weiſen mann, 
das er ſein hertz bedecken kan. 
Vnd hielts auch ſelb für ein weißheit, 
wann man darzu kein lügen ſeit. 
Kein warheit iſt in allem kauff, 
man ſpricht, es heißt der welte lauff 
Ja laufft in aller Teuffel namen, 
in der Hell kompt jr zuſammen. 
Lauffend bald, verſaumpt euch nit, 
das euch der hertz jar ritte ſchit. 


— — 


7. An ein Kerbholtz reden. 


Hie bin ich, ſecht mich frölich an, 

Ich darf auch wol zun ſchelmen ſtan. 
Vnd hab offt an ein Kerb geredt, 

da niemand kein bezalung thedt. 
Verheiſſen dunckt mich adlich fein, 

ſo leiſten geht in Bauren ſchein. 
Was ich verheißt, das iſt gewiß, 

ohn hindergang, ohn allen beſchiß. 
Du weiſt wol wie die Krebs hergon. 

ich hab gar manchs verheiſſen thun 
Das mir nie kam in meinen ſin, 

wann ich des frommen Adels bin. 
Der viel verheißt an ein Kerbholtz, 

zu letſt dir fidert einen Boltz. 
Ich ſchneid offt an ein Kerbholtz an, 

das hab ich manchem Wirt gethan. 
Der ſich des gebens nit beſchampt, 

vnd ſchrib mirs an die kerb alls ſampt 
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Vnd recht mirs darnach alles ab, 

ſo ſprich ich, jetz kein müntz ich hab. 
Vnd wenn der Wirt will haben gelt, 

triff ich das loch weit übers feld. 
Mit meinen ferſen bezalt ich das, 

ſo an der kerben zeichnet was, 
Mein Herr mir ſelber alſo thett, 

der mich auch an das kerbholtz red. 
Der kauffman thut das auch im land, 
deſtminder iſt es mir ein ſchand. 
Es iſt kein glaub mehr auff erden, 

die Herrn ſelbs kerbenredner werden. 
Die dir verſigeln vnd verſchreiben, 

dz all dein freund nit von jn treiben 
Sprichſt du den gut brieff ich hab, 

ſo ſagen ſie denn, friß darab, 
Vnd wilt du es nit laſſen ſein, 
ſo gang verſigel du eim ſchwein 
Das arßloch, das der donner drein 
ſchlag, das ich ſo grob müß ſein. 


— — 


8. Auff den Fleiſchbanck geben. 


Mein zung bringt manchen vmb ſein leben, 
den ich hab auff den fleiſchbanck geben 
Ich hab mich lang daruon genert, 
Judas hat mich die kunſt gelert. 
Darumb ſolt ich zu forderſt ſton, 
ſo ich Judas zum meiſter han, 
Hat Judas ſchon vnrecht gethon, 
ſo nam er doch das gelt daruon. 
Auff den Fleiſchbanck gab er Gott, 
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das kan jetz baß der Schelmen rott. 
Die jetzund in der newen welt, 

weder pfenning nimpt noch Gelt. 
Vnd verraten ein vmb ſonſt, 

das heiſt die rechte Meiſter kunſt. 
Vnd die rechten riemen zogen, 

vmb ſonſt verraten vnd verlogen. 
Wenn Judas wär jetzundt auff erden, 

ſo müßt er wider Schüler werden. 
Vnd das handwerck lernen baß, 

darinn er noch kein Meiſter was. 
Vnd niemands fand auf ung gedencken, 

jo dörffen wir vns nit drumm hencken. 
Als Judas vnſer Meiſter thät, 

man ſetzt vns oben an das bret. 
Wann wir nit verraten kündten, 

Die Herrn ons kein dienſt nit gündten 
Ja wol, wir ſeind die naſſen knaben, 

die es beſſer dann die Herrn haben. 
Vnd ſitzen offt auff einem Küſſen, 

jo jre Herrn nichts drumb wiſſen. 
Wir nemen gelt, vnd ſeind eim feind, 

Got geb wa Recht vnd Richter ſeind. 
Wir thund dz nur vmb geſellen willen, 

das wir verräterey erfüllen. 
Wir ſeind dieſelben frommen leut, 

ob man vns nimmer heller geyt. 
So iſt das vnſer geiſtlich leben, 

ein frommen auff den Fleiſchbanck geben. 


838 


9. Ein Schulfach freſſen. 

Wiewol ich hab ein ſchulfack freſſen 

noch hab ich meinr latein vergeſſen. 
Ich hab nit jn verdöwet gantz, 

doch kan ich ein lateiniſchen tantz. 
Per ius gentium, zu latein 

kan ich noch diſputieren fein. 
In dem vnnützen jrrigen Buch, 

zu latein, der Köchin fürtuch. 
Darinn hab ich ſouil ſtudiert, 

biß ich mich ſelber hab verfürt. 
Vnd hab ſtudieret alſo vaſt, 

biß mir der gulden zal gebraſt. 
Ich ſandt ein boten heim mit gferden, 

wie das ich ſolt meiſter werden. 
Hett ich mich des beſonnen recht, 

ich blib noch wol zwelff jar ein knecht 
Iſt der nun in der Schelmen rott, 

der ein frembden man verſpott. 
Billicher ſoll ich hieher ſiegen. 

der ſein Vatter kan betriegen. 
Sein Vatter meint er hab ſtudiert, 

ſo hat er nichts dann bübiliert. 
Vnd jm fein gelt ſchendlich verzert, 

auch nichts dann ita, non gelert. 
Wenn er ſoll zu ſeim Vatter kommen, 

hat er ſein ſchulbuch mit genommen. 
Das jm kan ſelber lauffen nach, 

dieſelbig ſchön lateiniſch ſprach. 
Fünd er wol inns vatters land, 

vnd hett ſich ſelb nit alſo gſchand. 
Das gelt ſo ſchendlich nit verthon, 

den ſchulſack vngefreſſen lon. 
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Wer er mein ſon in ſolchen ſachen, 
wolt jm das Benedieite machen. 

Von oben an biß onder die ſtegen, 
wölt jm alſo den ſchulſack geſegen. 


10. Ein Gramen Nock verdienen. 


Weicht auß, je frommen erbern gſellen 

die graw röck nit verdienen wellen. 
Dieſer ſtand hört meins gleich zu, 
Dz ich manch vnnütz ſchwätzen thu. 
Doch hab ich etwas nutz daruon, 

ein grawen Rock nimb ich zu lohn. 
Als ich wolt zu den ſchelmen ſton, 

da bracht ich mit mir meinen lon. 
Den ich damit verdienen kan, 

als ich meins Herren dienſt nam an. 
Da nam ich acht wem er feind was, 

zu dem trug ich denn auch ein haß. 
Biß ich jn bracht in hertzen leid, 

darumb gab mir mein Herr dz kleid. 
Ich ſchiß meins Herren Feind ins Muß 

und tratt jm willig auff ein fuß. 
Warff jm des nachts ſein Fenſter ein, 
vnd ließ jm lauffen auß den Wein. 
Ich ſtrich jm an ſein Hoſen dreck, 

vnd legt jm heimlich ſtein an wegk. 
Ich was mein Herrn ein eben man, 

do ich die Schelmenſtück hett than. 
Doch was ich ſelber alſo weiß, 

das ich jm dient mit ſolchem fleiß. 
Wiewol er mich nie bat darumb, 
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wie es mir gfiel gieng ich mit umb. 
Ich heiß knecht heintz, vnd hab mer gſellen 

die alzeit mehr außrichten wöllen. 
Dann man jn beuolhen hat, 

doch ſelten mit einr guten that. 
Nur mit falſchen Schelmenſtücken, 

das wir all ding zu vnfal ſchicken. 
Vnd vnſern Herrn zu oren tragen, 

was wir wiſſen, jnen ſagen. 
Was wir nit wiſſen, liegen wir, 

biſt du weiß, hüt dich vor mir. 
Wer mich dingt, fart an ein ſtock, 

vnd muß mir geben ein grawen Rock, 


12. Einen Dreck finden. 


Es iſt ein art der wüſten Schwein, 
wenn ſie im Garten lauffen ein. 
So finden ſie wol ee ein dreck, 
dann ſchöne blümlein an dem weg. 
Auß einem dreck macht man vil wort, 
vnd acht nit aller blumen hort. 
Man findt wol die zu kirchen gon, 
vnd all gut leeren laſſen ſton. 
Was man ſie von tugent leert, 
wann ſie aber haben gehert. 
Ein boſſen der mir iſt entwiſcht, 
der nit gantz wol behobelt iſt. 
Das konten fie wol außbläftern, 
nit eim allein, zwen, dreien, viern. 
Was wol geredt iſt durch das jar, 
des achten ſie nit vmb ein har 
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Nur daß ein groſſen dreck hand funden, 

ich weiß noch ein derſelben kunden. 
Der diß mein dicht durchleſen hat, 

da der Sawkröner hat ſein ſtat. 
Vnd meint ich wer ein geiſtlich man, 

dem ſollich red ſtünd übel an. 
Vnd wolt darbey nit mercken das, 

das ſollich red der grobianer was. 
Als ſie dann thund an allem ort 

vnd nit das ich thu ſöllichs wort. 
Dann nur allein in meldens weiß, 

wie man die ſaw krönet mit fleiß. 
Das ander hat er als durchleſen, 

vnd ſpricht, es ſey wol dicht geweſen. 
Auch laßt dieſelben blümlein ſtohn, 

vnd beſſert ſich gar nichts daruon. 
Vnd hat nur funden einen dreck, 

hinderm zaun, weit von dem wegk. 
Damit der Schelm ſein ſtinckend mund 

wäſcht, on vrſach vnd on grund. 
Als ob er mich jo götlich fünd, 

vnd ich ſelb auch nit jrren künd. 
Darumb das er mich hat verſpot, 

muß er auch in der Schelmen Rott. 


11. Aus einem holen Hafen reden. 


Wer Gelt nimpt, da keines iſt, 

vnd ruft mich, da mir har gebriſt. 
Vnd ſuchet lieb an leides ſtat, 

auch iſt bereit ehe man jn bat. 
Als wir Hafenredner können, 
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der iſt vaſt von kunſtreichen ſinnen. 
Pfaffen, Mönch, die Geiſtlichheit, 
Nunnen, vnd was Kutten treit. 
Die Nunnen zu der Kirchen gehn, 
auff das ſie in der ordnung ſtehn. 
Wann ſie ſolten Mettin beten, 
ſpaciern gehen ſie einher tretten. 
Wann ſie ſchon beten oder leſen, 
ſo iſt jr hertz im Bad geweſen. 
Sie wiſſen auch offt ſelber nit, 
warumb jr einer Gott erbitt. 
Dann das ſie beten mit dem mund, 
der keiner nie latein verſtund. 
Sag mir durch gott, was iſt dz gbet, 
da keiner kein verſtand nit het. 
Leſen, beten ohn verſtand, 
als die Nunnen geſungen hand. 
das mag wol ſein ein Lürlis tand. 
Vnd auß eim holen Hafen klaffen, 
was können ſie mit beten ſchaffen. 
So ſie doch nit verſtehen latein, 
vnd brocken doch die wörter ein. 
Vnd kewen alle wörter do, 
als vnſer Kü das haberſtro. 
Wir ſeind verſehen mit fürbitter, 
als in der ernd mit faulen ſchnitter. 
Sie ſollen vnſer not Gott klagen, 
vnd wiſſen ſelb nit was ſie ſagen. 
Ich wolt das einer lernt latein, 
oder ließ die pfaffheit ſein. 
Nit beten wie die jungen kind, 
in 1 holen hafen wörter ſind. 
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13. Der Hippenbüben orden. 
Hyppenbüben, Würffelleger, 
freihartsknaben, ſackauftreger. 
Die loben, ſchenden wen ſie wend. 
den ſie loben der iſt geſchend. 
Du ſichſt jr ſchelten als lang ſtincken, 
biß ſie auß dem Furtzfaß trincken. 
Nun ſich ich das es naher gat, 
ſo der Hüppenbüb her ſtat. 
Die Schelmenzunfft ſich wol erſtreckt 
als wenn man ſich mit hoſen deckt. 
Hyppenbuben iſt ein orden, 
wer darin iſt meiſter worden. 
Der kan ſchelten wenn er wil, 
vnd wider loben nur zu vil. 
Wann du einem lob zuſagſt, 
ſo lob jn das du jn ſchelten magſt. 
In loben halt ein zimlich maß, 
mit ſchelten lug beſinn dich bas. 
Wen man ſchilt der ſchreibts in ſtein, 
der aber ſchilt, in ſtaub hinein. 
In ſtein ſchreiben, nit vergeſſen, 
darumb ſolt du es wol ermeſſen. 
Wan ehr verlieren das thut wee, 
vnd wurtzelt ein je mee vnd mee. 
Diß ort verleih ich allen den, 
die nit wiſſen, wie vnd wen. 
Wer, wieuil, wo, vnd womit, 
vnd laſſen doch jr ſchelten nit. 
Die einen ſchelten oder tringen, 
bis ſie jn vmb ſein ehr bringen. 
Vnd bringen jn in groſſe ſchand, 
die ſie doch ſelbs erdichtet hand. 
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Vnd keren eim das bletlin vmb, 

da der fromm man nicht weiß drumb. 
Iſt das jr ampt, ſo ſey jr lohn, 

vor dem Hauß im kübel ſton. 
Vnd daruon nit weichen ein tritt, 

bis das man ſte mit dreck beſchit. 


14. Die ohren laſſen melcken. 


Wer mir freundlich milckt ein ohr, 
vnnd ſagt mir dz ich hab ſchön har. 
Auch ſagt mir alls das ich gern hör, 
der kan der Ohrenmelcker leer. 
So briſt jm nichts dan nur der lohn, 
von dem Rad zum Galgen gohn. 
Oren melcken in ein Kübel, 
erſcheuſſet manchem menſchen übel 
Alle Herren ſeind des gewon, 
das ſie jhre Oren melcken lon. 
Vnd hören was da iſt erlogen, 
das ſte mit willen ſeind betrogen. 
Wan die ſchelmen haben die art, 
das jeder gern die warheit ſpart. 
Warheit ſagen bringt vil haß, 
oren melcken kompt jn baß. 
Darumb der orenmelcker lern, 
wes ſein herrſchafft höret gern. 
Das er daſſelbig all zeit ſag, 
anmütig red zu oren trag. 
Ob ſie ſchon erlogen weren, 
ſo ſoltu dich daran nit keren. 
Man hats vor zeiten auch gethan, 
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das Keyſer, König haben lan. 
Alſo jre oren melcken, a 

von lugenhafftigen ſchelcken. 
Das ſie ſich lieſſen beten an, 

vnd hieſſen ſich vor götter han. 
Ja götter als wer geht daher. 

wan er in dieſer zunfft nit wer. 
Vnd ließ jm ſein oren nit melcken, 

das ſie jm hangen vnd ſchon ſchwelcken 
Er wißt, das er nit was ein gott, 

noch kan die kunſt der ſchelmen rott. 
Das ſie mich überreden können, 

wie das ich ſie von hohen ſinnen. * 
Wan ichs dann ſich gantz überall, . Pre 

ſo kan die loß Mer in dem ſtall 

dan das ich mir nur ſelbs gefall. 
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15. Den dreck rütlen das er flindt. 


Man hett mich nit geſtellet her, 
ſagt ich nit jedem was er wer. 
Vnd bring herfür mit böſem liſt, 
das ſchon lang zeit vergeſſen iſt. 
Damit der dreck fach wider an, 
zu ſtincken manchem armen man. 
Ich kans nit finden in der vernunfft, 
das on dich die Schelmenzunfft. 
Auffgericht werd gantz vnd gar, 
was vor hundert tauſent jar. 
Geſchehen iſt vnd gantz vergeſſen, 
das kanſt du widerumb ermeſſen. 
Klaffen, ſchwätzen vnd erliegen, 
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wider vrſach, gen zu kriegen. 
Vnglück machen, den drick rütlen, 

vnd im Sib hierumher ſchütlen. 
Dem der geſtanck was ſchon dahin, 

den rürſt du wider on dein gewin⸗ 
Darnach lauffſtu den ſchelmenganck, 

vnnd kanſt dich wenden auß dem gſtanck. 
Was fleiſeſt dich vil alter ſchand, 

wider zu dencken, in dem land. 
Der newen ſeind doch nur zu vil. 

die man kaum vergeſſen wil. 
Ich bit dich, laß den dreck nur ligen, 

ſo bleibt verborgen vnd verſchwiegen. 
Manches armen übelthat, 

der doch drumb ein rewen hat. 
Vnd ſich bißher frömmlichen ſtellt, 

das jm kein dreck mehr hin empfellt. 
Solt alles übel geſtraffet werden, 

von Richtern hie auff dieſer erden. 
Was blib den auff den jüngſten tag, x 

da ſollen kommen bin Die Flag: 
Wann mir die Prieſterſchafft das feit, 

am jüngſten tag ſey Gott bereit. 
Vnd auff den Richterſtul geſeſſen, 

zu ſtraffen das hie bleibt vergeſſen. 


16. Gelt zuruck nemen. 
Ich hab gedient ſo manchem man, 
vnd dorfft kein lon jm fordern an 
Wer ſich beſchembt ein lohn zu nemen, 
der ſolt des dienſts ſich billig ſchemen, 
Es ſeind fuͤrwar groß ſchelmenſtuck, 
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wa einer nimpt das gelt zuruck. 
Wie kan das jmmermer ſein recht, 
das du dringeſt einen ſolchen knecht. 
Dem du dich ſchemmſt ein lohn zu geben 
vnnd nimpt jn doch zuruck darneben. 
Das ſeind fürwar die naſſen knaben, 
die zu lohn fünff ſchilling haben. 
Zu Franckfurt, die in anderm land, 
butzbacher knecht werden genant. 
Wir gehn mit ſolchen ſachen vmb, 
der wir vns ſchemen umb vnd umb. 
Das geſchicht bey Fürſten vnd Herrn 
die ſich mit gaben laſſen vereren. 
Damit ſie werden offt bewegt, 
das mir das Recht bey jn erſteckt. 
Kom ich für herrſchaft mit der ſchencken 
ſo darff ichs offenlich nit dencken. 
Warumb ich ſolche gaben beut, 
ſo witzig ſeind jetzund die leut. 

Das ſie ſolches nur wol verſton. 
wie das es ſey vmb dienſt der lohn. 
Wan wo ich nichts zu ſchaffen hett, 

kein ſolche gaben ich jm thet. 
Er merckt mich wol ſo ken ich jn, 
ach legen wir allbeid im Rein. 
Das er ſich fürder des müſt ſchamen, 
das fein lydlon hat keinen namen. 
Damit der arm man wird geſchedigt, 
verſtanden leuten wird gepredigt. 
Wann nem kein lohn hie jederman, 
er möcht jn dann mit ehren han. 
So hett ich niemands her geſtelt, 
vnd ſtünd vil baß in dieſer welt. 
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17. Den Braten ſchmechen. 


Schmackenbrätlin ift mein nam, 
Schmarotzens ich mich nimmer ſcham. 
All Kirchweyh, Hochzeit, vnnd pancket 
vnd wa man zechet frü vnd ſpet. 
Da kan ich alzeit voran ſton, 
wan man bezalt lauff ich daruon. 
Laufſt du doruon wa man bezalt, 
vnnd ſetzſt dich wa man wirtſchafft halt. 
Auch nimbſt vil ein, vnd gibſt nichts wider 
ſo ſolteſt du wol ſitzen nider. 
Ein mal an ein örtlin dar, 
da Schelmen, buben offenbar. 
Sitzen als vnwerde geſt, 
ein ſtülin bringen wer das beſt. 
Wann du nit geladen biſt, 
oder dir Monet gebriſt. 
Hetſt du ein maul gen Rom hinein, 
woltſt on bezalen trincken wein. 
Den Praten ſoltſt mir nimmer ſchmacken, 
mit Roßdreck füll du deine backen. 
Wan du das nit vergelten wilt, 
ſo werd dein mag mit Geißbon gfüllt 
Mancher will auff ander zeren . 
der niemands wolt ein Hündlin neren. 
Des niemands gneußt vmm ein pfennig, 
groß oder klein, vil oder wenig. 
Zu Nürmberg thet das jederman, 
hie ließ man dich den ritten han. 
Der ſchelmen zunfft hat dieſe art, 
dz mancher ſchelm ſein pfennig ſpart. 
Da er billicher mit bezalt, 
vnd kompt jm danocht auß gwalt. 
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Vnnützlich an eim andern ort, 

der offt nit danckt mit einem wort. 
Schmack den Praten oder nit, 

kanſtu freſſen, bezal auch mit, 
Haſtu nit gelt ſo gib ein pfandt, 

was geht vns an dein ſchelmen tandt. 


— — 


18. Gut Garn ſpinnen. 


Wa zwitracht gericht ſoll werden, 
kan ich zu beider part gferden. 
Das jeder meine ich red das ſein, 
ſo würff ich ſtül vnd benck drein. 
Noch kan jr keiner das erfarn, 
vnd meinen all ich ſpin gut garn. 
Biſt du derſelbig ſachen richter, 
auff beiden ſeiten ein erdichter. 
Das jeder meint du haltſt ſein part, 
keiner von dir das innen wart. 
Vnderkeuffer, Proſoneten, 
die auff beiden ſeiten reden. 
Die ſeind vertragen, kaufſchleg machen, 
vnd liegen das die balcken krachen. 
Zwo zungen tragen in eim halß, 
vnd jre wort erliegen als, 
Heiſſen da vnd dort verbieten, 
mit falſchem mund ein ſach begieten. 
Wann einer meint du redſt ſein wort, 
was du hie ſagſt das leugſt du dort. 
Und leugſt ſchedlich auff beiden ſeiten, 
kan er ſein fug damit erbeiten. 
So ſchafft er jm ſein eigen gewin, 
1 54 
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das ich damit verdorben bin. 
Als ich meint er tädingt mir, 

da blib er dinn, ich vor der thür. 
Ich ſprach zu jm, du falſcher man, 

ich meint, du hetſt mein wort gethan. 
Er antwort mir, hin hinder tritt, 

ehe das man dich mit dreck beſchitt. 
Ich flucht, vnd verdroß mich übel, 

da ſprach er, fleuch, ich bring den kübel 
Ey, nun bring, du öder man, 

zun ſchelmen ſoltu billich ſtan, 
Das du nun alſo ſchendlich leugſt, 

vnd vmb mein gelt darzu betreugſt 
Da ich meint du hieltſt mein theil, 

trugſt du mein ſach den Feinden feil. 


19. Leuß in Peltz ſezen. 

Es wer nit not, als ichs thu ſchetzen 

geſchiltet leuß in Peltz zu ſetzen. 
Sie wachſen ſelb darinn zuhand, 

drumm halt ichs für ein groſſe ſchand 
Das mancher ſchelm das böſte zeigt, 

ſo wir darzu ſeind ſelbs geneigt, 
All menſchlich ſinn vnd jr vernunfft, 

ſeind jetz gneigt in die ſchelmen zunfft 
Wann ſie mit jrem bbſen leben, 

dem nechſten böß exempel geben. 
Vnd leren mich vil büberey, 

dieſelben kan ich leichnam frey. 
Mancher zündt eim ein feurlin an, 

das on ſein zünden ſelber bran. 
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Die jung welt iſt jetz ſo verkert, 
mich dunckt wer ſie jetz boßheit lert. 
Der tregt das waſſer in den Rein, 
man find jetz wol ein megtlein. 
Das kan mer liſt vnd ſchelmenſtück, 
dann ein alte, offt vnd dick. 
Die ſechs höre durchloffen iſt, 
kein ſpittelmuck am peltz gebriſt. 
Darumb ichs für groß übel han, 
das du mer leuß wolſt ſetzen dran. 
So der Peltz laufft alſo voll, 
das ich jn nimm kan ſeubern wol. 
Ich ſags bey eyd vnd auff mein ehre, 
es hilfft kein ſtraff vnd tugent mere. 
Die junge welt kan ſouil ſchwencken, 
das die alt nie dorfft gedencken. 
Ich will geſchweigen das ſie es thet, 
darumb es warlich übel ſtet. 
Die müttern jetz jr töchtern leren, 
ſich mit der ſchelmenzunfft erneren. 
Mich dunckt fürwar es wer nit not, 
zu boßheit geben ſolchen rot. 
Es lernt ſich alle ſtunden ſelber, 
das Küe im ſtall geberen kelber. 


20. Das Klapperbenchklin. 


Liebe geuatter ſeltenfrid, 
ſolt es mich verſchmahen nit. 
Das mich der öde ſchendlich man, 
hat zu den ſchelmen heiſſen ſtan. 
Ach helffen mir ich kan ſo vil, 
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das ich jn wol verzaubern wil. 
Der teuffel hat dich heiſſen kommen, 
ich habs in meinen ſinn nie genommen. 
Das ich dich her hab heiſſen ſton, 
du wilt ſelbander diß ort han. 
Vnd bringſt fraw ſeltenfrid mit dir, 
vnd treweſt zuuerzaubern mir. 
Ich glaub das du vnd der böß feind, 
warlich ſeyen geſchwiſter kind. 
Wann wa du ſolt zu Kirchen gehen, 
ſo bleibſtu auff der gaſſen ſtehen. 
Vnd richteſt Pabſt vnd Keyſer auß, 
auch kombſtu nimmer heim zu hauß. 
Du habeſt dann die leut vnd land, 
mit deinen böſen worten geſchand. 
Vnd viertzigtauſent lügen gedicht, 
Gott vnd die welt außgericht. 
Ja wenn ein vogel kem hieher, 
tauſent meil weit über Meer. 
Du henckteſt jm ein ſpöttlin an, 
vnd ſchilſt mich erſt ein öden man. 
Gond herzu ins Teufels namen, 
du vnd ſeltenfrid zuſamen. 
Ir klappern alle ding on maß, 
ſchenden die leut on vnderlaß. 
So ſtond jr wol drey gantzer ſtund, 
vnd weſchent ewren faulen mund. 
Mit frommen, erbarn, bider leuten, 
vnd das vorab in heiligen zeiten. 
Ewres ſchwetzens iſt kein end, 
bis jr hand jederman geſchendt. 
Als jr mir jetz auch hand gethan, 
do ich euch hieß zun ſchelmen ſtan. 


— — 


853 


21. Swiſchen fiülen niederſtzen. 


Heiliger leichnam, vnd bocks darm 
ich meint gar offt ich ſeſſe warm. 
Vnd hett jm bad gar gute hitzen, 
da muſt ich ſchendlich niderſttzen. 
Zwiſchen zweien kleinen ſtülen, 
da mer ſchelmen nider fielen. 
Zweien Herren dienſt zuſagen, 
mit einem hund zwen haſen jagen. 
loben da vnd dorthin klagen. 
Das kan nit ſein, durch groſſe witzen, 
vnd macht offt manchen ſchelmen ſitzen 
Zwiſchen zweien ſtülen nider, 
das er ſelten aufſtat wider. 
Man ſagt mir, wer vil handwerck kan, 
der wirt zu letſt ein armer man. 
Das er keinem thue genug. 
vnd legt ſein hand an einen pflug, 
Berewt jn bald, iſt nur ſein ſchuld, 
damit verleurt er Gottes huld. 
Wir nemen offt vierhundert pfründ, 
ſo wir nit einr vergnügen thünd. 
Auch ſeind wir hie vnd anderſtwa, 
vnd ſitzen weder hie noch da. 
Wir werden münch vmm ewigs leben, 
vnd dienen doch der welt darneben. 
Wir wolten gern auff beiden ſeiten, 
ehrlich auff eim ſtecken reiten. 
Vnd wenn wir haben den dienſt gethon, 
ſo gibt vns doch jr keiner lohn. 
Je einer weißt vns auff den ein, 
wer ſein lohn nimpt von der gmein, 
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Vnd weiſt nit ein infonderheit, 

der jm ſein lohn entgegen treit. 
der iſt ein narr auff meinen eyd. 

Darumb rad ich mit trew on ſpott, 
das wir alle deinen Gott. 

Der alle zeit belonung that, 
wa man jn freundlich darumb bat. 


22. Tieffe wörter geben. 


Wenn ich hab ein ſach mit ſchmertz, 
die mir gantz nit iſt vmbs hertz. 
Als wen ich näm ein altes weib, 
mit einem runtzelechten leib. 
Vnd hett doch guldin vil darneben, 
ſo kan ich tieffe wörter geben. 
Wer vor zeiten weiben wolt, 
der acht kein ſilber oder goldt. 
Wa er fand ein züchtig magt, 
von deren eltern niemand klagt. 
Die da waren fromm erbar leut, 
in gegenwirt vnd lange zeit. 
Vnd wo man fand ein guten namen, 
ſo griffen ſie dan ehelich zamen. 
Jetzt fragt man nimm nach zucht vnnd eer, 
auch nach keim guten namen mehr. 
Die erſten fragen die man thut, 
die iſt, wie vil ſie hab des Gut. 
Vnd ob jr ſey der ſeckel ſchwäre, 
ob ſie gleich ſunſt gar rotzig were. 
Grindig, lieff voll leuß, vnd ſchebig, 
ſchellig, blind, vnſinnig, töbig. 
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Das ſchadt jr nit, hett fie nur gelt, 
bald ſpricht man, das ſte wol gefelt. 
Hett ſie zwelff jar an krucken krochen, 
vnd den arß in die falten gſtochen. 
Noch dann iſt ſie mein Keyſerin, 
vnd auch die allerliebſte mein. 
Ja auff der ſeiten allermeiſt, 
da du den ſchweren ſeckel weiſt. 
O wie tieff ſchöpft er die wort. 
wann er ſpricht, mein höchſter hort. 
Ich wolt wa ich ein ſchelmen find, 
dem kein gut wort im hertzen ſind. 
Vnd redt vns dennocht freuntlich an, 
er müſt mir an das örtlin ſtan. 
Das er denn frölich dörffte jagen, 
der Teufel hat mich hergetragen. 


23. Die Saw krönen. 


Sys Saw, grobianus heißt ein ſchwein 
der nichts kan dan ein onflat ſein 
Von dem, mit worten, wercken, berden 

die Loß im ſtall muß krönet werden. 
Vnd vnſer Loß ſo adlich ſchetzt, 

das er ſie auff ein küſſen ſetzt. 
Beneueneritis nobis, herr grobian, 

Sursum corda, fachts eſſen an. 
Iſt ſchon ein edler da denn jr, 

des achten nit, greifft in das gſchir. 
Wa das beſt lig anderſtwa, N 

fo greiffent dar, vnd nements da. 
Vnd achtent nit vor wem es lige, 
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als die Saw thut in der ſtige. 
Sucht das beſt von allen ſtucken, 
karpffenzüngling thut verſchlucken. 
Kalbsköpff, hirn, vnd Treuſchenleber, 
hawen drein recht wie ein Eber. 
Vnd laſt ein röüptzen das es kracht, 
vnd halten auch allein den pracht. 
Mit wüſten worten vnd mit wercken, 
die ſawglock laſſet vns auch mercken. 
Kommt ein münch vnnd heißt durch gott, 
ſo hört das zu der Schelmen rott. 
Das du jn fragſt, wie offt vnd dick, 
ein nacht verſuchet hab ſein glück. 
Wie lang er hab' wie groß er ſey, 
das hört alles zu der ſchelmerey. 
Wolt er ſich dann da von dir klagen, 
ſo ſprich, O münch du hörſt in wagen. 
Wißt mein fraw dein Adams rut, 
ſo thet ſie mir nimmer gut. 
Bis guter ding, vnd kotz darneben, 
den will ich dir erſt vrlaub geben. 
Ja grüß mir jn, du merckſt mich wol, 
gäbſt mir von deiner grobheit zol 
So mechtig wer kein Herr am Rein, 
der mit mir legt gleich pfennig ein. 


— — 


24. Glatte wörter ſchleiffen. 


Die welt iſt jetz der liſt ſo voll, 
welcher ſie überliſten ſol. 

Der iſt gantz von kunſtreichen ſinnen, 
vnd muß mer dan ich ſelber können. 
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Auch nach den rechten ſchnürlin greiffen, 
vnd freilich glatte wörter ſchleiffen. 
All warheit ligt jetzund auff erd, 
wer mit vmbgehet, der iſt nit werd. 
Es ſeind der ſchmeichler alſo vill, 
der keiner die warheit reden will. 
Das es leider iſt ein ſchand, 
das lügen voll ſeind alle land. 
Man find jetz meiſter die dich leren, 
wie du dein wörter omb ſolt keren. 
Schleiffen glat, vnd glitzend gerben, 
vnd auff der zungen zierlich ferben. 
Das ſie gantz glatt mir fallen ein, 
als wer es nichts dann ſüſſer wein. 
Auch wie man ſoll ein Tittel geben, 
durchleuchtig, hochgeborn, eben. 
In der geburt iſt auffgeſtiegen, 
hoch oben da die fäſſer ligen. 
Wir müſſen jetz den Bawren ehren, 
fürſichtig, weiſen lieben Herren. 
Sie laſſen ſich fürſichtig ſchelten, 
vnd wiſſen nit was die rüben gelten 
Seien wir dann geiſtlichs orden, 
vnd hoch Tittellieret worden. 
Als geiſtlich, fromm, vnd heilig vetter, 
den himel dient vnd alle wetter. 
Was ſoll ich vil ſagen daruon, 
der leiblich Teufel hats gethon. 
Das ein demütig geiſtlich man, 
hochfertig, glatte wort will han. 
Wa wil es zuleſt außhin gehen, 
oder wie lang mag es beſtehen. 
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25. Der naß Knab. 


Das ſeind mir freilich naſſe knaben, 
die vil verzeren vnd wenig haben. 
Vnd ſeind mit böſem waſſer geweſchen, 

auch hand den ſchlüſſel in der teſchen. 
Damit ſie den ſchalck außher lon, 

doch künden wider beſchlieſſen fchon. 
Könden ſich in dem ſtegreiff neren, 

mit newen beſen ſtuben keren, 

die fliegen von den Herrn weren. 
Thund heimlich in den mantel ſtechen, 

mit fenſter werffen, ſich ſelbs rechen. 
Schmachbüchlin ſchreiben on ein namen, 

mit lügen hetzen wider zamen. 
In der kutten geiſtlich berden, 

dem dennocht möcht ein örtlin werden 
Bey diſem frommen naſſen knaben, 

ob ſie mirs ſchon für übel haben. 
Das ich dieſelben hieher ſtell, 

was kan ich für mein vngefell. 
So ich diß jar zunfftmeiſter bin, 

ſo ſtell ich nach meinem ſin. 
Wann ſte ein andern nach mir welen, 

der mags nach ſeinem willen ſtellen. 
Dieweil ich bin an meinem ampt, 

ker ich mich nit an ſie alle ſampt. 
Naſſe knaben, truncken fleſchen, 

mit böſem waſſer ſind ſie geweſchen. 
Das ich kein ander örtlin find, 

dann diß, für ſolche böſe kind. 
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26. Pon Beichfletten reden. 


Mancher will alles richten auß, 
was in dem reich iſt vnd daraus. 
Wie das Römiſch reich beſtand, 
mit Teutſchen vnd mit Welſchenland. 
Vnd wenn mans bei dem liecht bſicht 
fo iſt jim doch beuohlen nicht. 
Wer ander ſachen mit ſeim ſchaden, 
auff ſein rücken will beladen. 
Vnd wil mer tragen dann er mag, 
vnd für einander füren klag. 
Der tag vnd nacht hat groſſe ſorgen, 
wem die Venediger gelt erborgen. 
Wie fie es wöllen wider geben. 
vnd wie der Pabſt halt hauß daneben. 
Vnd wie des Römſchen Königs Pund 
der Frantzos nit halten kund. 
Vnd nimpt ſich vil des Königs an, 
der jm nie kein befehl het than. 
der mag wol ſein ein geugkel man. 
Wa wirr trincken oder eſſen, 
des Königs wöllen wir nit vergeſſen. 
Vnd fragen wie der Pabſt hauß halt, 
vnd klagen des Frantzoſen gewalt. 
Auch wie er ung mit lift barneben, 
eins vff den ſchwantz vns werde geben. 
Auch wie der Künig von Arragon, 
die von Venedig nit wöll Ion. 
Vnd der Türck kompt über Mere, 
das kümmert vns jm hertzen ſere. 
Der dreck ligt vns ſo nach beim hertzen, 
dz wir daruon haben groſſen ſchmertzen. 
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Die Reichſtett müſſen auch daran, 
die haben vns das vnd diß gethan. 
wir wöllens nit vngerochen lan. 
Lieber ſchelm, ſchaffeſtu das dein, 
vnd ließ die Reichſtett Reichſtett ſein. 
Vnd trünckeſt guten wein darfür, 
dz reich darumb kein ſtatt verlewr. 


27. Ein ſpechlin auff die fallen legen. 


Wer nach ſeim ſin will fahen meuß, 
der ſchmier die Fall vorhin mit fleiß. 
Es iſt ein ſprichwort heut als fern, 
wa man ſchkmiert, da fert man gern. 
Wiltu, das deine thür nit kieren, 
ſo ſolt du ſie vor wol beſchmiren. 
Wer nit wol ſchmieren kan ein Fall, 
mit honig ſtreichen gifft vnd gall. 
Sawr mit ſüß vermiſchen kan, 
der laß die Meß zu Franckfurt ſtan. 
Da lernſtu wol des Kauffmanns tand, 
wie man jn treibt in allem land. 
Das oberſt iſt ſchon zugerüſt, 
lug du für dich was unden gbriſt. 
Der ſchawfalt hat ein gut geſicht, 
wiewol dem andern vil gebricht. 
Darumb ſo heißt es abentheur, 
oben ſüß vnd vnden ſewr. 
All ding ſeind auff den kauff bereit, 
was man feil zu meſſen treit. 
Wie kan jetz ein kauffman ſein, 
der ſein fall nit richt darein. 
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Vnd ſtreicht das ſpecklin vornen dran 
damit man narren fahen kan. 
Die kremer hand gut reich zu werden, 
wa narren kauffen on geferden. 
Wann du ſchon ein man betreugſt, 
wie achteſt aber das du leugſt. 
Vnd ein frommen bringſt vmm gelt, 
ſo jm der war dargegen fellt. 
Das du mit recht ſolt widerkeren, 
betriegens, raubens, wilt dich neren 
Den kauffman henckt man für die ſtat 
der ſollich keuff getrieben hat. 
Fürwar es wer mir gleich ſo lieb, 
das mir mein gelt doch ſtel ein dieb. 
Dann das mich einer offenlich treugt, 
vnd ſo ſchedlich mir erleugt. 


28. Maſſer in brunnen ſchütten. 


Man ſagt mir wol, der brun ſey nit gut, 
darein man waſſer tregt vnnd thut. 
Alle ſtraffen mögen nicht, 
erſchieſſen an eim bößwicht. 
Die alten haben das wol gewiſt, 
das nit außgeht, da nichts inn iſt. 
Was wol will, thut allweg recht, 
5 wa aber ift ein böſer knecht. 
Da muß ein guter meiſter ſein, 
der jm ein mund voll guts brecht ein. 
Hieher gehören meine kind, 
an den all ſtraff verloren ſind. 
Vnd laſſen jn ſagen, pfeiffen, ſingen, 
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noch kan man ſie nit fürter bringen. 
Tauff vnd Chriſam iſt verlorn, 

ſte bleiben in den alten jarn. 
Wie ſie in jugend ſeind erzogen, 

leckriſch, diebſch, vnd als erlogen. 
Den galgen weg haben ſie gelert, 

vnd jre augen doch verkert. 
Auch zu aller boßheit gfliſſen, 

hand in den tauff darzu geſchiſſen. 
Meine ſein die mertzen kind, 

wer ſie ſtrafft dem ſeind ſie feind. 
Galgenſchwenckel, kraenſpeiß, 

all jr ſorg iſt, vnd jr fleiß. 
Das ſie ſich hüten vor den frommen, 

bis ſie zu jres gleichen kommen, 
Vnd der veldglock klüpffel werden, 

das iſt der lohn jr bübiſchen berden. 
Da fte nit folgten meinem rat, 

da folgt ich jn biß für die ſtat. 
Vnd keret wider heim zu hauß. 

vnd ließ mein kinder hangen drauß. 
Da hangens noch, Gott ſey es klagt, 

das einer ſo kleine ehr erjagt. 
Zu eignem heil nit laßt erbitten, 
vnd waſſer in den Prunnen ſchütten. 


29. Müß durch ein Lach beiſſen. 


Wer da bult ein Cloſterfrawen, 

die er mit augen nit kan ſchawen. 
Zu ſehen jm nit werden mag, 

der beißt die nüß nur durch den ſack. 
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Der ſchaum im maul, der kern iſt dinn, 
iſt das kewen nur ſein gewin. 
Der ſtet hie an der ſchelmen rott, 
der ſich vil hendel onderftat. 
Die über ſein vermögen ſindt, 
vnd ſuchet das er nimmer find. 
Der beißt vmmſunſt nüß durch ein ſack, 
ſo jm der kern nit werden mag. 
Den kern heiß ich das ewig leben, 
die zeitlich freud den ſchaum daneben. 
Den ſchaum zu kewen iſt vns gach, 
dem keren dencken wir nit nach. 
Vnd wenn mans beim liecht beſicht, 
ſo ſpeißt der ſchaum ons dennocht nicht. 
Der beißt auch nüß durch ein ſack, 
der bult das jm nit werden mag. 


Vnd vorab geiſtliche kind, 


die Gott allein beuohlen ſind. 
Vermächelet dem höchſten Gott, 

die bringſtu in der ſchelmen rott. 
O wee wie würd es mir ergehen, 

das ich hieher hab heiſſen ſtehen. 
Die Cloſterfrawen hie beſunder, 

es nimbt mich ſelber groß wunder. 
Das ich ſo fräuel bin geweſen, 

doch hab ichs allein außgeleſen. 
Die ſo ſchäbig ſeind mit berden, 

das ſie zu ſchelmen wöllen werden. 
Vnd gantz vergeſſen jres orden, 

vnd ſeind zu bulerin worden. 
Sie wurden warlich jetzund lachen, 

wann ich jn küchlin hett gebachen. 
Nun hab ichs leider nit gethan, 

deß muß ich manchen ritten han. 


— m ſ:—.— — —— 
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30. Das maul in Himmel ſtoſſen. 


Man ſagt mir, das in alter zeit 
weren vil geſchnebelt leut. 
Ich kans nit für ein wunder han, 
ſo man jetz find ein ſchnäbler man. 
Der mit ſeim maul erreichen mag, 
den himmel vnd die ſtern all tag. 
Da ſchlag der leiblich Teufel zu, 
das jetzund iſt ſo groß vnruw. 
Das Gott ſelb nit mehr ſicher iſt, 
den ſchelmen auch kein ſchnabel briſt. 
Damit ſie bis in Himmel reichen, 
vnd ſtraffen Gott in ſeinen zeichen. 
Jetz hat er jn nit recht gethan, 
das er vns hie hat regen Ion. 
Jetz iſts zu warm, denn iſts zu kalt, 
vnd reden Gott in ſein gewalt. 
Wir haben ſo groſſe ſorg auff erden, 
wie es doch ſoll gewittert werden. 
Wie die Son vnd auch der Mon, 
nach vnſerm willen ſollen gon. 
Darumb thun wir vns ein Proceß, 
vnd leſen für das wetter meß. 
Wir gehen mit Creutzen vnd mit ſingen 
das wir die ſchelmen zamen bringen. 
Kem vnfer herr Gott hie auff erden, 
ſo müſt er erſt ein ſchüler werden. 
Wie er vns doch ſolt wittern laſſen, 
wir habens als nach der rechten maſſen. 
Ein ſchelm will Gott regieren leren, 
der vns nit könd ein ſewſtall keren. 
Vnd ſtraffet Gott in ſeinen ſachen, 
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der nie kein loͤffelholtz kund machen. 
Was nement jr euch an ſo vil, 
laſſet Gott machen wie er will. 
Ich hör wol von deins ackers wegen, 
ſolt Gott geben dir ein regen. 
Das ſunſt zwentzig feld darneben, 
vmm dein willen jm waſſer ſchweben. 


31. Ein reiff außſtecken. 


Der ſteckt den reiff vergebens auß, 

der kein wein hat in ſeim hauß. 
Es wird mancher ſchelm veracht, 

der jm das wort doch ſelber macht. 
Wiltu haben ein erbern ſchein, 

ſo zeuch den ſchelmenreiff hinein. 
Sanct Paul ſpricht man ſoll ſich hüten, 

vnd nit allein daß böß verbieten. 
Sonder ſcheuhung haben drab, 

was geftalt zu böſem hab. 
Wer kein dieb mit wercken iſt, 

der ſol nit brauchen diebiſch liſt. 
Wer nit ſchencken will den wein, 

der zeuch ins Teuffels namen ein. 
Den reiff, ſo ſicht man was da briſt, 

vnd das kein wein daſelbſt feil iſt. 
Man find wol weiber die ſeind fromb, 

des ſchwür ich tauſent eyd darumb. 
Wann ich das frölich dörffte ſagen, 

ſie hett den arß in dſchantz geſchlagen. 
Alle weiber haben die art, 

wann ſchon ein nimmer übel fart. 
1. 55 
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So hat fie doch ein freud darab, 

das man von jr gefallen hab. 
Vnd das ſie reitzen jederman, 

mit farben die ſie ſtreichen an. 
Als ob ſte ſelber keuflich weren, 

vnd dz man ſie ſchier muß begeren. 
Es thut nit not ein man zu reitzen, 

er frißt ſich ſelbs in diſer beitzen. 
Den frawen vnd ducaten Gold, 

iſt man ſunſt vergebens hold. 

Die weiber haben ein freud daran, 
ſo vmb ſie wirbet mancher man. 
Sie ſagen aber nit darneben, N 
das ſie darzu hand vrſach geben. 

Lieſſen ſie das reiflin ſtan, 
fle wurden nit vil werber han. 


* — — 


32. Der unnüz Vagel. 


Der vogel hat ein bböſe art, 

der ſein eigen neſt nit ſpart. 
Sonder er ſelber ſcheißt darein, 

den gſchmack doch ſelber nimmet ein. 
Ich merck woll was dem felben briſt, 

das er jm ſelbs ein nequam iſt. 
Der vogel kan nit ſein der beſt, 

der ſcheiſſet in ſein eigen neſt. 
Wer jm ſelbs ein ſchalck will ſein, 

wie ſchont er dan der ehren mein. 
Ein pfaff, der ander pfaffen ſchend, 

vnd in der predig an ſie wend. 
Den leien klagt jr übelthat, 
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auff der Cantzel, da es hat. 
Weder glimpff, vnd weder fug, 

ich habs gehört, der waſſerkrug. 
Laß ſich ſo lang zum brunnen tragen, 

bis das er wird in ſtück geſchlagen. 
Wer da ſchend ſein rats genoß, 

bey den er iſt ein vnderſaß. 
Wer ſein eigen ſtatt verderkt, 

vnd ſein leiblich kind enterbt. 
Vnd jm ſelber ſtelen kan, 

daß jm kein frembder rüret an. 
Die geiſtlichkeit thuts allermeiſt, 

was einer von dem andern weißt. 
Das muß herauß, ſo jederman, 

mit andacht kompt zu predig gan. 
Wir ſuchen vnſer ſeelen heil, 
ſo zeigt er mir den Neidhart feil. 
Vnd klagt mir von ſein brüdern vil, 

ſo jemands da nit richten will. 
Ein auffrur macht vns Barrabas, 

vnd macht vns zanck da friden was. 
Das mag ein öder vogel ſein, 

der in ſein neſt ſelb ſcheiſſet ein, 

ſo er doch ſelber ſitzet drein. 


33. Der ſchelmen beicht. 


Ein ſchelmen kent man bey der beicht, 
wan jm die ſag ligt alſo leicht. 
Das er ſpricht mein lieber herr, 
richtet mich auß, ich muß noch ferr. 

Lauff nur hin, bis außgericht, 
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meinenthalben iſts ſchon geſchlicht. 
Es mag wol ſein ein ſchelmen beicht, 

wan einer ſpricht, ob ich villeicht. 
Hett wider Gott den herren than, 

den peltz will ich mir weſchen lan. 
Vnd den harniſch ſauber fegen, 

was ich nit kan, muß der pfaff fregen. 
Wan ich den ſchelmen fragen ſolt, 

vnd er nit felber jagen wolt. 
Ich wolt jn fragen wie weit were, 

zwiſchen Schnerßheim gen Ferrere. 
Vnd widerumb zum Kocherſperg, 

was dörffer legen vberzwerg. 
Wes fragſtu nit, da du es wolſt, 

handeln das du noch nit ſolſt. 
Kanſtu die ſchelmenſtuck began, 

ſo lerns auch klagen Gott daruon. 
Vnd nur in aller Teufel namen, 

wiltu dich der klag den ſchamen. 
So hüt dich vor den wercken auch, 

mach kein feur du, ſo meitſt den rauch. 
Vnd kompſt darzu als ſpöttlich gan, 

ich wolt den harniſch fegen lan. 
Vnd fragen wenn gut beichten ſey, 

vnd treibent nur ein ſchelmerey. 
Auß den heiligen Saeramenten, 

als ob es waren blawe enten. 
Spott deins gleichen, biſtu weiß, 

vnd ſchon der Sacrament mit fleiß, 
Den bitteſtu mich du armer tropff, 

dz ich mein hend leg auff dein kopff. 
Ich kem wol an vnd legt dirs drauff, 

das du ſprechſt, ach höͤrent auff. 


— — 
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34. Auffs Teufels ſchwanz bunden. 


Ich hab wol manchen ſchelmen funden, 

dem teufel vff den ſchwantz gbunden. 
Der in ſeiner widerwertigkeit, 

dem Teufel bündnuß zu hatt gſeit. 
Vnd meint jm würde nimmer baß, 

bis das er bey dem Teufel ſaß. 
Etlich ſich dem Teufel geben, 

wann es jn übel gehet jm leben. 
So bald verzweifeln ſie daran, 

vnd wöllen kein dult in ſachen han. 
Vnd meinen, Gott der hab nit recht, 

das er ſey mit ſtraff durchecht. 
So ſie es nit verdienet haben, 

das ſeind mir freylich naſſe knaben. 
Vnd gar zeitlich aufferzogen, 

das ſie als ſchendlich vnd erlogen. 
Gott den herren dörffent ſtrafen, 

das er nit ſorg, vnd leg ſich ſchlafen. 
Vnd nem jr guten werck nit acht, 

das er umb kein belonung tracht. 
Gleich als ob der Herr nit wiſt, 

vmb ewern betrug vnd falſchen liſt. 
Geb er euch verdienten lohn, 

jr wurden warlich übel ſton. 
So er euch nit gleich auffwüſcht, 

vnd euch zu helffen iſt gerüſt. 
Wie jr das ſelber wellen, 

ond allen rath euch thut beſtellen. 
So thund jr wider jn vaſt kallen, 

die ſach will euch gantz nichts gfallen. 
Vnd fahen euch an zu ertrencken, 
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erſtechen, erwürgen vnd erhencken. 
Verzweifeln an gots barmhertzigkeit, 

kurtz ab, ich hab gethan ein eyd. 
Aller ſchelmen zunfft gemein, 

das ich derſelben ſtell her kein. 
Der jm ſelber thut den todt, 

der hört nit in der ſchelmen rott. 
Er iſt nit werd das er ſol ſein, 

beyn ſchelmen, er gehört in Rein. 
Vnd in der Hell hat er vil kunden, 

offs teufels ſchwantz iſt er gebunden. 


35. Das muß verſalzen. 


Ich bin auch einer derſelben knaben, 
die die rechten griff drauff haben. 
Wie man ſoll das muß verſaltzen, 
gute ſach mit böſer ſchmaltzen. 
Kein ſach iſt mir doch nie ſo gut, 
ich weiß wie mans verſaltzen thut. 
Schelm, du rümbſt dich guter ding, 
muß verſaltzen iſt gering. 
Wee aber dem ders eſſen muß, 
dem iſts freilich ein harte buß. 
Ich weiß das nie kein ſache was, 
will man darzu brauchen haß. 
Vnd ſie auch zu dem böſten keren, 
aggerieren oder meren. 
So macht man warme ſachen kalt, 
bis daß das muß in die äſchen falt. 
Das Euangeli vnd göttlich lere, 
die Gott vns gab zu heil vnd ehre. 
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Das hat ſo manche ketzerey, 
verſaltzen vns den frommen brey. 
Das der merer theil der Chriſten, 
nit mercken künden oder wiſten. 
Welchem doch zu glauben were, 
darumb die Chriſten über Mere. 
Durch ſolche groſſe ketzerey, 
abfielen, das Gott klaget ſey, 
Thut mans dem Euangelium, 
fo ward kein fach noch nie jo fromm. 
Kein brey auff erden nie ſo gut, 
den ein böſer falſcher mut. 
Mit lugen nit verſaltzen kund, 
kompt man aber auff den grund. 
Vnd wird der ſachen öfflich innen, 
das ſie werden daran gewinnen. 
Das haben ſie bald behalten than, 
gedenck das du vor Gott muſt ſtan. 
Darumb mach kein gut ſach böß, ! 
es gilt die feel, leib, haut vnd kröß. 


36. Pilatus im Credo. 


Das teſtament jm ſelber macht, 
Pilatus das ſein würd gedacht. 
Offt vnd dick, zu kleinen ehren, 
darbey ein weiſer mag wol leren. 
Warnach ein jeder ſelber tringt, 
dasſelb jm ein nachreden bringt. 
Darff ein ſchelm ſein alſo öd, 
alſo bübſch, vnd alſo ſchnoͤd. 
Das jm kein ſchalckheit iſt zu klein, 
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ſo iſt als dörſtig die gemein. 
Das ſie es alles darff von jm klagen, 

pfeiffen, ſingen, predigen, ſagen. 
Wann es iſt alſo kommen her, 

böß werck geben kleine ehr. 
Wann man dein gedenckt alſo, 

wie Pilatus im Credo, 

ſo ſolteſtu ſelten werden fro. 
Das iſt Pilatus Teſtament, 

wan einer nach ſeim letſten end. 
Auff erden laßt ein böſen namen, 

des all fein kind ſich müſſen ſchamen. 
Verſorgt er ſchon mit gut ſein kind, 

vnd brecht zu reichthumb all ſein fründ. 
Noch dörffen ſie nit auffrecht tragen, 

jr augen, die ſie vnder ſchlagen, 

wa man jr ſchelmenſtuck kan ſagen. 
Ich hab das ortlin jn zu geben, 

allen, die nach diſem leben. 
Leſtern, ſchenden, als jr geſchlecht, 

vnd thund ſelber auch nit recht. 
Denn ſo ligt gantz nichts daran, 

was nach dem tod red von jn gan. 
Die güter nam beweget nie, 

in jhener welt, vnd vorab hie. 
Salomon ſpricht, hab ſorg vnd acht, 

das dir nimmer werd gemacht. 
Hie vnd dort ein böfer namen 

des du dich allzeit müſſeſt ſchamen. 
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37. Ein kurzen athem haben. 


Wir leichnam frommen truncknen knaben, 
gantz ein kurtzen athem haben. 
Wann er vns ſchier will gar zerinnen, 
das wir doch nit behalten können. 
Darumb das wir kein holfaß ſind, 
ſtehen wir hie, wir armen kind. 
Ich muß mich über euch erbarmen, 
jr frommen kind, vnd auch jr armen. 
Ach das euch Gott behüten müß, 
von dem haupt bis auff die füß. 
Ewer glidmaß all mit ein, 
wie ſeind jr jetz ſo katzen rein. 
Hand jr einen verdruß darab, 
das ich euch her geſtellet hab. 
Wes treibt je dan fo manche ſag, 
das euch der blitz vnd donner ſchlag. 
Wer hat euch doch beuohlen das, 
das heimlich vnd verſchwiegen was. 
Das legen jr alles an den tag, 
ehe das man darumb thut ein frag. 
Hör vnd ſich, vnd ſchweig darbey, 
ja wan dir wol mit frieden ſey. 
Iſt dir aber wol mit kriegen, 
heimlichs ſagen vnd liegen. 
Würd dir denn der leimen klopfft, 
vnd dir dein ſchön harr außgeropfft. 
So wolt ich durch die finger lachen, 
darumb ſo lern ſparmunde machen. 
Hett Sampſon ſein heimlichkeit, 
Dalide nit ſelbs geſeit. 
Er wer nit kommen vmb ſein harr, 
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vmb ſein leben auch fürwar. 
Wilt etwas thun, ſo ſchweig, nit warn, 
du ſpreiteſt ſunſt das vogelgarn. 
Offenlich den vögeln dar, 
das jeder ſein bald nimmet war, 
darumb ſo lug dein athem ſparr. 


38. Mit allen winden ſeglen. 


Wer ſeglen kan mit allem wind, 
vnd lauſen oben hin im grind. 
Den man empfahen wie er iſt, 
der iſt von ſonderlichem liſt. 
Vnd muß die wind freilich wol kennen, 
ja will er farn ſchnell von dennen. 
Wer eins hie leugt, das ander dört, 
derſelb mit allen winden fert. 
Radt du aber mir wahin, 
da widerkeren nit mag ſin. 
Da ſie ſtetigs müſſen bleiben, 
das ſeind die ſchelmen, die da treiben. 
Auff beiden ſeiten gfellig wort, 
ſchelten hie, vnd loben dort. 
Sagen nein, dort ſprechen ja, 
lachen hie, vnd weinen da. 
Geiſtlich ſein vor angeſicht, 
vnd halten dannocht fromkeit nicht. 
Spricht man denn, dz euch Got ſchend, 
das jr vil frommer leut verblend. 
Das jr euch alſo geiſtlich zeigen, 
bucken, biegen, beten, neigen. 
Vnd zeigen euch das jr nit ſing, 


875 


ſo geben ſie antwort mir gſchwind. 
Schweig, das dich der ritten ſchit, 

das tuch behielt die farb ſunſt nit. 
Wer ſich jetz nit geiſtlich leugt, 

vnd die welt mit liſt betreugt. 
Derſelb müſt jetzund hungers ſterben, 

vnd jm ſein eigen ſchmaltz verderben. 
Man muß die welt füren alſo, 

es hört in Bawrn haberſtro. 
Wir mügen wol ſein was wir ſein, 
nur das wir tragen guten ſchein. 
Iſt das war, hand jr den vertrag, 

der donner ſchlag in bettel ſagk. 
Ir habt eim menſchen bald gelogen, 

doch mein ich, gott werd nit btrogen. 


39. Sich ſelbs kuzlen. 


Wer ſich ſelber kützlet vil, 
der mag wol lachen wen er wil. 
Wie iſt den kindern alſo wol, 
wan jn der magen iſt ſo vol. 
So wir ſchweigen jr miſſethat, 
noch wirfft er auß was er drin hat. 
Wan wir kriechen vnd ſeind alt, 
vnd iſt vns leib vnd blut erkalt. 
Vnd mögen weder guck noch gack, 
noch ſagen wir, ich denck den tag. 
Das ich der welt auch was geleich, 
alſo ſchön vnd ſäuberleich. 
Das mir die frawen waren hold, 
vnd ſchanckten mir gut ſilber gold. 
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Ich hab erbult alles das ich hab, 
wiewol ich jetz gang an eim ſtab. 
Hör, wie kützelt ſich der ſchalck, 
vnd gerbet mir ein Dltis balg. 
Wie iſt im doch ſein ſünd ſo leid, 
der er ſich rümbt, vnd hat jr freud. 
So er die werck nimm treiben kan, x 
noch kutzlet ſich der öde man, 
das ſich die jung welt ergert dran. 
Wan ich ein alten das hör ſagen, 
der mir ein beyſpil vor ſolt tragen. 
Wie er geübt hat, vnd geſpilt, 
vnd alle hurerey erfüllt. 
So denck ich, Griß du alter gaul, 
wie biſtu worden alſo faul. 
Nur in die ſchelmengrub daruon, 
muſtu von den wercken ſtan, 
und magſt nim hotten oder gan. 
So meid durch Gott die ſchnöden wort, 
hie ſchad es doch nit, ſo hilfft es dort. 
Warlich der weinkauff iſt getruncken, 
ſo laß ich mich das ſicher duncken. 
Das vmb ein jedes ſchandliches wort, 
wir rechnung geben müſſen dort. 


40. Schauflen für den arß ſchlagen. 


Vmb guts gen böß, kein danck nit ſagen, 
die ſchauflen für dz arßloch ſchlagen. 
Es hört doch in der ſchelmen rott, 

das wir weder menſch noch Gott. 
Nit durch ein filtzhut ſehen an, 


877 


fo wirs alls von vns ſelber han. 
Seid ich mich des hab vnderwunden, 
ſchelmen, lecker, böſe kunden. 
Göffelsmeuler, naſſe knaben, 
die hoſen halb zerſchnitten haben. 
Jedem geben ſoll ein ſtand, 
darnach ſie das verdient hand. 
So ſolt zu forderſt ſein geſeſſen, 
die Gott des Herrn hand vergeſſen. 
Gedencken nit das leib vnd leben, 
Gott der Herr vns hat gegeben. 
Vnd ons bewart an aller ſtatt, 
all vnſer har gezelet hat. 
Die ſchelmen hat ſo ſaur erarnt, 
vnd ſo frundlich vnd trewlich gwarnt. 
Vnd iſt der bößwicht alſo faul, 
das er doch nit auffthett ſein maul. 
Vnd ſprech, ach Herr, hab ehr vnd lob, 
auff erden, vnd im himmel ob. 
Ja wol, die ſchelmen volgen nit, 
kein predig hilfft, ſo hilfft kein bitt. 
Die bößwicht meinen bey meim eyd, 
ſo Gott mit dienſt jn ſey bereit. 
Vnd ſo freundlich mit jn halt, 
er müß jn dienen mit gewalt. 
Es ſey jm lieb recht oder leid, 
ſo müß er ſein mit dienſt bereit. 
Deßgleichen auch die menſchen alle, 
vor jm müſſen niderfalle. 
Des gibt der ſchelm jn beiden lohn, 
als er vor hat mehr gethon. 
Das ſie ſich billich mögen klagen, 
er hab jn beid dſchauffeln gſchlagen. 


— 
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41. Eim ein bad vberhenrken. 


Man ſagt mir vil von guten ſchwencken, 
dz heißt eim feind bad vberhencken. 
Das mancher offt muß leider ſchwitzen, 
von dem ſchnee als von der hitzen. 
Das manchem wacht ſein großer ſchad, 
proſiciat, ſpricht man, jm das bad. 
So klug vnd weiß ward nie kein man, 

der ſolche Bäder machen kan. 
Vnd die kräuter denn darzu, 

oder wie man ſie wermen thu. 
Darinn ein man on alle hitzen, 

von dem ſchnee facht an zu ſchwitzen. 
Durchtringet jm ein ſolcher ſchweiß, 

das ich bey meinem eyd nit weiß. 
Ob je kein bad auff erden was, 

darin die menſchen ſchwitzen bas. 
Die frawen könnens aber machen, 

das möcht der leiblich Teufel lachen. 
Mir was ein mal eins zugerüſt, 

das ich bey eyd vnd ehr nit wüſt. 
Ob mir warm was oder kalt, 

noch dennocht ſchwitzt ich mit gwalt. 
Das mir der tödlich ſchweiß außtrang, 

des hub ich darnach an vnd ſang. 
Darnach weint ich jr denn wider, 

der ſchweiß durchtrang all meine glider. 
Ich lieff, ich tobt, ich ſprang, ich wüt, 

vnd walt in mir alls mein geblüt. 
Mir was der tag gleich wie die nacht, 

alſo ward mir ein bad gemacht. 
Wenn ich zwelfftauſſent guldin hett, 
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ich thet nimm was ich dazumal thet. 
Solt ich in das bad widerſitzen, 

ich wurd mein ſeel vom leib ae een 
Das was mir die gröſte pein, 

das Treutlin darzu lachet fein. 
Hüt herr Gott, bhüt mir ſin vnd witz, 

das ich in dem bad nit mehr ſchwitz. 


42. Die Sam verkanffen. 


Wa ein ehrlich geſellſchafft iſt, 
ſchimpfleich vnd züchtig zugerüſt. 
Noch find man dennocht einen man, 

der die Saw verkauffen kan. 
Dadurch ein gantz geſelſchafft muß, 
groß ſchande tragen oder buß. 
Den iſts freilich ein ſchwere bürd, 
wa züchtiglich verſamelt würd. 
Ein freundlich gſellſchafft je zu freuden, 
die ein ſchelm thut gar beleiden. 
Vnd facht ein ſchedlichs ſpil jn an, 
damit ſie all zu ſchaffen han. 
Mit leib vnd leben kaum entrinnen, 
am ſawkauff wenig nutz gewinnen. 
Derſelben ſchelmen ſeind ſo vil, 
wann niemants die ſaw kauffen wil. 
So gend ſie die wolfeil dan, 
das der kauff muß für ſich gan. 
Vnd hand auch weder raſt noch ru, 
ehe ſchancktens eim die ſaw darzu. 
Paris verkaufft ein ſolches ſchwein, 
do Troy gantz fiel in eſchen ein. 
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Von dem ich dz hab gründtlich ghört, 
dz durch fein kauff Troy ward zerſtöoͤrt. 
Durch kriegen vnd ſchedlich reiſen, 
darzu gemacht witwen vnd weiſen. 
Daran Paris nun ſchuld gewan, 
ich wolt das ein ſolch öder man. 
Der durch einen ſawkauff bringt, 
das man leut vnd land bezwingt. 
Dörffer, Flecken, Stett vnd mauren, 
darzu verbrennt die armen bauren. 
Das er die Saw ſelbs freſſen müſt, 
auß dem kat recht alſo wüſt. 
Das er ein ſolche wüſte ſpeiß, 
nit mer anricht für mandel reiß. 
Vnd vnuerkauffet fürter ließ, 
die Saw, bis ichs jn ſelber hieß. 


43. Den Pelz weſchen. 


Mancher kan ein Peltz wol weſchen, 
vnd darff wed lauch noch eſchen. 
Je mehr man weſcht ein Peltz fürwar, 

je mer vnd mehr bſcheißt mans harr. 
Alſo vil gewint der daran, 

der ſtrafft ein vnſtreflichen man. 
Ich hab der mertzen kinder vil, 

der keiner ſtraffen leiden will. 
Man fing vnd ſag jn was man moll, 
ſo find man nichts das jm geföll. 
Wan ſie jung zu ſchulen gan, 

frü facht die neſſel brennen an. 
Vergifften ſich vnd ander kind, 
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thet man ſie nit weg geſchwind. 
Sie ſolten wol den gantzen ſtal, 

reudig machen überal. 
Den wird ſeins vatters ſtraffen kund, 

den bringt er warlich in den grund. 
Es hilfft da weder ſtraff noch rath, 

mein ſon ein aug verkeret hat. 
Von dem galgen zu dem rad, 

da wird zu letſt ſein waſſer bad. 
Kompt er dann im jar einmal, 

zu predig gan, ſo merckt er wol. 
Auff des Prieſters ſtraffen all, 

ob jm jendert eine gfall. 
Alle leer gefellt jm nit, 

von pfaffen, münchen, auch damit. 
Er ſpricht, ich dörfft ein heller nemen, 

wa man kompt zu predig zemen. 
Wan ich mein lebtag mer darkomm, 

ſo werd ich blind, lam, oder krumm. 
Got wöll dem münch den ritten geben, 

wes ſtrafft er ſich nit ſelbs darneben. 
Schulmeiſters, predigers, vaters zorn, 

iſt grund vnd boden alls verlorn. 
Wan aber kompt der Hencker gon, 

der gibt jm erſt den rechten lon. 
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44. Raten was die Wüben gelten. 


Es lond ſich vil Ratgnoſſen ſchelten, 
vnd wiſſen nit was die rüben gelten. 

Du magſt woll land und leut verfüren, 
ſo du dein hauß nit kanſt regieren. 

1. 56 
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Ein ſchelm des reichs ſich vnderſtund, 
der doch der ſchwein nit hüten kund. 
O was brauch ich groß vernunfft, 
das ich ratsleut bring in die zunfft. 
Ich nenn ſte doch nit all gemein, 
die groſſen ſchelmen nur allein. 
Die die andern all verfüren, 
all ſachen wie ſie wend, regieren. 
Wan ſie wöllen vmbher fragen, 
jr meinung thund fte vorhin ſagen. 
Als Cayphas Chriſto Jeſu thet, 
do er jn vor verurteilt het. 
Als er den tod verwircket hat, 
darnach fraget er erſt vmb rat. 
Da ſprachen ſte, man ſolt jn hencken, 
das kond ich vorhin wol gedencken. 
Wann die groſſen ſchelmen wöllen, 
jr vrteil zu dem erſten fellen. 
Vnd jr meinung vorhin ſagen, 
das die kleinen nachher jagen. 
Ja herren nennt mans hie zu land, 
was die erſten geurteilt hand. 
So dunckt es ſie allſament recht, 
dasſelb jr keiner widerfecht. 
Ja herr, gnad herr, Herr wider herr, 
iſt es nit weit, ſo ſey es ferr. 
Iſt es nit kalt, ſo ſey es warm, 
es geht jetzund daß Gott erbarm. 
Wie iſt ein frommer rat fo felgen, 
ach gott, es gehet jetz alls auff ſteltzen. 
Bis das einmal den halß abſtürtzt, 
vnweiſer rath ein land verkürtzt. 
Wiewol ein weiſer leut vnd land, 
halt in weſen vnd beſtand. 
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45. Ein weyer verbrennen. 


Wer verurteilt wird mit recht, 

vnd das mit tröen widerfecht. 
Hawen, kriegen, mörden, ftechen,. 

vnd ſich an groſſen Herren rechen. 
Den laßt man lauffen, wüten, rennen, 

er kan doch nur ein weyer verbrennen. 
Wir ſchelmen han ein ſondere art, 

wa man vns bezwinget hart. 
Vnd wir das recht verloren hand, 

ſo rechen wir vns an dem land. 
Vnd ſagen wittwen, weiſen ab, 

bis das ſie gehen am bettelſtab. 
Vnd rechen ſich nur an den frommen, 

zu den rechten ſie nit kommen. 
Ein vrſach hat der ſchelm erdicht, 

das er gern guldin hett villicht. 
Darumb er arme leut verbrendt, 

kindbetterin vnd die kinder ſchend. 
Die kirchen Gottes darzu bricht, 

vnd die prieſterſchafft erſticht. 
So haſtu dich gerochen dann, 

an dem armen ſchlechten man, 

der dir kein leid nie hat gethan. 
Die ſchelmen hand noch brüder, 

deren buben weißt ein jeder. 
Aller weg gelegenheit, 

vnd ſeind tag vnd nacht bereit. 
Wa man ſchedigen will ein ſtatt, 

ſo ſeinds bereit ehe man ſie bat. 
Die ſich kriegs vnd vnglücks frewen, 

den armen noch vil böſers trewen. 
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Vnd ſchaden thun ehe ſie abſagen, 
warnen ſo ſie es hin hand tragen. 
So ſoll man ſich denn erſt verſehen, 
ſo der ſchade iſt geſchehen, 
wann ich dörfft, ſo wolt ich jehen. 
Das ich die ſolt geſetzet han, 
zu den ſchelmen vornen dran. 


46. Der Teufel iſt Abt. 


Das iſt freylich ein frembder orden, 
darinn der Teufel Abt iſt worden. 
Da gehört nit hin das heilig creutz, 
der Abt müſt weichen ſunſt beſeitz. 
Betbücher lugt verberget all, 
das vnſer Abt nit drüber fall, 
Wie dunckt das euch ſo frembde mere, 
ob der Teufel Abt ſchon were. 
Man find wol ſollich böß Prelaten, 
die thund vil teufliſcher gethaten. 
Dann der Teufel in der hellen, 
geiſtlich Prelaten jagen wellen, 
blaſen, heulen, Hochgwild fellen. 
Vnſinniglich rennen, beitzen, 
den armen leuten durch den weitzen. 
Mit zwentzig, dreiſſig, viertzig pferden, 
ſeind das geiſtlich prelätiſch berden, 
wan die Bifchdff jeger werden. 
Vnd die hund die Metten fingen, 
mit heulen den gotsdienſt volbringen. 
In Clöſtern thund das auch die Ebt, 
ich weiß wol wie man dinnen lebt. 


885 


Die Clöſter ſeind geftifftet worden, 
zu halten ein geiſtlichen orden. 
So wöllt jr jetzund Fürſtlich leben, 
wert jr dauß man würd euch geben, 
Schmale pfennigwert zu eſſen, 
der Teufel hat euch gar beſeſſen. 
Das jr doch auß geiſtlichen gaben, 
vil mehr hund gezogen haben. 
Dann brüder in dem Cloſter ſind, 
oder ſunſt geiſtliche kind. 
Vnd hand das Cloſter gar vergifft, 
die pfründen auff die hund geſtifft. 
Wolan, wolan, was wolt jr wetten, 
ewer brüder werden metten. 
Ein mal ſingen, von ewert wegen, 
das euch der Teufel gibt den ſegen. 
So er doch on das Abt iſt worden, 
in ewerm ſo ſchelligen orden. 


— — 


47. Ganz leiß gebachen. ; 


Sram Venus mit höflichen ſachen, 
iſt gantz vnd gar zu leiß gebachen. 
Vnd iſt auß ſeiden faden gſpunnen, 
vil verthan, vnd wenig gwunnen, 
Ich kann nit wiſſen wies zugat, 
das jetz ein jede Sammat hat, 
darinn ſie hoflich einher gat. 
Vnd jetzund iſt kein vnderſcheid, 
was ſeck ſeind, oder ſeiden kleid. 
Man find jetzund wol ein ſack, 
der doch weder nacht noch tag. 
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Arbeiten oder dienen kan, 
noch will er ſeydin kleider han. 
Ein ſpannen oder zwa beleit, 
an dem Rock den er antreit. 
Von Sammat, dammaſt, vnd von ſeiden, 
vnd von den beſten tuchen ſchneiden. 
Darzu ſo hüriſch vnd ſo frech, 
ob es ſchon morn gantz wider brech. 
Es warn frawen in kurtzen jaren, 
ſo hübſch, als jr jetz immer waren. 
Alſo zierlich, alſo ſchon, 
frommer, lieber, der ehren ein kron. 
Noch warends nit ſo leiß gebachen, 
bſchiſſen, als jr euch jetzt machen. 
Noch ſetzt jr auff ein gelbe brü, 
vnd lugt jede wie fie jm thü. 
Das fie jr prangen fürher bring, 
vnd wöllen haben alle ding. 
Sie lond jn ſeidin kleider meſſen, | 
vnd hants brot nit jm hauß zu freſſen. 
Verderbt euch ſelber vnd den man, 
das jr müßt an den bettel gan. 
Laßt euch darfür ein kittel machen, 
vnd ſeind nit alſo leiß gebachen. 
Das man wiß ein vnderſcheid, 
was adlich ſey, vnd peuriſch kleid. 


48. Die backen külen. 


Die gens hand gar ein ſchöne art, 
ob ſchon eine nit durſtet hart. 

So bald ein andre truncken hat, 
trinckt ſie gleich an derſelben ſtat. 
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Gleich alſo külen wir die backen, 

vnd können weder guck noch gacken. 
Ich hab wol ſehen die backen külen, 

das die ſchelmen niderfielen. 
Vnd ſtrauchten von der wand, 

het ich jn omb ein gwiſſen ſtand. 
Geben tauſent guldin Ion, 

fte hettens warlich nit gethan, 

vnd künden weder gan noch ſtan. 
Was der Teutſch auff erd anfacht, 

ſo wirt darbey der fleſchen gedacht. 
Des hat man vns im Welſchem land, 

zu teutſch Inebriag genant. 
Vnd iſt ons allen ſampt ein ſpott, 

vor der welt vnd auch vor Gott. 
Das alle welt von vns muß ſagen, 

wie jeder teutſch ein fleſch thu tragen. 
Wie wir, zutrincken einander nöten, 

ond vns mit ſauffen ſelber töden. 
Wiewol das offt die Oberkeit, 

verbotten hat hoch bey dem eyd. 
Noch keren wir vns nit daran, 

das waſſer muß ſein lauff woll han. 
Wan wir die backen hand gekült, 

ein gut geſell dem andern zielt. 
Gantz auß das glas, oder vier ſtein, 

die witz herauß, den wein hinein. 
Den werden wir fo voll all ſampt, 

das ſich ein jeder billich ſchampt. 
Alſo wie ein ku zutrincken, 

wann vns dan die zung wird binden. 
So gat es erſt recht an die rieman, 

vnd will des andern zag fein nieman. 
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Je einer den andern fürter bitt, 
das ers mit kübeln in ſich ſchuͤt. 
Den weinbach durch den kragen richt, 
damit er jm ſein leben bricht. 


— — 


49. Under der Noſen reden. 


Ich hab offt vnder roten Roſen, 
geklafft, gekallet, vnd gkoſen. 
Hett ich ein dreck zur ſelben ſtund, 
dafür gehabt in meinem mund. 
Ich hett ſein warlich baß genoſſen, 
vnd wer tauglicher mir erſchoſſen. 
Reden iſt nit allweg gut, 
darumb ſo halt dein maul in hut. 
Vnd richt nit alle tand mer auß, 
das dir nit komm vnglück ins hauß. 
Halt zu vnd beſchleuß die protteſch, 
dein vnnütz maul nit allzeit weſch. 
Mit frommen und mit erbern leuten, 
red iſt nit gut zu allen zeiten. 
Darumb ſo lern ſparmunde machen, 
du muſt ſunſt wein, ſo du möchſt lachen. 
Doch hand die ſchelmen einen fund, 
was ſie ſchwetzen alle ſtund. 
Bnd von den erbern leuten kofen, 
hand ſie es than under der Roſen. 
Nit weiter ſoll es kommen dan, 
ich weiß nit wie verſchwigen kan. 
Von vilen bleiben ſollich red, 
die er ſelbs nie verſchwigen het. 
Wes ſchwig er nit ins Teuffels namen, 
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jo ſchwigen die andere allſamen. 
Den fahents an gloſieren ſchon, 
wie man jr reden ſoll verſton. 
In beichtens weiß, vnd anderſt nit, 
wa hat der arm ſein ehr damit. 
Der da fromm iſt vnd auch bider, 
wer gibt jm denn ſein ehren wider. 
Die du jm abſchwetzeſt zu ruck, 
mit lugen vnd mit ſchelmenſtuck. 
Der Teufel hat dich ſo verkert, 
mit falſchen lügen beichten gelert, 
er hat dich ſelber auch gehört. 
Vnd wird dir geben deinen lon, 
zu ſeiner zeit Abſolution. | 
(Hie endet ſich die Schelmenzunfft, und volgt hernach 
der verloren ſon.) 


— — 


50. Der verloren Son. 


Ich bin derſelb verloren Son, 

vnd kan üppig, ſchendlich verthun. 
Was mir mein vatter gibt zun ehren, 

wann ich mich dan nim kan erneren. 
Vnd gantz vnd gar nim ſchwimmen kan, 

ſo lauff ich heim vnd wein jm dran. 
Ich bin derſelbig truncken knab, 

mein erb ich längſt gefordert hab. 
Von meinem vatter in ſeinem leben, 

ein ſtrick an halß ſolt er mir geben. 
Den ich doch bas verſchuldet hat, 

dann das ich vmb mein erbteil bat. 
Noch hab ich das von freuelm mut, 
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gefordert, an meins vatters gut, 
als ein junger lecker thut. 
Der doch nit erkennen kan, 
wie ſawr das gut iſt kommen an. 
Mein armen vatter vnd den frommen, 
der das gar hart hat überkommen. 
Das ich on witz vnd all vernunfft, 
gab, dz ich kaufft der ſchelmenzunfft. 
Die mir zuletſt gab böſen lohn, 
vnd ließ mich in groß armut ſton. 
Das ich ſchier hungers was geſtorben, 
hett ich nit vmb ein Ampt geworben. 
Der ſchwein zu hüten, zu jn geſeſſen, 
vnd mit jn grobe kleien gfreſſen. 
Der ich doch nit genug mocht han, 
da fiengs mir an zu hertzen gan. 
Vnd lernt in meiner armut ſchwimmen, 
do ich ſo gantz kund watten nimmen. 
Ich ſprach, O Herr Gott, vatter mein, 
wie kert ich zu dir wider ein. 
So ich mein erb, vnd alls dein gut, 
verzeret hab in argem mut. 
Mit der öden ſchelmen rott, 
das ich bin worden gar zu ſpott. 
Herr ſich mich an, ich bin der knab, 
darumb du ſtigſt vom himmel ab. 
Vnd ſuchſt mich arms verlorens kind, 
dem du doch billich wereſt find. 
Herr vatter, ich bin dein ereatur, 
die du erarnteſt alſo ſawr. 
Vnd fandſt mich an dem galgen wider, 
do du dein haupt in tod legſt nider. 
Wie fromm ich bin, merck alle welt, 
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das du mich fandſt am galgen feld. 

Hetſtu mich an ehrlichem ort, 
gewüßt, du hetſt geſuchet dort. 

So ich nun was ein galgen kind, 
da man all böß lecker find. 

Da ich ſolt billicher gehangen ſein, 
dann du, hertzliebſter vatter mein. 

Vnd doch dein vetterliches gemüt, 
vor gröſſerm fall freundlich behüt. 

Erbarm dich mein Herr, vnd verzeich, 
beweiß mir gnad in deinem Reich. 


51. Des Watters Antwort. 


Komb herein, hertzliebſtes kind, 
wann all mein glid beweget ſind. 
Mein hertz, mein leib, vnd all mein mut, 
empfahen dich mein fleiſch vnd blut. 
Wie hab ich dich ſo ſawr erarnt, 
vnd jo vätterlich gewarnt. 
Ich armer vatter meiner kind, 
das fie mir fo gar vntrew find. 
Mein lieber ſon, du ſagſt war, 
das ich dich ſucht am galgen vor. 
Ich muſt wol ſuchen da du waſt, 
ſo du dich ſelb dar gefüget haſt. 
Wie was ich ſo ein betrübter man, 
jetz leit mir noch ein ſchweres an, 
das ich doch nit vergeſſen kan. 
Ich wolt gern leiden noch ein tod, 
das ich abthet der ſchelmen rott. 
Darinn ich dich jetz fand mein kind, 
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wie biſtu doch fo gar erblind. 
Das du dich ſelbſt zun ſchelmen dar, 
vnd meiner güt vergiſſeſt gar. 
Wer hat doch dieſe zunfft gemacht, 
und dich auch zu den ſchelmen bracht. 
Du ſoltſt dich doch der ſchelmen ſchamen, 
von eins ehrlichen vatters namen. 
Der da iſt ein frommer man, 
vnd nie kein ſchelmenſtuck hat than. 


Glaub mir, es bringt mir groſſen ſchmertzen, 


vnd geht mir gantz kleglich zu hertzen. 
Das jr euch ſo zuſamen rotten, 

mit ſchelmenſtucken mich verſpotten. 
Vnd mir iſt doch ein herte pein, 

das ich mag nimmer frölich ſein. 
Wa ich das hör von meinen Finden, 

das ſie ſich bey den ſchelmen finden. 
Vnd erſt ein zunfft hand zugerüſt, 
was freuden das eim vatter iſt. 
Das merck ein jeder bey ſeim kind, 

wan er das vnehrlich find. 


. 


52. Perſpruch des verlornen Sons. 


Ich hab geſünd mit böſen berden, 
vor dir mein Gott, vnd off erden. 
Vnd hab mein erbtheil gar verthan, 
jetz fachts mir an zu hertzen gan, 
ich ſich das es nit mag beſtan. 
Darumb ich mich des billich klag, 
vnd vetterlichem hertzen ſag. 
Das ichs vmb dich wol hab verſchuld, 
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verloren gar meins vatters huld. 
Darzu mich ſelber auch geſchend, 

vnd ſoll dein fon nimm fein genendt. 
Wir könden auch nit mer begeren, 

dan das wir nur dein diener weren. 
Wir hand nit than als fromme kind, 

darumb werſt du ons billich find. 
So du vns aber hilfſt auß leidt, 

durch dein grundloß barmhertzigkeit. 
Vnd durch dein vetterlichen mut, 

erkenſt vns für dein fleiſch vnd blut. 
Vnd für deine arme kind, 

die ſo gar verfaren find, 
Ermanen wir dich noch einmal, 

als ein kind billichen ſol. 
Verzeihe vns vnſer Herr vnd Gott, 
das wir ſtehen in der ſchelmenrott. 
Vnd hand ein ſchendlich zunfft gemacht, 
wahin es reicht nit vor betracht. 
Weret die zunfft ſchon lange zeit, 

es kompt ein ſtund das ſie erleit. 
Lange zeit ward ewig nie, 

dort wird dz end, wert ſie ſchon hie. 
Diſe zunfft kompt gar zu ſpott, 

on Gottes ehr, vnd ſein gebott. 
Die will ich vatter dir erzelen, 

mich vnd all meine geſellen. 
Das alle ding kleglich zergan, 

on du mein Gott vnd onſer Ion. 
Wiß vatter, das ung niemands hat, 
geſtellt her an der ſchelmen ſtat. 
Dan vnſer fräuel vnd mutwill, 

der vns verleckert nur zu vil. 
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Wir hand ons ſelber hergeſtellt, 

vnd wiſſen das es dir nit gefellt. 
Es hat auch niemants ſchuld daran, 

wir hand das alles ſelber than. 
Durch vnſern böſen freyen willen, 

thun wir die ſchelmenzunfft erfüllen. 
Ein ebenbild laßt mich euch ſein, 

jr öden ſchelmen all gemein. 
Vnd merckt wie got mich hat empfangen, 

wie ſchendliches mir iſt ergangen. 
Da ich euer Zunfftgenoß was, 

vnd gantz in meines vatters haß. 
Vnd hat durch ſein barmhertzigkeit, 

dannocht erlößt auß allem leid. 
Mich böfen fein verloren ſon, 

do ich ſein gut alls hett verthon. 
Kert vmb mit mir zu gottes gnad, 

dz euch der ſchelmenzunfft nit ſchad. 
Wan wer von blawen enten predigt, 

mit falſcher leer den glauben ſchedigt. 
Derſelbig leret Gott gar wol, 

wie er jn ſelber ſtraffen ſol. 
Wer jederman den wein außrüfft, 

derſelb ſich offt vnd dick vertiefft. 
Vnd find gerad ein ſolchen man, 

der jm den wein auch rüffen kan. 
Redſtu ſchon dein brieff entzwey, 

noch ſeind der Richter mancherley. 
Vnd muſt mit gott erſt darnach rechten, 

der jm kein ſtröen bart laßt flechten. 
Vnd kert ſich an kein eiſenbeiſen, 

noch laßt kein groben boſſen reiſſen. 
Kanſtu denn auff den Fleiſchbanck geben, 
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des nimpt dir wider gott dein leben. 
Vnd kan dir mort mit mort ermeſſen, 
ſo du meinſt er habs vergeſſen. 
Er laßt jm an kein Kerbholtz rechen, 
vnd jm ein heller nit abbrechen. 
Es muß bezalt fein bey eim har, 
ja ſeind die gottes wörter war. 
Friß den ſchulſack wie du wilt, 
noch iſt damit Gott nit geſtillt. 
Verdienſtu noch zwelff grawer röck, 
jo ferſtu dannocht an die ſtöck. 
Das Gott vergilt den falſchen öden, 
die auß eim holen Hafen reden. 
Die alten dreck auch ſtincken machen, 
das ſie es werden nimmer lachen. 
Vnd gehet auch nimmer wol den ſchelcken, 
die felſchlich vnſer ohren melcken. 
So iſt der Hyppenbuben orden, 
offt hie vnd dört geſtraffet worden. 
Vnd die das gelt nemen zuruck, 
kein redlich man braucht ſolche ſtuck. 
So weiß ich wol wer faul garn ſpinnt, 
das er zu knüpffen vil gewint. 
Vnd hilfft kein praten ſchmecken mehr, 
So werdent leuß im Peltz- ſo fer. 
Dich beiſſen, das du ſolteſt wöllen, 
keine nimmer drein zu ſtellen. 
Auch iſt klappern vnd ſchwetzen hie, 
vngeſtrafft blieben nie. 
Zwiſchen ſtülen niderſitzen, 
ward nie geachtet für ein witzen. 
Was hilfft es das wir wörter geben, 
tieff erſchöpffet in dem leben. 
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Wenn der tod jetz zuher kompt, 
fo iſt der Prunn vnd mund erſtumpt. 
Den würd dir leid die Saw zu krönen, 
vnd hilfft nit mer die wort beſchönen. 
Auch wird die hitz vns thun ſo wee, 
das kein Naſſer knab wird mee. 
Die Reichſtett ſeind mit dir zergangen, 
ſo werden nit mehr Meuß gefangen. 
Hetteſt allen ſpeck auff erden, 
ſo mag kein Fall mer bſtrichen werden. 
Wer will denn in den Prunnen tragen, 
oder Nüß im ſack zernagen. 
Vnnütz vogel, falſche beicht, 
vnd alles das die feel macht leicht, 
grund vnd boden dannen weicht. 
Vnd alle ſchelmenſtuck damit, 
die ich weiters erzele nit. 
Vnd alle zierden hie auff erden, 
allein wir zu dir ſehen werden. 
Auff dein gnad, in deine hend, 
darumb wir jetzund vatter wend. 
Der ſchelmenzunfft vff erd vns maſſen, 
vnd von deinen wegen laſſen. 
Wamit die ſchendlich zunfft vmbgat, 
wir ſehen das es nit fug hat. 
Vnd mag die leng hie nit beſton, 
ſo nimpt es dort ein böfen Ion. 
Seind wir ſchon ſchelmen, vnd nit bider, 
noch keren wir jetzund all wider. 
Mit dem verlornen ſon mit ſchall, 
zu vnſerm lieben vatter all. 
Das er durch ſein gnadreichen mut, 
erkenn vns für ſein fleiſch vnd blut. 
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Vnd für fein verlornes kind, 
der noch vil auff erden ſind. 

Hertz liebſter vatter, Herr vnd gott, 
erbarm dich über die ſchelmen rott. 


— — 


52. Die Entſchuldigung des Zunfftmeiſters. 


Verlorner hauff vnd ſchelmen rott, 
du haſt verachtet vnd verſpott. 
eich vnd mein einfeltigs gedicht, 
darumb das ichs hab villicht. 
Nit geſetzt nach deinem willen, 
wie kan ich jedes begird erfüllen. 
Vnd euch all ſetzen vornen dran, 
ſo jr ſollt in der ordnung ſtan. 
So jr nun murmlen wider mich, 
verſeh ein jeder ſelber ſich. 
In hunderttauſent Teufel namen, 
ſetzt euch ſelbs vnd ruckent zamen. 
Ich muß mer ſcheltens von euch hören, 
dann wert jr erbar leut von ehren. 
Dem bin ich grob, dem andern ſchlecht, 
vnd kan euch ſchelmen thun nit recht. 
Ir meint, ich ſolts bas han beſchönt, 
da ich die ſaw hab vor gekrönt. 
Vns ſolt euch anders han geſtellt, 
wie euch daſſelb nur wol gefellt. 
So ich Zunfftmeiſter bin geweſen, 
hab ich die zunfft außerleſen. 
Wie ich ſie allzeit leckers find, 
jr thund wie die böfen kind. 
Vnd greifft mit in mein Ampt hinein, 
1 7 
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ich will nit mer Zunfftmeiſter ſein. 
Ich ließ euch wol den ritten han, 
ehe das ichs mer wölt nemen an. 
So jr auff mich fürt ſolche klag, 
glaubt mir, dz auff den jüngſten tag. 
Wird man euch ein Meiſter geben, 
der euch zu ſtellen weißt gar eben. 
Wa dann ein jeder hin gehört, 
da mancher ſchelm ſelbs übel fört. 
Der wird euch warlich leren ſtan, 
vnd geben den verdienten Ion. 
So werd jr ſagen, Ich was bider, 
ach hetten wir den Murner wider. 
Des überred mich denn kein man, 
das ich das Ampt nem wider an. 
Ich hab die ſchelmenzunfft bſchriben, 
vnd bin auff gemeiner red blieben. 
Wa ich dann hett inſonderheit, 
troffen ein das wer mir leid. 
Wann mein meinung ernſtlich was, 
niemands melden hie auß haß. 
Freundlich, ſchimpflich zeigen an, 
wa doch jrret jederman. 
Vnd wie man ehrlich gſellſchafft lat, 
vnd in der ſchelmenzunfft vmbgat. 
Die ich zu Franckfurt an dem Main, 
anfenglich dichtet zu latein. 
Darin du findſt das ich auch kan, 


ernſten, wa es fug mag han. ) 
Wiewol ich bin in Teutſcher ſprach, | 
vil ſchimpffreden gangen nach. . 


Darumb du dich nit ergern ſolt, 
das ich fo ſchimpflich reden wolt. | 
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Dan wer dem vngelerten will, 
ſchreiben, der muß ſchimpffen vil. 
Wiewol mein ſchimpffen wer außrot, 
warlichen vil der bitter tod. 
Frag einen, der von Franckfurt iſt, 
wer dieſe zunfft hat zugerüſt. 
So wirſtu wol ein antwort finden, 
von man vnd weib vnd auch von kinden. 
Das ich ernſten kan mit ſchimpff, 
vnd doch nit laß der ehren glimpff. 
Ich kan das böß vnd auch das gut, 
vnd ſchick mein ſach als billich thut. 
Der nach gelegenheit der ſachen, 
groſſen ernſt kan ſchimpflich machen. 
Groſſen ſchimpff mit ernſt verkeren, 
vnd mit beiden arten leren. 
Ich wolt der welte tand beſchreiben, 
da muſt ich auff dem ſchlag bleiben. 
Wan wer beſchreibt der welte ſtat, 
der muß wol ſagen wie es gat. 
So gat es warlich nit vaſt wol, 
all diſe welt iſt ſchelmen vol. 
Die ich taxiert hab in der gmein, 
inſonderheit genennet kein, 
treff ich ein mit dem ſchelmenbein. 
Das er mit fluchen widerred, 
ſo wißt ich das ich troffen het. 
Darumb wer weißheit brauchen will, 
derſelbig ſchweig nur lauter ſtill. 
Vnd nem ſich dieſer zunfft nit an, 
ſo will ich jn mit friden lan. 
Wolt er aber zornig ſchnurren, 
und wider mein zunfftgnoſſen murren. 
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er müſt ſich ſtellen Ion von mir. 
n dieſe zunfft, vnd vornen dran, 
als ich den andern hab gethan. 
Ich hab jr manchen her geſtellt, 
der hett verwettet alls ſein gelt. 
Das ich ſo fräuel immer were, 
zun ſchelmen jn zuſtellen here. 
Des flucht man mir manch guten ritten, 
durch Gott hab ich es alls erlitten. 
Tugent wird gelobet hie, 
wiewol jr ward vergolten nie. 
Gott gibt der tugent lon, 
des ward ich auch in himmels thron, 
als alle Prediger hand gethan. 


Der Keyſer wer jm nit darfür, 
J 


— —— ——— 


Die ſchelmen kamen einmal zamen, 

vnd baten vmb ein anderen namen. 
Das ichs doch nennt der geſellen rott, 

nein ich warlich vnd bey Gott. 
Wöllt jr euch der ſchelmen ſchamen, 

ſo thund ehrlich ins henckers namen. 
Vnd laſſent ewern ſchelmen tand, 

in teutſchem vnd in welſchem land. 
So ſeind jr des von mir vertragen, 
vnd dörffen nit mer von mir klagen. 
Allweil jr euch der ſtuck nit maſſen, 

ſo müſſet jr mich ſchreiben laſſen. 
Ja ſollt euch ewer hertz zerbrechen, 

man hat mir trewet offt zu erſtechen. 
Do ich die Narren hab beſchworn, 
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alls trewen iſt an mir verlorn. 
Do ich die Narren wolt beſchweren, 
ſie meinten mir auch das zu weren. 
Der muß freylich frü auffſtan, 
der jederman wol dienen kan. 
Vnd jedem ſtopffen wol den mund, 5 
der wüßt mer dan Gott ſelber kund. 
Dann dieſe zunfft iſt alſo blind, 
das ſie vmb warheit werden find. 
Ich bin ſo ſtarck nit in mein glider, 
das ich des waſſers lauff ker wider. 
Darumb muß ich ſie laſſen ſchelten, 
vnd der warheit offt entgelten. 
So ich ein breiten rucken hab, 
erſchreck ich deſter minder drab. 
Die böſen wort mag ich wol tragen, 
des laß ichs an ein kerbholtz ſagen. 
Ob es euch ſchon gantz nit gefelt, 
noch dannocht ſeind jr her geſtelt, 
von mir geſchend in aller welt. 


Een d. 
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Erläuterndes Verzeichniß der Abbildungen und 
Anweiſung, wo ſie einzubinden ſind. 


| 
1) Bildniß Abrahams a St. Clara als Titelbild N 
2) Der verwegene Narr .. . S. 34 


3-12) Das Herz des Menſchen. In zehen Bil⸗ 


dert. e RT Paginirung 
13) Das Rad der ewigen Höllen qual. .. S. 196 


14) Briefe von Gott und Chriſtus 58.216 
15) Nach einem alten Kupferſtiche mit folgender 
Unterſchrift: 


Ein Teuer glimmet jetzt in derer Menſchen 


Herzen, 

Bricht's aus, ſo brennt die Welt, es freuet 
ſich der Tod. 

Drum bete frommer Chriſt, es iſt fürwahr 4 
kein Scherzen, ? — 

Wend' ab durch dein Gebet Gefahr, Unglück a 
und Noth S. 212 a. 


16) Ein auf den Jahrmärkten beliebtes Bild, mit 
nachſtehender Erklärung: 


A. Die Herabkunft des Königs aller Könige vom 
Himmel, mit ſeinem Heer der Berufenen, Auser— 
wählten und Gläubigen, auf weißen Pferden, ger 
gen Jeruſalem. Zachar. C. 14. Offenb. Joh. C. 0 
19. Vers 11— 16. C. 17. Vers 14., fo noch ge⸗ N 
ſchieht über tauſend Jahr vor dem jüngſten Tag. 
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Offenb. Joh. C. 20. V. 4. 5. B Große Nie⸗ 
derlage und Schlacht aller Nationen bei Har⸗ 
mageddon, ſo wider Jeruſalem ſtreiten, allwo 
das Blut bis an die Pferdezäume geht. 0. Je⸗ 
ruſalem und gegenüber die Berge Gilboa, wo 
ſich das Blut ſchwellt. D. Der Engel in der 
Sonne, ſo den Vögeln rufet. Offenb. Joh. C. 15. 
V. 17. 18. E. Sturz des Thiers und des fal⸗ 
ſchen Propheten in den Pfuhl. Offenb. Joh. E. 
19. V. 19. 20. F. Sturz des Drachen in den 
Abgrund. Offenb. Joh. C. 20. V. 2. 3. — „Der 
glaubige Leſer nehme nur ſo viel aus dem Bilde, 
daß er ſich nur etwas aus dem Worte Gottes 
vorbildet; man kann doch die eigentliche Geſtalt 
der Sache nicht malen, der Glaube traut dem 
Wort. Matth. C. 5. V. 18. Etwas aber muß 
man ſich fürbilden, und dieß iſt für den Glau⸗ 
ben genug. Wer recht glaubt und die wahre 
Ehre ſucht, hat Theil am 14. Vers Offenb. 
üg SE IE EEE EEE S. 212. b. 
17) Leiter, führend zur Krone des Lebens (Aus 
Herradis von Lanſperg Hortus deliciarum. 


Von M. C. Engelhardt. Stuttg. 1818) ) S. 212 c. 


Herradis von Lanſperg, eines edlen Geſchlechtes, 
Aebtiſſin zu St. Odilien oder Höhenburg im zwölften Jahr⸗ 
hunderte, eine Zeitgenoſſin Kaiſer Friedrichs l., deſſen Schutz 
fie genoß, eine würdige Nachfolgerin der heiligen Odilie ſelbſt, 
geſchmückt mit vielſeitigen Gaben, unternahm es, ein Werk 
zu ſchreiben, was zu thun vor ihr noch nicht gewagt worden 
war. Dieſes tft ihr „Hortus deliciarum“, eine Zuſammen⸗ 
ſtellung lateiniſcher, meiſt proſaiſcher Exzerpte aus der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte, aus dem Lehrgebäude jener Zeit, Blicke in 
die Aſtronomie, Geographie, Mythologie, Philoſophie, Welt⸗ 
geſchichte, eingreifend in die Geſchichte der Kirche, etwas über 
ſchöne Künſte und Wiſſenſchaften — von jedem ſo viel, als 
zu Belehrung damaliger Kloſterbewohnerinnen, nach dem duͤrf— 
tigen Zeitenmaßſtabe, und beſonders nach, der Sammlerin 
religiöſem Standpunkte, nöthig und auch möglich war. 

Dieſem Werke ſchaltete Herradis ihre eigenen lateini⸗ 
ſchen Gedichte ein, meiſt mit Muſikbegleitung, und eine Reihe 
von Gemälden diente der Sammlung zur Zierde. Dem Him⸗ 
mel und den Wiſſenſchaften gewidmet, verfloß ihr Leben in 
heiliger Gottergebenheit. Den 25. Juli 1195 verſchied ſie. 
Die mancherlei Schickſale, welche das Kloſter erleiden mußte, 
haben vermuthlich die Bezeichnung ihrer Aubeftätte vernichtet; 
aber ihr Name lebt fort in ihrem hinterlaſſenen Werke. 
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18) Et ne nos inducas in tentationem, sed li- 
bera nos a malo. Nach einem alten Ge: 
milde ß na, ZB 
19) Der Conceptions⸗Zeddel ) S. 212 e. 


Von den beigefügten Gemälden wählen wir die Leiter, 
führend zur Krone des Lebens, und theilen dieſelbe 
mit. Die Krone reicht die Rechte Gottes aus den Wolken. 
Auf die nach derſelben Hinaufſteigenden ſchießen Teufel ihre 
Pfeile ab, und unten, am Fuße der Leiter, lauert der hölliſche 
Drache. Zwar ſind Engel mit Schwertern bewaffnet zur Ab⸗ 
wehr; aber die Waffen der Hölle ſind gar ſiegend. Denn die 
Emporſteigenden ſtürzen nur allzuſehr von den Sproſſen der 
Leiter; von der oberſten, ein Eremit, der ſein Gärtlein dem 
Gebete vorzieht; weiterhin der Karthäuſer oder Klauſener, 
hinabgezogen durch ein Lotterbettlein; der Mönch durch Gold; 
der Weltgeiſtliche (Clerieus) durch eine reichbeſetzte Tafel und 
fein Liebchen (amica Clerici), die vom Kirchdache winkt; Non⸗ 
nen, gereizt durch Weltgüter und Liebesfreuden, zu denen 
auch ein Weltgeiſtlicher ſie verleitet. Die Weltleute taumeln 
gleich von den unterſten Sproſſen herab; der Krieger, durch 
Pferde, Waffen und Ehrgeiz bethört, das Weib durch Putz 
und Welteitelkeit. Nur die chriſtliche Liebe (Caritas) 
allein erreicht die oberſte Sproſſe der Leiter, und empfängt 
den himmliſchen Lohn. Jedoch die Seitenſtange der Leiter hat 
die Troſtworte, daß durch Buße die Gefallenen wieder zum 
neuen Streben gelangen können. 


) Der Conceptions-Zettel, und das Geſpräch mit 
den Teufeln. 


„Als ungefähr vor 40 Jahren oder mehr, ein Mägdlein, 
ihres Alters 19 Jahr, von einer ganzen Legion, das iſt 6666 
Teufeln beſeſſen worden, und als man alle Mühe und Arbeit 
angewendet, ſolche auszutreiben, war Alles umſonſt und ver⸗ 
gebens, dahero denn dieſes Mägdlein nacher Alt⸗Oettingen, 
zu dem uralten und wunderthätigen Gnaden-Bild, der aller⸗ 
heiligſten Mutter Gottes Maria, geführet worden; indem 
man aber oft und vielmahl die Teufel beſchworen, hat endlich 
einer aus denſelbigen zu denen Geiſtlichen geſprochen: Sie 
hätten keine Macht über ſie; allein es ſtehe einer zu München 
bei denen Franeiscanern auf der Canzel, der habe Gewalt 
über fie; welcher auch alſobald berufen, und ihm anbefohlen 
worden, das beſeſſene Mägdlein zu beſchwören. na 

Als nun der Pater, mit Namen Lucas, nach langwieriger 
Caſteiung ſeines Leibes, mit dieſem Mägdlein nichts ausrich⸗ 
ten kunte, gieng er auf eine Zeit, nach vollendetem Studiren, 
bei dieſem beſeſſenen Mägdlein vorbei; drauf redet ihn einer 
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| BURN, 
20) Bildniß Sebaſtian Bramt’d . . 00... ©. 213 
21) Bildniß Geiler's von Kaiſersberg S. 215 


22) Faeſimile der Handſchrift Brandt's (Aus A. 
W. Strobels Beiträgen. Straßb. 1827) S. 229 


aus den Teuffeln unverhoffter Weiſe alſo an: Du motiſteireſt 
dich Tag und Nacht, und trachteſt auf alle Weiß uns auszu⸗ 
treiben, kanſt aber nichts ausrichten; wenn du aber heut hät⸗ 
teſt wohl betrachtet, was du wegen unſer geleſen, würdeſt du 
viel ſchärfer als bishero mit uns verfahren ſeyn. 

Bald darauf verfügte ſich der Pater in ſein Zimmer, wie— 
derholte alles, was er zuvor geleſen, bis er endlich das Tun: 
dament ergriffen, ſolche Zettel zu machen, welche er auch ver⸗ 
fertiget und angefangen dieſes Mägdlein zu beſchwören. Da 
ſchrie einer aus den fürnehmſten Teufeln zu dem Pater: Weh 
uns, daß du Solches weißt. Der andere aber hingegen, der 
ſolches geoffenbaret, ſchrie: Und wehe mir, daß ich Solches 
geſagt! Darauf hat der Pater, mit vorgehendem Exoreismus, 
das Mägdlein gezwungen, einen ſolchen Zettel einzunehmen; 
ſo bald dieſes geſchehen, ſeynd die Teufel alle weggeflogen. 

Wer einen ſolchen Zettel brauchen will, muß ihn vorhero 
benetzen mit h. drei König Waſſer, und hernach nur einmal 
beten, zu Ehren der Geburt Chriſti und der unbefleckten Em⸗ 
pfängniß Mariä, 3 Vaterunſer, 3 Ave Maria, dreimal das 
Gloria Patri 2c. ſamt einem Glauben; nach dieſem ſpricht er 
dieſe zwei Wörter: Ave, Amen!“ 


Gebrauch der Zettel. 


„Erſtlich, wer einen ſolchen Zettel bei ſich trägt, If ſicher 
vor aller erdenklichen Zauberei; ſollte aber einer vorher ver: 
zaubert ſeyn, der muß einen ſolchen Zettel verſchlingen, alſo 
wird er davon befreiet werden. Und kann auch dem verzau⸗ 
berten Vieh ein ſolcher Zettel eingegeben werden, der Menſch 
muß aber anſtatt des Viehes das Gebeth verrichten; alſo 
auch, wenn ein ſolcher Zettel in eine Wiegen geleget, oder 
dem Kinde angehänget wird, damit es nicht verzaubert werde, 
ſo muß die Mutter anſtatt des Kindes das Gebeth verrichten. 
2. Wann ſolche Zettel in ein Blechel verlöthet, geleget werden 
in die 4 Ecken des Gartens oder Ackers, fo können nicht ſcha⸗ 
den die gezauberte Ungewitter und Ungeziefer. 3. Kann ein 
ſolcher Zettel eingefpündet werden in das Butter-Faß, damit 
die Zauberei verhütet werde. 4. Können ſolche ein eſpündet 
werden unter die Thürſchwellen, ſowohl in menſchlichen Woh⸗ 
nungen, als auch in den Viehſtällen. Item in die Krippen 
und Leitern, daraus die Schaaf, Pferd und anderes Vieh zu 
freſſen pflegen, kann im geringſten nichts verzaubert werden. 
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23 — 59) Sämmtliche 111 Bilder zum Narren 
ſchiff, auf 37 Tafeln, nachgebildet den 
Holzſchnitten (in der Basler Ausgabe durch 
Nic. Höniger 1574) 0 , Haut Paginirung 

60) Bildniß Thomas Murner's nach einem alten 
Holzſchnitte (durch die Güte des Herrn Pro: 

feſſor Strobel in Straßburg)?) .. S. 815 

61) Faeſimile der Handſchrift Murner's (Aus W. 
Strobels Beiträgen. Straßb. 1827) . S. 825 

62— 72) Nachbildung von 33 Holzſchnitten (auf 
11 Tafeln) der Schelmenzunft in der 
hier abgedruckten Ausgabe . . laut Paginirung. 


5. Seynd die Zettel ſehr dienlich den gebährenden Frauen; 
wann ſie kurz vor der Geburt einen ſolchen Zettel verſchlin— 
gen, ſo bringt das Kind öfters den Zettel mit ſich auf die 
Welt, entweder an der Stirn, oder zwiſchen den Leffzen, oder 
aber in einem Händel. 6. Verhüten die Zettel im Bräu⸗Hauß 
unter dem Zapfen, wo man das Bier abzulaſſen pfleget, alle 
Zauberei, auch in einer Mühl, in dem Mühl⸗Rad, wann ein 
dergleichen Zettel eingeſpündet wird, auch in die Radelſtuben 
ſeitenhalber, ſo kann weder das Bräuhauß, noch die Mühl, 
keineswegs verzaubert werden. 7. Verhüten dieſe Zettel die 
Zauberei, wann ſie geleget werden in die Büchſen, Röhren 
und anderes Geſchoß. 8. Dieſe Zettel können auch gelegt 
werden in die Agnus DEI; denjenigen aber, welchen man ſolche 
Aguus DEI giebt, muß ihnen gefagt werden, damit fie das 
Gebeth verrichten. Letzlichen iſt auch zu merken, daß eine jede 
kranke Perſon einen ſolchen Zettel könne verſchlingen, es mag 
ſeyn eine gezauberte oder natürliche Krankheit.“ 

Dieſen Zettel haben im vorigen 1721. Jahre die Carmeli⸗ 
ten in einer gewiſſen Stadt häuft den Leuten zu verkaufen 
und auszutheilen pflegen. Curioſitäten VIII. 6.) 


) Mit nachſtehenden Worten: „Hier iſt das Contrafei des ber 
rühmten, biſſigen und unruhigen Herrn Doctors Murner. 
Es iſt von einem alten Holzſchnitt kalkirt, und Habit, Seil, 
Er e ſcheinen wahrſcheinlich zu machen, daß 
er ſo ausſah.“ 


Der zweite 


Ber zweite — eben fo ſtarke — Zand des Kloſters 
(oder die fünfte bis achte Zelle) 
enthält: 


Doctor Johann Fauſt. 
Von 
J. Scheible. 


Bei eurer dunkeln Kunſt beſchwör' ich euch, 

Steht mir jetzt Rede, wie ihr's auch vollbringt! 

Und müßtet ihr die Winde auch entfeſſeln 

Und gegen heil'ge Kirchen toben laſſen, 

Und mußte gleich das wildempörte Meer 

Mit einem Sturm die ganze Schifffahrt tilgen, 

Und müßte Hagelregen alle Ernten 8 

Zerſchmettern, müßten alle feſten Schlöſſer 

Zuſammenſtürzen über den Bewohnern, 

Und müßten Pyramiden und Palafte 

Die ſtolzen Gipfel ſenken in den Grund, 

Ja, müßte ſelbſt der Bau der Erde brechen, 

Antwortet mir auf das, was ich Euch frage! 
(Shakſpeare's Macbeth.) 


Mit zweihundert Abbildungen. 
Preis 3 Thlr. oder 5 fl. 15 kr. 
Inhalt: 
ünfte Zelle: Fauſt und ſeine Vorgänger. Zur Ge— 
ſchichte, Sage und Literatur. (Erſchöpfend.) 
echste Zelle: Fauſt's Leben in vollſtändigem 
Abdrucke des großen Widman'ſchen Hauptwerkes, in 
der geſchätzten Hamburger Ausgabe. 
iebente Zelle: Fauſt's Höllenzwang und ſchwarzer 
Rabe. — Jesuitarum libellus. a 


chte Zelle: Das Leben Wagner's, des Dieners von 
Fauſt. 


Zu beziehen durch Theodor Thomas in 
eipzig und durch alle Buchhandlungen Deutſch⸗ 
ids und Oeſterreichs. 
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Abtheilungs-Titel. 


Das Klofter 


von 

J. Scheible: 1 
Volksprediger, Moraliſten und frommer 
Unſinn; N 


Sebaſt. Brandt's Narrenſchiff, mit Geiler's 
v. Kaiſersberg Predigten darüber; | 
Thomas Murner's Schelmenzunft. 


Erſten Bandes zweite Abtheilung. 
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Stuttgart und Leipzig. ne 
1845. 3 


RT Eu 2 
Dieſer Titel iſt nur für Diejenigen, welche dieſen ſtarken 
S zwei Theile binden laſſen möchten; er gehört dann vor 


SER‘, 1 — R 
A * 4 12 N 5 ; e 


r je A N n ee 
* 8 ° 25 1 * 2 5 A f or 5 
> ou 2 7 et — 1 x 7 
0 B — 2 . — 
> EN „ RE 
P. 3 5 2 Ge 
“ 4 ? 1 
Pr 5 0 * 
r » # * * * 
1 fi 
vr 
* 


3 ee ®& 5 1 
wma aun eee eee 
a RT: 9 i lu 2 5 
5 5 Au Mitt na% nne aan 

ae ee 1 


ii pe e 


! ! 72 + * 0 15 1 
* 1 [ 1 N 8 De 
7 . * 2 * 

Pr 8 . d eee — — 


N at bee a 


er 5 is il zen 
5 3 der 1 


775 


